Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


22 of Virginia Library 
BX:1537,.825:W48;1928 T.1/2 


UT 


CE 3 


7 177 7: 1 1 wi ERW 4 8 r * BE Nun m 9 Pr 

TEE 7 85 27595 7 5 ne 7 2 — 5 2 55 ST . ee . Se 8 Nee 2 dr 

227277 JT... BEE: r 5 ne 
1 


ee) 
- STEH IR 
a Te 7 * — 


1 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Geſchichte der katholischen Kirche 
in Schwaben⸗Hohenzollern. 


I. Teil. 


Von der Einfuͤhrung des Chriſtentums bis zur 
Glaubens ſpaltung des 16. Jahrhunderts. 


Von 
3. Wetzel. 


| 1928 
Buchdruckerei „Unitas“ Bühl (Baden). 


ALD 


5 

1537 
‚B25 
w48 
1928 


＋ 1/2 


Vorwort. 


Das heutige Hohenzollern und ein großer Teil vom heutigen Württem⸗ 
berg und Baden gehörte bis 1268 zum Herzogtum Schwaben. Hernach zer⸗ 
fiel das Herzogtum in viele kleine Herrſchaften, die Napoleon I. von 
1803—1806 mit den drei Ländern Württemberg, Baden und Hohenzollern 
vereinigte. Der Titel dieſes Buches: „Geſchichte der katholiſchen Kirche in 
Schwaben — Hohenzollern“ will ſagen, daß es vor allem die Kirchengeſchichte 
Hohenzollerns enthält, aber auch die Geſchichte von großen Teilen Württem⸗ 
bergs und Badens, die früher zum Herzogtum Schwaben und der großen 
Diözeſe Konſtanz gehörten, bald mehr, bald weniger ausführlich behandelt. 
Die benützten Bücher ſind in Anmerkungen und im Text angegeben. Zum 
vollen, richtigen Verſtändnis der Kirchengeſchichte iſt die Kenntnis der welt⸗ 
lichen Geſchichte notwendig. Deshalb habe ich bei jedem Abſchnitt einen 
kurzen Ueberblick hiervon beigefügt und auch die Kultur- und Kunſtgeſchichte 
behandelt. Die Weiterführung der Geſchichte bis zur Gegenwart iſt beab⸗ 
ſichtigt. 


Slatt (Hohenzollern), den 10. September 1928. 


Der Verfaſſer. 


Wir erteilen die kirchliche Genehmigung zum Druck der 
„Geſchichte der katholiſchen Kirche in Schwaben⸗ Hohenzollern“, 
von Pfarrer Wetzel in Glatt. 


Freiburg i. Br., den 26. September 1928. 


Erzbiſchöfliches Ordinariat. 
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Röſch. 
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Geſchichte der katholiſchen Kirche 
in Schwaben⸗ Hohenzollern. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Einführung des Chriſtentums bis 768. 


1. Kapitel: Die Anfänge des Chriſtentums unter römifcher, 


alemannifcher und fränkiſcher Herrſchaft. 

„Mir iſt alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. Darum gehet 
hin und lehret alle Völker und taufet ſie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes und lehret ſie alles halten, was ich euch 
befohlen habe und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Welt.“ 
Matth. 28, 19, 20. Das iſt der große Miſſionsauftrag, den der göttliche 
Heiland nach ſeiner Auferſtehung, kurz vor ſeiner Himmelfahrt, ſeinen 
Apoſteln und ihren Nachfolgern gegeben hat. Wie dieſe ſeinen Auftrag 
ausführten, darüber berichten uns die Apoſtel⸗ und Kirchengeſchichte. Noch 
bei Lebzeiten der Apoſtel (bis 100 n. Chr.) finden wir zahlreiche Chriſten⸗ 
gemeinden in Paläſtina, Syrien, Kleinafien, Meſopotamien, Griechenland, 
auf mehreren Inſeln, in Mazedonien, Italien, Spanien, Aegypten Aethio⸗ 
pien. Petrus kam um das Jahr 42 nach Rom und gründete dort eine 
Chriſtengemeinde, welcher er bis zu ſeinem Martertod (67) als Biſchof vor⸗ 
Rand. Fortan wurde von Nom aus, wie das große römiſche Weltreich, fo 
auch die Weltkirche Chrifti regiert. Denn Petrus und ſeinen Nachfolgern 
hat Jeſus nach ſeiner Auferſtehung das verſprochene (Matth. 16, 18) oberſte 
Hirtenamt in der Kirche übertragen mit den Worten: „Weide meine Läm⸗ 
mer, weide meine Schafe“. (Joh. 21, 15—17.) Im Auftrag und mit dem 
Segen des Papſtes gingen die Miſſionäre von Rom aus nach allen Him⸗ 
melsrichtungen. Schon früh nahmen fie ihren Weg von Norditalien nach 
Gallien — dem heutigen Frankreich — die Rhone hinauf an den Rhein. 
Der hl. Irenäus, Biſchof von Lyon, welcher in dem um 180 verfaßten Werke 
„gegen die Häreſien“ ſämtliche Päpſte von Petrus bis 180 aufzählt (B. III. 
Kap. 3 n. 3), ſpricht auch in Buch I Kap. 10 n. 2 von regelrecht organiſterten 
Kirchen in Germanien. Er ſchreibt: „Wenngleich es auf der Welt ver⸗ 
ſchiedene Sprachen gibt, fo iſt doch die Kraft der Ueberlieferung ein und die⸗ 
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ſelbe. Die in Germanien gegründeten Kirchen glauben und überliefern 
nicht anders als die in Spanien oder bei den Kelten, die im Orient oder 
in Aegypten, die in Lybien oder in der Mitte der Welt.“ Wo wir dieſe 
früheſten kirchlichen Gründungen auf germaniſcher Erde zu ſuchen haben, if 
nicht geſagt, ohne Zweifel aber an den wichtigſten Stützpunkten römiſcher 
Okkupation in Germanien, am Rhein, zu Köln, Mainz und Trier. Hier 
werden auch von anderen Schriftſtellern ſchon früh chriſtliche Kirchen er⸗ 
wähnt. Nach dem Kirchenhiſtoriker Sozomenus bekannten ſich die Stämme 
zu beiden Seiten des Rheins vor Kaiſer Konſtantin (313) zum Chriſtentum. 
Da liegt die Vermutung ſehr nahe, daß vom Rhein aus auch die Bewohner 
unſerer Gegend mit dem Chriſtentum bekannt wurden. Hier wohnten un 
dieſe Zeit Kelten und Römer. Erſtere waren um 400 vor Chriſtus aus 
dem ſüdlichen Frankreich gekommen. Ihre Religion ift eine düſtere, grau⸗ 
ſame Vielgötterei; den Hauptgottheiten Teutates, Taranis und Heſus brach⸗ 
ten fie in dunkeln Höhlen Menſchenopfer dar. Sie liebten die Freiheit 
und Unabhängigkeit. Von ihnen ſtammen die Volksburgen oder Ning: 
burgen, gewaltige Erdbefeſtigungen auf ſteilen Bergen, die den Schwachen. 
Frauen, Kindern und Greiſen im Falle der größten Gefahr als Zufluchts⸗ 
ſtätten dienten. Für dieſe kämpften die Männer mit dem Mute der Ver⸗ 
zweiflung bis zum letzten Atemzug. Für ſolche keltiſche Volksburgen im 
heutigen Hohenzollern hält man die ſogenannte „Alte Burg“ bei Langen- 
enslingen, Burg Apfelſtetten bei Veringendorf, Schloßberg bei Veringen⸗ 
dorf, Hochburg bei Rangendingen, Schloßberg bei Haigerloch, Burg Wehr⸗ 
ſtein bei Fiſchingen u a. Die Kelten trieben Ackerbau und Viehzucht, Hat. 
ten geprägte Münzen, ein großer Fortſchritt für den Handel. Daß letzterer 
blühte, beweiſt die Gründung vieler Städte, wie Augsburg, Bregenz, Kemp⸗ 
ten, Rottenburg u. a. In Hohenzollern weiſen die Namen der Orte: Ab⸗ 
lach, Betra, Glatt u. a. auf keltiſchen Uriprung hin. 


Unſere Gegend unter römiſcher Herrſchaft. 


Um das Jahr 15 vor Chriſtus kamen in unfere Gegend die Römer. Der 
römiſche Feldherr Tiberius tritt in dieſem Jahre ſiegreich am Bodenſee auf. 
ſchafft dort eine neue römiſche Provinz Rätien, die bis an die Don zu 
reichte. Später ſchoben die Römer die Grenze auf die Alb vor. In den 
Jahren 73 und 74 drangen ſie vom Oberrhein her in den Schwarzwald ein. 
bauten eine Straße von Straßburg über Offenburg durch das Kinzigtal 
nach Rottweil über Sulz, Fiſchingen nach Nordſtetten. Dieſe Gegend ge⸗ 
börte zur Provinz Obergermanien mit der Hauptſtadt Straßburg. Unter 
römiſcher Herrſchaft blühten Handel und Gewerbe, wofür zahlreiche Stein⸗ 
denkmäler und Funde von Münzen, von Gold, Silber und Erz Zeugnis 

eben. 

Wie ſchon erwähnt, liegt die Vermutung nahe, daß ſeit der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts das Chriſtentum vom Rhein aus ſeinen Weg 
auch in unfere Gegend fand, die unter römiſcher Herrſchaft ſtand. Unter 
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den vielen römiſchen Soldaten und Handelsleuten, die hierher kamen, oe- 
fanden ſich gewiß manche Chriften, von denen die Bewohner das Chriften- 
tum kennen lernten. Profeſſor Hefele erblickt im römiſchen Militär die 
hauptſächlichſten Verbreiter chriſtlicher Lehre in unferer Gegend. (Vgl. ſeine 
„Geſchichte der Einführung des Chriſtentums im ſüdweſtlichen Deutſchland“, 
1897.) Dagegen ſchreibt Profeſſor Sauer in feinem Buch: „Die Anfänge 
des Chriſtentums und der Kirche in Baden“ 1911, Seite 9: „Es iſt Tatſache, 
daß die gerznaniſchen Legionen feit dem 1. Jahrhundert am Rhein unab⸗ 
selöft ſtationiert waren und ſich aus den Militärfamilien oder den Lager⸗ 
gebieten ergänzten. Nicht weniger iſt bekannt, daß im römiſchen Heer eine 
eifrige Pflege des offiziellen Kaiſerkultus und einer großen Anzahl römi⸗ 
ſcher und barbariſcher, zum Teil ſtark exotiſcher Kultformen blühte. Ver⸗ 
einzelte Chriſten hat es zweifellos ſchon im Heere gegeben, aber ihr Be⸗ 
tenntnis hat in den Lagerzuſtänden weit eher eine ſchwere Hemmung, wenn 
nicht völlige Lähmung als irgendwelche Förderung gefunden.“ Anders 
dagegen, ſchreibt Sauer, liegt die Sache mit den Handels- und Kaufleuten. 
die nach Nätien kamen. Die Grabſchriften, vor allem Mainz und Trier, 
beſtätigen, was auch aus liturgiſchen Quellen bekannt iſt, daß nämlich von 
dieſen hauptſächlich aus Syrien und Aegypten kommendem Handelsvolk ein 
größerer Prozentſatz zum Chriſtentum ſich bekannte. Das Refultat ſeiner 
Forſchungen faßt Sauer in die wenigen Worte zuſammen: „Unter römiſcher 
Herrſchaft gab es wohl in unſerer Gegend einzelne Chriſten, aber noch keine 
Kirche. Es war ein Diaſpora⸗Chriſtentum ohne feſten legitimen Mittel⸗ 
punkt, die Zentren kirchlichen Lebens lagen am Rhein.“ 


Die Alemannen und Franken in unferer Gegend. 


Die Alemannen, auch Sueven oder Schwaben genannt, find ein germa⸗ 
niſcher Volksſtamm, der aus dem Norden Germaniens, aus der Gegend 
zwiſchen Oder und Elbe, den heutigen Provinzen Schleſien und Branden⸗ 
burg, kam. Sie find für uns von beſonderem Intereſſe, weil die heutigen 
Bewohner Hohenzollerns größtenteils von ihnen abſtammen, in 
unjeren Adern alſo alemanniſches, Schwabenblut, fließt. Die Alemannen 
werden als ein halbwildes, aber in ſeiner rohen Unverdorbenheit und Kraft 
für eine ſchönere Zukunft empfängliches Naturvolk geſchildert, das ſich be⸗ 
ſonders durch ſchlanken, hohen Körperwuchs, hellgefärbte Augen und blonde 
Haare auszeichnete. Um die Mitte des 3. Jahrhunderts drangen fie bis 
zur Alb und dem Neckar vor. Im Jahre 277 warf ſie Kaiſer Probus wieder 
zurück, aber bald drangen fie von neuem vor und um 300 nach Chriſtus 
finden wir faft das ganze heutige Hohenzollern von den Alemannen beſetzi. 
Doch kam es in der Folge noch zu manchen Kämpfen zwiſchen ihnen und 
den Römern, n 

Die Alemannen bereiteten der Weiterverbreitung des Chriſtentums in 
„nijerer Gegend ein jähes Ende. Wie die Römer, jo haßten fie auch die 
chriſtliche Religion, welche dieſe in das Land gebracht und welche Kaiſer 
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Konſtantin im Jahre 313 zur Staatsreligion im ganzen Nömerreich er: 
hoben hatte. Erſt im Jahre 496 ging dem Chriftentum im Schwabe rland 
wieder ein Hoffnungsſtern auf. Die zwei mächtigſten Volksſtämme Germa⸗ 
niens, Franken und Alemannen, lagen miteinander im Krieg und kämpften 
um die Oberherrſchaft in Deutſchland. Bei Zülpich, ſechs Stunden weſtlich 
von Bonn, kam es zur Entſcheidungsſchlacht. Während derſelben machte der 
heidniſche Frankenkönig Chlodwig, deſſen Gemahlin bereits Chriſtin war, 
das Gelübde, ebenfalls das Chriſtentum anzunehmen, wenn Jeſus Chriſtus 
ihm den Sieg verleihe. Dieſer wurde ihm zuteil. Infolgedeſſen kam ganz 
Schwaben, alſo auch unſere Heimat, unter die Botmäßigkeit des Franken⸗ 
königs. Chlodwig, der auf Zülpichs Feldern ſeine Kniee zum erſtenmale 
vor dem mächtigen Chriſtengott gebeugt und deſſen Hilfe erfahren hatte. 
ſäumte nun nicht, ſeine Gelübde zu erfüllen. Er ließ ſich von dem hl. 
Biſchof Remigius im Chriſtentum unterrichten und am Weihnachtsfeſte des 
Jahres 496 zu Rheims in Gallien, welches Land die Franken von den 
Römern erobert hatten, zugleich mit ſeiner Schweſter Alboflede und drei⸗ 
tauſend Franken taufen. Es war dies eine Begebenheit höchſter Wichtig⸗ 
keit, die der Papſt Anaſtaſius und die ganze Chriſtenheit mit Jubel feierte; 
denn die Franken ſollten von nun an die Stütze der Kirche werden und mit 
ihr an der Chriſtianiſierung der übrigen heidniſchen Deutſchen arbeiten. 
Doch wollte Chlodwig und ſein Nachfolger die noch heidniſchen Untertanen 
nicht mit Gewalt zu Chriſten machen. Er legte deshalb dem Kultus der 
Alemannen kein direktes Hindernis in den Weg. So kam es, daß die große 
Maſſe der Bewohner unſerer Gegend während des ſechſten und bis tief hin⸗ 
ein in das ſiebente Jahrhundert ihren alten heidniſchen Gottheiten an⸗ 
hingen. Der griechiſche Geſchichtsſchreiber Agathias ſchreibt um 570 in 
ſeiner Geſchichte des gothiſchen Krieges von den Alemannen ſeiner Zeit: 
„Dieſes Volk hat geſetzliche, von den Vätern überkommene Einrichtungen. 
und wenn auch die Alemannen im bürgerlichen Leben und in der Staats- 
verwaltung ſich nach fränkiſchen Geſetzen und Ordnungen richten, jo find ſie 
doch von dieſen in Beziehung auf Religion und Gottes verehrung völlig ver⸗ 
ſchieden, denn ſie verehren noch Bäume, Gewäſſer, Hügel und Höhen etc. 
Dieſer Agathias iſt aber der Anſicht, daß die Alemannen infolge ihrer Ver⸗ 
bindung mit den chriſtlichen Franken ſich bald zum Chriſtentum bekehren 
werden. Er ſchreibt: „Der beſtändige Umgang mit den Franken iſt für 
die Alemannen von großem Nutzen und wird dieſe, wie ich hoffe, in kurzer 
Zeit ſämtlich gewinnen. Denn wenn ſie nicht ganz ſtumpf find, ſo werden 
ſie bald die Torheit und Abgeſchmacktheit ihrer religiöſen Anſicht einſehen 
und leicht von derſelben befreit werden.“ Nach dem Siege der Franken 
blieben die Alemannen in unſerer Gegend. Die meiſten Ortſchaften in 
Hohenzollern ſprechen für alemanniſche Gründung, ſo die Namen mit den 
Endungen auf — ingen, ach (aha — Waſſer), bronn ( Brunnen, Quelle), 
haufen. Dagegen deutet die Endung — heim auf fränkiſchen Urſprung. 
Deren find in Hohenzollern nur fünf Orte: Gorheim, Thalheim, Than⸗ 
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heim, Weilheim, Lausheim. Schwaben bildete ein eigenes Herzogtum des 
großen Frankenreiches. An der Spitze desſelben ſtand ein Herzog, der in⸗ 
folge der Schwäche der Zentralgewalt mit der Zeit immer ſelbſtſtändiger 
wurde. Das Herzogtum war wieder eingeteilt in Baaren, ſpäter in Gaue. 
Solcher Bezirke gab es anfangs wenige mit größerem Umfange. Im achten 
Jahrhundert trat eine Teilung derſelben ein und eine weitere zwiſchen 8 
und 1000. Die Gegend um Hechingen gehörte anfangs zur großen Berch⸗ 
toltsbaar, ſpäter zum Gau Hattenhuntare, das heutige Kapitel Beringer 
zum Gau Burichinga, die Gegend um Balingen bis Beuron, Bilfingen etc. 
zum Scherragau. Den einzelnen Gauen ſtanden Grafen vor. Dieſe lernten 
durch ihren Verkehr mit dem königlichen Hofe das Chriſtentum kennen, 
manche nahmen dasſelbe auch an. Ihr Beiſpiel wirkte wieder auf das 
Volk. Größeren Einfluß auf die Chriſtianiſierung Alemanniens übten die 
fränkiſchen Königshöfe im Lande aus. Dieſelben waren ehedem römiſche 
Befigungen. Die fränkiſchen Könige zogen fie als Krongut ein und ſetzten 
fränkiſche, chriſtliche Adelige als Verwalter darauf. Daneben bauten ſie 
eine chriſtliche Kapelle und ſtellten hierfür einen chriſtlichen Geiſtlichen an. 
Lange Zeit hat man dieſen die Chriſtianiſierung Alemanniens zugeſchrieben. 
Dagegen ſchreibt Profeſſor Sauer: „Der Klerus der fränkiſchen Kron⸗ und 
Herrenkirchen hat nach allem, was von ihm bekannt iſt, kaum irgend welche 
Propaganda über die Paſtoration der chriſtlichen Franken hinaus entfaltet. 
Darum war die Maſſe der Alemannen noch zu Anfang des 7. Jahrhunderts 
heidniſch.“ Die Kirchen bei den Königshöfen weihten die Franken gerne 
dem hl. Martinus. Derſelbe iſt Kirchenpatron in Beuron, Dießen, Het⸗ 
tingen, Inneringen, Kettenacker, Ringingen, Kappel, Trochtelfingen. Einen 
größeren Einfluß auf die Chriſtianiſterung Alemanniens ſchreibt Hefele der 
Verlegung des Biſchofsſitzes von Windiſch im Aargau nach Konſtanz um 
das Jahr 560 zu. Dem widerſprechen aber die geſchichtlichen Tatſachen. Die 
Biſchöfe zu Konſtanz treten vor dem erſten Drittel des 8. Jahrhunderts 
kaum hervor. Der Grund iſt wohl folgender: Die andauernden Wirren 
unter den merowingiſchen Königen brachten das Reich, die Sitten des Adels, 
Klerus und Volkes in Verfall. Holzwarth ſchreibt in ſeiner Weltgeſchichte: 
„Mit dem fränkiſchen Adel drang die Unwiſſenheit und das ungebändigte 
Naturell der fränkiſchen Kriegsleute in die Kirche und machte ſich ein Ueber: 
maß dieſer Rohheit und Unwiſſenheit auf den biſchöflichen Stühlen breit.“ 
Unter ſolchen Verhältniſſen mußte die kirchliche Wirkſamkeit gelähmt ſein 
und es iſt nicht zu verwundern, daß die noch heidniſchen Schwaben von dem 
Chriſtentum, deſſen Repräfentanten die Franken ihnen waren, wenig willen 
wollten. 
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2. Kapitel: Die chriſtliche Miſſion in Alemannien 
vom 6.— 8. Jahrhundert. 


Am Anfang des 7. Jahrhunderts war die Maſſe der Alemannen noch 
heidniſch. Ihre Chriſtianiſterung iſt weniger durch fränkiſchen Einfluß als 
vielmehr durch ſyſtematiſche Miſſionierung der iro⸗ſchottiſchen Mönche her⸗ 
beigeführt worden, die, von heiliger Begeiſterung getrieben, ſich zunächſt nach 
dem galliſch⸗fränkiſchen Gebiete wandten und von da meiſt auf Anregung 
der fränkiſchen Könige nach den öſtlichen Teilen des Frankenreiches, haupt⸗ 
ſächlich nach Alemannien gingen. Dieſe Mönche aus Irland und Schottland 
waren ihrem ganzen Charakter nach verſchieden von den galliſchen Mönchen, 
die wie die orientaliſchen Aszeten ein völlig aktionsloſes Daſein führten, in 
Gebet und Bußübung ihren eigentlichen Lebenszweck erblickten und jeder 
Einflußnahme auf ihre Umgebung ſich enthielten. Im Gegenſatz dazu 
bringen die Inſulaner, in denen der Geiſt und das Beilpiel des großen 
Patrick fortwirkte, alle Erforderniſſe eines apoſtoliſchen Miſſionars mit ſich. 
vor allem eine Unerſchrockenheit vor Gefahren und Entbehrungen und einen 
raſtlos unſteten Wandertrieb, eine aufs Praktiſche und Einfachſte gehende 
Lebensrichtung und Auffaſſung der chriſtlichen Lehre. In ihrer Unſtetigkeit 
lag aber auch eine Gefahr für ihre eigenen Schöpfungen und die Notwen⸗ 
digkeit, daß, nachden der Boden einmal gerodet und die chriſtlichen Samen- 
keime ausgeſtreut waren, der viel ſtabilere Benediktinerorden dieſe Saat 
zur weiteren Förderung und Pflege übernahm. (Sauer.) 


Der heilige Fridolin, + 538? 


Nur wenig hat uns die Geſchichte von den iro⸗ſchottiſchen Miſſionären in 
Alemannien überliefert. Zu ihnen zählt der hl. Fridolin, der nach der 
Legende Abt in einem Kloſter des hl. Hilarius zu Poitiers war und von 
dort mit Reliquien des hl. Hilarius und des hl. Kreuzes nach Alemannien 
kam, wo er bei Säckingen ein Männer⸗ und ein Frauenkloſter gründete. 
Letzteres wird 878 erſtmals urkundlich erwähnt. Die älteſte Lebensbeſchrei⸗ 
bung des hl. Fridolin ſtammt aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
und enthält viel Sagenhaftes. Geſchichtlich Feſtſtehendes wiſſen wir von 
ihm ſehr wenig. (Vergl. Sauer: „Die Anfänge des Chriftentums in Ba⸗ 
den“. Seite 30—36.) In der Frühzeit galt die Hauptverehrung in Säckingen 
nicht dem hl. Fridolin, ſondern dem hl. Hilarius und dem hl. Kreuz. Erf 
im hohen Mittelalter, etwa vom 13. Jahrhundert ab, erſcheint Fridolin 
dem hl. Hilarius gleichgeordnet, wie im Siegel der Stadt Säckingen. Jetzt 
war der hl. Fridolin volkstümlich geworden und zahlreiche Kirchen in Süd⸗ 
baden, im Breisgau und vor allem im Kanton Glarus erhalten ihn als 
Patronus. Auch in Hohenzollern findet er Verehrung. Ich weiſe nur hin 
auf den Altar und das Feſt des hl. Fridolin zu Maria Zell am Zoller, die 
ehemalige Kapelle mit einer Statue des hl. Fridolin in Steinhofen, das 
Meßamt zu Ehren des hl. Fridolin in Zimmern, das Amt am Fridolinstas 
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mit Opfergang in Schlatt und endlich das Bild des hl. Fridolin in Weil: 
. Von feiner Niſſionstätigkeit in Alemannien iſt uns nichts über: 
ert. 
Der heilige Gallus, + um 645. 

Im 7. Jahrhundert erſcheinen zwei andere Glaubensboten von der Inſel 
der Heiligen in Alemannien: der hl. Kolumban und der hl. Gallus. Letz⸗ 
terer wird als Apoſtel der Alemannen verehrt. Von ihm haben wir zwei 
Biographien aus dem 9. Jahrhundert von Wettin und Walafrid Strabo, 
Mönche des Kloſters Reichenau.) 

Beide verraten ungeſchichtliche Auffaſſungen einer ſpäteren Zeit. Nach 
ihren Berichten war damals Alemannien größtenteils ſchon chriſtlich. Dies 
ſteht aber im Widerſpruch mit Berichten von Zeitgenoſſen, wie Jonas, der 
Biograph des hl. Kolumban. Nach ihm iſt das Gebiet noch faſt völlig 
heidniſch, das Chriſtentum ſpielt eine recht kümmerliche Rolle. Dagegen 
gewinnen auch nach ihm die Glaubensboten viele Heiden für den chriſtlichen 
Glauben. Seine Haupttätigkeit entfaltete der hl. Gallus am Bodenſee bei 
Arbon, Bregenz. An erfterem Ort lernte er den frommen, chriſtlichen Prie⸗ 
ker Willimar kennen. Dieſer nimmt den Glaubensboten freundlich auf und 
weiſt ihn nach Bregenz, einem in Ruinen liegenden Römerort. Hier findet 
er eine der hl. Aurelia geweihte Kapelle und arbeitet eifrig an der Chri⸗ 
ſtianiſterung der noch größtenteils heidniſchen Bevölkerung.“) Im Arboner 
Forſt erbauen Gallus und ſeine Gefährten Zellen. Mit der Zeit gewinnen 
fie Schüler aus der Umgegend, die unter Gallus Leitung ein chriſtliches 
Einſiedlerleben führen und die Leute in der chriſtlichen Lehre unterrichten. 
Wenn auch nicht Gallus ſelbſt, ſo haben ohne Zweifel doch ſeine Gefährten 
and Schüler in unferer Gegend den Samen des Wortes Gottes ausgeftreut. 
Darauf laſſen ſchließen die Kirchen, welche dem hl. Gallus geweiht find, 
Solche haben wir ſieben und zwar in den verſchiedenſten Gegenden: Deut⸗ 
wang, Glatt, Hermentingen, Zell an Zoller (ſpäter tft der hl. Fridolin Pa⸗ 
tron), Walbertsweiler, Wilflingen und Rangendingen. Letztere hatte 795 
den hl. Petrus zum Patron. 

Gewiß haben noch viele andere Miſſtonare an der Chriſtianiſterung 
Alemanniens gearbeitet. Von ihnen hat die Geſchichte uns nicht einmal die 
Namen überliefert. Doch kennen wir den Erfolg ihrer Arbeit. Davon gibt 
uns Nachricht das „Geſetz der Alemannen“, welches nach den neueſten For⸗ 
ſchungen unter dem Alemannenherzog Lantfrit (T 730) im erſten Viertel 
des 8. Jahrhunderts und zwar auf Grund eines Uebereinkommens der Ael⸗ 


80 Walafried Strabo, ＋ 5 und ſeit 842 Abt von Reichenau, T 849, 
ein üler des berühmteſten Gelehrten des 9. e es Rabanas 
Maurus, Lehrer und Abt zu Fulda, Erzbiſchof von aing, 1 856. 

) Was voß dem hl. Gallus an Chriſtentum am Bodenſee ſich vorfand, 
ammt ohne Zweifel aus der Zeit der Römer, die hier noch lange nach Auf⸗ 
der CHriftenverfolgungen (313) ſich hielten. 
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teften mit dem Herzog und dem Volke gefaßt wurde. Um dieſe Zeit hatten 
die Herzöge faft volle Selbſtändigkeit erlangt. Die fränkiſche Oberhoheit 
war nur noch ein Schatten. Das Chriſtentum erſcheint in dieſem Geſetz als 
Staatsreligion, der jeder im Lande ſeine Achtung zollen muß. Verfehlungen 
gegen die Kirche, deren Diener und Eigentum werden mit ſchweren Strafen 
geahndet. Die Feier des Sonntags wird in dem Geſetz für jedermann unter 
Strafe geboten, das chriſtliche Eherecht zum Staatsgeſetz erhoben, der Eid 
vor Gericht mit chriſtlichen Zeremonien umgeben, die Erteilung der Freiheit 
an bisherige Leibeigene geſchieht in der Kirche. Von dem Heidentum 
nimmt das Geſetz gar keine Notiz mehr, ein Beweis, daß Alemannien chriſt⸗ 
lich geworden. 


3. Der hl. Pirmin, 7 um 753. 


Zu Beginn des 8. Jahrhunderts war das Volk Alemanniens wohl chriſt⸗ 
lich, aber chriſtlicher Glaube und chriſtliche Sitte waren noch nicht in das 
Denken und Leben der Menſchen eingedrungen. Die ungezügelte Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und Rachſucht hatte das Chriſtentum noch nicht gemildert und 
der ſtrengen Auffaſſung der Kirche hinſichtlich der Ehe hatte man ſich über⸗ 
haupt nicht gefügt. Trotz Taufe und chriſtlichem Gottesdienſt waren hun⸗ 
derte und tauſende heidniſche Gebräuche und Gepflogenheiten aus ger⸗ 
maniſchem Heidentum erhalten geblieben und beſtimmten und regelten das 
Leben in den wichtigſten Fragen. Gegen dieſen harten Bodenſatz des Hei⸗ 
dentums, der mit dem innerſten Weſen dieſer Menſchen verwachſen war, 
anzugehen, war nicht leicht. Hier fanden chriſtliche Miſſionare noch ein 
weites Feld für chriſtliche Kulturarbeit. Dzau geſellten ſich Mißſtände in 
der Regierung des Landes. An Stelle der ſchwachen, unfähigen Schatten⸗ 
könige herrſchte im Frankenreich von 713—741 der Hausmeier Karl Martell, 
eine kühle, indifferente Natur. Zu ſeinen vielen Kriegen, die er führte, 
brauchte er Geld. Er holte ſolches vor allem bei der Kirche. Mit ihrem 
Vermögen ſchaltete er nach Belieben. Offiziere, die ſich im Kriege aus⸗ 
gezeichnet, belohnte er mit reichen, kirchlichen Pfründen, ernannte ſie zu 
Biſchöfen und Aebten. Unfähig und unwürdig für ihr erhabenes Amt ſah 
man ſie mehr am Hofe oder im Kriegslager als am Altar. Ihr Beiſpiel 
wirkte auf den Klerus und das Volk. Die Diſziplinloſigkeit und ſittliche 
Verwilderung wurde immer größer. Die Kirche kam in Zerfall. Die 
Herzöge waren infolge der Schwäche der merowingiſchen Könige zu großer 
Selbſtändigkeit gelangt, ſie hatten dem König nur Heeresfolge zu leiſten, 
im übrigen aber übten ſie unbeſchränkte Gewalt aus, beſaßen Bann⸗ und 
Blutrecht und ſetzten mit dem Volke gemeinſam die Richter ein. Karl 
Martell ſuchte nun die fränkiſche Oberhoheit gegenüber den Herzögen mit 
aller Entſchiedenheit wieder zur Anerkennung zu bringen. Das führte zu 
vielen gegenſeitigen Streitigkeiten und Unruhen. In Schwaben ſtarb 
Herzog Lantfrit I. 730. Karl Martell hob jetzt das Herzogtum auf. Doch 
fügte ſich Landfrits Bruder Theutbalt nicht. Da rückte 746 der Sohn Karl 


Martells, Karlmann in Alemannien ein und ließ die nach Cannſtatt be⸗ 
rufenen Alemannen durch das fränkiſche Heer umſtellen und zuſammen⸗ 
hauen. Aus Reue über dieſe Gewalttat entſagte er ſchon im folgenden 
Jahr der Herrſchaft und begab ſich bald darauf ins Kloſter. Alemannien 
wurde nun in einzelne Grafſchaftsbezirke eingeteilt. welche Grafen als 
Beamte des Königs verwalteten und in denſelben das Richteramt ausüdten 

Unter ſolchen Verhältniſſen kam um 724 der Angelſachſe, Benediktiner⸗ 
mönch und Biſchof Pirmin nach Alemannien. Er ſuchte das Volk durch ein- 
fache ſchlichte Belehrung für chriſtlichen Glauben und chriſtliches Leben zu 
gewinnen. Sein Werk krönte er durch Gründung der Benediktiner⸗Abtei 
Reichenau 724. Dadurch erwarb er ſich ein bleibendes Verdienſt um chriſt⸗ 
liche Kultur in Alemannien und darüber hinaus. Schon nach dreijähriger 
Wirkſamkeit auf der Reichenau (727) mußte Pirmin ſeine Gründung ver⸗ 
laſſen. Auf Wunſch und unter dem Schutze Karl Martells war er nach 
Alemannien gekommen. Das war für Herzog Lantfrit Grund genug, ihm, 
jedoch nicht ſeinem Kloſter, feine Gunſt zu entziehen. Pirmin ſetzte feine 
Reformarbeit in anderen Gegenden fort, jo in der Ortenau, Elſaß, Rhein⸗ 
pfalz. Er gründete weitere Klöſter oder reformierte die vorhandenn durch 
Einführung der Benediktinerregel, wie in Schuttern, Gengenbach, Schwar⸗ 
zuch, Hornbach in der Pfalz. Im letzteren ſtarb er um 753. Später brachte 
man ſeinen Leib nach Innsbruck und ſetzte ihn in der Univerſitätskirche 
bei. Die Lebensbeſchreibung Pirmins enthält, wie die des hl. Fridolin 
und Gallus viel Sagenhaftes. Sein Hauptverdienſt iſt die Einführung 
der Benediktinerregel in den von ihm und anderen gegründeten Klöſtern. 
St. Gallen nahm 747 die Regel des hl. Benedikt (FT 543) an. 


4. Der hl. Bonifatius 1 755. 


Zur Zeit des hl. Bonifatius, des großen Apoſtels, Erzbiſchofs und 
Primas von Deutſchland war Alemannien ſchon chriſtlich. Seine Tätig⸗ 
keit erſtreckte ſich deshalb mehr auf Mitteldeutſchland: Thüringen, Heſſen, 
das nördliche Bayern, auf Friesland und Sachſen. Immerhin machte ſich 
Bonifatius auch um die alemanniſche Diözeſe Konſtanz hoch verdient. 
Bei ſeinem drittn Aufenhalt im Rom 738⸗39 ernannte Papſt Gregor III. 
ihn zum päpſtlichen Legaten für ganz Deutſchland und das große Fran⸗ 
kenteich. Hier trat mit dem Tode Karl Martells 741 eine Wendung 
zum Beſſern ein. Seine zwei Söhne Karlmann und Pipin teilten das 
Reich unter ſich. Letzterer erhielt Neuſtrien, Burgund und die Provence. 
Erſterer, Karlmann, Auſtrien nebſt Thüringen und Alemannien. Beide 
Brüder, in einem Kloſter gut chriſtlich erzogen, beriefen alsbald Bonifa⸗ 
tius und forderten ihn auf, die ſeit 60—70 Jahren aufgelöſte kirchliche 
Ordnung in ihren Reichen wiederherzuſtellen. Schon im Jahre 739 hatte 
Bapft Gregor III. ein Schreiben an die Biſchöfe Wigo von Augsburg, 
Luido von Speyer, Rudolf von Konſtanz und Vivilo von Paſſau gerichtet. 
worin er dieſe ermahnt, um Chriſti willen feinen Legaten Bonifatius mit 
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aller Ehrerbietigkeit und Willigleit zu empfangen, feine Anordnungen 
in Angelegenheit der Kirche zu beachten, ſeine Belehrungen über den 
Slauben und die herrſchenden Mißbräuche treulich zu benützen und über⸗ 
haupt eifrig dahin zu ſtreben, daß das Volk von allem Wahnglauben 
befreit und zur Gottſeligkeit geführt werde. Endlich ſollten fie den 
Synoden anwohnen, die Bonifatius behufs der Kirchenreform auszu⸗ 
ſchreiben für gut fände. Die vom Papſt geforderte Synode kam endlich 
im Jahre 742 zuſtande. Karlmann berief ſie an einen Ort, der nicht mehr 
bekannt iſt. Aber nur eine beſchränkte Zahl von Biſchöfen fand ſich ein. 
die von Bonifatius ernannten, außerdem noch der Kölner Biſchof Nagen⸗ 
fried und der reformfreundlihe Guido von Straßburg (734 bis ca. 700), 
ein Schüler des hl. Pirmin und deſſen Nachfolger auf der Reichenau. 
Rudolf von Konſtanz und viele andere Biſchöfe blieben fern von dieſer 
erſten deutſchen Synode. Dies offenbart uns am beiten deren Geſtunung. 
Auf der Synode ward beſchloſſen, jährlich Synoden in Gegenwart Karl: 
manns zum Ausbau der Reform abzuhalten, die Diözeſan⸗ und Pfarrser⸗ 
hältniſſe ſollen gewiſſenhaft geordnet werden; dem Pfarrer ſoll obliegen. 
jährlich in der Fastenzeit dem Biſchof Rechenſchaft abzulegen. Unwür⸗ 
digen Pfarrern wird ihr Benefizium und den Wanderbiſchöfen ihre Amts ⸗ 
gewalt aberkannt. Jedes Bistum ſoll wieder rechtmäßig beſetzt und feine 
Grenzen neu beſtimmt werden. Das ſäkulariſierte Gut ſoll der Kirche 
zurückfallen. Das Kriegshandwerk, ſelbſt Führen der Waffen, wird fireng 
unterſagt, dagegen das Tragen des geiſtlichen Gewandes angeordnet; für 
Jagd und Anſittlichkeit wird ſtrenge Ahndung angedroht. Verboten 
wurde jegliche Art abergläubiſcher Gebräuche und heidniſcher Verrich⸗ 
tungen, wie Wahrſagerei. Opferſchmauſe, das Schlachten von Opfertieren 
an Feſttagen vor den Kirchentüren. 


Dieſer erſten RNeformſynode folgten raſch hintereinander mehrere. 
Karlmann und Pipin erhoben die Synodeverordnungen zu Staats⸗ 
gelegen; die ſegensreiche Wirkung konnte nicht ausbleiben. Das Haupt- 
verdienſt hiervon gebührt neben Karlmann und Pipin dem hl. Bonifa⸗ 
tius. Er hat die Kirche in Deutſchland und auch in Alemannien wieder 
aufs engſte mit Rom vereinigt, den Biſchöfen ihre Hirtenpflichten zum 
Bewußtſein gebracht und an der Beſeitigung aller krichlichen Mißſtände 
mit Energie und Ausdauer gearbeitet. Bonifatius hat dem chriſtlichen 
Kaiſer Karl dem Großen (768—814) die Wege gebahnt, hat das Fuada⸗ 
ment gelegt für das tiefgläubige, chriſtkatholiſche Mittelalter Deutſchlands. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Von Karl dem Großen bis 1000 n. Chr. 
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1. Kapitel: Karl der Große 768 —814 und die Benediktinerklöſter 
Reichenau, St. Gallen und Lorſch. 


Die kirchliche Reform, welche Bonifatius mit Karlmann und Pipin 
begonnen, hat Karl der Große kräftig weiter geführt. Dank feiner un:r- 
mfidlichen Tätigkeit für chriſtlichen Unterricht und chriſtliche Geſittung, 
ſaßte das Chriſtentum in unſerer Heimat Schwaben im 8. und 9. Jahr⸗ 
hundert ſo tiefe Wurzeln, daß all die Wirren und Trübſale der Folgezeit 
nicht imſtande waren, es in ſeiner weiteren Entwicklung zu hemmen. Sein 
Hauptaugenmerk richtete Karl auf die Heranbildung eines tüchtigen, ſitt⸗ 
lichen und gut unterrichteten Klerus. Eine ganze Reihe von Kapitularien 
iſt dieſer Angelegenheit gewidmet. Damit die notwendige Gelegenheit 
zum Unterricht nicht fehle, ordnete er an, daß an jeder Kathedrale und in 
jedem Kloſter Schulen mit tüchtigen Lehrern errichtet werden. Infolge⸗ 
deſſen traten in allen Teilen des Reiches Dom» und Kloſterſchulen ins 
Leben. Jedes nur einigermaßen bedeutende Benediktinerkloſter hatte 
ſeine Schule, in der die jog. fieben freien Künſte und Theologie gelehrt 
wurden. 

Kaiſer Karl ſorgte auch für angemeſſenen Unterhalt der Seelſorg⸗ 
geiſtlichen. Neben Grundſtücken erhielten ſie den kirchlichen Zehnten. 
Das große Kapitulare von Aachen aus dem Jahre 801 verordnet: die 
Seiſtlichen ſollen den Zehnten in Empfang nehmen und vor Zeugen in 
drei Teile zerlegen: a) zum Schmuck der Kirche, b) für die Armen und 
Fremden und c) für ſich ſelbſt. Im Laufe der Jahrhunderte nahmen die 
Landesherren von dem kirchlichen Zehnt immer mehr für ſich in Anſpruch: 
der Kirche blieb meiftens nur noch der fog. kleine Zehnt. In Hohenzollern 
wurden Groß⸗ und Kleinzehnt von 1860 —1866 abgelöſt. Manche Pfarrei. 
die in Karolingiſcher Zeit gegründet worden iſt, verdankt heute noch 
wenigſtens einen Teil ihrer kirchlichen Fonds und kirchlichen Grundſtücke 
den Verordnungen Karls des Großen. Unter Karls Regierung fand im 
Bistum Konſtanz, wozu das heutige Hohenzollern gehörte, die Errichtung 
der Landkapitel zwiſchen 780 und 789 ſtatt. Dieſelben blieben bis zur Re- 
formation ſo ziemlich unverändert. Im 9. Jahrhundert wurden mehrere 
Dekanate zu einem Archidiakonat vereinigt; 1275 zählte das Bistum Kon⸗ 
ſtanz deren zehn. Das Konzil von Trient (1545—1563) entzog den Ardi« 
diakonen ihre Jurisdiktion und damit verſchwand all: nählich dieſe Ein⸗ 
richtung in der Kirche. 
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Die Benediktinerklöſter Neichenan, St. Gallen und Lorſch bei Worms. 


Sehr viel zur Befeſtigung des Chriſtentums in Schwaben in Karo⸗ 
lingiſcher Zeit trugen die Benediktinerklöſter Ke ichenau, St. Gallen und 
Lorſch bei Worms bei. 


Das Kloſter Reichenau wurde 724 von dem Angelſachſen, Bene- 
diktinermönch und Biſchof Pirmin gegründet. Der fiebente Nachfolger des 
hl. Pirmin, Abtbiſchof Waldo, eine überragende Perſönlichkeit, der Beicht⸗ 
vater und Gewiſſensrat Karls des Großen, übte einen nicht gewöhnlichen 
Einfluß auf den Gang der Zeitereigniſſe aus und führte das Kloſter von 
786—806 zur höchſten Blüte des Tugend» und Geiſteslebens. Unter ihm 
ſtieg die Zahl der Mönche in Reichenau auf 640, darunter mehrere 
Biſchöfe, Gelehrte wie Edelfrid aus Sachſen, Heito, Wetti, Grimald. 
Tatto, Regiebert, Walafrid Strabo. Im Jahre 821 zählte die Reichenauer 
Bücherei 415 Bände. Unter Waldo wurden die irdiſchen Ueberreſte des 
edeln, chriſtlichen Grafen Gerold in der Marienkirche der Reichenau be 
ſtattet. Er war der Bruder der Königin Hildegard, der Schwager Karls 
des Großen, ein treuer Sohn der Kirche. Da er kinderlos ſtarb, machte 
er große Stiftungen an Reichenau und andere Klöſter. Er fiel in Kampfe 
gegen die Hunnen am 1. Sept. 799. Wetti ſah ihn in einem Geſicht in 
großer Herrlichkeit, den Märtyrern beigezählt. Unter Waldo ſollen auch 
die heiligen Blutreliquien nach Reichenau gekommen ſein. Ihm folgten 
weitere vortreffliche Männer auf dem Abtsſtuhl in Reichenau; fo Heito 
(Hatto), Biſchof von Vaſel, 806—822, ein berühmter Lehrer und Gelehr⸗ 
ter. Von 814-816 erbaute er die noch heute ſtehende, wenngleich in der 
Folge vergrößerte und verſchönerte Münſterkirche in Reichenau, ein inte⸗ 
reſſantes Mittelglied zwiſchen den altchriſtlichen und romaniſchen Kirchen. 
Sie iſt wohl die älteſte deutſche Kirche in dieſer Größe. Von gleichem 
Geiſte beſeelt waren ſeine Nachfolger: Erlebald 822—838, Ruadhelm 
838—842, und Walafrid Strabo (der Schieler), 842—849. Letzterer hinter⸗ 
ließ trotz ſeines frühen Todes eine anſehnliche Zahl poetiſcher, hiſtoriſcher 
und theologiſcher Schriften, u. a. die Lebensbeſchreibungen des hl. Gallus 
und des hl. Othmar und eine liturgiegeſchichtlich wichtige Abhandlung 
über Ur'prung und Entwicklung gottesdienſtlicher Gebräuche. Unter ihm 
wollte Ratold, Biſchof von Verona, ein Alenanne und mit Karl dem 
Großen verwandt, nach Verzicht auf ſein biſchöfliches Amt, auf der 
Reichenau den Reſt ſeines Lebens in der Stille klöſterlicher Einſamkeit zu: 
bringen, erhielt aber nicht die Zuſtimmung des Abtes. Doch durfte er ſich 
in ihrer Nähe anſiedeln. Ratold erbaute nun eine Zelle und Kirche zu 
Ehren des hl. Petrus. Aus der Zelle wurde nachmals jene Stadt am 
Vodenſee, die heute noch feinen Namen trägt: Radolfzell. Trotz 
der abſchlägigen Antwort des Abtes wurde Ratold ein Freund und Gön⸗ 
ner des Kloſters (vol. Benediktiniſche Monatsſchrift 1924, Nr. 5—8, Abt⸗ 
biſchof Waldo, der Begründer des goldenen Zeitalters der Reichenau“, 
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som Pater Emmanuel Munding in Beuron, und Freib. Diözeſan⸗Archir 
B. 3, S. 320—460). Mit Walafrid Strabo findet das goldene Zeitalter 
der Reichenau ſeinen Abſchluß. Nach ihm ſtand keiner mehr auf aus den 
Neichenauer Mönchen, der ihm an Gelehrſamkeit gleich gekommen wäre. 
Unter ihm ſtarb auch Regiebert (846), der Jahre hindurch die Seele des 
RNeicken : uer Geiſteslebens geweſen war. Reichenau war in der erſten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts die einzige berühmte Lehranſtalt in eule⸗ 
mannien Die Domſchule in Konſtanz erhielt erſt unter Biſchof 
Salomo III. (890 — 920) einige Brdeutung, und die Schule in St. Gallen 
ſeit Abt Grimald 841—872). In St. Gallen und Reichenau lebten im 
9. Jahrhundert viele Iren (Freib. Diöz.⸗Arch. B. 6). Der Einfluß des 
Kloſters Reichenau in Schwader zeigt ſich in den vielen Schenkungen an 
dasſelbe an Grund und Voden. Nach den noch vorhandenen Schenkungs⸗ 
urkunden hatte Reichenau Güter in Ringingen, Dietfurt, Fiſchingen (von 
Graf Gerold) und Mindersdorf (843). Gerold ſchenkte ihm Güter in 
Unlingen, Grüningen und Altheim im württembergiſchen Oberamt Ried» 
lingen; ferner in Tuttlingen, Nendingen, Mühlheim, Irrendorf, Troſſin⸗ 
gen im Oberamt Tuttlingen, und in Stetten am kalten Markt. Viele 
Schenkungsurkunden find verloren gegangen. Profeſſor Dr. Sauer ſchreibt: 
„Die vielen den Klöſtern geſchenkten Güter bildeten für dieſe ein wirk⸗ 
ſames Mittel, das Land bis in ſeine entlegenſten Winkel chriſtlich zu 
durchdringen. Bald erhob ſich auf dem Kloſterdünghof ein Gotteshaus, 
das häufig genug auch zum Mittelpunkt einer bürgerlichen Anfiedlung 
murde.“ 


Das Kloſter St. Gallen. 


Das Klofter St. Gallen entſtand aus der Zelle des hl. Gallus ( um 
645). Er und ſeine Gefährten erbauten im Arbonner Forſt Zellen. Mit 
der Zeit gewannen fie Schüler aus der Umgegend, die unter Gallus Lei⸗ 
tung ein chriſtliches Einſiedlerleben führten und die Leute in der chriſt⸗ 
lichen Lehre unterrichteten. Nach vorübergehendem Niedergang infolge 
Kriegswirren brachte der treffliche Abt Othmar aus alemanniſchem 
Stamm das Kloſter zu neuer Blüte. Karl Martell hatte ihn 720 mit der 
Leitung desſelben beauftragt. Er führte 747 oder 748 die Regel des 
hl. Benedikt ein. Seit etwa 740 wallfahrteten viele Chriſten aus Aleman⸗ 
nien nach St. Gallen, um auf die Fürbitte des hl. Gallus Hilfe in Seelen⸗ 
und Leibesnot zu erlangen. 782 wird Waldo, ein Verwandter Karls des 
Großen, zum Abt gewählt. Die er gerät aber bald mit Biſchof Egino von 
Konſtanz (781—811) in einen Redtsftreit. Der Biſchof bean pruchte, wie 
ſeine Vorgänger, Rechte bei der Abtswahl und die Regierung des Kloſters 
in Abhängigkeit von ihm. Waldo unterlag in dieſem Streit und nun ver⸗ 
zichtete er auf ſein Amt als Abt in St. Gallen und zog ſich 784 in das 
Kloſter Reichenau zurück. Dies hatte unter Abt Petrus (781—786) durch 
den Einfluß und die Gunſt des Grafen Gerold und ſeiner Schweſter, der 


Königin Hildegard, bei Karl dem Großen die Freiheit vom Konſtanzer 
Bistum erlangt. In St. Gallen wurde an Stelle Waldos ein Weltprieſter 
namens Werdo als Abt eingeſetzt. Werdo mußte aber Mönch werden und 
ſein äbtiſches Amt in Abhängigkeit von Biſchof Egino führen. Im Jahre 
800 ſchließt er mit Waldo, der 786 Abt in Reichenau geworden iſt, eine 
Gebetsverbrüderung ab, welche die Mönche beider Klöſter verpflichtet, beim 
Tode eines Mitgliedes eine Anzahl hl. Meſſen zu leſen, Pſalmen zu beten 
‚und ein gemeinſames Opfer darzubringen. Später erlangte auch St. Gallen 
‚feine Selbſtändigkeit. Von 841—872 war Grimald, ein berühmter Lehrer, 
‚von Reichenau, Abt in St. Gallen. Er brachte Schule und Wiſſenſchaft zu 
hoher Blüte. Wie Reichenau, fo erhielt auch St. Gallen in Karolingiſcher 
Zeit reiche Schenkungen. Laut noch vorhandenen Urkunden ſchenkte Graf 
Gerold in Schwaben dem Kloſter 786 Güter in Betra, Biſingen, Weildorf, 
‚Weflingen, Beuron. 816 erhielt es von einem gewiſſen Perahtlaut elle 
ſeine Beſitzungen im Orte Dettenſee; 854 überträgt ihm Waldram ſeine 
Beſitzungen in Walbertsweiler, 861 erhält es eine Schenkung in Beuron, 
786 und 789 in Hechingen, 790 in Priorberg, 793, 817, 860 und 875 in 
Vilfingen, 02 in Rangendingen, 842 in Frohnſtetten, 843 in Burg (Straß: 
berg), 909 in Tafertsweiler. (Vgl. „Mitteilungen“, Jahrg. 11, Seite 16.) 
St ſchenkte der Presbyter Palacho St. Gallen Güter in Pechtensweiler 
(Achberg); 860 übergaben die drei Brüder Willibald (Presbyter), Sigiharc, 
„Uadalgis St. Gallen ihr Eigentum in Siberatsweiler. (Geſchichte der Herr⸗ 
ſchaſt Achberg von Pfr. Eifele). Die vielen Schenkungen an das Kloſter be⸗ 
weiſen, daß St. Gallen im 8. und 9. Jahrhundert in Alemannien in hohem 
Anſehen ſtand. Dasſelbe bekundet die hohe Verehrung feines Stifters, Des 
hl Gallus, zu deſſen Grabe ſeit 740 viele wallfahrten und den man gern 
zum Patron neuer Kirchen wählt. Profeſſor Sauer ſchreibt: „Was dem 
Kult des hl. Gallus vor allen andern Heiligen die weite Verbreitung gab 
das iſt ſein Kloſter, das überall auf ſeinem weit ausgedehnten Beſitz die 
„Kirchen dem Schutze feines eigenen Patrons unterſtellte.“ Der hl. Gallus 
iſt Patron in: Glatt, Deutwang, Hermentingen, Walbertsweiler, Wilfin: 
gen, Zell am Zoller früher, jetzt der hl. Fridolin, Rangendingen jetzt, 795 
der hl. Petrus. Die alten St. Galluskirchen ſind nach dem Geſagten wohl 
zwiſchen 740 und 900 erbaut worden. 


Das Kloſter Lorſch. 


Im Juli 763 übergaben Graf Kannor vom fränkiſchen Oberrheingau 
und ſeine Mutter Willeswinda ihr auf einer Inſel zwiſchen zwei Waſchnitz⸗ 
armen gelegenes Landgut Lauriſſa oder Lauresham ſamt der von ihnen 
ſelbſt dort erbauten Kirche des hl. Petrus und Paulus dem Biſchof Chrode⸗ 
gang von Metz zur Errichtung eines Kloſters. Chrodegang war ein Mann 
aus vornehmem fränkiſchem Geſchlecht, ein naher Anverwandter Karls des 
Großen, ein eifriger Förderer kirchlicher Reformbeſtrebungen. 764 ſandte er 
aus dem von ihm errichteten Kloſter Gorze bei Metz 16 Mönche nach Lorſch, 
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um dort ein neues Klofter zu gründen. Seinem weitreichenden Einfluß ge- 
lang es, von dem Papſt drei Märtyrerleiber zu erhalten: die der Heiligen 
Gregorius, Nabor und Nazarius. Letzteren ſchenkte er Lorſch. Dieſes Ge⸗ 
ſchenk wurde bedeutungsvoll für die ganze Entwicklung der Neugründung. 
Denn der Andrang des Volkes zu dem Heiligtum des hl. Nazarius war 
überaus groß. Auch aus Alemannien, beſonders vom Schwarzwald, wall- 
fahrteten ſehr viele dorthin und machten dem Kloſter reiche Geſchenke von 
Land und Leuten. Heute find noch 3500 Schenkungsurkunden erhalten von 
Königen, Grafen und Privaten. Der größte Teil ſtammt aus der Zeit 
Karls des Großen. Aus dem heutigen Hohenzollern wird Lorſch 767 in 
Glatt neſchenkt. 772 werden Beſitzungen des Kloſters genannt in Melch⸗ 
ingen Fiſchingen, Burladingen; im ſelben Jahr machen ihm Schenkungen 
die Presbyter Cletto und Franchin in Empfingen und ein gewiſſer Bleon, 
in Gauſelfingen; um 800 erhält es Beſitzungen in Betra. Daraus können 
wir ſchließen, daß die Mönche von Lorſch auch in unſerer Gegend gewirkt 
und wohl manches Gotteshaus erbaut haben.“ | 


2. Kapitel: Wiſſenſchaft und Kunſt, Kirchenbauten, Bruderſchaften, 
Wallfahrten, Pfarreien, Kirchen patrone, Der heilige Meinrad. 


Neben der Seelſorge hat ſich der Orden des hl. Benedikt in Alemannier 
große Berdienfte um Wiſſenſchaft und Kunſt erworben. Dr. Kl. Löffler 


1 Weitere Klöſter nach der Regel des hl. Benedikt beſtanden in die⸗ 
ſer Periode: a. NMännerklöſter: zu Ellwangen gegr. um 740, ſeit 
dem 13. Jahrhundert exempt und gefürſtet, aufgehoben 1802; in Ober- 
marchtal vor 776; St. Trutpert 752, Gengenbach gegr. um 727 
von Ruthard, aufgehoben 1803, Murbach um 728 von Graf Ebrochard. 
vollendet vom hl. Pirmin; Schuttern und Schwarzach um 727 vom 
hl., Pirmin; Ettenheimmünſter gegr. zu Beginn des 8. Jahrhunderts. 
737 durch Biſchof Heddo von Straßburg erneuert; Kempten um 780, 
Rheinau 778 von Herzog Wolfhard, Schwiegervater Ludwigs des From⸗ 
men, St. Blaſien um 858 mit dem Leib des hl. Blaſius; Wiejenfteig 
861, Murrhardt vor 869, Faurndau vor 875, 1227 weltliches Chor⸗ 
herrenftift. aufgehoben 1535; Einſiedeln 934, Peters hauſen bei 
Konſtanz 980 von dem hl. Gebhard II., Biſchof zu Konftanz; b. Frauen⸗ 
!tlöfter: in Baumerlenbach O.⸗A. Oehringen um 787, in Buchau 
vor 819, Andlau im Elſaß 880 von Rihardis, der Gemahlin Karls des 
Dicken; St. Margaret in Waldkirch um 918 vom Schwadenherzog Burk⸗ 
hard I. und feiner Gemahlin Reginlinde; Säckingen erſtmals 878 ur- 
kundlich erwähnt, Sulzburg vor 993, Altdorf um „ nach einem 
Brande 1053 als Männerkloſter auf den Martinsberg verlegt und ſpäter 
Weingarten genannt. Kleine klöſterliche Siedlungen, ellen“ genannt. 
gab es in Eßlingen die Vitaliszelle vor 777 in Herbrechtingen O.⸗A. Hei⸗ 
denheim ein Veranusklöſterlein vor 777, Zell bei Riedlingen 805, un 
dei Friedrichshafen vor 812. Ratpotszelle (Kißlegg) 824. Ratoldzelle m 
dolfzell) um 845. (Freib. Diöz.⸗Arch. 1916 S. 152—155 und Dr. A. Will⸗ 
burger „Abriß einer Geſchichte der kath. Kirche in Württemberg“.) 
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ſchreibt in ſeiner Schrift: „Deutſche Kloſterbibliotheken“: „Im frühen Nit⸗ 
telalter waren die Klöſter faft die einzigen Träger der Wiſſenſchaſt und 
Literatur. Ihnen verdanken wir die Erhaltung nicht nur der klaſſiſchen 
Literatur, ſo weit ſie uns überhaupt erhalten iſt, ſondern auch der alt⸗ 
chriſtlichen Schriftſteller, der hiſtoriſchen Aufzeichnungen und eines großen 
Teils der altdeut den Quellen. Was würden wir trotz aller Inſchriften 
ſammlungen und Papyrusfunde vom geiſtigen Leben der Antike und der 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte wiſſen, wenn nicht die Handſchriften des 
Mittelalters zu uns ſprächen? Die Mönche haben das teils von ihren 
Vorgängern übernommene, teils von ihnen ſelbſt aufgezeichnete Gut auf: 
bewahrt, geſchützt, durch Abſchriften vervielfältigt und durch die Jahr⸗ 
hunderte fortgeerbt, bis dann ſeit dem Anfange des 15. Jahrhunderts dieſe 
Schätze von den Humaniſten, ſpäter auch anderen Gelehrten entdeckt, ge⸗ 
hoben und durch die Buchdruckerkunſt der breiteſten Oeffentlichkeit zugäng⸗ 
lich gemacht wurden. Seit dem 16. Jahrhundert ging ein großer Teil der 
Kloſterbibliotheken zugrunde, vor allem durch den Bauernkrieg, die Refor: 
mation, den dreißigjährigen Krieg, die franzöſiſche Revolution und endlich 
die große Säkulariſation um 1803. Der wertvollſte Beſtand der heutigen 
großen Staats⸗ und anderer Bibliotheken ſtammt aus den aufgehobenen 
Klöſtern. Wie die Träger der Wiſſenſchaft, ſo waren die Klöſter Jahr⸗ 
hunderte hindurch die Schulen des Acker⸗, Garten⸗ und Weinbaues und alles 
gewerblichen Fortſchrittes und Kunſtfleißes. In ihnen zuerſt veredelte ſich 
das Handwerk zur Kunſt. Das Kloſter Lorſch baute im 9. Jahrhundert auf 
dem Heiligenberg bei Heidelberg eine dreiſchiffige Pfeilerbaſilika aus 
Stein, wovon neuere Grabungen noch die Fundamente bloßlegten. Auf der 
Inſel Reichenau ſtehen heute noch zwei Kirchen mit Teilen aus dem 9. bezw. 
10. Jahrhundert, die eine zu Oberzell im romaniſchen Stil, die andere in 
Mittelzell gilt als älteſtes Beiſpiel einer Pfeilerbaſilika. Die Kirche in 
Unterzell gehört dem 12. Jahrhundert an. Innerhalb waren die Kirchen 
von den Mönchen reich bemalt. Darſtellungen aus dem Leben Jeſu und der 
Heiligen zierten Decke und Wände. Marche derſelben wurden in letzten 
Jahrzehnten freigelegt, jo in Oberzell, Goldbach bei Ueberlingen u. . 
Auch beſitzen wir aus diefer Zeit noch kunſtvoll geſchriebene Meß⸗ und 
andere liturgiſche Bücher und koſtbare Altarutenfilien und NReliquien- 
behälter aus Silber und Gold. Während große Klöſter ihre Kirchen fert 
dem 8. Jahrhundert aus Stein bauten, war die überwiegende Mehrzahl der 
anderen Gotteshäuſer bis faſt an die Schwelle des 2. Jahrtauſends Holz⸗ 
bauten und ſomit allen Wechſelfällen einer ohnehin ſtürmiſchen Zeit unter⸗ 
worfen. Selbſt die Biſchofskirchen von Konftanz, Straßburg und Mainz 
beſtanden aus dieſem vergänglichen Material. (Sauer S. 105.) Es iſt des⸗ 
halb nicht verwunderlich, wenn das Münſter in Konſtanz um 1052 zu⸗ 
ſammenſtürzte. Biſchof Rumold baute es im romaniſchen Stil wieder auf. 
(Freib. Diözeſan⸗Archiv B. 1. S. 357.) 


Feen, 


Bruderſchaften. 


Aus der karolingiſchen Zeit ſtammen die erſten Anſätze zu den kirch⸗ 
lichen Bruderſchaften im Abendland. Die Klöſter hatten Gebetsverbrüde⸗ 
rungen eingegangen. So ſtand Reichenau unter Abt Erlebald 822—838 
mit ungefähr 100 Klöſtern und Kirchen und ſehr vielen Einzelperſonen in 
Gebetsgemeinſchaft. St. Gallen hatte um dieſe Zeit mit 27 Klöſtern 
Fraternität geſchloſſen. Daraus bildeten ſich die kirchlichen Bruderſchaften. 


Wallfahrten. 


Das Wallfahren iſt jo alt wie das Chriſtentum. In Schwaben wall: 
fahrtete man ſeit den Tagen des hl. Bonifatius, der die Kirche in Deutſch⸗ 
land eng mit Rom verbunden hat, viel zu den Gräbern der Apoſtelfürſten 
Petrus und Paulus, aber auch zu den Leibern anderer Heiligen, wie des 
Märtyrers Nazarius in Lorſch, des hl. Gallus in St. Gallen, ſpäter des hl. 
Meinrad in Einfiedeln, des hl. Othmars in St. Gallen. Der hl. Biſchof 
Konrad in Konſtanz 934—975 pilgerte dreimal nach Jeruſalem und ließ 
in der von ihm erbauten und reich dotierten Mauritiuskirche in Konſtanz 
eine Nachbildung des heiligen Grabes in Jeruſalem erſtellen. Gern wallte 
das Volk zu den Benediktinerabteien, weil es hier Gelegenheit fand, die HL 
Sakramente leicht zu empfangen und einem erhebenden Gottesdienſt bei« 
zuwohnen. 

Pfarreien. 

Ueber die Pfarreien im erſten Jahrtauſend iſt uns wenig bekannt:. 
Rach Einführung des Chriſtentums gab es nur wenige ſogenannte Urs oder 
Zentralpfarreien, auch Mutterkirchen genannt, von denen aus die Um; 
gegend paſtoriert wurde. Für ſolche Urpfarreien hält man Empfingen mit 
dem Kirchenpatron des hl. Georg, Rangendingen, Patron der hl. Petrus 
um 759, Trochtelfingen, Patron der hl. Martinus, Killer, Patronin Maria. 
ſchmerzhafte Mutter, Laiz mit den Patronen Petrus und Paulus. In 
Empfingen werden ſchon 772 zwei Geiſtliche erwähnt: Cletto und Franchin. 
in Rangendingen 802 ein Pfarrer Tachari. 875 geſchieht der Kirche in 
Bilfingen und 843 in Straßberg Erwähnung. Mit der Zeit erbaute man 
zwecks beſſerer Paſtoration in den Filialen eigene Kirchen und errichtete 
neue Seelſorgsſtellen. Zum Unterhalt dieſer und des Gotteshauſes machte 
beſonders der chriſtliche Adel Schenkungen, gewöhnlich von Grund und 
Boden in der Gemarkung des betreffenden Ortes. Uebernahm ein Kloſter 
die Paſtoration, ſo wurde die Schenkungsurkunde dieſem ausgeſtellt. 

Auf das Alter der Pfarrei wird vielfach aus dem Kirchenpatron ge. 
ſchloſſen, wenn derſelbe im Laufe der Zeit nicht geändert worden iſt. Die 
Franken weihten ihre Kirchen mit Vorliebe dem hl. Martinus von Tours, 
dem hl. Michael, Stephanus, Georg, auch dem hl. Remigius und Dionyſius. 
Die Kirchen mit dieſen Patronen werden zu den älteſten gezählt. Die 
Kirchen an den Königshöfen weihten die Franken gerne dem hl. Martinus. 
Ihm find in Hohenzollern geweiht: die Kirchen in Beuron, Dießen, Het: 
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tingen, Inneringen, Kettenacker, Ringingen, Trochtelfingen, Kappel. Der 
hl. Georg iſt Patron in Empfingen, Burladingen, Zimmern bei Hechingen, 
Siberatsweiler, Oberſchmeien und die Gottesackerkapelle in Owingen. Der 
Erzengel Michael iſt Patron in Stetten bei Hechingen, Eſſeratsweiler, Sal⸗ 
mendingen, Veringendorf und der katholiſchen Kapelle auf dem Zoller. Dem 
Hl. Stephanus iſt die Kirche in Habsthal geweiht. Der hl. Bonifatius hat 
die Kirche in Deutſchland mit Rom innigſt verbunden. Eine Folge davon 
war eine beſondere Verehrung der hl. Apoſtel Petrus und Paulus; dieſe 
gibt ſich kund in Wallfahrten nach Rom und der Wahl der beiden Apoſtel 
zu Patronen bei neuen Kirchenbauten. In Hohenzollern find geweiht dem 
hl. Petrus die Kirchen in Dettingen, Rangendingen 795, die Petrus kapelle 
in Veringenſtadt, den Apoſtelfürſten Petrus und Paulus: die Kirchen in 
Steinhofen, Weildorf, Laiz Sigmaringendorf, Benzingen; den Npeſtelalu , en 
Johannes und Paulus die Kirche in Vilſingen. Profeſſor Dr. Sauer ſchreibt: 
„Soweit wir es heute noch prüfen können, haben wir für das erſte Jahr⸗ 
tauſend eine kleine Gruppe immer wiederkehrender Heiligen als Kirchen⸗ 
patrone. Es find: Martin, Gallus, Maria, die Apoſtel Petrus und Paulus. 
Stephanus, Johannes Baptiſta, Georg, Nikolaus.“ Dem hl. Nikolaus ſind 
geweiht die Kirchen in Bifingen, Boll, Haufen d. D., Dietershofen, Einhart. 
Veringenſtadt, Feldhauſen, Billafingen Dem hl. Johannes Baptiſta die 
Kirchen in Hart und Berenthal. 


Der hl. Meinrad 


Der hl. Meinrad, um 800 geboren, entſtammt dem Geſchlecht der Grafen 
von Sülchen bei Rottenburg, mit denen die ſpäteren Grafen von Zollern 
wohl ſtammverwandt ſind. (Vgl. „Der hl. Meinrad in der Ahnenreihe des 
erlauchten Hauſes Hohenzollern“ von Dr. L. Schmid 1874). Mit 11 oder 12 
Jahren kam er in das Klofter Reichenau, der berühmten Erziehungsanſtalt 
für denalemanniſchen Adel im 9. Jahrhundert. Reichenau zählte damals 
ca. 600 Mönche und 500 Studierende. Abt war Meinrads Vetter Hatto, 
geb. Graf von Sülchen, zugleich Biſchof von Baſel. Nach vollendeter Stu⸗ 
dienzeit trat Meinrad, von heißem Verlangen nach einem gottſeligen Leben 
beſeelt, ins Kloſter ein (822). Später kam er als Lehrer nach Bollingen am 
oberen Zürich⸗See, wo die Benediktiner von Reichenau eine Schule hatten. 
Der Anblick des einſamen, waldigen Gipfels des Etzelberges, den er am 
gegenüber liegenden Ufer des Sees täglich vor ſich ſah, weckte im Geiſte des 
ernſten Mannes eine tiefe Sehnſucht nach einem völlig einſamen Leben. 
Nach reiflicher Prüfung feines Entſchluſſes begab ſich Meinrad mit Erlaud- 
nis ſeiner Obern als Einſiedler auf die Etzelhöhe (828). Auf dem Gipfel 
des Berges ließ ihm eine fromme Witwe von Altendorf eine Hütte und 
daneben ein kleines Bethaus bauen, auch verſorgte ſie ihn mit den not⸗ 
wendigen Lebensmitteln. Bald kamen von nah und fern viele Leute, um 
fich bei dem geiſtig hocherleuchteten Manne Rats zu erholen und mit ihm 
über ihre Heilsangelegenheiten ſich zu beſprechen. Um dem Zudrange der 
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Menſchen, die ſeine Einſamkeit ftörten, zu entfliehen, verließ Meinrad aach 
nebenjährigem Aufenthalt den Etzel und zog ſich tiefer in die Wildnis des 
ſogenannten Finſterwaldes zurück. Es iſt der Ort, wo jetzt das Kloſter und 
der Flecken Einfiedeln liegt. Hier führte er 25 Jahre das gottſeligſte 
Leben bis er 861 durch die Hand ruchloſer Raubmörder ſeine Zelle mit dem 
Himmel vertauſchte. 45 Jahre ſtand des hl. Meinrads Zelle leer. Im 
Jahre 906 erhielt der finſtere Wald wieder einen Bewohner in Benno. 
einem Domherrn von Straßburg, der vom Rufe Meinrads angezogen, ſeine 
reiche Pfründe verließ, um in die Fußſtapfen des Heiligen zu treten. Er 
gründete den erſten Eremitenverein. Im Herbſt 934 kam der Domprobſt 
Eberhard von Straßburg in die Einöde. Benno übertrug ihm die Würde 
eines Abtes. Nach dem Bau eines Kloſters führte Eberhard das gemein⸗ 
ſame Leben nach der Regel des hl. Benedikts ein, das ſeitdem ununter⸗ 
brochen fortdauerte. Benno ſtarb 940, Abt Eberhard 958. Zweiter Abt 
wurde Thietland, Herzog von Schwaben (958—964). Der Bau des Kloſters 
und der Kirche war 946 vollendet. Im September des Jahres 948 richtete 
Abt Eberhard an den hl. Biſchof Konrad von Konſtanz, zu deſſen biſchöf⸗ 
lichen Sprengel Einſiedeln damals gehörte, die Bitte, nach Einſiedeln zu 
kommen und die Kirche einzuweihen. Der Biſchof kam und mit ihm Biſchof 
Ulrich von Augsburg nebſt einer großen Zahl von Rittern und Edeln aus 
Deutſchland. Und da geſchah jenes Wunder, das der hl. Konrad ſelbſt 
einige Jahre nachher in Rom vor dem Papſte, dem Kaiſer Otto und jeiner 
Gemahlin Adelheid erzählt hat, die Engel weihten in der Nacht das Got⸗ 
teshaus mit den nämlichen Geſängen, Gebeten und Gebräuchen ein, wie fie 
die; Biſchöſe bei Kirchweihen zu beobachten pflegen. Als der Biſchof am 
andern Tag die Kirchweih begann, erſcholl dreimal deutlich die Stimme: 
„Bruder ſteh ab, denn ſie iſt von Gott geweiht“. Das iſt die Engelweihe 
von Einſiedeln, die jedes Jahr am Feſte der Kreuzerhöhung. den 14. Sep⸗ 
tember gefeiert wird. f 


3. Kapitel: Die Biſchoͤfe von Konſtanz. 


Um das Jahr 560 wurde der Biſchofsſitz von Windiſch im Aargau nach 
Konſtanz verlegt. Auffallenderweiſe berichtet uns aber die Geſchichte von 
den Biſchöfen in Konſtanz bis um die Mitte des 8. Jahrhunderts außer 
einigen Namen jo viel wie nichts. Weder bei der Miſſionierung des Lan⸗ 
des noch bei Gründung und Reform der Klöſter finden ſie Erwähnung. 
Offenbar hängt dies mit dem Verfall der Kirche, mit den Mißſtänden bei 
Biſchöfen und Klerus unter den fränkiſchen Königen jener Zeit zufammen: 
Erſt mit der Neformtätigkeit des hl. Bonifatius und der Karolinger treten 
die Konſtanzer Biſchöfe geſchichtlich hervor. Sidonius (746-760) ſehen wir 
als erſten feine biſchöfliche Gewalt ausüben. Bis dahin war das Verhältnis 
de! Kloöſter zu ihrem Biſchof kein einheitlich geregeltes. St. Gallen und 


Reichenau beanſpruchten möglichſte Unabhängigkeit. Dagegen ſuchen die 
Bicchöfe die Klöſter ganz unter ihre Gewalt zu bringen; fie beanſpruchen für 
ſich alle Abtsrechte. Der Abt ſoll von ihnen ernannt oder doch beſtätigt 
werden. Die Biſchöfe Sidonius, Johannes 2. (760 —782) und Wolfleoz 
(811-838) ließen ſogar den Abtspoſten unbeſetzt und erledigten deſſen Ge⸗ 
ſchäfte ſelber. Die Klöſter müſſen die biſchöfliche Oberhoheit durch Zahlung 
eines jährlichen Zinſes anerkennen. König Ludwig der Fromme gibt 815 
den Klöſtern das Recht, den Abt frei zu wählen; der Biſchof ſoll nur noch 
das Recht auf Erhebung des Jahreszinſes haben. Doch fiel auch dies 854. 
und fortan erſtreckte ſich die biſchöfliche Gewalt nur auf die Diözeſanrechte. 
Im 11. Jahrhundert wurden auch dieſe dem Kloſter innerhalb feines Ve⸗ 
zirkes zugeſprochen. 

Konſtanz gehörte ſeit 810 zum Metropol itanverband Mainz; vorher wur 
es Beſancon unterſtellt. Von jetzt an beſuchten die Biſchöfe regelmäßig die 
vom Mainzer Metropolitan berufenen Synoden und Verſammlungen, wie 
um 821, 829, 847, 851 zu Mainz, 868 in Worms. 

Schon frühe ſtanden die Konſtanzer Biſchöfe in enger Fühlung mi! dem 
fränkiſchen Hof und wurden namentlich von Pipin, Karl dem Großen und 
Ludwig dem Frommen zu wichtigen Reichsangelegenheiten beigezogen; mit 
der Zeit treten ſie immer mehr als Reichsfürſten hervor. Der größte Teil 
der geſchichtlichen Nachrichien, die auf uns gekommen find, fällt auf deren 
Beteiligung an den Reichsgeſchäften, fo beſonders bei Salomo 1. (838871), 
Salomo 2. (875-890), Salomo 3. (890--919). Sie ſtanden an der Spitze der 
Diözeſe zur Zeit der unglücklichen Bruderkriege und der unfähigen Karolin⸗ 
giſchen Könige, die mit Ludwig dem Kind 911 in Deutſchland erloſchen. 
Salomo I, aus vornehmem alemanniſchen Haus, nimmt lebhaft Anteil an der 
Beſeitigung des Familienzwiſtes unter den Karolingern. 864 weilte er als 
Geſandter Ludwigs des Deutſchen in Rom, um beim Papſt die Vereinigung 
der Kirchenſprengel von Hamburg und Bremen zu Gunſten Ansgars durchzu⸗ 
ſetzen. Joſeph Riegel ſchreibt von Salomo 1. im Freiburger Diözejan- 
Archiv 1914: „Konſtanz war unter Salomo 1. eines der am beſten verwal⸗ 
teten Bistümer des ganzen Abendlandes ſtand ihm doch ein Biſchof vor, der. 
herrliche Geiſtesgaben beſaß und dieſe zum Wohle ſeiner Untertanen be⸗ 
nutzte. Ueberall war er auf geordnete Zuſtände mit größtem Eifer bedacht. 
Der hundertjährige Streit mit St. Gallen ward unter ſeiner tätigen Mit⸗ 
hilfe zur vollen Zufriedenheit der beteiligten Kreiſe geſchlichtet. Biſchof und 
Klöſter arbeiteten jetzt wieder Hand in Hand an der Pflege und Ausbrei⸗ 
tung des religiös⸗ſittlichen Lebens in weite Kreiſe des Herzogtums Ale⸗ 
mannien. Als Mann von großer Treue und Pflichterfüllung gab Salomo 
allen ſeinen Untertanen das beſte Beiſpiel. Auf ihn richteten ſich die Blicke 
aller Diözeſanen und ſie wurden niemals enttäuſcht. In Augenblicken der 
Not ſtand er den Armen ſtets hilfreich zur Seite. Namentlich bei der 
Hungersnot im Jahre 869 linderte er nach Kräften des Volkes Elend. Um 
das religiös⸗ſittliche Leben zu fördern, zögerte er trotz mancherlei Bedenken 
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nicht, den früheren Kloſterabt von St. Gallen, Otmar, heilig zu ſprechen und 
fine Verehrung eifrig zu fördern. Wohl griff er auch in Politik ein, hielt 
fich aber von diplomatiſchen Kunſtgriffen, die mit der Wahrheit im Gegenſatz 
Randen, fern. Strenge RNechtlichkeit war feine Hauptſtärke zeit jeines 
Lebens. 875 beſtieg Salomons Neffe, Salomo 2. den biſchöflichen Stuhl. Er 
leitete die Diözeſe mit großer Umſicht und mit Eifer, ſcheint aber ſonſt nicht 
Rärfer hervorgetreten zu ſein; dagegen iſt dies um fo mehr bei ſeinem Nach⸗ 
folger und Neffen Salomo 3. (890—919) der Fall. Mit feinem jüngeren 
Bruder Waldo, der Biſchof von Freiſing wurde, hatte er, dank der Für⸗ 
ſorge ſeines Onkels, eine muſtergültige Ausbildung in St. Gallen unter 
Rotger Balbulus erhalten. Zeitlebens zeigte er ſich dem Kloſter dankbar. 
Als Biſchof erwies er ihm manche Gunſt. Sauer zählt Salomo 3. zu den 
größten deutſchen Biſchöfen des erſten Jahrtauſends. Die traurige Lage des 
Keiches unter Ludwig dem Kind veranlaßte ihn, als Kanzler in den Reichs 
dienſt zu treten, in dem er auch unter Konrad 1. (911—918) verblieb. Als 
ſolcher entwickelte er die großartigſte Tätigkeit. Daneben vernachläſſigte er 
die kirchlichen Intereſſen nicht. Wie in anderen Teilen des Reiches, ſo 
glaubten in Alemannien die Grafen bei den fortgeſetzten inneren Wirren 
und dem ſchwachen Neichsregiment die Zeit für gekommen, die Herzogswürde 
und damit möglichſte Unabhängikeit wieder erlangen zu können. Dieſen 
Beſtrebungen trat Salomo mit aller Energie entgegen; rückſichtslos be⸗ 
kämpfte er die Erhebung des rätiſchen Grafen Burkhard (911).“) 

Das 10. Jahrhundert brachte dem Konſtanzer Bistum zwei Leiter, die 
im wahren Sinne Männer Gottes und Diener Chriſti waren: Konrad 934 
bis 975) und Gebhard II. (979-995), beide in den Kanon der Heiligen auf⸗ 
genommen. Beide hielten ſich dem Hofe zwar nicht ganz fern, aber mehr 
lag ihnen die Wahrnehmung ihrer kirchlichen und religiöjen Berufspflichten 
am Herzen. Konrad, Sohn des Grafen Heinrich Welf von Altdorf, war noch 
als Kononikus in Konſtanz von Biſchof Noting (919—934) zum Nachfolger 
auserſehen worden, gewählt wurde er auf ausdrückliche Anregung ſeines 
Freundes, des hl. Biſchofs Ulrich von Augsburg. In feine Amtszeit fällt 
die Engelweihe von Einftedeln; dreimal pilgerte er nach Jeruſalem und 
nahm von dort den Gedanken mit, in Konſtanz eine Nachbildung des hl. 
Grabes erſtellen zu laſſen. Sie wurde in der von ihm erbauten und reich 
dotierten Mauritiuskirche untergebracht; außer dieſer Kirche ließ er in Kon: 
ſtanz noch eine Paulskirche und eine zu Ehren des hl. Johannes Evangeliſt: 
und Baptiſta errichten und erbaute ein Spital. Papſt Calixt II. ſprach ihn am 
28. März 1123 heilig. Aehnlich hochherzig gab Gebhard, ein Sohn des Gra⸗ 
fen Ulrich von Bregenz, fein nicht unbeträchtliches Familienerbe an die 
Kirche hin. Er war im Geiſte ſeines Vorgängers an der Domſchule zu Kon: 


*) Graf Burkhard der ältere mußte ſein Beſtreben, Alemannenherzon 
zu werden, mit dem Tode büßen. Dagegen gelang es ſeinem Sohn, Burk⸗ 
hard dem jüngeren, die Herzogswürde 917 mit Gewalt an ſich zu reißen. 


ſlanz herangewachſen und 979 durch Otto IL auf den Biſchofsſtuhl berufen 
worden. Seine bedeutendſte und verdienſtvollſte Tat iſt die Gründung des 
Benediktinerkloſters Petershauſen nach dem Vorbilde von Einſiedeln, dem 
er weitgehende Privilegien vonſeiten des Papſtes und des Kaiſers ver- 
ſchaffte. Die überaus reiche Dotation dieſer Neugründung ermöglichte es; 
in der Kirche nach dem Vorbilde der St. Peterskirche in Rom (fünſſchiffige 
Bafilika) ein Wunderwerk der Architektur und der Innenausſtattung zu 
ſchaffen. 1159 brannte dieſe Kirche ab. 1162 erbaute man eine neue. Dieje 
ſtand bis 1831, wo ſie wegen Baufälligkeit abgebrochen wurde. (Sgl. ‚Breib: 
rau B. 2 S. 345408.) ° ö 

„Von den Biſchöfen, die Konſtanz das ganze 9. und 10. Jahrhundert hin⸗ 
durch gehabt hat, iſt faſt jeder eine bedeutende Charakterfigur von bleiben⸗ 
dem geſchichtlichem Wert, jede hervorragend mittätig an der Schaffung der 
glanzvollen Kultur der karolingiſchen und ottoniſchen Zeit, jede auch in be⸗ 
ſonderer Weiſe bemüht, dem früher nahezu unbekannten Bistum ein Anfehen 
zu verſchaffen, wie es kaum eine der großen Urdiözefen des fränkiſchen Nei⸗ 
ches in dieſer Zeit aufzuweiſen hat. In Konſtanz hat ſich bald und kou⸗ 
ſequent der Biſchof zum Reichsfürſten umgewandelt. Konſtanz war der 
Brennpunkt eines hoch entwickelten kirchlichen Lebens in Süddeutſchland ge⸗ 
worden, unterſtützt in dieſem Wetteifer von den zwei ihm unterſtellten Kus⸗ 
gangspunkten aller wichtigen literariſchen und künſtleriſchen Anregungen, 
St. Gallen und Reichenau.“ 


4. Kapitel: Die deutſchen Könige und Schwabeus) Herzöge 
im 10. Jahrhundert. n 


Der königliche Hof gab im 10. Jahrhundert Adel und Volk das Khönfe 
Beiſpiel eines wahrhaft chriſtlichen Lebens. Mehrere Glieder des könig⸗ 
lichen Hauſes finden wir im Verzeichnis der Heiligen der Kirche, jo Mat⸗ 
hilde, die Gemahlin Heinrichs I. (919—936), Editha, die erſte und Adelheid. 
die zweite Gemahlin des frommen Königs Otto I., des Großen (836973) 
ferner König Heinrich II. (1002 — 1024) und ſeine Gemahlin Kunigunde. 

Seit 917 gibt es in Schwaben wieder Herzöge. Auch dieſe legen im 10. 
Jahrhundert chriſtliche Geſinnung an den Tag. Herzog Burkhard (917928) 
ſtiftete zum Dank für die erlangte Herzogswürde und vielleicht auch, um 
manche Gewalttat zu ſühnen, mit feiner Gemahlin Neginlindis das Frauen⸗ 
kloſter St. Margareta zu Waldkirch, vergabte ihm als oberſter Grundherr. 
des Elztales das ganze Elztal, das mit verſchiedenen Dinghöfen ſein Haus⸗ 
eigentum war und ſetzte dem Kloſter ſeine eigene Tochter Giſela als erſte 


) In der ee verſchwindet immer mehr der Name A 
nien und an ſeine Stelle tritt der Name Schwaben. | 
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Vorſteherin und Aebtiſſin vor. Sie führte die Kloſterregel des hl. Bene⸗ 
dilt ein, ſtarb hochbetagt im Rufe der Heiligkeit um das Jahr 970. Ein 
Sahn Burkhards, Adalrich, wird Mönch in Einfiedeln, verſah unter Abt 
Eberhard das Amt eines Küfters und ſtarb 973 auf der Inſel Ufnau im 
Zürich⸗See, ebenfalls im Rufe der Heiligkeit. Burkhard entſtammt dem 
mächtigen und weitverzweigten Geſchlechte der Burkardinger, das im 9. Jahr⸗ 
hundert ſchon die Grafenwürde in Rätien beſaß und im 10. Jahrhundert 
Alemannien zwei Herzöge ſchenkte. Dies Geſchlecht wird als Urſtamm der 
Hohenzollern angeſehen. (Ludwig Schmid: „Der Urſtamm der Hohenzol⸗ 
lern“, Tübingen 1884.) Auf Burkhard L folgte als Herzog von Schwaben 
Hermann I. (926—949). Er ſchenkte dem Kloſter Einſiedeln zu ſtetem Eigen⸗ 
tum den ganzen finſtern Wald, nachdem er denſelben vorher käuflich an ſich 
gebracht hatte, wie aus der Urkunde des Kaiſers Otto I. vom Jahre 9486 her- 
vorgeht. Bei ſeinem Tode hinterließ Hermann allgemein den Ruf eines 
ausgezeichneten Fürſten, der ſich um Sitten und Gebräuche in Schwaben 
hochverdient gemacht hatte (Herm. Contr. zu 948). Seine irdiſchen Ueber» 
tefte ruhen in der St. Kilianskirche zu Reichenau. Ein Sohn Burkhards L, 
Burkhard II. war Herzog von 954 bis 973; er refidierte auf dem Hohent⸗ 
wiel. Im Jahre 955 half er mit ſeinen tapferen Schwaben das wilde 
Raubvolk der heidniſchen Ungarn, welches die Stadt Augsburg, vom hl. 
Biſchof Ulrich befeſtigt und verteidigt, belagerte, im Heere des Kaiſers 
Otto I. auf dem Lechfeld ſo vollſtändig ſchlagen, daß von 60 000 nur wenige 
in ihre Heimat entkamen und ihre Einfälle für immer aufhörten. In 
Zürich erbaute Burkhard II. die ſchöne Münſterkirche. Sein Leichnam ruht 
in der Erasmuskapelle des Kloſters Reichenau. Seine Witwe Hedwig, 
Tochter des Bayernherzogs Heinrich, des Bruders Otto I. war eine Frau 
von reichen Geiſtesgaben und ſtrenger Lebensweiſe. Sie beſaß große Liebe 
zu den Aaſſiſchen Sprachen, wie viele Frauen ihrer Zeit, die lateiniſch und 
franzöſiſch, einige ſogar griechiſch ſprachen und ſchrieben, jo die Nonne Ros: 
witha von Gandersheim, Edith, Adelheid, Theophana u. a. Nach dem Tode 
ihres Gemahls 973 behielt fie die Schirmvogtei über die Klöſter ihres Be⸗ 
zirks, wie St. Gallen und Neichenau. Auf dem Hohentwiel gründete fie 
ein Beuediktinerklöſterlein, das Kaiſer Heinrich II. (1002 —1034) nach Stein 
a. Rh. verlegte. Laut Dießener Pfarreichronik ſchenkte Heinrich dem Klofter 
Stein Oberiflingen mit dem Filial Dießen. 

Die Herzöge im 10. Jahrhundert hatten ebenſo wenig, wie die deut⸗ 
ſchen Könige feſte Reſidenzen. Doch ſcheint der Hohentwiel zu den belies» 
teſten Aufenthaltsorten der Schwabenherzöge gehört zu haben, weshalb auch 
die meiſten im Kloſter Reichenau und in Konſtanz beerdigt find. Die Her⸗ 
zöge waren ziemlich ſelbſtändig, beſaßen das Münzrecht, mußten aber dem 
Kaiſer Heeresdienſte leiſten. Unter Kaiſer Konrad II. (1024-1039) wurde 
die Herzogswürde erblich. Er beſtimmte, um vielem Unfrieden ein Ende 
zu machen, daß die Nachkommen der Vaſallen für ewige Zeiten lehens⸗ 


berechtigt ſein ſollen. 
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Wir ſind am Ende des erſten chriſtlichen Jahrtauſends angelangt. 
Langſam faßte das Chriſtentum in unſerer Heimat Schwaben Fuß, ge 
langte dann aber dank der ſegensreichen Wirkſamkeit eines hl. Bonifatius, 
Karls des Großen, der Klöſter Reichenau, St. Gallen und Lorſch, vortreff- 
licher Biſchöfe zu Konſtanz und tüchtiger chriſtlicher Könige und Schwaben⸗ 
herzöge im 10. Jahrhundert zu einer Blüte, daß man dasſelbe mit vollen 
Recht das goldene Zeitalter in der Kirchengeſchichte Schwabens neunen 
kann. 


Dritter Abſchnitt: 1000 — 1200. 


1. Kapitel: Staat und Kirche (Inveſtiturſtreit). 


Das einträchtige Zuſammenarbeiten von Staat und Kirche unter Karl 
dem Großen und den ſächſiſchen deutſchen Königen brachte unſerer Heimat 
reichen Segen, führte Deutſchland zu Macht und Anſehen in der Welt. 
Schon im zweiten Viertel des 11. Jahrhunderts zeigen ſich aber Anſätze zu 
einem Staatskirchentum, das im Orient für die Kirche ſo ſchlimme Folgen 
zeitigte. Auf einer Synode zu Konſtanz 1043 warnte Kaiſer Heinrich III. 
(1039 —1056) die Biſchöfe eindringlich vor Simonie (Kauf der Kirchen⸗ 
ämter), wodurch, wie er offen geſtand, auch fein Vater Konrad II. (1024 
1039) ſich befleckt habe. Die meiſten Biſchöfe Deutſchlands waren ſeit 
langem zugleich Reichsfürſten und hatten als ſolche Reichslehen. Die 
Kaiſer beanſpruchten deshalb im 11. Jahrhundert das Recht der Beſetzung 
der biſchöflichen Stühle. Hierin lag für die Kirche eine große Gefahr. 
Manche Adeligen verlangten mehr nach der Reichsfürſtenwürde, als nach 
dem biſchöflichen Amt. Anderſeits mochten Könige bei der Beſetzung der 
biſchöflichen Stühle ihr Augenmerk mehr auf ihnen ergebene und genehme 
Reichsfürſten, als tüchtige Biſchöfe der Kirche richten. Auch ſchloß die Ver. 
einigung beider Aemter eine Gefahr der Verweltlichung der Biſchöfe in ſich 
und machte die gewiſſenhafte Erfüllung der biſchöflichen Pflichten faſt un⸗ 
möglich. Als Reichsfürſten zogen Biſchöfe mit den Kaiſern in den Krieg 
und begleiteten ſie auf ihren Krönungsreiſen nach Rom. So ſehen wir 
Biſchof Lambert zu Konſtanz (996—1018) im Jahre 997 an der Seite 
Kaiſers Otto III. zu Rom. Biſchof Rudhart (10181022) ſtarb im Gefolge 
des Kaiſers Heinrich II. im Neapolitaniſchen. Biſchof Warmann (1026 bis 
1034) verwaltete während der Minderjährigkeit Hermann IV. eine Zeit 
lang das Herzotum Schwaben. Eberhard I. (1034 — 1046), ein Bruder War⸗ 
manns, begleitete mit mehreren anderen deutſchen Biſchöfen Kaiſer Hein 
rich III. nach Rom und ftirbt dort am ſelben Tage, an dem Biſchof Suidger 
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von Bamberg auf Heinrichs Vorſchlag zum Papſt gewählt wurde, der mit 
dem Namen Klemens II. (1046—1047) als der zweite deutihe Papſt den 
Stuhl Petri beſtieg. Biſchof Rumold von Bonnſtetten (1051— 1069), zuerſt 
Probſt in Goslar, hierauf Mönch in Einſiedeln, ließ ſich den Neubau und 
die Renovation der Kirchen ſeines Sprengels ſehr angelegen ſein.“) Das 
Münfter zu Konſtanz war um 1052 zuſammengeſtürzt. Biſchof Numold 
baute es im romaniſchen Stil wieder auf.“) 

Mit Biſchof Rumold find wir in der traurigen Zeit des ſchlechten, un⸗ 
kttlichen Kaiſers Heinrich IV. (1056—1106) angekommen. Er verkaufte die 
Biſchofsſtühle an Unwürdige. Auch in der Diöze le Konſtanz ward darüber 
geklagt. Biſchof Hartmann (1069 —1071) beſchuldigte man allgemein der 
Simonie und des Kirchenraubes und ſein Nachfolger Otto I. (1071—1080) 
it vom Papſt abgeſetzt worden. In Schwaben regierte von 1057 —1080 Her⸗ 
zog Rudolf von Rheinfelden, vermählt mit Mechtild, einer Schweſter Hein⸗ 
rich IV. Doch ſtellte er ſich in den folgenden Kämpfen nicht auf die Seite 
feines Schwagers, ſondern der Kirche. Auf dem päpſtlichen Stuhl ſaß von 
1073—1085 der hervorragende Gregor VII. Er ermahnt Heinrich IV. 
zur Beſſerung, verbietet Kaiſer und Fürſten, Kirchenämter zu beſetzen, 
Biſchöfe und Aebte mit Ring und Stab zu inveſtieren (Inveſtiturſtreit), da 
dies allein der Kirche zuſteht. Biſchöfe und Geiſtliche, welche ihr Amt ge⸗ 
kauft oder ſich verheiratet hatten, belegt er mit dem Kirchenbann und ver⸗ 
dietet dem Volk die Teilnahme an ihrem Gottesdienſt. Viele von ihnen 
leiſten Widerſtand und werden vom Kaiſer unterſtützt. Dielen fordert der 
Papſt auf, nach Rom zu kommen, um ſich wegen der angeſchuldigten Ver⸗ 
brechen zu rechtfertigen. Da beruft Heinrich am 24. Januar 1076 die feilen, 
knechtiſchen Biſchöfe zu einer Kirchenverſammlung nach Worms und läßt 
die Abſetzung des Papſtes erklären. Nun verhängt Gregor VII. über den 
Kaiſer den Kirchenbann. Viele deutſche Fürſten fallen jetzt von Heinrich 
ab und wählen auf einer Verſammlung zu Forchheim Herzog Rudolf von 
Schwaben zum König. Die Folge war eine Spaltung ganz Deutſchlands 
und auch Schwabens in zwei Parteien und ein langjähriger, verheerender 
Krieg, deſſen Hauptſchauplatz Schwaben bildete. Bald überſchwemmte Hein: 
rich, bald Rudolf das Land mit gräßlicher Verwüſtung, indem dieſer die 
Anhänger Heinrichs und jener die Anhänger Rudolfs bekämpfte und ver⸗ 
trieb. Auf Seiten Heinrichs ſtanden unter anderen der Graf zu Sig⸗ 
maringen und Biſchof Otto zu Konſtanz. Letzterer mußte ſich vor Rudolf 
nach Buchhorn und ſpäter nach Zürich flüchten. Den Grafen zu Sigmaringen 
belagerte Rudolf in ſeiner Burg. Als er aber hörte, daß Heinrich um die 
Mitte Juni des Jahres 1077 von Ulm zum Entſatze heranrückte, entfloh er. 
In dieſem Jahre 1077 durchzog Heinrich das Land vom Neckar bis an die 
Donau. Seine Krieger, beſonders die böhmiſchen Hilfstruppen, verheerten 
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alles mit Feuer und Schwert, zerſtörten Städte und Dörfer, Kirchen und 
Klöſter. Wenn irgendwo einige Hütten ſtehen blieben, fand man ſie gänz⸗ 
Hd ausgeplündert, kein Stück Vieh oder ſonſt etwas von Wert war übrig 
geblieben. Dieſer verheerende Krieg dauerte viele Jahre mit wechſelndem 
Glück für beide Parteien. Im Oktober 1080 fand Herzog Rudolf den Tod 
auf dem Schlachtfelde. Seine Anhänger, zu denen die welfiſchen und zäh⸗ 
ringiſchen Herzöge gehörten, wählten jetzt ſeinen Sohn Berthold zum Herzog 
von Schwaben (1079 —1090) und Hermann, Grafen von Salm zum deutſchen 
König. Heinrich IV. hatte ſchon 1079 zu Regensburg Friedrich I. von 
Hohenſtaufen (1079 — 1105) zum Herzog von Schwaben ernannt. Wie die 
weltlichen, ſo waren auch die geiſtlichen Stellen in dieſer Zeit faſt alle dop⸗ 
pert beſetzt. „O Jammerſtand des Reiches“, ruft ein Zeitgenoſſe aus, „alles 
iſt doppelt geworden, doppelt die Päpſte, doppelt die Biſchöfe, doppelt die 
Könige, doppelt die Herzöge.“ Im Jahre 1084 gelang es der päpſtlichen 
Partei, den tüchtigen, einflußreichen Gebhard III. (1084-1110), einen Sohn 
des Herzogs Bertold L von Zähringen (T 1078) auf den biſchöflichen Stuht 
zu Konſtanz zu bringen. Sein Bruder, Herzog Bertold II. von Zähringen 
war ein treuer Anhänger des päpſtlichen Stuhles. Der andere Bruder, 
Hermann der Heilige, Markgraf von Baden, zog ſich in das Kloſter Clugny 
zurück. Gebhard war Probſt zu Xanten, trat dann als Mönch in das Bene⸗ 
diktinerkloſter Hirſau ein. Auf Empfehlung des berühmten Abtes Wilhel:n 
dieſes Kloſters, wurde er 1084 einſtimmig zum Biſchof von Konſtonz ge⸗ 
wählt. Die Wahl kam ihm jo unvermutet, daß er darob in Ohnmacht ſank. 
Der päpſtliche Legat Otto, Kardinalbiſchof von Oſtia, der nachherige Papſt 
Urban II., hielt ſich gerade in Schwaben auf, um den Kirchenbann über 
Kaiſer Heinrich IV. und ſeine Anhänger zu verkünden. Er ſpendete Geb⸗ 
hard am 22. Dezember 1084 die Biſchofsweihe. Dieſer zeigte ſich als ein 
treuer Anhänger Roms. Von den Päpſten wurde er wiederholt ausge⸗ 
zeichnet und 1089 zum päpſtlichen Legaten für Schwaben, Bayern, Sachſen 
etc. ernannt. Eben deshalb verfolgte ihn Kaiſer Heinrich IV., vertrieb ihn 
zweimal von ſeinem Bistum, 1085 und 1103 und ſtellte in einem Mönch 
von St. Gallen, Arnold, Graf von Heiligenberg, einen Gegenbiſchof auf. 
Papft Paſchalis verhängte über dieſen den Kirchenbann. 

1090 ſtarb Herzog Berthold von Schwaben. An ſeiner Stelle wählte die 
päpſtliche Partei 1092 Berthold II. von Zähringen, den Bruder des Biſchofs 
Gebhard III. zu Konſtanz. Der größte Teil Schwabens ſtand auf ſeiner 
Seite. Dies zeigte ſich im folgenden Jahre. 1093 hielten die meiſten ale⸗ 
manniſchen Fürſten auf dem Donaufeld bei Rotenader (Oberamt Ehingen) 
gegen Ulm hin einen großen Landtag. Darauf wurde beſchloſſen, in geiſt⸗ 
lichen Dingen dem päpſtlichen Legaten, Biſchof Gebhard III. von Konſtanz 
und in weltlichen dem Herzog Berthold II. und den Grafen untertan zu ſein. 
Fürſten und Herren gelobten, vom 25. November bis auf folgendes Oſter⸗ 
feſt und von dieſem an wieder zwei Jahre Gottesfrieden zu halten zum 
Schutze der Klöſter, Kirchen, Städte und der in dieſen wohnenden Leute. 


Arnold, der Gegenbi chof Gebhards, follte entfernt werden. Für Ausbrei⸗ 
tung des beſchworenen Gottesfriedens wirkten beſonders die Herzöge Welf 
IV. von Baiern und Berthold II. von Schwaben, ſo daß derſelbe ſich über 
Baiern bis nach Ungarn und über Franken und Elſaß verbreitete. An 
Oſtern 1094 hielt Biſchof Gebhard zu Konſtanz eine Synode, auf der er die 
Dekrete gegen die ſtmoniſtiſchen und unſittlichen Geiſtlichen erneuerte. Sehr 
am Herzen lag ihm die klöſterliche Disziplin. Er drang deshalb auf Ein⸗ 
führung der Hirſauer Regel. 1094 geiellte ſich zu der ſchrecklichen Ver⸗ 
»üftung des Landes und der Hungersnot eine bisher nie gekannte Seuche, 
welche die Menſchen in großer Zahl hinwegraffte. Alles ſehnte ſich jetzt nach 
Frieden, 1095 fanden diesbezüglich mit Katier Heinrich IV. Verhandlungen 
Ratt. Es kam ein Vergleich zwiſchen den Herzögen Welf IV. von Baiern 
und Berthold II von Zähr ingen einerſeits und Heinrich IV. und Herzog 
Friedrich von Hohenſtaufen anderſeits zuſtande. Der Kaiſer anerkannte 
Welf IV. als Herzog und ſicherte feinem Sohne die Nachfolge zu. 
Berthold II beſtätigte er in ſeinem herzoglichen Titel und Fürſtenrecht 
über ſeine ausgedehnten Beſitzungen im Breisgau, auf dem Schwarzwold 
etc. und verlieh ihm als unmittelbarer, vom hohenſtaufiſchen Herzogtum 
Schwaben unabhängiges, Reichslehen, den mittleren und weſtlichen Teil 
der nachmaligen Schweiz mit dem Hauptorte Zürich. Eine Zeit lang ſchien 
es auch, als ob Heinrich ſich mit Papft und Kirche verſöhnen wolle. Er 
ſprach von Abtretung des Reiches an ſeinen Sohn Heinrich V. und von 
Uebernahme eines Kreuzzuges. Das ließ er an Weihnachten 1102 zu Mainz 
dem Volke verkünden und einen allgemeinen Landfrieden beſchwören. Aber 
Heinrichs Taten ent prachen ſeinen Worten nicht. Zu Anfang des Jahres 
1103 vertrieb Graf Heinrich von Heiligenberg, ein Anhänger des Kaiſers, 
Biſchof Gebhard III. von Konſtanz und ſetzte feinen Bruder den Gegenbiſchof 
Arnold ein. Papſt Paſchalis II. hatte in einem Rundſchreiben vom 
10. Februar 1103 Herzog Welf V. von Bayern und deſſen Bruder Heinrich, 
Herzog Berthold II. von Baden und ſeinen Neffen, Markgraf Hermann 11 
ron Baden erſucht, ſich vom Kaiſer loszuſagen und Biſchof Gebhard auf 
‚feinem Stuhle feſt zu erhalten. 1105 mußte Arnold von Konſtanz wieder 
weichen und Gebhard kehrte zurück und blieb fortan dauernd Biſchof von 
Konſtanz ) 

Heinrich wurde in ſeinen letzten Lebensjahren von ſeiner eigenen 
Familie verlaſſen. Seine Gemahlin, feines wüſten und unſauberen Trei⸗ 
bens müde, ging mit ihrem Sohn Konrad ( 1101) zum Feinde über. Der 
zweite Sohn Heinrich ſtand gegen den alten Vater auf und nahm ihn ſogar 
gefangen. Er mußte der Reichsgewalt entſagen. Der Haft entronnen, 
wollte der alte Heinrich ſich nochmals ein Heer gegen ſeinen Sohn ſammeln. 
Da ſtarb er aber plötzlich am 7. Auguſt 1106 noch im Kirchen dann. Leider 
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war fein Sohn und Nachfolger Kaiſer Heinrich V. (1106-1125) feinem 
Bater im Böſen vielfach gleich. Auch er vergewaltigte die Kirche, bean 
Iprudte die Inveſtitur der Biſchsfe. So ernannte er 1111 Ulrich I., einen 
Sohn des kirchlich geſinnten Grafen Hartmann I. von Dillingen eigen: 
mächtig zum Biſchof von Konſtanz und inveftierte ihn mit Ning und Stab. 
Papſt Paschalis II. geſta ttete deshalb die Biſchofsweihe nicht. Erſt noch 
feinem Tode weihte ihn Erzbiſchof Jordauus II. von Mailand mit Se: 
nehmigung des Papſtes Gelafius II. an 21. Januar 1118. Im übrigen war 
Ulrich I. ein tüchtiger Biſchof, der ſeine Diözeſe mit Kraft und Klugheit 
leitete, hatte aber nach der Chronik des Kloſters Petershauſen eine heftige 
Gemütsart. Er ftiftete das Anguſtiner Chorherrnſtift Kreuzlingen bei 
Konſtanz, deſſen Kirche er dem Andenken des HI. Ulrich (und der hl. Afra) 
weihte und beſſerte das vom hl. Konrad geſtiftete Spital zu Konſtanz Ge 
deutend auf, erhob die Ueberreſte des hl. Konrad und bewirkte deſſen Hei⸗ 
ligſprechung am 28. März 1123. Am Hofe Kaiser Heinrichs V. übte er einen 
heilſamen Einfluß aus. Als dieſer neuerdings von Papſt Kalizt II. ge. 
bannt, 1121 von der Reichenau nach Konſtanz kam, verließ der Biſchof mit 
dem größten Teil ſeiner Geiſtlichkeit die Stadt, was Heinrich ihm indes nicht 
übel nahm. Im Jahre 1122 nahm Ulrich am Abſchluß des Wormſer Kon» 
kordats teil. Dies machte endlich nach vielen langen Kämpfen den Ja⸗ 
seftiturftreit ein Ende. Laut kaiſerlicher Urkunde, welche auch die Anter⸗ 
ſchrift des Bichofs Ulrichs trägt, verzichtete Heinrich V. auf die Inveſtitur 
der Biſchöſe mit Ring und Stab und begnügte ſich mit der Verleihung eines 
Zepters als Symbol für die Uebergabe der Reichsregalien. Ulrich ſtarb am 
27. Auguſt 1127 zu St. Mergen auf dem Schwarzwald; ſein Leib wurde a 
Chor der Kathedrale zu Konſtanz beigeſetzt. ) 

Auf Ulrich I. folgt Biſchof Ulrich II. von Kaſtell 1127 bis 1188. Er 
nimmt mit König Lothar, Papft Inscyenz II. und vielen Großen en der 
Eymode zu Lüttich 1131 teil. 1138 dankt er wegen Streitigkeiten mit dem 
Domkapitel ab und geht in das Kloster St. Blaſien, wo er 1140 Ser 110 
ftirbt. I 
VBiſchof Hermann I. von Arbon 1138-1165 iſt ein großer Verehrer des 
. Bernhard von Clairvaux und bewegt dieſen, die Diözefe Konſtang wu 
beſuchen. Beide bereiſen dieſelbe vom 1.—20. Dezember 1146; fie fommea 
nach Kenzingen, Freiburg, Heitersheim, Schliengen, Bafel, Säckingen, Thien⸗ 
gen, Schaffhauſen, Konſtanz, Winterthur, Zürich, Birmenstorf, Rheinfelden; 
son hier über Straßburg nach Speier. Wie anderwärts, jo bezeichneten 
auch in der Diözeſe Konſtanz den Weg des hl. Bernhard zahlreiche Wunder. 
Beſonders viele Blinde und Lahme fanden durch ihn Heilung. Ein Ben 
zeichnis diefer Wunder findet fig im Freib. Diöz.⸗Archiv B. 3 (1868) Seite 
207-310. Dieſelben find über allen Zweifel erhaben. Denn fie werden 
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son mehreren Begleitern des HI. Bernhard, alſo von Augenzeugen beerich⸗ 
tet, wie Frowin, erſter Ciſterzienſerabt von Salem, Gaufred, ein Mini 
in Kkoſter Clairvaux. Letzterer erklärt in feinem ausführlichen Neiſebericht 
an Biſchef Hermann von Konſtanz, daß er nichts in denſelben aufgenommen 
Gabe, was er nicht mit eigenen Augen geſehen oder durch ganz zuverläſſize 
Mitteilung der Brüder, die Augen⸗ und Ohrenzeugen der einzelnen Vor⸗ 
Sommnilie waren, in ſichere Erfahrung gebracht habe. 


2. Kapitel: Die religidfe Bewegung, Reform und Gründung 
vieler Klöfter am Ende des 11. Jahrbunderts in Schwaben. 


Im 11. Jahrhundert hatte der chriſtliche Glaube in Deutſchland uud 
peziell in Schwaben ſchon To tiefe Wurzeln gefaßt, daß all die Mergerniffe 
infolge der Eingriffe der beiden unwürdigen Kaiſer Heinrich IV. und Hein⸗ 
sich V. in die Rechte der Kirche dem religiös kirchlichen Leben keinen 
dauernden Schaden zufügen konnten. Ja, die fortgeſetzten Leiden des Kriegs, 
verbunden mit Hungersnot und anſteckenden Krankheiten weckten in vielen 
Herzen die Sehnſucht nach den friedlichen Räumen eines Kloſters. Dort 
wollten fie, fern von der eitlen Welt, in frommer Demut, ausſchließlich der 
büßenden Vorbereitung auf das ewige Leben ſich widmen. Hunderte und 
Zaufende aus allen Klaſſen der Bevölkerung eilten in die Einſamkeit eines 
Kloſters oder bemühten ſich, in der Welt bleibend, nach einer Ordens regel 
gott elig zu leben. Je ſtrenger die Regel in einem Kloſter gehandhabt 
wurde, deſto größer war der Zudrang zu demſelben. Der Mönch Bernotd 
im Kloſter Schaffhauſen berichtet in feiner Chronik beim Jahre 1091: 
Nicht nur bekehren ſich eine Menge von Männern und Frauen zur klöſter⸗ 
lichen Lebensweiſe, um unter der Leitung von Religioſen denſelben als 
Knechte und Mägde zu dienen; auch auf dem Lande vereinigen ſich viele 
Bauerntöchter, die freiwillig auf die Ehe verzichten, zu einem gemeinſamen 
Leben; ja, ganze Dörfer unterwerfen ſich einer Ordensregel und die Be⸗ 
wohner wetteifern miteinander in der Heiligkeit des Lebens.“ „In den 
Klöſtern von St. Blaſien, Hirſau und Schaffhauſen wurden ſelbſt die 
niederen Dienſte nicht durch weltliche Leute, ſondern durch Religioſe ver: 
ſehen und je höher dieſe durch den Adel des Geblütes in der Welt ſtehen, 
deſto eifriger verlangen ſie, gerade die verächtlichſten Arbeiten zu verrichten. 
So gewahrt man jetzt, wie ehemalige Grafen und Markgrafen es für das 
größte Verdienſt halten, wenn fie in der Küche oder im Badhauje den 
Brüdern dienen oder draußen die Schweine hüten können.“ Markgraf Her⸗ 
mann von Baden trat 1073 in das Kloſter zu Clugny ein und bat den dor⸗ 
tigen Abt Hugo, ihm, da er keine Wiſſenſchaft und keine Kunſt verſtehe, die 
Schafherde anzuvertrauen. Seine Bitte wurde erfüllt. Als Laienbruder 
eingekleidet, hütete er die Schafe des Kloſters. Die Leiter dieſer religiöſen 
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Bewegung waren in Schwaben: der Biſchof Altmann von Paſſau im Often, 
Abt Wilhelm von Hirfau im Norden, Abt Siegfried von Schaffhauſen 
im Süden und der Cluniazenſer⸗Prior Ulrich in Zell auf dem Schwarz⸗ 
wald im Südweſten des Landes. Indem dieſe Männer den Welt. und 
Ordensklerus religiös zu erneuern trachteten, wirkten fie zugleich regenerie ⸗ 
rend auf das Volk. Das Hauptverdienſt kommt Prior Ulrich und Abt 
Wilhelm zu. Beide hatten in ihren Klöftern die Reform von Ciugny 
durchgeführt. 


Hirſan und andere Klötter Schwabens. 


Das Benediktinerkloſter Hirſau, gegründet um 838 durch Graf Erlafried 
ron Calw, und mit Mönchen verſehen aus dem vom hl. Bonifatius gegrün⸗ 
deten Kloſter zu Fulda, war um das Jahr 1000 ganz verödet; um 1060 durch 
Graf Adalbert II. wieder hergeſtellt, erhielt es neue Bewohner aus Ein⸗ 
Redeln. Unter Abt Wilhelm (1071—1091), früher Prior von St. Emmerau 
in Regensburg, gelangte es zu hoher Blüte und Anſehen. Dieſer Abt führte 
die ſtrenge Regel von Clugny ein. Auf ſeine Bitte hin ſchrieb Prior Ulrich 
von Zell, ein Mönch von Clugny, die Regel dieſes Kloſters in 3 Büchern 
nieder. Abt Wilhelm vermißte darin aber noch manche wichtige Beſtim⸗ 
mungen. Deshalb ſandte er einige ſeiner Mönche nach Clugny, um dort an 
Ort und Stelle die Kloſterdisziplin kennen zu lernen und alles ausführlich 
zu verzeichnen. Auf der Grundlage der Arbeit Ulrichs und dieſer ergänzen⸗ 
den Aufzeichnungen entwarf Wilhelm unter dem Beirat der Aelteſten des 
Kloſters und mit Berückſichtigung der heimatlichen Verhältniſſe die berühmte 
Hir auer Regel. Nach derſelben gab es drei Klaſſen von Klofterleuien: 1. 
Kleriker oder Prieſtermönche. 2. Laienbrüder oder Con verſi,. 
welche die Mönchsgelübde ablegten und die Haus- und Feldarbeit beſorgten. 
3. Oblaten, die keine Gelübde ablegten, aber freiwillig unter dem Gehor⸗ 
ſam des Abtes lebten; ſie traten dem Kloſter ihr Eigentum ab und wurden 
dafür von demſelben unterhalten. Die Ordensregel erlaubte ihnen, im 
meltlichen Kleide zu bleiben und man bediente ſich ihrer beſonders zu ſolchen 
Geſchiften, welche draußen im Weltleben verrichtet werden mußten. Ihre 
Obliegenheit war es, Holz und Steine für Bauten herbeizuführen, Kalk zu 
brennen, Waſſer und Sand aus dem Fluſſe zu holen, Mörtel für die Maurer 
zu bereiten und den Bauleuten als Handlanger zu dienen. Auch im 
Hospital verrichteten fie die nötigen Ge’häfte für die Gäſte und Kranken. 
Später geſtattete man ihnen, das Odensgewand zu tragen und im Kloſter 
zu wohnen. (Freiburger Diözeſan⸗Archiv 1876, „Leben und Wirken des hl. 
Ulrich im Kloſter Zell.“) Ueber das Leben und den Zudrang zum Kloſter 
Hirſau berichtet die Petershauſer Chronik. Sie ſchreibt: „In jener Zeit 
(nämlich in den Tagen Gregors VII und Heinrich IV.) glühte der Eifer 
für das geiſtige Leben beſonders im Kleſter Hirſau Viele, owohl von Adel 
als vom gemeinen Stande, Geiſtliche und Laien, aber auch Mönche von 
anderen Orten, ſtrömten dort zuſammen und retteten ſich aus dem Sturme 
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des Kirchenſtreites, welcher damals das Schiff Petri erſchütterte, wie als 
einem großen Schilfbruche in einen ſichern Hafen, wo fic die gewünſchie 
Rettung zu finden die Freude hatten“. Bald nahmen andere Klöſter Schwä⸗ 
dens die Hirſauer Regel an; neu gegründete baten um Mönche aus Hirſau. 
Alle dieſe ſchloſſen ſich nach dem Muſter der Cluniacenſer zu einer Kongre⸗ 
tation zuſammen. In der traurigen Zeit Heinrich IV. ſtanden fie treu 
zum Papſt und arbeiteten eifrig an der kirchlichen Reform mit. Ihnen vor 
allem iſt der religißſe Aufſchwung in Schwaben am Ende des 11. Jahrhun⸗ 
derts zu verdanken. 


Innerhalb 32 Jahren (1070—1 102) entſtanden in Schwaben nicht 8 
ger als 20 Klöſter. Von dieſen erhielten Mönche aus Hirſau u. a.: 


Zwiefalten, gegründet 1089 von den Brüdern Kuno und Luitßold, 
Grafen von Achalm bei Reutlingen; Reichenbach, Priorat von Hir, au 
im Murgtal, gegr. 1082 von dem Ritter Benno von Siegburg bei Horb. 
In dieſes Kloſter traten mehrere Herrn von Neuneck zu Glatt ein. 1280 iſt 
dort Kraft von Neuneck Prior und wird in dieſem Jahr zum Abt von Hirjau 
gewählt; 1361 wird Hugo von Neuneck zu Glatt Prior des Kloſters Reichen⸗ 
dach; aufgehoben in der Reformation. Weilheim, gegr 1078 von Berthold 
L, Herzog von Zähringen; Berthold II. verlegte das Kloſter 1093 nah St. 
Peter auf dem Schwarzwald; St. Georgen auf dem Schwarzwald 
gegr. 1085 von den Rittern Hezilo und Haſſo: Isny gegr. 1096 von Graf 
Mangold von Altshauſen. Blaubeuren gegr. 1085 von den Pfalz⸗ 
grafen von Tübingen. Weingarten, gegr. 1053 von Herzog Welt III., 
Bette von 1082—1200 vier oder fünf tüchtige Aebte von Hirſau. Um 1093 
erhielt es durch Judith, Gemahlin des Herzogs Welf IV. die Heilig⸗Blut⸗ 
seliquien. 1083 erwarb es den Ort Hitzkofen (Hohenz.) (Dehner: „Ge⸗ 
ſchichte von Hitzkofen), aufgehoben 1803, 1825 Waiſenhaus, 1868 Kaſerne, 1922 
wieder Benediktiner⸗Abtei. 


Nach der Hirſauer Regel reformiert wurden: St. Blaſien gegr. um 
858 mit dem Leib des hl. Blafius; unter dem vorzüglichen Abt Giſelbrecht 
(1068 —1086) ſetzte eine lange währende Periode geiſtigen Hcchſtandes ein. 
Oftmals zogen Mönche von St. Blaſien als Aebte neuer Stiftungen aus 
und verpflanzten den vortrefflichen Geiſt und die hohe Bildung ihres Klo⸗ 
ers an die neuen Stätten ihres Wirkens, jo in die Abtei Wiblingen 
dei Ulm gegr. 1093 von Graf Hartmann von Kirchberg und feinem Bruder 
Otto, aufgehoben 1806; Alpirsbach gegr. 1095 von Rutmann von Haufen 
im Kinzigtal, Graf Allwig von Sulz und Graf Adalbert von Zollern⸗Hai⸗ 
gerloch. Letzterer tritt in das Kloſter ein und iſt Mönch daſelbſt von 1095 
—1101; aufgehoben 1555. Peters hauſen bei Konſtanz gegr. 980, Och⸗ 
Jenhaufen gegr. 1109 von den Brüdern Hawin, Konrad, Adalber:, wel⸗ 
iſche Miniſterialien, aufgehoben 1803, 1825 kath. Waiſenhaus; Neres⸗ 
de im gegr. 1095 von Graf Hartmann von Dillingen, 1116 erhielt es Mönche 
ans Zwiefalten, aufgehoben 1802, 1921 wieder Abtei; St. Trutpert um 


615, Kempten um 780, Rheinau 778, Einfiedein 986, Sha ff 
ane n 1064, Reiche nan 724, Sengen bag 727, Sg ware m, 
Siss beim 1100, Nuri in der Schweiz 1027, Isny 109659. 


Benediktinerfrauenklöſter. 

Im 11. und 12. Jahrhundert liebte man es, neben das Männertioße 
ein Dranenklofter zu banen, jo in Zwiefalten, Isny, Neresheim, Wiblingen, 
Schaffhauſen. Doch verpflanzte man das Frauenkloſter früh an eine 
andern Ort. So kamen die Frauen von Isny 1189 nach Rohrdorf. Mam 
ches Frauenkloſter ging durch die Ungunft der Zeiten (Krieg, Hungersnot) 
und anderen Urſachen im 13. und 14. Jahrhundert ein. Weitere Bene⸗ 
diktinerfrauenklöſter beſtanden in Hofen (Friedrichshafen) um 1085, unter 
Relli dem Kloſter Weingarten, aufgehoben 1803 (Schloß): Urſpring 
1127 von den Brüdern Rüdiger, Adalbert und Walther von Schelklingen, 
unterſtellt St. Georgen, aufg. 1803; Kleinkomburg 1108, Ottmar 
heim vor 1049, Frauenalb 1193, Amtenhauſen 1107, Friede w 
a 1123. (Freib. Diöz. Archiv 1876 u. 1916 S. 152—155 und Gtäjlig 

2.) 8 
Um 1100 war es Sitte geworden, daß jedes einigermaßen begüterte Ge 
ſchlecht ein eigenes Hauskloſter beſaß. Hier war der Ort. wo die Verftog 
benen des Ge ſchlechtes ihre gemeinſame Nuheſtätte fanden, hier der Ort, wo 
für die Lebenden und Toten aus der Familie gebetet wurde, hier der Ort, 
wo der Ruhm des Hauſes weiter dauern ſollte, wenn es ſelbſt ſchon längſt 
ausgeſtorben war; hier endlich war der Ort. wo manches Familienglied 
Unterkunft fand und der Familie durch Ausnützung der Vogteirechle und 
anderer Gründervorrechte nicht unweſentliche materielle Vorteile zufloſſen. 


Stifter und Wohltäter von Klöſtern und Ordensleute aus dem heutigen 
Hohenzollern. 

In den Grenzen des heutigen Hohenzollern fand ſich im 11. und 12 
Jahrhundert kein Benediktinerkloſter. Wohl aber haben Adelige von hier 
um 1100 Benediktinerklöſter gegründet, bei deren Gründung mitgewirk 
ihnen reihe Geſchenke gemacht und find in ſolche eingetreten. Graf Ada 
bert von Zollern⸗ Haigerloch wurde bereits als Mitſtifter und Mönch in 
Alpirsbach (1095—1101) erwähnt. Erſter Vogt dieſes Kloſters war Graf 
Friedrich auf der Burg Zollern bei Hechingen ( 1125). Seine Gattin 
Gräfin Udihild, machte dem Kloſter Alpirsbach reiche Geſchenke. Ulrich von 
Zollern iſt Abt in Reichenau + 1135. Graf Ulrich IV., „Herr zu Gig; 
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8) Eine kurze Geſchichte der Klöſter: 5 O 1 auſen, Wein⸗ 
garten, Wiblingen, Zwiefalten, Isny, findet ſich im? Frei Diözefan-A rchis 
1886 und 1887 von Dr. Vanotti, Domkapitular in Rottenburg, Wel 
Benediktinerklöſter beſtanden: in abe a. N. 1003, Weilheim a. T. 
1078, Sündelfingen vor 1083. Anhauſen O.⸗A. Heidenheim 1125, aufgeh 
1986, Comburg 1078, Lorch 1102. 
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moringen und Bregenz“ gründet mit feiner Gemahlin Berta das Benedik⸗ 
tinerklofter Mehrereau bei Bregenz, tritt ſpäter in dasſelbe ein und ſtirbt 
dort 1119. Die erſten Mönche kamen nach Mehrereau aus der Abtei 
Betershaufen bei Konſtanz. (Chronik von Sigmaringendorf von Karl Deh⸗ 
ger, Heft 1, S. 10.) Die Dießener Pfarrchronik berichtet Seite 5: „Im 
Jahre 1002 erbte Ka iſer Heinrich II, der Heilige, die Beſitzungen des Her⸗ 
zogs Burkhard von Schwaben. Unter den Beſitzungen wird neben Fiſchingen 
(mit einer Salzquelle) auch Uefeningen (= Iflingen) mit dem dazu ge⸗ 
rigen Filiale Dießen aufgeführt. Einige Zeit nachher verſchenkt der 
Kaiſer Iflingen mit Dießen an das Kloſter Stein am Rhein, wohin die 
Benediktiner vom Hohentwiel ihren Sitz verlegt hatten. Um 1150 gibt 
laut einer Schenkungsurtunde Irmengard von Dettlingen an das Kloſter 
Reichenbach zwei Morgen Landes in Dettlingen und Heinrich und ſein 
Bruder Berchtold ſchenken dem Kloſter ihr Gut in Dießen — was ſie an 
Wald, Wieſe, Aecker haben und dazu noch eine Mühle.“ An der Gründung 
des Frauenkloſters zu Zwiefalten wirkten die ſchon erwähnte Gräfin Udil⸗ 
Bild von Zollern und ihre Schweſter Gräfin Adelheid zu Gammertingen in 
hervorragender Weiſe mit und beide traten in dasſelbe ein. 


Die Gründung des Männer⸗ und Frauenkloſters zu Zwiefalten. 


Am 29. September 1089, am Feſte des hl. Erzengels Michael, kam Abt 
Wilhelm von Hirfau mit 12 Mönchen und 5 Laienbrüdern nach Zwiefalten. 
Als ſie auf dem Gauberg angelangt waren und das Tal unter ſich erblickten, 
fliegen fie von ihren Pferden, zogen die Schuhe aus, knieten zum Gebete 
nieder und zogen dann barfuß unter dem Litaneigebet und dem Geſang des 
Homnus: „Ave maris ſtella“ (Gegrüßet 'eift du Meeresſtern) in die Pfarr⸗ 
kirche, welche vorläufig als Kloſterkirche diente, bis eine ſolche erbaut war. 
Die Mönche wohnten in den von ihren Beſitzern verlaſſenen Gebäuden und 
in armſeligen Bretterhütten, welche ſie an die Dorfkirche anbauten. Anfangs 
lebten ſie arm und nährten ſich oft nur von Hülſenfrüchten und rauhem 
Gerſten⸗ und Haferbrot. Sechzig Männer ſollen ſich oft an einen Pflug 
geſpannt haben, um den verwilderten Boden aufzureißen. Die Gegend war 
durch die Truppen König Heinrichs IV. verwüſtet und ausgeraubt worden. 
Das Kloſter erhielt zunächſt einen Prior, Wezilo, als Vorgeſetzten. Doch 
ſchon nach zwei Jahren begehrten die Patres einen eigenen Abt und er⸗ 
hielten einen ſolchen im März 1091 in der Perſon des Abtes Notger von 
Hirſau, einen an Frömmigkeit und Erfahrung reichen Greis, welcher trotz 
ſeines hohen Alters den Kloſter⸗ und Münſterbau energiſch in die Hand 
nahm. Durch das Beiſpiel der Mönche angezogen, kamen Verwandte, Müt⸗ 
ter, Schweſtern der Mönche, Witwen und andere der Welt entſagende 
Seelen, meiſt aus dem Adelsſtande, nach Zwiefalten und vereinigten ſich 
zu einem klöſterlichen Leben, darunter Udilhild, die Witwe des Zollergrafen 
Friedrich I. (T 1128), erſter Vogt des Kloſters Alpirsbach und Adelheid, die 
Witwe des Grafen Ulrich von Gammertingen (T 1101.) Die beiden Fraues 
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waren Schweſtern und ſtammen aus dem frommen Geſchlecht der Grafen von 
Dillingen, dem auch der hl. Biſchof Ulrich von Augsburg (F 973) und Bischof 
Ulrich I. von Konſtanz (1111 bis 1127) angehören. 

Gräfin Udilhild von Zollern beſchenkte um 1130 das Kloſter Zwiefalten 
mit Gütern zu Stetten, Engſtlatt, Thanheim etc., erbaute bei demſelben die 
St. Nikolauskapelle und wählte daſelbſt ihre Begräbnisſtätte. Am 11. Sept. 
1138 weihte Ulrich II. von Konſtanz die Kapelle. Bdelheid, Gräfin zu 
Gammertingen, erbaute mit Bewilligung des Abtes Ulrich (1095—1 159) zu 
Zwiefalten ein Frauenkloſter mit eigener Kirche zu Ehren des hl. Johannes. 
Die Nonnen bezogen es 1138 und lebten nach der Regel des hl. Benedikt 
unter Auffiht des Abtes und Leitung einer Oberin in ſtrenger Klauſur. 
Einige gingen über die Strenge der Negel hinaus und übten freiwillig noch 
beſondere Akte der Entſagung; fie wohnten als „Inkluſen oder RNekluſen“ 
(Eingeſchloſſene) in einer vermauerten Zelle mit einem Fenſter nach der 
Kirche ohne Verkehr mit den anderen. Neben den Uebungen der Frömmig⸗ 
keit pflegten die Kloſterfrauen beſonders die Schreibkunſt, Malerei und 
Stickerei; manch ſchön geſchriebene und mit gemalten Buchſtaben und Bil⸗ 
dern verzierte Handechriften und kunſtreiche Arbeiten an gottesdienſtlichen 
Gewändern und Altären zeugten von ihrem Fleiß und ihrer Kunſtfertigkeit. 
Im Jahre 1158 kam die hl. Hildegardis aus ihrem Kloſter auf dem 
Rupertsberg bei Bingen nach Zwiefalten und hinterließ im Kloſter ſegens⸗ 
reiche Einwirkungen durch ihre Mahnungen zur ſtrengen Beobachtung der 
Kloſterzucht und Eintracht. Im 12. Jahrhundert ſtand das Kloſter in 
höchſter Blüte. 1138 lebten daſelbſt 62 Nonnen, darunter Angehörige der 
edelſten Familie Schwabens, wie die erwähnten Schweſtern Udilhild und 
Adelheid und deren zwei Enkelinnen: Gertrud, Tochter des Herzogs Boles⸗ 
law von Polen, Alberat, Tochter des Grafen Egino von Urach. (Bol 
Schurr: „Das alte und neue Münſter in Zwiefalten“.) Um die Mitte des 
14. Jahrhunderts ging das Frauenkloſter ein. Die noch vorhandenen Non⸗ 
nen wurden nach Mariaberg bei Gammertingen verſetzt. Dort war vor 
1260 ein Dominikanerinnenkloſter gegründet worden. 1293 nahm es die 
Regel des hl. Benedikt an und ſtand fortan unter der Benedictinerabtei 
Zwiefalten. 

Auch das heutige Hohenzollern erhielt im 11. Jahrhundert noch ein 
Kloſter und zwar das erſte; es iſt das Auguſtiner⸗Kloſter zu Beuron. 


Die regulierten Auguſtiner⸗Chorherrn zu Beuron. 


Am Ende des 11. und im 12. Jahrhundert gelangte der neue Orden det 
regulierten Auguſtiner⸗Chorherren, auch turz Auguſtiner genannt, zu hohem 
An’chen. Die Mönche legten die gewöhnlichen drei Ordensgelübde ab und 
lebten gemeinſam nach der Regel des hl. Auguſtinus, welche dieſer für die 
in frommer Zurückgezogenheit lebenden Frauen von Hippo verfaßt har. 
unter einem Propſt, ſpäter (im 17. Jahrh.) Abt. Neben dem gemeinſamen 
Chorgebet widmeten fie ſich beſonders der Seelſorge, dem Studium und 3. B 
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gu Mengen dei Ulm, auch der Pflege der Reifenden und fremden Kranken. 
Berühmt iſt ihr großes Hoſpiz auf dem großen St. Bernhard in der Schweiz 
Bapft Gregor VII., Nikolaus II. und Alexander II. (1061—1073) begün⸗ 
Rigten und förderten den Orden, um den damals im Klerus eingeriſſenen 
Unordnungen einen Damm entgegezuſtellen und ihn für das gemeinſchaft⸗ 
liche, echt prieſterliche Leben, zu gewinnen. Laut päpſtlicher Beſtätigungs⸗ 
urkunde vom Jahre 1097 und dem nachfolgenden von 1124 und 1131 grün · 
dete ein gewiſſer Peregrinus illuſtris vir et nobilis das Auguſtiner Chor⸗ 
derrnſtift zu Beuron. Unter den Mönchen befanden fi viele aus hervor 
tagenden Adelsgeſchlechtern, neben ſolchen von bürgerlicher Herkunft. Laien⸗ 
brüder hatte das Kloſter nicht. Die Hausgeſchäfte und Oekonomie beſorgten 
Ehehalten, Dienſtboten, eine Einrichtung, welche dem Wohlſtande nicht för⸗ 
derlich war. Nach einer Urkunde des Papſtes Honorius II. vom Jahre 1125 
ſoll der Vorſteher — Propſt (Praepoſitus) — von den Mönchen frei ge. 
wählt und vom Biſchof zu Konſtanz inveſtiert werden. Erſt 1687 wurde die 
Propſtei zur Abtei erhoben. Das Klofter war eine würdige Pflegeſtätte des 
Gebetes; um Gotteswillen begaben ſich Leute freiwillig in deſſen Leib» 
eigen chaft, andere, ſelbſt Geiſtliche ſtifteten Jahreszeiten dorthin, jo der 
Dekan und Kirchenherr zu Meßkirch anno 1398. Im Jahre 1802 traf das 
Kloſter, wie andere um jene Zeit das Schickſal der Aufhebung. (Vgl. ver 
ſchichte des Kloſters Beuron von Dr. Zingeler). Niederlaſſungen desſelben 
Ordens beſtanden in der, Diözeſe Konſtanz in Kreuzlingen, Oeningen, St 
Märgen 1120, Mengen del Ulm 1183, aufgeh. 1803; Waldſee 1181, au‘geß. 
1788; Backnang 1116, aufgeh. 1535; Herbrechtingen O. A. Heidenheim 1171, 
aufgeh. 1536. Regulierte Corherren vom hl. Grab waren in Denkendorf O 
A. Eßlingen um 1130, aufgeh. 1535. (Abriß der Geſchichte der katholiſchen 
Kirche in Württemberg von Dr. Willburger.) 


3. Kapitel: Der Orden des hl. Norbert und des hl. Bernhard. 


Im 12. Jahrhundert fand der neugegründete Orden des hl Norbert in 
Deutſchland und anderen Ländern weite Verbreitung. Um das Jahr 1230 
gab es über 1000 Niederlaſſungen des Ordens, darunter 8 in Schwaben. 
Prämonſtratenſer heißen die Brüder, weil der hl. Norbert, Chorherr in 
Tanten, mit 13 Gefährten 1120 ſich in die Einöde Prämonſtrat im Walde 
Eoucy, im Bistum Laon zurückzog. Die Brüder lebten nach der ſogen. 
Auguſtiner⸗Regel, trugen ein weißes Gewand, daher fie auch die weißen 
Brüder genannt wurden. Sie widmeten ſich der Seelſorge, Predigt und den 
Wiſſenſchaften und machten ſich beſonders um die Bekehrung der Wenden 
verdient. Der weibliche Zweig des Ordens zeichnete ſich durch ſeine große 
Strenge aus. Trotzdem war der Zudrang zu demſelben jo groß, daß ſchon 
zu Lebzeiten des hl. Ordensſtifters zehntauſend Jungfrauen und Witwen 


den Schleier der Prämenftratenjerinnen nahmen. Der Hi. Norbert wurde 
pater Erzbiſchof zu Magdeburg, ohne feinen Orden zu verlaſſen, Hax er u 
Jahre 1134. 

Klsſter diefes Ordens wurden gegründet im heutigen Württemberg: m 
Not O. U. Leutkirch 1126, Männer und Frauenkloſter vom Bi. Norbert 
ſelbſt. Das Frauenkloſter ging im 14. Jahrhundert ein. Die erften Monde 
kamen aus dem Kloster Prämonſtrat. Unter dem zweiten Abt zählte es 200 
Mönche. Rot iſt das Mutterkloſter vieler anderer geworden, — aufe 
1803 — Schloß. Weiſſenau 1145, Männer⸗ und Frauentloſter, auf dei 
unteren An bei Ravensburg, bevölkert von Rot. Das Frauenkloſter wurde 
anfangs des 13. Jahrh. nach Maiſental verpflanzt. 1708—1724 bante man 
die Kirche und Kloſter neu; aufgeh. 1802, ſeit 1892 Pflegeanſtalt; Oder 
marchtal 1171 von Pfalzgraf Hugo von Tübingen und feiner Ge mahlt 
Eliſabeth, Männer⸗ und Frauenkloſter. Die Frauen be'ußen eine eigen? 
Kirche und ein Krankenhaus. Ihr Kloſter wurde 1273 aufgehoben. Das 
Männerflofter mit Kirche wurde 1686—1702 neu und prachtvoll mit einen 
Aufwand von über 100 000 Gulden auf einem Felſen erbaut, deſſen Fuß die 
Donau beſpült. Noch heute bilden fie eine Zierde der ganzen Gegend 
aufgeh. 1802, Schloß. — Schuſſenried 1183, eine Stunde von Aulem 
dorf, aufgeh. 1803, ſeit 1875 Irrenanſtalt. Adelberg O. A. Schorndorf 
um 1181, aufgeh. 1535; auf dem badiſchen Schwarzwald Allerheiliget 
1196. Von dieſem Kloſter ſagt Papſt Innozenz IV. in einem an den Erz; 
biſchof Siegfried von Mainz gerichteten Schreiben des Jahres 1245: „Dien 
Prämonſtratenſer haben nicht allein das Zeugnis eines unbeſcholtenen 
Wandels, ſondern ſind auch im Wegbau, im Herſtellen von Brücken, im Aus⸗ 
trockenen von Sümpfen, ſowie in allen mechaniſchen Künſten wohl zu Hau 
und ſehr erfahren“. Michael: „Geſchichte des deutſchen Volkes“ B. 1, S. 172. 
Derſelbe ſchreibt B. 1, S. 9: „Unter den Orden, welche in der Bodenkultur 
großartige Erfolge aufzuweiſen haben, ragten neben den Benediktinern im 
zwölften Jahrhundert die Prämonſtratenſer hervor, im dreizehnten die aus 
der Schöpfung des hl. Benedikt entſtandenen Ciſtercienſer“ „„ Diele Orden 
brachten die Landwirtſchaft zu Ehren. Der ſüddeutſche Dichter! ſchreibt in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts: „Bebau das Feld, bleib bei dem 
Pflug, dann nützeſt du der Welt genug. Von dir dann Nutzen haben kane. 
der arme wie der reiche Mann, wie ſtolz wohl mancher ſein auch mag, ſein 
Hochmut müßt zu Schanden werden, gäbs nicht den Bauersmann auf Erden.” 
Wie um die Landwirtſchaft, fo erwarb ſich der Prämonſtratenſerorden 
große Verdienſte um die Seelſorge. Die Bekehrung der Wenden iſt haupt 
ſächlich ſein Werk. Der hl. Bernhard ſchrieb den Prämonſtratenſern: „Ja 
habe eure Orden gefördert, jo viel ich nur konnte. Ich werde immer euer 
Freund ſein.“ Die Päpſte bezeugen dem Orden in zahlreichen Schreiben 
ihre Gunſt. Ihm gehören u. a. an: Die felige Gertrud zu Altenberg, eine 
Tochter der hl. Eliſabeth von Thüringen und der ſelige Hermann Joſey 
das finnige Marienkind und der Dichter des älteften Herz. Jeſu⸗Liedes, in 
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Klofter zu Steinfeld in der Eifel F 1233. Drei Prämonſtraten er, die auf 
dem biſchöflichen Stuhle von Natzenburg geſeſſen, werden als heilige Mär 
rer verehrt. Der Orden breitete ſich aus nach Ungarn, Polen, Dänemark, 
Schweden, Schottland, Italien, Spanien, Portugal, ja ſelbſt bis nach der 
Juſel Cypern und dem heiligen Lande. Bald beſaß das Bistum Käin 30 
Prämonſtratenſerſtifte, Mainz 28, Münſter 20, Würzburg 15, Trier 13. Um 
das Jahr 1290 gab es ſchon über 1000 Niederlaſſungen, um die Mitte des 14. 
Jahrhunderts 1832 Abteien, 315 Propſteien, 400 Chorfrauenklöſter. („Stim- 
men der Zeit“ 1920, Heft 10 S. 308—314 von Braunsberger). 


Der Orden des hi. Bernhard (Ciſtereienſer.) 


Das höchſte Anſehen im 12. Jahrhundert genoß der hl. Bernhard. Die 
Begeifterung für ihn und feinen Orden war außerordentlich groß. Winter, 
ein Proteſtant, ſchreibt in ſeiner Geſchichte des Ordens, man habe das Heil 
der ganzen Welt und jeder einzelne Menſch ſein Seelenheil vom Ciſter⸗ 
cienſerorden erwartet. Markgraf Heinrich von Meißen ſagt in einer 
Urkunde für das Kloſter Walkenried: „Unter allen Orden, welche Gottes 
Allmacht und Weisheit gleichſam als leuchtende Sterne an den Himmel det 
Rreitenden Kirche geſtellt hat, leuchtet der Ciſtercienſer⸗Orden gleichſam als 
Sonne, heller als die andern. Durch Strenge des aszetiſchen Lebens, durch 
Glut des Gotteseifers, durch den ſtrahlenden Glanz der Liebe, ſowie durch 
die Größe aller Tugenden übertrifft er alle übrigen Orden“. 

Es gibt wenige Perſönlichkeiten in der Geſchichte, die einen ſo großen 
Einfluß auf ihre Zeit ausgeübt haben, wie der hl. Bernhard von Glairvaug. 
Von ſeiner Kloſterzelle aus leitete er ſozuſagen die Welt, wird der Ratgeber 
von Fürſten, Biſchöfen und Päpſten. „Seine Beredſamkeit“, ſagt der fran⸗ 
zöfiſche Schriftſteller Garal, „erſchien als eines der Wunder jener Religion, 
die et predigte. Die Kirche, deren Leuchte er war, ſchien die Befehle Got⸗ 
tes durch ſeinen Mund zu erhalten. Die Könige und ihre Miniſter, denen 
er nie ein Lafter, nie ein öffentliches Aergernis verzieh, demütigten ſich vor 
ſeinem Tadel, wie vor der Hand Gottes und die Völker ſcharten ſich in 
ihrem Unglücke um ihn, wie man ſich um die Stufen eines Altares nieder⸗ 
wirft.“ (Weiß, Weltgeſchichte B. 5, S. 4.) Mit flammenden Worten be⸗ 
geifterte er Tauſende und abermals Taufende, hoch und nieder, Fürſt und 
Völker für den zweiten Kreuzzug ins heilige Land (1147). Seine Reiſe mit 
Biſchof Hermann I. 1146 in der Diözeſe Konſtanz wurde ſchon erwähnt. 
Seine glänzende Beredtſamkeit trug ihm den ehrenden Beinamen „Doctot 
mellifluus, honigfließender Lehrer“, ein. Neben ſeiner ausgedehnten und 
anſtrengenden Wirkſamkeit in Kloſter und Welt fand er noch Zeit, eine weit; 
gehende literatiſche Tätigkeit zu entfalten. Seine Verdienſte auf dieſem Ges 
Biete find ſo groß, daß ihm der Titel eines Kirchenlehrers zuerkannt wurde. 
Für ung kommt et hier beſonders in Betracht als zweiter Stifter der Ciſter⸗ 
cienſerklöſter. Der Name kommt von dem erſten Kloſter Ciſtercium (Cite · 
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aux bei Dijon) in einer wilden Gegend, gegründet von dem Benediktinerabt 
Robert mit verschärfter Benediktinerregel. Die Ordenstracht iſt weiß im Ge⸗ 
genſatz zu den ſchwatzen Benediktinern. Erſt durch den Eintritt Bernhards 
1112 gelangte der neue Orden zur Blüte, weshalb er mit Recht der zweite 
Stifter des Kloſters genannt wird. Von ihm haben ſeine Mönche auch den 
Namen Bernhardiner erhalten. . 

Beim Tode des hl. Bernhard am 20. Auguft 1153 gab es 343 Männer⸗ 
klöſter des Ordens und bis zum Jahre 1342 728. Die Zahl der Frauenklöſter 
war noch größer. (Beiſſel S. 64.) Das erſte Ciftercienferklofter in Deutſch⸗ 
land ward zu Ebrach in der Diözeſe Würzburg 1126 von Berno und Nichwin 
von Ebrach gegründet. Viele andere Abteien folgten, die für die weitere 
Belehrung des noch heidniſchen, germaniſchen und flaviſchen Nordens, der oft» 
elbiſchen Länder Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, Schlesien, auch der 
Polen und Ungarn, ſich unſterbliche Verdienſte erwarben. Mit dem Chri⸗ 
ſtentum brachten fie jenen Völkern die perſönliche Freiheit und landwirt ⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt. Ihre Muſterwirtſchaften wurden Ackerbauſchulen für 
die Bewohner der Gegend. Im 19. Jahrhundert gab es über 1830 Ciſter⸗ 
cienſerabteien, davon befanden ſich in Deutſchland mit Einſchluß von Däne⸗ 
mark, Livland, Polen und Ungarn 822. Archivar Eugen Schnell in Sig⸗ 
maringen führt im Freiburger Diözeſan⸗Archiv 1876 eine große Anzahl der⸗ 
ſelben mit Namen auf. In der ſchwäbiſchen Provinz beſtanden 8 Männer⸗ 
und 16 Frauenklöſter, 

Für Hohenzollern kommen vor allem in Betracht das Männertloſter 
Salem und das Frauenkloſter Kloſterwald, weil durch die Rheinbundaakte 
1806 ein Teil der Herrſchaft Salem und die ganze Herrſchaft Kloſterwald 
mit Grundbeſitz zum Fürſtentum Hohenzollern⸗Sigmaringen kam. 


1. Das Männerkloſter Salem. 


Salem, früher „Salmannsweiler“ genannt, ein königlich⸗kaiſerliches 
exemtes Kloſter, gegründet 1134 von Guntram von Adelsreute. Es ftınd an 
der Spitze nicht nur der ſchwäbiſchen, ſondern der ganzen oberdeutſchen Pro⸗ 


8) Ciſtercienſer⸗Männerklöſter. Maulbronn 1148, auf⸗ 
geh. 1535, Herrenalb DM. . 1148, aufgeh. 1535, Schöntal 
1157, aufgeh 1802, Beben haufen bei Tübingen 1189, aufgeh. 1535. 1807 
königl. Schloß, Königsbronn O.⸗A. Heidenheim 1302, aufgeh. 1535, 
Schönau bei Heidelberg 1144, Ten nen bach im Breisgau 1157. Ciſter⸗ 
cienfer⸗Frauenklöſter. Heiligkreuztal bei Riedlingen 1204, 
aufgeh. 1804, Rotten münſter bei Rottweil 1221, aufgeh 1802, ſeit 1898 
kath. Pflegeanſtalt für Geiſteskranke, Heggbach bei Biberach 1234, auf⸗ 
Sch 1803, ſeit 1884 kath. e Gutenzell bei Memmingen und 
Och enhauſen 1237, aufge. 1803, Ba indt bei Weingarten 1241, aufgeß. 
1803, ſeit 1903 kath. Kinderheim, Kirchheim im Ries 1270 aufpes- 1802, 
Rechenshofen 1240, aufgeh. 1535, Lichtenſtern O.⸗A. Mein erg 1242. 
aufgeh 1554, Gnadental bei Schwäbiſch⸗Hall 1264, anf 1556. 
Frauenzimmern bei Güglingen 1236, Frauental O.⸗ ergent⸗ 
heim 1232, aufgeh. 1525. 
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dinz. Der erſte Abt war Frowin, der Neifegefährte und Dolmetſch des hei⸗ 
ligen Bernhard durch ganz Deutſchland. Ein anderer berühmter Abt war 
1191—1241 Eberhard I., ein Graf von Nordorf; von 1311—1337 ſaß auf dem 
Abtſtuhl Konrad von Langenenslingen (Hohenzollern), 1387 wurde er Bi⸗ 
ſchof von Gurk in Cärnthen. Unter Abt Bertold II. überließ 1360 Graf 
Friedrich von Zollern dem Kloſter die Pfarrei Pfullingen. Schon im 13. 
Jahrhundert hatte es Beſitzungen im heutigen Hohenzollern erhalten: die 
Orte: Oſtrach, Levertsweiler, Magenbuch, Lausheim, Spöck, Gunzenhauſen, 
Eſchendorf, Tafertsweiler, Bachhaupten und ſpäter 1603 Einhart. Durch die 
Säkularisation 1803 kamen dieſe Orte an das fürſtliche Haus Thurn und 
Taxis, welches heute noch die Grundherrſchaft dort inne hat. Durch die 
Kheinbundsakte 1806 erhielt Fürſt Anton Alois von . 
gen die Landeshoheitsrechte über die Herrſchaft Oſtrach. | 


2. Das Frauenkloſter Wald (Kloſterwald ). 


„ Wald (filva Benedicta) in Hohenzollern, gegründet 1200 von Burkard 
von Wedenftein, der hierzu Güter von Ulrich von Balbe gekauft hatie. Die 
Burg Weckenſtein (heute noch Ruine) lag zwiſchen Storzingen und Schmeien. 
Im Jahre 1387 ſtarb das Geſchlecht aus. Biſchof Konrad II. von Konſtanz 
‚beftätigte das Kloſter am 1. April 1212. Erſte Aebtéſſin war Burkards 
Schweſter, Juditha; eine jüngere Schweſter Ita trat ebenfalls ein. Bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts wurden nur Adelige als Kloſterfrauen auf⸗ 
genommen. Im Jahre 1720 bewohnten es 27 Chorfrauen und 12 Laien⸗ 
ſchweſtern; Aebteſſin war Maria Antonia, Freifrau von Falkenſtein, erwählt 
28. Feburar 1709. Das Amt eines Schirmvogtes übten nach den Herren 
von Weckenſtein die Grafen von Werdenberg und nach deren Ausſterben 1534 
die Grafen von Zollern⸗Sigmaringen aus. Im 18. Jahrhundert ſtand das 
Kloſter unter dem Schutze des Hauſes Oeſterreich und war der vorderöſter⸗ 
xeichiſchen Landgrafſchaft Nellenburg zugeteilt. Die Kloſterkirche (heute 
Pfarrkirche) iſt dem hl. Bernhard geweiht, wurde gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts von der Aebteſſin Maria Jakobea von Baden (1681—1709) erbaut. 
ein Barockbau mit reich ausgebildeter Stuckdecke. Die Aebteſſin Maria Dios⸗ 
kora von Thurn und Valſaſſina (1739—1772) ließ die Kirche reich ausſchmük⸗ 
ken und eine Fülle von Rokoko⸗Ornamenten anbringen. Die Decke bemalte 
1753 der Sigmaringer Hofmaler von Ow. Zur Kloſterherrſchaft gehörten 
die Orte: Kloſterwald, Kappel, Weihwang, Otterswang, RNeiſchach, Litzel bach, 
Saisweiler, Tautenbronn, Ruheſtetten, Rothenlachen, Ruedetsweiler, Hio⸗ 
petsweiler, Steckeln, Walbertsweiler, Dietershofen, Buffenhofen, Ringgen⸗ 
bach und Igelswies, 1806 wurde das Kleſter aufgehoben. Die Herrſchaft mit 
Grundbeſitz fiel an das fürſtliche Haus Hohenzollern⸗Sigmaringen. 
Kloſterwald und die fünf erſten Seite 44 in der Anmerkung angeführ⸗ 
ten Frauenklöſter unterſtanden der Viſitation des Kloſters Salem. 
N Der Orden der Ciſtercienſer erwarb ſich große Verdienſte um Ackerbau, 
Gewerbe und Kunſt. Mit der Axt in der Hand drang der Ciſtercienſer in 
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die Urwälder und fällte Holz zu ſeinen Kirchen, Klöſtern und Anſtedelungen⸗ 
Den ausgerodeten Wald ſchuf er in fruchtbare Ländereien um. Die Höhen 
aller Berge ließ er gekrönt mit Wäldern, in der doppelten Abſicht, die Quel⸗ 
len zu ſpeiſen und die Ueberſchwemmungen zu verhüten. Im Gartenbau, det 
Obſtkultur, Weinbau und Bienenzudt waren die Ciſtercienſer Reiſter. Gros 
Bes Geſchick zeigten fie in der Entwäſſerung und Bewäfſſerung der Felder. 
In ebenen Gegenden, in Niederungen, zogen fie Abzugs kanäle, in hügeligen 
Terrain legten fie große Teiche an. Man wird ſelten ein Ciſtereienſerkloſter 
finden, ohne daß ein See oder Weiher in der Nähe ſich befand. Den Teich be⸗ 
ſetzten fie mit Karpfen und anderen Fiſchen, da das Fleiſcheſſen das ganze 
Jahr verboten war, um für ihre vielen Faſttage Vorräte zu haben. Am 
Ausfluſſe der Teiche legten ſte Mühlen an. Ihre Höfe waren Ruferpirt 
ſchaften. 

Von Gewerben wurden vorzüglich die Wollenweberei, die Tuchfabrikation 
und die Schuhmacherei in den Klöſtern betrieben. Großartiges leiſtete der 
Orden in der Kunſt. Bald bildete ſich in ihm eine eigene Bauſchule, wobei die 
Mönche ſelbſt Baumeiſter und Künſtler waren. In feiner Baugeſchichte des 
Tiſtercienſerordens unterſcheidet Dr. N. Nohme in Berlin (Leipzig 1896) 
drei verſchiedene Stile mit einzelnen Abteilungen: 1. den romaniſchen, 
2. den Uebergangse und 3. den gotiſchen Stil. Außer vielen Ruinen find 
noch manche gut erhaltene Kirchen aus jener Zeit vorhanden, jo zu Mau l⸗ 
bronn, Salem, Bebenhauſen etc., wahre Perlen mittelalterlicher 
Baukunſt. Die Kirche zu Bebenhauſen gehört halb der romaniſchen, halb 
der Uebergangszeit an, die zu Salem, erbaut gegen Ende des 13. Jahrhun⸗ 
derts, iſt gotiſch, hat ein künſtleriſch ſehr wertvolles 5 
eine prachtvolle gewölbte Sakriſtei mit Holzſchnitzereien. Wie der hl. Bern⸗ 
hard, ſo find auch ſeine geiſtigen Söhne und Töchter eifrige Marienverehrer. 
Alle Kirchen der Ciſtercienſer waren Maria geweiht, alle hatten ihren met 
beſonderer Liebe gepflegten Marienaltar, in den Siegeln faſt aller wer 
ein Marienbild eingraviert. (Vgl. die Verehrung U. L. Frau in Deut’ 
land während des Mittelalters v. Stephan Beiſſel S. J) 

Archivar Schnell ſchreibt: „Ein heiliger Schauer und ehrfurchts volles 
Staunen ergreift den Forſcher, wenn er die Akten und Schriften der Cifter- 
cienſer ſtudiert. Großer Unwille erfüllt ihn, wenn er angeſichts folder 
Tatſachen, wie hier angeführt find, ſogat von ſogenannten gebildeten, Leu⸗ 
ten verächtliche Urteile über die faulen und dummen Mönche des Mittel⸗ 
alters hören muß. Die kraſſeſte Ignoranz verbirgt fi hinter ſolchen Be⸗ 
hauptungen.“ 


4. Kapitel. Kirchenbauten, Malerei und Bildbauerkunſt. 


Um das Jahr 1000 gelangte in der Baukunſt der romaniſche Stil in 
Deutſchland zur Herrſchaft und währte bis in die erſte Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Jetzt wurde der Glockenturm mit dem Gotteshaus eng verbun ; 
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Bun, während er früher in der Regel ohne jeden Zuſammenhang neben det 
liche iſtlichen Baftlika fand. Anfangs hatten auch die romaniſchen Kirchen 
gemõhulich flache Holzdecken; erſt gegen Ende des 12. und im 13. Jabe⸗ 
Yundert erhielten fie ein Steingewölbe. In manche romaniſche Kirche 
baute man im 13. Jahrhundert ein gotiſches Spitzgewölbe ein. Infolge⸗ 
delſen mußten die Mauern durch Pfeiler verſtärkt werden. Im 11. Jahr⸗ 
Mandert zeigte ſich überall, auch in Schwaben, ein großer Eifer im Ban 
neuer, beſſerer Kirchen. Da vor 1000 die meiſten Gotteshäufer, wie ſchon 
wähnt, aus Holz beſtanden, jo waren im 11. Jahrhundert viele baufällig 
geworden. Das Münſter zu Konſtanz ift um 1052 zuſammengeſtürzt. Das» 
her die rege Tätigkeit im Bau neuer Kirchen, die jetzt mit Stein aufgeführt 
wurden. Adel und Volk unterſtützten die Bauten durch perſönliche Dienft- 
deiftungen und Almoſen. Die Leute führten Steine, Kalk, Sand, Balken 
and anderes oft aus weiter Ferne und unter Hymnengeſang herbei. Bau⸗ 
meiſter waren bis ins 13. Jahrhundert Mönche, Biſchöfe, Geiſtliche. Die 
Regel der Ciſtercienſer forderte einfache, ſchlichte Kirchen mit rechtwin⸗ 
feligem Chorabſchluß. Glockentürme waren verboten, nur Dachreiter ges 
Rattet. Später wurden Türme erlaubt. Aus dieſer Priode find noch vor⸗ 
handen die Kloſterkirche in Maulbronn 1147—1178, die Stiftskirche in (al- 
wangen etwa 1124—1233, St. Johann in Gmünd anfangs des 13. Jahr⸗ 
Bunderis, Reſte der Aureliuskirche 1059—1071 und der Peterskirche 1083 
a 1093 und ein Turm in Hirfau; in Hohenzollern das romaniſche Weiler⸗ 
tirglein bei Owingen mit einem bemertenswerten romaniſchen Portal aus 
dem 12. Jahrhundert; Chor und Turm ſtürzte 1830 zuſammen. Ferner ge⸗ 
hören dem romaniſchen Stil in Hohenzollern an die Kapelle zu Lausheim, 
den hl. Rupert geweiht, zu Rosna (Patron der hl. Michael), Chor der 
Burgkapelle zu Veringenſtadt und Teile des Chors und der beiden Türme 
der Kirche zu Veringendorf (Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Hohenzollerns) in 
Baden; die Kloſterkirchen von Gengenbach um 1120, von Schwarzach um 
1080, die Ciſtercienſerkirche in Bronnbach zwiſchen 1188 und 1203, Lowe 
ſekriert 1222, erbaut von Maulbronn, das Münſter in Villingen (um 1230). 
die Pfarrkirche in Engen um 1230 (Lauer). Mit dem Aufſchwung der Bau⸗ 
Kunſt hob ſich auch die Bildhauerkunſt. Sie betätigte ſich zunächſt in der 
Ausſchmückung der Portale der Kirchen mit Steinſkulpturen. Doch find 
im 12. Jahrhundert die Geſtalten noch ſteif und ſtarr. In Hohenzollern 
ſind noch ſoche vorhanden aus dem 11. Jahrhundert in der katholiſchen 
Michaelskapelle des Zollerſchloſſes. Es find drei Skulpturen aus rötlichem 
Sandſtein in der Chorwend an der Epiſtelſeite. Die mittlere Figur jcellt 
den Erzengel Michael dar als Drachentöter, unten die hl. Dreikönige, dem 
Heiland huldigend und Gaben bringend. Die beiden anderen Geſtalten 
werden für Bilder von zwei Evangliſten oder Apoſteln gehalten. Man 
Sand dieſe Tafel in dem Schutt vor der 1423 bei der Belagerung der Burg 
mitzerſtörten Kapelle. Wahrſcheinlich befand fie ſich im Giebelfeld oberhalb 
des Portals. Aus dem 11.—12. Jahrhundert ſtammt das an der Außen⸗ 
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feite des Langhauſes der Kirche in Bietenhauſen eingemauerte etwa 2 bis 
2 Meter lange und 1% Meter hohe Relief aus Sandſtein, unzweifelhaft 
ehemals ein Tympanon (Halbkreisfläche über dem Türſturz) mit höchſt mert⸗ 
würdigen Gebilden und einer Umſchrift, die mehrfach renoviert und da bei 
leider auch etwas korrumpiert wurde. Die Sage geht, ein Graf von Hohen⸗ 
berg habe zum Gedächtnis feiner zwei von Wölfen zerriffenen Söhne die⸗ 
jes Bildwerk herſtellen laſſen und dasſelbe jet ehedem über der Türe einer 
Kapelle angebracht geweſen. (Bau⸗ und Kunſtrenkmäler Hohenzollerns.) 
Wohl dem 11. Jarhundert gehören an die Widderlöpfe am Turm der 
tomaniſchen Kirche in Veringendorf. 


Die Malerei, 


Wie die Geftalten der Bildhauerei, jo find auch die der Malerei im 
12. Jahrhundert noch ſteif und ſtarr. Das 19. und 20. Jahrhundert legte 
manche Wandmalereien aus dem Mittelalter bloß, jo in der St. Georgs⸗ 
kirche zu Oberzell auf der Reichenau am Bodenſee. Dieſelben entſt inden 
um das Jahr 990 unter dem kunſtliebenden Abt Witigow. Chriſtus iſt 
Bier, wie in der älteften Zeit des chriſtlichen Roms, bartlos und jugendlich 
dargeſtellt. Die Gewänder ſowie die Gebäude im Hintergrund haben an⸗ 
tiken Charakter. Aus der elben Zeit ſtammen die zwölf Apoſtelbilder an 
der Oſt⸗, Nord» und Südwand des Chores in der Schweſter kapelle zu Gold⸗ 
bach bei Ueberlingen. Sehr bedeutend find die Gemälde der kleinen Nirche 
St. Michael zu Burgfelden bei der Schalksburg nicht weit von Balingen 
(Württemberg). Es find Schöpfungen aus der Reichenauer Schule in der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Aus derjelben Zeit und aus derſelben 
Schule ſtammen die Gemälde der Kirche St. Peter und Paul zu Hinderzell 
auf der Reichenau. Immer mehr macht ſich die deutſche Wandmalerei von 
dem Einfluß der Antike los und es bildete ſich allmählich ein nationaler 
Stil aus. Das Mittelalter liebte die Farben. Wo immer die Geldmittel 
ausreichten, bemalte man ſelbſt die kleinſten Dorfkirchen. Ein Gotteshaus 
ſchien unfertig, wenn es nicht in Farbe prangte. Oft erhielt neben dem 
Innern auch das Aeußere des kirchlichen Gebäudes farbigen Schmuck. Zwar 
find nur noch wenige Malereien jener Zeit erhalten, doch genug, um uns 
von dieſer Kunſt einen Begriff zu machen. Die älteſten in Deutſchland er⸗ 
haltenen Glasgemälde im Dom zu Augsburg gehören dem 11. und 12. Jahre 
hundert an. 

Das Bild des Gekreuzigten hat in der Kunſt höchſt Fezeichnende Wand⸗ 
lungen erfahren. Das früheſte chriſtliche Altertum ſtellte Chriftus in ſei⸗ 
ner tiefften Erniedrigung am Kreuze nicht dar. Erſt im 5. und 6. Jahrhun⸗ 
dert begegnen wir Verſuchen dieſer Darſtellung, wie an der Türe ron 
Santa Sabina in Rom. Das Bild vermißt ganz und gar den Ausdruck 
des Leidens. Chriſtus hat die Augen offen und ſteht gleich den Schädern 
auf dem Boden Dieſe Grundidee des Kruzifizes hat ſich auch während der 
folgenden Jahrhunderte erhalten. Die romaniſchen Kruzifizbilder find 


vielfady aus unbeholfenem Händen hervorgegangen. Faſt allen gemein iſt: 
Chriftus hängt am Marterholz nicht wie einer, der gemartert wird, ſondern 
erhaben und machtvoll wie ein König; die Füße ſtehen nebeneinander. Der 
Leib iſt entweder gar nicht, oder nur wenig gekrümmt, das Haupt aufrecht 
mit offenen Augen und wenn gekrönt, nicht mit Dornen, ſondern mit einer 
Fürſtenkrone. Es iſt der König Himmels und der Erde, der ſeine göttliche 
Hoheit auch in der tiefſten Erniedrigung nicht verleugnet. Das 13. Jahr: 
hundert ſtrebte auch hier nach größerer Naturwahrheit. 


5. Kapitel. Die Kreuzzüge, das deutſche Rittertum, Schwabens 
Herzoͤge und Grafen. 


Die Kreuzzüge ſind das großartigſte Ereignis des Mittelalters, geben 
dem Zeitabſchnitt einen idealen, tief religiöfen Charalter, wobei freilich 
der Schatten nicht fehlte. Es würde zu weit führen, hier die ſieben Kreuz⸗ 
zige von 1096—1270 mit ihren Licht⸗ und Schattenſeiten zu ſchildern. Nur 
die Teilnehmer aus Schwaben ſollen Erwähnung finden. 

Beranlaffung der Kreuzzüge. Seit dem 8. Jahrhundert 
ſind die Sarazenen der Schrecken des chriſtlichen Abendlandes. Zuerſt er⸗ 
obern ſie Spanien und drängen von hier aus immer weiter in Italien und 
Frankreich vor. 921 finden wir ſie in den Alpen, wo ſie 30 Jahre lang im 
Beſitz aller Päſſe find, die von Deutſchland und Frankreich nach Italien 
führen. Auch die Schweiz bis an die Grenzen Deutſchlands bleibt von 
ihren Verheerungen nicht verſchont, überall morden, brennen und plündern 
fie und entweihen die chriſtlichen Gotteshäuſer. Die Feder ſträubt ſich, 
ihre Greueltaten und Verbrechen niederzuſchreiben. Dazu kam, daß im 
Jahre 1076 die feldſchuckiſchen Türken das hl. Land eroberten und viele 
Prieſter und Chriſten mißhandelten und töteten. Nur unter den größten 
Bedrückungen konnten fortan Chriſten die hl. Orte beſuchen. Nun werden 
die Päpſte nicht müde, das ganze chriſtliche Abendland immer und immer 
wieder zur Befreiung des hl. Landes aus der Gewalt der Türken aufzu- 
rufen. Dabei hoffen fie, durch Angriffe im eigenen Lande die Macht des 
Islams zugleich im Abendlande zu brechen. In Deutſchland ſchienen die 
kirchlichen, politiſchen und ſozialen Verhältniſſe für einen Kreuzzug wenig 
günſtig zu fein. Trotzdem folgte in Schwaben dem Rufe des Papſtes 
Urban II. eine beträchtliche Anzahl zum erſten Kreuzzug 1096—1099, dem 
es unter Führung Gottfrieds von Bouillon nach vielen Strapazen, Miß⸗ 
erfolgen und Verluſten 1099 gelang, Jeruſalem zu erobern und das König⸗ 
reich Jeruſalem zu errichten. 

Die Zimmeriſche Chronik berichtet uns über die Kreuzfahrer aus 
Schwaben. Sie ſchreibt: „Im Kloſter zu Alpirsbach auf dem Schwarzwald 
iſt ein alt geſchriebenes Bud und ein großes gewirktes Tuch, die beide vor 
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undenklichen Zeiten von der Freiherrſchaft Zimmern dahin geſchenkt wur⸗ 
den. Den Inhalt des ganzen Buches bildet eine Beſchreibung des Heer⸗ 
zuges wider die Ungläubigen und es iſt glaubhaft, daß ſolche von einem 
der Freiherrn von Zimmern, von denen drei, nämlich die Brüder Fried⸗ 
rich, Konrad und Albrecht dabei geweſen, aufgezeichnet wurde. In das 
Tuch aber find große Figuren und lateiniſche Worte gewirkt, die ſich auf 
den Inhalt des Buches beziehen. Daraus find die folgenden Kapitel, ſo⸗ 
weit ſie die Freiherrn von Zimmern betreffen, entnommen.“ Die Chronik 
zählt einzelne Namen von Kreuzfahrern auf wie: Biſchof Konrad von 
Chur, Biſchof Otto von Straßburg, Herzogs Friedrichs von Schwaben 
Bruder, Biſchof Thiemo von Salzburg, Herzog Eckhart von Bayern, ein 
Sohn Graf Ottos von Scheyern und Herzog Walter von Teck, Graſ Hein- 
rich von Schwarzenberg, Pfalzgraf Hugo von Tübingen, Graf Rudolf und 
Graf Huldreich von Sarweden, Graf Heinrich von Helfenſtein, Graf 
Adelprecht von Kirchberg, Graf Heinrich von Heiligenberg, Herr Rudolf 
Freiherr von Brandis, Graf Berchtold von Neufen, Herr Albrecht Freiherr 
von Stoffeln ufw. Dazu eine bemerkenswerte Anzahl aus der Ritterſchaft, 
die alle zur Errettung des chriſtlichen Glaubens mit den Ungläubigen zu 
ſtreiten begehrten. Die meiſten von ihnen verloren bei Nicäa im Kampfe 
mit dem an Zahl weit überlegenen türkiſchen Heer das Leben. Die Sage 
erzählt: „Ritter Wicker aus Schwaben war der Stärkſte unter allen Rittern 
im gelobten Lande und deshalb bei den Sarazenen gefürchtet. Bei 
Antiochien ſpaltete er mit ſeinem Schlachtſchwert einen Türken, ungeachtet 
des ſtarken Panzers, womit derſelbe bedeckt war und hernach bei Joppe 
ging er mit Schwert und Schild gerüſtet einem furchtbaren Löwen ent⸗ 
gegen, welcher Menſchen und Vieh zerriß und zerhieb das Tier, als es ein 
Roß zu erwürgen trachtete.“ (Wilken, Kreuzzüge, Stälin B. 2 S. 35.) 
Der zweite Kreuzzug kam 1147 zuſtande. Die Türken hatten 
Edeſſa eingenommen und bedrohten die hl. Stätten. Ein Notſchrei durch⸗ 
drang das chriſtliche Abendland. Da beauftragte Papſt Eugen III. (1145— 
1153), ein Ciſterzienſer⸗Mönch und Schüler des hl. Bernhard, letzteren mit 
der Predigt eines neuen Kreuzzuges. Dem Rufe des Papſtes folgend, ver⸗ 
ließ der hl. Bernhard, eine der erhabenſten Perſönlichkeiten aller chriſtlichen 
Jahrhunderte, das Orakel ſeiner Zeit, die Stille ſeines Kloſters und pre⸗ 
digte mit flammenden Worten den Kreuzzug. Er gewann hierfür viele 
Tauſende aus Volk und Adel zuerſt in Frankreich und hernach im Oktober 
1146 auch in Deutſchland. Im Dom zu Speier hielt er eine erſchütternde 
Predigt, worauf der anweſende, lang widerſtrebende deutſche König Kon⸗ 
rad III. und ſein Neffe, Friedrich der Rotbart von Schwaben, deutſcher Kai⸗ 
fer von 1152—1190, ſich das Kreuz anheften ließen. Allenthalben zeigte ſich 
Bußeifer und Begeiſterung, die weltlichen Lieder verſtummten und geiſt⸗ 
liche traten an ihre Stelle. Im Mai 1147 trat Kaiſer Konrad III. mit 
70 000 geharniſchten Rittern den Kreuzzug an. Darunter befanden ſich ſehr 
viele aus Schwaben, wie Herzog Friedrich III. (1147—1152), verzog. 
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Welf VI., Markgraf Hermann III. von Baden, Abt Ernſt von Zwiefalten 
etc. Schon unterwegs traf die Kreuzfahrer viel Ungemach. Dazu kam in 
Aſien der Verrat durch chriſtliche Fürſten Syriens und den griechiſchen 
Kaiſer. Ohne Erfolg kehrte deshalb Konrad im September 1148 mit Her⸗ 
zog Friedrich von Schwaben, Biſchof Ortlieb von Baſel und vielen anderen 
ge iſtlichen und weltlichen Herren in die Heimat zurück. (Stälin B. 2, 81 
bis 83.) 

Dritter Kreuzzug. 1187 wurde das chriſtliche Abendland durch 
die Nachricht von Einnahme Jeruſalems durch Sultan Saladin aufgeſchreckt 
Kaiſer Friedrich I. (Barbaroſſa, 1152—1190), der in feiner Jugend als 
Herzog von Schwaben an dem 2. Kreuzzug teilgenommen, entſchloß ſich nun, 
durch Wiedereroberung der hl. Stadt ſein Lebenswerk zu krönen. Am 27. 
März 1188 heftete der Kanzler und Würzburger Biſchof Gottfried dem 
bejahrten Kaiſer und ſeinem Sohn Herzog Friedrich V. von Schwaben 
(1167—1191) in Mainz das Kreuz an Der ültere Bruder Friedrichs V., 
Heinrich, wurde während der Abweſenheit des Vaters als Verweſer des 
Reiches aufgeſtellt. Die deutſchen Kreuzfahrer ſammelten ſich im Mai bei 
Regensburg. Es waren zirka 80 000 aus allen Gauen Deutſchlands, da⸗ 
runter viele aus Schwaben und Franken, wie die Biſchöfe Heinrich von 
Straßburg und Heinrich von Baſel, Markgraf Hermann IV. von Baden, die 
Grafen Ludwig von Helfenſtein, Ulrich von Kiburg und fein Bruder 
Adalbert von Dillingen, Berthold von Neuenburg (im Breisgau), Konrad 
von Oettingen, Heinrich von Veringen, Marſchall Heinrich von Kalden, 
Gottfried von Staufen, fein Bruder Werner und fein Sohn Otto etc. Sie 
zogen durch Ungarn und Serbien nach Griechenland, an deſſen Grenze 
der Kaier aus dem Heer vier Abteilungen machte. Die erſte befehligte 
Herzog Friedrich V. von Schwaben. Unter den größten Gefahren und Be⸗ 
ſchwerden durch die Treuloſigkeit der Griechen und die Feindſchaft der Sa⸗ 
zazenen erreichte man endlich, nach ſchweren Verluſten, im Sommer 1190 
das Chriſtenland Armenien und lagerte ſich an den Ufern des Seleph 
bei Seleucia. Hier holte ſich Friedrich durch ein Bad in dieſem Fluſſe den 
Tod, ein Ereignis, welches die Kreuzfahrer ebenſo entmutigte, als die Teil: 
nahme des allverehrten Kaiſers an dem Zuge ſie begeiſtert hatte. Ein gro⸗ 
ßer Teil des Heeres ſchlug ſofort den Rückweg ein, während die übrigen 
Haufen ſich zerſtreuten oder der Peſt erlagen, der auch Markgraf Hermann 
von Baden zum Opfer fiel. Herzog Friedrich V. von Schwaben kam am 
8. Oktober 1190 vor Accon und belagerte die Veſte. Hier ſtarb er am 20. 
Januar 1191 an einer Krankheit. (Stälin B. 2, 120.) (Freib. Diöz.⸗Archiv 
1876. Seite 90.) 


Die Kreuzzüge forderten viele und große Opfer. Haben ſie trotzdem 
ihr nächſtes Ziel, die dauernde Befreiung des hl. Landes aus der Gewalt 
der Ungläubigen nicht erreicht, ſo waren ſie doch nicht vergebens. Die Vor⸗ 
teile überwiegen die Nachteile. Dank der Kreuzzüge blieb Europa vor 
dem Schickſal bewahrt, wie Jeruſalem, die Sklavin des Iſlams zu werden. 
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Zum erſten Mal ſeit Jahrhunderten ſchwebte der Krummſäbel des Muſel⸗ 
mannes nicht mehr über ſeinem Haupte und die chriſtlichen Frauen brauch⸗ 
ten nicht mehr zu fürchten, jenen lüſternen Räubern zu begegnen, welche 
ſie den Gatten und Kindern entriſſen und in ihren Harem ſchleppten. Die 
Kreuzzüge weckten die Begeiſterung für die chriſtliche Religion, die Liebe 
zu ihrem göttlichen Stifter und zu dem hl. Lande, wo Jeſus Chriftus lebte. 
wirkte und ſtarb. Viele getrennte Drientalen, wie Matoniten und Ar⸗ 
menier kehrten zur Kirche zurück; Künſte und Wiſſenſchaften nahmen einen 
herrlichen Auſſchwung. Was man im Morgenlande zweckmäßiges gejehen, 
ahmte man im Abendlande nach, lernte die griechiſche und arabiſche Lite⸗ 
ratur kennen. Der Kampf gegen die Ungläubigen und für die hl. Stätten 
gab dem Wirken des deutſchen Rittertums eine höhere ideale Richtung: 
jetzt entſtanden die Ritterorden, die ſchönſte Blüte des Nittertums Das 
rüber im nächſten Abſchnitt. 

Zwei Mirkungen der Kreuzzüge zeigten ſich beſonders in Schwaben. 
Sie weckten eine Art geiſtiges Rittertum, das dem Rittertum mit dem 
Schwerte an Mut und Opfergeiſt nicht nachſtand. Zahlreiche Chriſten 
beiderlei Geſchlechtes verließen die Welt und opferten ihr Leben ganz dem 
Dienſte Gottes in Klöſtern des reformierten Benediktinerordens oder der 
beiden neugegründeten Orden der Prämenſtratenſer und Ciſtercienſer mit 
ihrer ſtrengen Ordensregel. Sodann wirkten die Kreuzzüge veredelnd 
auf das deutſche und auch ſchwäbiſche Rittertum. Im Kampfe gegen die 
Sarazenen konnten die adeligen Ritter einerſeits ihren Tatendrang be⸗ 
friedigen und andererſeits gab der Gedanke, für Jeſus Chriftus und die 
hl. Stätten zu kümpfen und ſich zu opfern, ihrem Leben eine höhere ideale 
Richtung. Annegarn ſchreibt in feiner Weltgeſchichte: „Die meiſten deut: 
ſchen Ritter wohnten täglich dem hl. Opfer bei und bevor ſie zum Kampfe 
zogen, verſäumten ſie es ſelten, die hl. Sakramente zu empfangen, un mit 
dem Himmel ausgeſöhnt in die Ewigkeit treten zu können, wenn ſie etwa 
auf dem Bette der Ehre endeten. Die Sünden der Jugend fühnten fie 
mindeſtens im Alter durch Abtötung und ein Büßerleben und häufig be⸗ 
zeichneten ſie mit milden Stiftungen ihre letzten Lebenstage. Sie liebten 
auch, daß ihre irdiſche Hülle, in ein Mönchsgewand gehüllt, in heiliger 
Erde, in der Nähe des Altars ruhe, an welchem das heilige Opfer für 
Lebende und Abgeſtorbene dargebracht wurde, oder in den Kreuzgängen 
eines Kloſters, wo fie ſtets des frommen Andenkens der Religioſen ver⸗ 
ſichert ſein konnten. Ein lebendiger, entſchiedener Glaube, fern von aller 
Zweifelſucht und Gleichgültigkeit, gab ihrem Wirken Begeiſterung, wahre 
Weihe und Lebenskraft.“ Das Geſagte beſtätigt auch die Geſchichte der 
Adelsgeſchlechter jener Zeit im Umfange des heutigen Hohenzollern. Ich 
verweiſe auf den Abſchnitt: „Stifter und Wohltäter von Klöftern und 
Ordensleute aus dem heutigen Hohenzollern.“ 
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Adelsgeſchlechter Schwabeng im 11. und 12. Jahrhundert. 


Das deutſche Königtum iſt von 1138 bis 1254 und das Herzogtum Schwa⸗ 
ben von 1079 — 1288, das iſt bis zu ihrem Ausſterben, mit kurzer Unter- 
brechung in Händen der Grafen von Hohenſtaufen. Sie haben ihren Namen 
von der Stammburg Staufen auf dem hochragenden Vorberg der ſchwä⸗ 
biſchen Alb zwiſchen Göppingen und Gmünd, welche, wie viele andere Bur⸗ 
gen, in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts erbaut wurde. In die⸗ 
ſer Zeit begannen die Großen ihre Wohnſitze aus den Niederungen auf die 
Berghöhen, auf ſchwer zugängliche und leichter zu verteidigende Plätze, zu 
verlegen. Das ungemeſſene Streben nach irdiſcher Größe und die ungerech⸗ 
ten Eingriffe in die Rechte der Kirche brachte die Hohenſtaufen in heftigen 
Streit mit den Päpſten, welcher volle 100 Jahre dauerte und über Deutſch⸗ 
land und die Kirche ſchweres Unheil brachte. 


Andere Grafengeſchlechter in Schwaben im 12. Jahrhundert. 


Durch das Lehensweſen hatte das Grafenamt längſt ſeinen Amtscharak⸗ 
ter verloren; die Grafſchaften waren erbliche Lehen geworden. Die Gra⸗ 
fen benannten fi ſeit dem 11. Jahrhundert nach ihrem Wohnort, Burg 
oder Gerichts platz. 

1. Die Grafen von Zollern werden zum erſten Mal unter die 
ſem Namen im Jahre 1061 genannt. Berthold von Konſtanz ( 1088), der 
die Chronik des berühmten Reichenauer Benediktiners Hermann des Ge⸗ 
lähmten fortſetzte, gedenkt ihrer 1061 mit den Worten: „Burkardus ct 
Wezil de Zolorin occiduntur.“ „Burkard und Wezil von Zollern fallen.“ 
Wo und bei welcher Gelegenheit die beiden getötet wurden, iſt nicht an⸗ 
gegeben. Sodann wird bei der im Jahre 1095 vollzogenen Stiftung des 
Benediktinerkloſters Alpirsbach der Zollergraf Adalbert von Haigerloch ge⸗ 
nannt. Auf der Burg Zollern bei Hechingen refidierte um 1100 Graf Fried⸗ 
rich von Zollern ( 1125), erſter Vogt des Kloſters Alpirsbach und ſeine 
Gemahlin Udilhild von Dillingen. Daraus geht hervor, daß ſchon um 1100 
die gräfliche Familie in zwei Linien geteilt war. Von Adalbert von Hai⸗ 
gerloch wird 1105—1162 ein Sohn Wezil erwähnt. Mit deſſen Sohn Adal⸗ 
bert ſcheint die Linie Zollern⸗Haigerloch erloſchen zu ſein. Nachher erſcheint 
die Grafſchaft im Beſitze des Grafen von Zollern⸗ Hohenberg (Hodler). 

Ein Sohn des genannten Friedrich von Zollern⸗ Hechingen, Burkhard. 
gründete eine neue Linie, die der Grafen von Zollern⸗ Hohenberg. Er er⸗ 
baute auf dem hochragenden Berge bei Deilingen im heutigen württember⸗ 
giſchen Oberamt Spaichingen die Burg und gab ihr den Namen Hohen⸗ 
berg, ein Name, der in den deutſchen Landen lange hohen Klang hatte. 
1179 wird die Burg erſtmals genannt. Gegen Ende des 12. Jahrhunderts, 
um 1184, vermählte ſich Graf Friedrich von Zollern⸗ Hechingen mit Sophie, 
der einzigen Tochter des damligen Burggrafen von Nürnberg, Konrad II. 
Nach des letzteren Tod, um 1191. fiel die Burggrafihaft als Erbe an Fried⸗ 


rich. 1226 erhielt dieſe jein Sohn Konrad, ein Nachkomme von Konrad. 
Burggraf Friedrich von Nürnberg, kauft 1415 von Kaiſer Sigismund die 
Mark Brandenburg um 400 000 Dukaten. Dieſer Friedrich iſt der Stamm⸗ 
vater der Kurfürſten von Brandenburg und preußiſchen Könige. Die erite 
Burg auf dem Zollerberg bei Hechingen iſt in der zweiten Hälfte des 11. 
Jahrhunderts erbaut worden. Die Burgkapelle wurde dem hl. Erzengel 
Michael geweiht. 

Von Gammertingen wird ein Graf Ulrich erwähnt, F 1101. 
Seine Witwe Adelheid von Dillingen erbaute das Frauenkloſter mit eige⸗ 
ner Kirche zu Ehren des hl. Johannes in Zwiefalten 1138. Die Graben 
von Gammertingen waren Verwalter und Gerichtsherren des Burichinga⸗ 
»gaues. Sie ſtarben gegen Ende des 12. Jahrhunderts aus. Ihr Beſitz⸗ 
tum, die Grafſchaft Gammertingen, wie die von Achalm, welch letztere fie 
erworben hatten, ging nun an Bertold von Neufen (T 1219) über, der eine 
Erbtochter des letzten Grafen Adalbert von Gammertingen geheiratet Hatte. 
(Geſchichte von Trochtelfingen von Pfarrer Friedrich Eiſele.) 

Die Grafen von Sigmaringen werden erſtmals 1077 erwähnt. 
In dieſem Jahr belagerte Herzog Rudolf von Schwaben die feſte Burg 
Sigmaringen vergebens. Von einem Ort oder einer Stadt bei der Burg 
iſt damals keine Rede. Noch um 1300 zählte Sigmaringen nur wenige 
‚Bürger, weshalb es als Filial in die alte, nahe gelegene Pfartei Laiz 
eingepfarrt wurde. Die Gründung des Alemannen Sigmar und feiner 
Sippe dürfte das heutige Sigmaringendorf ſein (Mitteilungen 58, S. 3 von 
Pfarrer Eiſele). Graf Ulrich IV., Herr zu Sigmaringen und Bregenz, 
gründete mit feiner Gemahlin Bertha das Benediktinerkloſter Mehreran 
bei Bregenz, tritt ſpäter in dasſelbe ein und ſtirbt dort 1097. Sein Ge⸗ 
ſchlecht erliſcht im Mannesſtamm mit Graf Rudolf, F 1158. Nun geht die 
Herrſchaft an den Schwiegerſohn Pfalzgraf Hugo II. von Tübingen über 
der mit Eliſabeth der Erbtochter des Grafen Rudolf von Bregenz verhei- 
ratet war. Hugo ſtirbt 1182 und hinterläßt zwei Söhne: Rudolf und Hugo. 
Erſterer, als der ältere erbt mit der Würde des Vaters vorzugsweiſe die 
alten Beſitzungen des pfalzgräflichen Hauſes, während dem jüngeren Hugo 
beſonders die von der Mutter herkommende Grafſchaft Bregenz⸗Montfort 
zufiel. Dieſe teilte ſich bald in zwei Linien, der von Montfort mit den Be⸗ 
zirken Bregenz, Sigmaringen, Feldkirch, Tettnang und der von Werdenberg 
mit Werdenberg, Sargans, Sonnenberg. (Nach Stammbäumen von Gtä- 
lin.) Im Jahre 1272 nennt ſich Graf Ulrich von Montfort auch Graf von 
Sigmaringen. Sein Sohn Hugo verkauft 1290 Burg und Stadt Sigmarin⸗ 
gen an Albrecht und Rudolf von Habsburg („Zolleriihe Schlöſſer“). Dem 
alten Geſchlecht der Grafen von Bregenz⸗Sigmaringen entſtammen die bei⸗ 
den Aebteſſinnen Irmintrud und Berchta im 9. Jahrhundert und Gebhard 
der Heilige, Biſchof zu Konſtanz T 996. 

Die Grafen von Altshauſen⸗Veringen. Graf Mangold 
von Altshauſen gründet 1096 das Benediktinerkloſter zu Isny. Graf Wol⸗ 
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ferad IL, 1065, und feine Gemahlin Hiltrud, F 1052, find die Eltern des 
frommen und gelehrten Hermannus Contractus (des Gelähmten), die 
Zierde der Benediktinerabtei Reichenau. Er zeichnete ſich in allen Miſſen⸗ 
ſchaften ſeiner Zeit aus: in Theologie, Aſtronomie, Mathematik, Muſik, ver⸗ 
ſtand die lateiniſche, griechiſche, arabiſche und hebräiſche Sprache. Seine bis 
zum Jahre 1054 reichenden Jahrbücher ſind eine der beſten hiſtoriſchen Ar⸗ 
beiten jener Zeit. Er ſtarb 1054 und wurde in Altshauſen beigeſetzt. Um 
das Jahr 1130 erwarb Graf Markward von Altshauſen Veringen im Lau⸗ 
chertal. Er und ſeine Nachkommen nennen ſich fortan Grafen von Verin⸗ 
gen. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts iſt ihr Stern ſchon am Nieder⸗ 
gehen. 1291 verzichten ſie König Rudolf gegenüber auf alle Rechte an der 
Grafihaft Veringen. 1415 ſtirbt der letzte Sproſſe Wölflin zu Saulgan. 

Ein Graf Hugo von Tübingen wird erſtmals 1079 genannt. Im 
12. Jahrhundert haben fie den Titel Pfalzgrafen. (Pfalz wird das faifer- 
liche Hoflager genannt.) 

Dem Geſchlechte der Grafen von Dillingen gehören an die 
Biſchöfe von Augsburg: Adalbert, 887—909, der hl. Ulrich 923—973, Hart⸗ 
mann V. + 1286, der Biſchof Ulrich 1 von Konſtanz 1111—1127. Des letz⸗ 
teren Vater Hartmann I. (T 1121) ſtiftete das Benediktinerkloſter Neres⸗ 
heim 1095. (Vgl. Benedittiniſche Monatsſchrift 1921 Nr. 5-6, S. 197—214) 
„Das Dillinger Grafenhaus“). 

Die Grafen von Württemberg werden erſtmals 1083 in der 
Geſchichte genannt. Ihre Stammburg ſtand bei dem Dorfe Rotenberg zwi⸗ 
ſchen Eßlingen und Cannſtatt. Das Wappen zeigt drei liegende ſchwarze 
Hirſchhörner im goldenen Feld. 

Die Grafen von Achalm bei Reutlingen entſtammen dem Ge⸗ 
ſchlecht der Grafen von Urach. Egino iſt der Erbauer der Burg Achalm. 
Die Brüder Kuno und Liutolt ſtiften das Kloſter Zwiefalten 1089: fie 
ſtanden auf Seiten des Gegenkönigs Rudolf, ihre Brüder auf Seiten Hein⸗ 
richs IV. 1098 ſtirbt das Geſchlecht aus. 

Die Grafen von Calw. Graf Erlafried ſtiftet um 838 das Kloſter 
Hirſau. Graf Adalbert II. ſtellt es um 1060 wieder her. Ein Zweig dieſes 
Geſchlechtes ſind die Grafen von Vaihingen und Löwenſtein. Papſt Leo IX. 
(1049 —1054) iſt ein Schwager Adalberts II. und Papſt Viktor II. (1055 bis 
1057) ein Sohn des Grafen Hardwig von Calw. 


Die Grafen von Urach treten im 12. Jahrh. auf. Ihre Stamm⸗ 
burg ſtand bei der Stadt Urach, heute Ruine. Graf Egino IV. verheiratete 
fich mit Agnes, der Tochter Herzogs Bertholds IV. von Zähringen. Ihr 
Bruder Berthold V. ſtarb 1218 kinderlos. Den zähringiſchen Beſitz erbten 
jetzt ſeine Schweſter Agnes zu Urach und Anna, Gemahlin des Grafen 
Ulrich von Kiburg. Anna erhielt die reichen Beſitzungen in der Schweiz, 
Agnes Freiburg und die zähringiichen Güter im Breisgau und auf dem 
Schwarzwald, aus denen ſich ſpäter die Grafſchaften Freiburg 
und Fürſtenberg bildeten. Graf Egino IV. ſtarb 1230. Sein Sohn 
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Egino V. erhielt Freiburg und nannte ſich Graf von Freiburg. Er ſtarb 
am 25. Juli 1236 und wurde im Kloſter Thennebach begruben. Von ſeinem 
Sohn Konrad ſtammen die Grafen von Freiburg, die 1457 ausſtarben und 
von feinem Sohn Heinrich die Grafen und nachherigen Fürſten von Fürſten⸗ 
berg ab. Heinrich nahm um 1245 ſeinen Sitz auf dem Schloſſe Fürſtenberg. 
welches er mit den väterlichen Beſitzungen in der Baar und auf dem 
Schwarzwalde, dabei die Stadt Villingen, erhalten hatte. Er nannte ſich 
Graf von Fürſtenberg und wurde Stifter des heute noch blühenden Fürſten⸗ 
bergiſchen Hauſes. Die Grafſchaft Urach kaufte 1264 Graf Ulrich von Würt⸗ 
temberg von Heinrich von Fürſtenberg (} 1284) um 3100 Mark Silber. 

Die Herzöge von Zähringen und Markgrafen von 
Baden, benannt nach ihrer Burg Zähringen bei Freiburg, erbaut im 11. 
Jahrhundert, waren begütert im Breisgau, der Ortenau, auf dem Schwarz⸗ 
wald und der Weſtſeite der ſchwäbiſchen Alb. Berthold I., r 1078, der 
Vater des Biſchofs Gebhard III. zu Konſtanz und Hermanns des Heiligen 
im Kloſter Clugny, hatte kurze Zeit das Herzogtum Kärnten und die Mark⸗ 
graſſchaft Verona inne. Seitdem führt das Geſchlecht den Herzogs⸗ und 
Markgrafentitel. Dieſem Geſchlecht entſtammen die Herzöge von Teck und 
die Markgrafen von Baden. Nachkommen der letzteren find die Großherzoge 
von Baden im 19. Jahrhundert. Die Herzoge von Zähringen ſtarben mit 
Berthold V. 1218 aus. 

Die Welfen. Welf bezeichnet das Junge eines wilden Tieres. Im 
Wappen der Welfen befindet ſich deshalb ein Löwe. Sie befaken im 11. 
Jahrhundert kurze Zeit das Herzogtum Kärnten, ſpäter dauernd das Her⸗ 
zogtum Baiern, hatten Beſitzungen in Oberbaiern, Oberſchwaben, Kur⸗ 
rätien und Tirol. Im 11. Jahrhundert wohnten fie in Ravensburg und 
werden deshalb auf Grafen von Ravensburg genannt. Die Erbgruſt ber 
fand ſich in Altdorf. Welf III. gründete um 1053 das Benediltinerkloſter 
Weingarten. Konrad der Heilige, Biſchof von Konſtanz 934-975 iſt ein 
Sohn des Welfen Heinrich von Altdorf. Dem Welfengeſchlecht entſtammen 
die Herzoge von Braunſchweig, die Könige von England und Hannover im 
19. Jahrhundert. 

Die Grafen von Nellenburg, ſo genannt nach ihrer Burg bei 
Stockach, erbaut in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts. Sie find be⸗ 
gütert im Hegau, Kleggau und Zürichgau. Dieſem Geſchlecht gehören an: 
Eberhard III., der Selige, Stifter des Kloſters Allerheiligen in Schaff⸗ 
haufen und Mönch daſelbſt (F 1078), Reginlinde, Gemahlin des Herzogs 
Burkhard I. und nach deſſen Tod Hermann I. von Schwaben, die ſpätere 
Klausnerin von Ufnau; ferner Udo, Erzbiſchof von Trier (} 1074), und 
Eckehard, Abt von Reichenau (F 1088). 

Rückblick: Wohl zeigen ſich im 11. und 12. Jahrhundert infolge der 
unheilvollen Eingriffe Heinrichs IV. und Heinrichs V. und der hohen⸗ 
ſtaufiſchen Könige in die Kirchenregierung manche Schattenſeiten im kirch⸗ 
lichen Leben Schwabens. Daneben ſehen wir aber viel lebendiges, opfer⸗ 
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freudiges chriſtliches Glaubensleben. Seit dem 10. Jahrhundert find kirch⸗ 
liche und ſtaatliche Aemter in Deutſchland vielfach mit einander verbunden. 
Die Folge davon war, daß oft auch bei Gutgeſinnten eine große Verwirrung 
inbetreff der kirchlichen und ſtaatlichen Gewalt herrſchte. So kam es nicht 
ſelten vor, daß im Inveſtiturſtreit ein Glied einer Familie ſich auf die 
Seite des Papſtes und ein anderes ſich auf die Seite des Königs ſtellte. 
Hätte der hervorragende und weitblickende Papſt Gregor VII. und ſeine 
Nachfolger in dieſem Kampf um die Beſetzung der Kirchenämter and der 
damit zuſammenhängenden Kirchendisziplin nicht mit aller Energie die 
Rechte der Kirche vertreten, jo wären fie Chriftus, der ihnen das oberſte 
Hirtenamt in der Kirche übertragen, untreu geworden und es hätte ſich 
ſchon im 12., wie ſpäter im 16. Jahrhundert, in Deutſchland ein Staats- 
kirchentum gebildet, das, getrennt von der Kirche Chrifti, früher oder ſpätet 
zerfallen mußte. Papſt Gregor VII. iſt wegen feiner Pflichttreue viel an⸗ 
gefeindet und verleumdet worden und wird es bis auf den heutigen Tag: 
wir Katholiken aber verehren ihn als einen unferer größten Päpſte. Er 
farb im Jahre 1085 zu Salerno mit den Worten: „Ich habe die Gereßhtig⸗ 
keit geliebt und das Unrecht gehaßt. Deshalb ſterbe ich in der Ver⸗ 
bannung“. ö 


O 
Vierter Abſchnitt. 1200 — 1300. 


1. Kapitel. 
Die Kreuzzuͤge, das deutſche Rittertum und die Ritterorden. 


Das ungemeſſene Streben der hohenſtaufiſchen Könige nach Macht und 
Ausdehnung ihrer Herrſchaft in Italien, verbunden mit vielen Eingriffen 
in die Rechte und das Eigentum der Kirche, führte auch im 13. Jahrhundert 
zu vielen Streitigkeiten zwiſchen Papſttum und den deutſchen Königen 
(Michael B. 6). Dieſe hatten das religiös⸗kirchliche Leben in Deut'chrand 
und ſpeziell in Schwaben zwar geſchädigt, konnten aber einen durch die 
Kreuzzüge und die beiden Bettelorden des hl. Dominikus und Franziskus 
hervorgerufenen neuen machtvollen religiöſen Aufſchwung im 13. Jahr⸗ 
hundert in unſerer Heimat nicht verhindern. Chriſtliche Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Poeſie erreichten in dieſer Periode die höchſte Blüte. Auch zeichnet ſich 
dieſelbe durch zahlreiche fozial-caritative Werke und Gründung vieler Be 
rufsgenoſſenſchaften auf chriſtlicher Grundlage (Zünfte) aus. 

Die Kreuzzüge und Kreuzzugspredigten weckten immer wieder von 
neuem die Liebe und Begeiſterung für die hl. Stätten und den chriſtlichen 
Glauben. Die Päpſte beſtellten zu Kreuzzugspredigern nur hervorragende 
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chriſtliche Männer, meiſt aus dem Ciſtercienſerorden, ſpäter auch Domini: 
kaner und Franziskaner, wie den berühmten Berthold von Regensburg 
und den Dominikaner Albert der Große, von 1260 —1262 Biſchof von 
Regensburg. Für den fünften Kreuzzug 1228-1239 beauftragte Papſt 
Honorius III. mit der Kreuzzugspredigt einen Schwaben, den Kardinal: 
biſchof Konrad (Kuno), einen Sohn des Grafen Egino IV. (T 1230) vor 
Urach. Unterſtützt wurde er von ſeinem ſehr tätigen Subdelegaten Abt 
Konrad von Bebenhauſen. Der Kardinal gehörte ebenfalls dem Ciſter⸗ 
cienſerorden an. 1214 war er zum Abt von Clairvaux und 1217 zum Abr 
von Citeaux und in dieſer Eigenſchaft zum General des Ordens gewählt, 
um den er ſich große Verdienſte erwarb. Papſt Honorius III. ernannte ihn 
1219 zum Kardinalbiſchof von Porto u. S. Rufina. Er spielte als päpſtlicher 
Legat eine bedeutende Rolle in Frankreich gegen die Albigenſer 1220 und 
in Deutſchland ſeit 1224 als Kreuzzugsprediger und Kirhenrejormer. Er 
hielt Kirchenverſammlungen zu Toulouſe, Paris, Mainz und anderen Orten. 
Als Papſt Honorius 111. den 18. März 1227 ſtarb, ſollte er deſſen Nach⸗ 
folger werden. Er lehnte aber dieſe Würde ab und empfahl hierzu Kar: 
dinal Hugolin, der als Papſt den Namen Gregor IX. annahm. Schon am 
29. September 1227 ſtarb Kardinal Konrad, als er eben im Begriffe ſtand, 
nach Paläſtina mit einem Kreuzzug zu ziehen. Sein Leichnam wurde in 
Clairvaux beigeſezt. Sein Bruder Berthold war nacheinander Ciſter— 
cienſerabt in den Klöſtern Thennenbach, Lützel, Salem. Ein anderer Bru— 
der trat in den letzten Jahren feines Lebens in das ECiſtercienſerkloſter 
Bebenhauſen ein. 

Als Teilnehmer an den Kreuzzügen meldete ſich jeweils auch eine be» 
trächtliche Anzahl aus Schwaben (Stälin, B. 2, S. 175, Freib. Diöz.⸗Archiv 
1876.) Es iſt hier nicht der Plat, die einzelnen Kreuzzüge zu ſchildern. Da⸗ 
gegen möchte ich auf eine Frucht derſelben noch beſonders hinweiſen. Es 
iſt das chriſtliche Rittertum und die Ritterorden. Michael ſchreibt in ſeiner 
„Geſchichte des deutſchen Volkes“ B. 1, S. 5: „Meiſterhaft in allen krie⸗ 
geriſchen Uebungen, Tapferkeit ohne einen Schein des Zagens und der 
Furcht, ein tiefgläubiges Gemüt und demütiger Sinn, verbunden mit den 
feinſten Formen des Umgangs, feurige und opferwillige Begeiſterung für 
die erhabenſten Güter des Menſchen, für Religion, Unſchuld und Freiheit, 
goldene Treue in einem jtarlen und doch zarten Herzen — das waren die 
Grundzüge des echten Ritters. Wiſſenſchaftliche Bildung lag ihm fern. 
Aber es gab eine nicht unbeträchtliche Zahl von Rittern, welche mit dem 
Waffenhandwerk ein hohes, ſeltenes künſtleriſches Talent verbanden und 
ſich den gefeiertſten Dichtern aller Zeiten anreihen. Die Ehrfurcht, welche 
die Mitwelt dem Ritter entgegenbrachte, hat ſich im ſogenannten kleinen 
Kailerrecht deutlich ausgeſprochen, wo es heißt: „Dem vollkommenen Mann 
konnte kein beſſerer Name gefunden werden, als der des Ritters.“ 


Eine gänzliche Verleugnung des Rittertums war die Landploge des 
Raubritterweſens. Ritter (— Reiter d. i. Soldat zu Pferd) gab 
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es ſchon lange vor den Kreuzzügen. Aber der Kampf gegen die Un: 
gläubigen und für die heiligen Stätten gab dem Wirken des deutſchen 
Rittertums eine höhere ideale Richtung. Mit der Tapferkeit verband ſich 
jetzt tiefe Religioſität und chriſtliches Tugendſtreben. Die ſchönſte Blüte 
des Rittertums find die Ritterorden, welche zur Zeit der Kreuzzüge ent⸗ 
ſtanden. Sie ſetzten ſich als Aufgabe, die Pilger durch die Länder der Un⸗ 
gläubigen zu begleiten und das heilige Land, wie das Chriſtentum, mit 
bewaffneter Hand zu verteidigen, ſowie die Armen und Kranken zu pflegen. 
Sie legten außer dem Gelübde der Armut, der Keuſchheit und des Ge⸗ 
horſams das Gelübde ab, gegen die Ungläubigen zu kämpfen. Der erſte 
war der Ritterorden der Johanniter oder Hoſpitaliter. Er entſtand aus 
einem Verein italieniſcher Kaufleute aus Amalfi, welche 1048 ein Spital 
in Jeruſalem für kranke Pilger gegründet hatten, die ſich daher Hoſpital⸗ 
drüder zum hl. Johannes nannten. Im Jahre 1113 traien dem Verein 
viele Ritter bei und 1120 wurde er in einen Ritterorden umgewondelt. 
Derſelbe hat viel Gutes geleiſtet zum Wohle der Kirche und der Pilger, im 
Kampfe gegen die Ungläubigen und in der Pflege der Armen. Als Pa⸗ 
läſtina an die Sarazenen verloren ging (1291), zogen die Johanniter nach 
Rhodus, weshalb ſie ſpäter auch Rhodiſerritter hießen. Dort behaupteten 
ſie ſich bis 1522, in welchem Jahre ſie nach heldenmütiger Gegenwehr der 
Uebermacht der Türken erlagen. Kaiſer Karl V. räumte ihnen hierauf die 
Felfeninſel Malta an der Südoſtecke Siziliens ein. Sie werden daher jetzt 
Malteſerritter genannt. In Schwaben hatte der Orden ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert Commenden zu Affaltrach, Dätzingen⸗ Rohrdorf, Hemmendorf, Rott⸗ 
weil, Hall, Rexingen, alle ſäkulariſiert 1805—1806 („Die Säkulariſation in 
Württemberg von 1802—1810“ v. M. Erzberger), ferner in Freiburg, Ken⸗ 
zingen, Rheinfelden (Freib. Diöz. Arch. 1916, S. 157). In Villingen be⸗ 
ſand ſich eine Komturei um 1257, vermutlich von Graf Heinrich zu Fürſten⸗ 
berg gegründet. Zwei Enkel des Grafen, Friedrich und Egon zu Fürſten⸗ 
berg, ſchloſſen ſich dem Orden an und hatten ihren Wohnſitz im Villinger 
Ordensgebäude, erſterer nachweislich 1309, Egon 1306 und 1317, im letzten 
Jahr als Komtur. Als die Bürgerſchaft den Johannitern Freiheit von 
allen ſtädtiſchen Laſten und andere Vorrechte gewährte, gab Graf Heinrich 
ſeine Zuſtimmung und 1280 ſchenkte er ihnen ſelbſt ein Grundſtück und den 
Kirchenſatz von Dürrheim. (Geſchichte der katholiſchen Kirche in der 
Baar“ v. H. Lauer S. 63.). Nach Stälin B. 3 S. 747 war Graf Heinrich 
von Fürſtenberg von 1269—1276 Hochmeiſter des Ordens. Die Johanniter 
eder Malteſerritter tragen einen ſchwarzen Mantel mit einem achteckigen 
weißen Kreuz. 


Der zweite Ritterorden iſt der der Templer. Von fran⸗ 
zöfiſchen Rittern 1118 gegründet. Der König von Jeruſalem, Balduin II.. 
täumte ihnen einen Flügel ſeines Palaſtes ein, der an die Stätt⸗ dez 
ſalomoniſchen Tempels ſtieß, daher der Name Templer. In der Eides⸗ 
ſormel erklärte der Ritter: Ich werde nie vor drei Ungläubigen die Flucht 
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ergreifen, ſelbſt wenn ich allein bin.“ Sie trugen einen weißen Rantei 
mit einem roten Kreuz. | 

Der dritte große Ritterorden entftand aus einer im Jahre 
1128 zur Pflege erkrankter deutſcher Pilger zu Jeruſalem gegründeten 
Bruderſchaft. Aus ihr entwickelte ſich 1190 der deutſche Orden. der 
nur deutſche Ritter aufnahm. Die allerſeligſte Jungfrau war Patronin 
des Ordens, weshalb die Ritter auch Marianer genannt wurden. Ihr Ab⸗ 
zeichen iſt ein weißer Mantel mit einem ſchwarzen Kreuz. Bald ver⸗ 
dunkelte diefer Orden durch feine Taten die beiden anderen Ritterorden. 
An ſeiner Spitze ſtand der Hochmeiſter, der nach dem Falle Akkons (1291) 
ſeinen Sitz zuerſt nach Venedig und im Jahre 1309 nach Marienburg in 
Oſtpreußen verlegte. Preußen war anfangs des 13. Jahrhunderts noch 
heidniſch, nur langſam und unter vielen Gefahren und Opfern machte das 
TChriſtentum dort Fortſchritte. 1228 rief man die deutſchen Ordensritter 
zu Hilfe. Dieſe drangen langſam im Lande vorwärts und zogen deutſche 
Einwanderer herbei, erbauten Burgen und Städte. Indes hätten auch fie 
unterliegen müſſen, wenn fie nicht wiederholt durch Kreuzheere unterftüßt 
worden wären. Später verwickelte der Orden ſich in Kriege mit den Polen. 
Von 1393—1407 war Großmeiſter des Ordens Konrad von Jungingen, von 
von 1407—1410 Ulrich von Jungingen. Am 15. Juli 1410 ſtanden ſich 
180 000 Polen und 83 000 Deutſche, geführt von dem Großmeifter Ulrich von 
Jungingen bei dem Dorfe Tannenberg im Kreiſe Oſterode einander gegen- 
über. Wie die Löwen kämpften die Ordensritter und ihre Mannen gegen 
die polniſche Uebermacht. Nachdem der Großmeiſter Ulrich durch einen Lan⸗ 
zenwurf getötet worden war, löſte ſich das deutſche Heer auf, 12 000 Tote 
bedeckten das Schlachtfeld. Die beiden Großmeiſter ſtammen aus dem ſchwä⸗ 
biſchen Geſchlecht der Edeln von Jungingen, die ihre Stammburg im Kil⸗ 
lertal bei dem Dorfe Jungingen hatten. 


Schon frühzeitig fand der Orden in Schwaben Anterſtützung und Mit⸗ 
glieder. Reiche Stiftungen floſſen ihm ſeit 1219 von den Herren von Hohen⸗ 
lohe bei Mergentheim zu. Um dieſe Zeit erſcheinen die Brüder Andreas, 
Heinrich und Friedrich von Hohenlohe als Deutſchordensritter. Andreas 
ſtarb als Komtur zu Mergentheim 1269, Heinrich wurde 1244 Hochmeiſtei 
des Ordens und ftarb 1249. Von 1297 — 1302 bekleidete Gottfried von Ho⸗ 
henlohe dieſes höchſte Amt des Ordens. Aus Schwaben ſtammen die Deutſch⸗ 
ordensritter: Hildebrand von Rechberg (1300), Graf Hugo von Montfort 
(1377), Graf Eberhard der Milde von Württemberg (1393), Graf Fried⸗ 
rich von Zollern, Großkomtur, F 1416, die Pfalzgrafen Johann und Hein⸗ 
rich von Tübingen um 1460. (Stälin B. 2, S. 753.) 1264 erhält der Orden 
von dem Reichskammerer Heinrich von Bienburg Beſitzungen in Altshauſen: 
ſpäter kaufte der Orden weitere Beſitzungen hinzu. Seit dem 15. Jahrdun⸗ 
dert ward Altshauſen Sitz des Landes komturs der Ballei Elſaß und Bur⸗ 
gund. Zu ihr gehörten die Commenden: Ulm, geſtiftet von den Mark⸗ 
grafen Friedrich und Hermann V. von Baden um 1217, in Hohenzollern 
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Hohenfels und Achberg. 1506 kaufte die Komturei Burg und Herrſchaft 
Hohenfels vom Spital zu Ueberlingen um 12 000 Gulden. Achberg mit den 
Dörfern Eſſeratsweiler, Siberatsweiler, Doberatsweiler und mehreren Hö⸗ 
fen kaufte der Landkomtur Franz Benedikt Freiherr von Baden zu Alts⸗ 
hauſen 1691 von Johann Franz Ferdinand von Sürgenſtein um 65 000 
Gulden. Pfarrer Friedrich Eiſele ſchreibt in feiner „Geſchichte der ehe⸗ 
maligen Herrſchaft Achberg“: Von da ab gehörte die Herrſchaft Achberg zum 
Gebiete des Deutſchordens, näherhin zur Ballei Elſaß und Burgund. Lan⸗ 
desherr war der jeweilige Landeskomtur dieſer Ballei, der ſeinen Sitz in 
Altshaufen hatte. Hier befand ſich außerdem eine Commende des Ordens. 
Von der Erwerbung unſerer Herrſchaft an bis zur Aufhebung des Ordens 
in Deutſchland (1806) regierten neun Landeskomture. Franz Benedikt 
Freiherr von Baden (1688 —1707) ſtarb im Schloß in Achberg und wurde in 
der Pfarrkirche in Siberatsweiler beigeſetzt. Sein Grabdenkmal iſt auf 
der linken Seite des Chorbogens angebracht. Die andern Landestomture 
haben ihre letzte Ruheſtätte in der Gruft der Kirche zu Altshauſen. Sie. 
wie auch einzelne Ordensritter, nahmen zeitweilig im Schloß in Achberg 
Aufenthalt, namentlich um der Jagd obzuliegen. Eine weitere Komture 
der Ballei Elſaß⸗Burgund beſtand ſeit dem 13. Jahrhundert auf der ſchönen 
Bodenfeeinfel Mainau, die Arnold von Langenſtein 1272 dem Orden über⸗ 
gab. Mergentheim mit Beſitzungen in Heilbronn, Winnenden, Ulm gehörte 
zur Ballei Franken. Deutſchordenshäuſer gab es fernerhin in Freiburg. 
Beuggen, Kapfenburg (Württemberg), aufgehoben 1806. Wie die deutſchen 
Kaiſer von Pfalz zu Pfalz, ſo zogen die Deutſchmeiſter lange Zeit von 
Ballei zu Ballei, teilweiſe mit dem kaiſerlichen Hof. Im 14. Jahrhundert 
nahmen ſie zeitweiligen Aufenthalt in Mergentheim, im 15. Jahrhundert 
hatten ſie einen feſten Wohnſitz in Horneck. Im Jahre 1525 trat der Hoch⸗ 
meiſter Markgraf Albrecht von Brandenburg zum Proteſtantismus über 
und verwandelte das Ordensland Preußen auf Anraten Luthers in ein 
weltliches Herzogtum. In den übrigen deutſchen Ländern hielt der Orden 
treu zur katholiſchen Kirche und leiſtete in den Reformationse und Tür⸗ 
kenkriegen große Dienſte. Nach dem Abfall Preußens wurde der Sitz des 
Hochmeiſters nach Mergentheim, ſpäter nach Oeſterreich verlegt. 


2. Kapitel. Beginen, Bruderſchaften, Spitäler und Zünfte. 


Glauben und Lieben, Gottesverehrung und Nächſtenliebe gehören zu⸗ 
ſammen. Beide offenbaren ſich im 13. Jahrhundert in mannigfacher Weiſe. 
In der erſten Hälfte desſelben entſagen viele Jungfrauen und Witwen 
dem Weltleben und ſchließen ſich in frommen Vereinen zuſammen; ſie woh⸗ 
nen gemeinſam in einem Haufe, in der Regel dem hl. Johannes dem Täu⸗ 
fer geweiht, weshalb ſie auch Johanniter genannt werden. Gewöhnlich 
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heißen ſie aber Beginen (die Männer Begarden), von ihrem Stifter dem 
Lütticher Prieſter Lambert le Begue, geſtorben um 1187 (Michael B. 2, 
S. 74). Sie bilden eine Mittelſtufe zwiſchen Laien und Ordensleuten; in 
der Regel legten ſie keine Gelübde ab; mit ihrer Hände Arbeit verdienter 
ſie ſich den Lebensunterhalt, widmeten ſich daneben Werken der Barmher⸗ 
zigkeit, wie Kranlenpflege, Erziehung und Unterricht der Kinder u. a. Vor 
allem aber ſuchten ſie ihr Seelenheit zu fördern durch Gebet, Werke der 
Buße und Streben nach chriſtlicher Tugend. Sie ſtanden deshalb in all⸗ 
gemeiner Achtung und erfreuten ſich des Schutzes der Fürſten und Großen. 
Ohne die Grundlage einer leitenden Ordensregel verfielen fie Leicht in 
religiöje Schwärmerei. Die Kirche drang deshalb darauf, daß fie eine 
Ordensregel annahmen, wie die des 3. Ordens des hl. Franziskus oder 
Dominikus oder Auguſtiner. In Schwaben gab es viele ſolche Beginenhän- 
fer. Aus ihnen entſtanden die vielen Frauenklöſter. Andere eifrige Chri- 
ſten konnten die Welt nicht verlaſſen. Um für ihr Seelenheil beſſer ſorgen 
zu können, ſchloſſen fie ſich kirchlichen Bruderſchaften an, die im 13. Jahr⸗ 
hundert weiteſte Verbreitung fanden und mit Werken der Gottesverehrung 
Werke der chriſtlichen Nächſtenliebe verbanden. Sie beruhen auf der Lehre 
der Kirche von der Gemeinſchaft der Heiligen, wonach die Verdienſte und 
Gebete des einen dem andern zugute kommen. Im Abendlande entwickel⸗ 
ten fie ſich, wie ſchon im Abſchnitt 12 erwähnt, aus den Gebetsverbrüderun⸗ 
gen der Klöſter. Um 1090 beſtand eine ſolche Verbrüderung zwichen den 
Benediktinerklöſtern Hirjau, St. Blaſien und Muri in der Schweiz. Um 
1200 hatten ſich die Chorherrnſtifte Lorch und Wieſenſteig und die Klöſter 
Lorch und Adelberg mit den Weltgeiſtlichen der fünf Landkapitel: Lorch. 
Kannſtatt, Zimmerbach, Göppingen und Geislingen zuſammengeſchloſſen 
Den Bruderſchaften traten bald auch Laien bei. Im 13. Jahrhundert wid⸗ 
meten ſich viele Werken der chriſtlichen Nächſtenliebe, eingedenk der Worte 
Jeſu: „Was ihr einem der geringſten meiner Brüder tut, das habt ihr mir 
getan.“ Matth. 25, 40. Es gab eine Jakosbruderſchaft zum Wohle dei 
Wanderer und Fremden, eine Chriſtophorusbruderſchaft zum Dienſte armer 
Wanderer (1386 in Kempten), die Elendenbruderſchaft für Fremde um 130% 
zu München, Wien. Die Fremde nannte der Deutſche des Mittelalters 
„Elend.“ Jodoks-, Rochus⸗, Agidius⸗Bruderſchaften vornehmlich zur Be: 
ſtattung der Toten, be'onders in Peſtzeit, Brückenbruderſchaften zur Erban⸗ 
ung von Brücken und Stegen. Andere widmeten ſich neben den Orden de: 
Johanniter, Antoniter, Alexianer, Humuliaten etc. der Krankenpflege in 
den Spitälern. Solche werden im 13. Jahrhundert in zahlreichen Orten 
erbaut. Anfangs weihte man fie der hl. Katharina, ſpäter dem hl. Geiſt. 
dem Tröſter der Kranken. In Schwaben ſeien u. a. angeführt: das Spital 
zu Eßlingen, erbaut um 1232, der hl. Katharina geweiht, zu Ulm zum hi. 
Geiſt um 1208, zu Rottweil zum hl. Geiſt vor 1275, zu Hall vor 1200, den 
Johannitern übergeben, zu Wimpfen vor 1233, Biberach vor 1258, Ravens⸗ 
burg vor 1287, Reutlingen und Bopfingen vor 1300, Gmünd vor 1269. 
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Konſtanz vor 1225, Freiburg 1255, Pfullendorf 1257, Ueberlingen 1250, 
Villingen um 1285, Offenburg 1301. Durch die Kreuzzüge wurde nach 
Deutſchland und auch nach Schwaben der Ausſatz eingeſchleppt. Seit dem 
13. Jahrhundert gab es faſt in allen Städten und größeren Ortſchaften 
einige Ausſätzige. Wegen der großen Anſteckungsgefahr erbaute man für ſie 
außerhalb des Ortes oder der Stadt ſogenannte Sonderſiechen⸗, Feldſiechen⸗ 
oder Leproſenhäuſer, mit denen in der Regel eine eigene Kapelle verbun⸗ 
den war, worin für die Leproſen Gottesdienſt gehalten wurde. Solche Le⸗ 
proſenhäuſer gab es im 13. Jahrhundert in Ulm 1246, geſtiftet von Abt Kon⸗ 
sad von Reichenau mit einer Kapelle der hl. Katharina, Eßlingen 1280, 


Tübingen bei Luſtnau 1290, Rottweil 1289 mit Allerheiligenkapelle, bei 


Villingen, erſtmals erwähnt 1322. Fremdenhoſpize gab es u. a. zu 
Ulm und auf dem Kniebis, letzteres, gegründet 1271, beſorgte ein Chor⸗ 
herrnſtift, das 1277 die Franziskanerregel annahm. Die Mitglieder von 
Bruderſchaften, welche Spitäler beſorgten, lebten nach der Regel des hl. 
Auguſtinus beiſammen. (Vgl. zu Spitäler: „Württemb. Kirchengeſchichte 
vom Calwer Verlagsverein“ S. 172—174, proteſt. und „Geſchichte der kath 
Kirche in der Baar“ von Bauer, S. 65—66.) 

Michael ſchreibt in ſeiner „Geſchichte des deutſchen Volkes“ B. 2, S. 181. 
„Wohl kein einziger gemeinnütziger Zweck läßt ſich ausfindig machen, dem 
das opferfreudige 13. Jahrhundert nicht ein rührendes Intereſſe zugewendet 
hat. Die Stiftungs⸗ und Schenkungsurkunden für Kirchen, Kapellen und 
Klöſter, für Altäre und alles, was den Gottesdienſt betrifft, für Schulen 
und Schüler, für Brücken, Wege und Stege, für Bäder, Pilger und Rei⸗ 
ſende ſind unüberſehbar. Alle dieſe Werke der chriſtlichen Nächſtenliebe er⸗ 
freuten ſich einer lebhaften Unterſtützung und zwar in der Regel vonſeiten 
einzelner. Ueberaus förderlich waren hierfür die Anregungen, welche Päpſte 
und Biſchöfe durch Ablaßverleihungen an Wohltäter gaben und die Buß⸗ 
praxis der Kirche, die dem Sünder häufig gute Werke zur Sühne vorſchrieb.“ 

Zünfte und Gilden. Seit dem 12. Jahrhundert entſtehen die 
Standesbruderſchaften für Adelige, Bauern, Handwerker, Kaufleute etc., 
aus denen ſich vielfach die Zünfte oder Innungen entwickelten, die zugleich 
Bruderſchaften waren. Eine der älteſten iſt die Bruderſchaft in Main; 
1099. Dieſe Standesbruderſchaften hatten beſondere Schutzheilige. Man 
wählte dazu ſolche Heilige, die mit ihrer Legende und mit ihrem Feſt zum 
Stand und Beruf der Mitglieder der Bruderſchaft irgend eine Beziehung 
hatten. So wurde der hl. Sebaſtian, der mit Pfeilen von Bogenſchützen 
gemartert wurde, Patron der Schützenbruderſchaften, der hl. Severus, der 
vor ſeiner Biſchofswahl das Tuchmacherhandwerk betrieb, Patron der We⸗ 
ber und Tuchmacher, der hl. Franz von Aſſiſi als Sohn eines Kaufmannes 
ſolcher der Kaufleute. Die hl. Katharina von Alexandrien, die bei ihrem 
Martyrium auf ein Rad geſpannt wurde, iſt Patronin der Müller und 
Bäcker, der hl. Apoſtel Bartholomäus, der mit einem Meſſer zu Tode ge⸗ 
ſchunden wurde, folder der Metzger. Margaretha iſt Patronin der Bauers⸗ 
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leute, Criſpin und Criſpinian der Schuhmacher, Erasmus der Kürſchner. 
Florian der Bierbrauer, Anna der Bergleute, Lukas der Maler und Sla⸗ 
ker, Eligius der Schmiede, Nikolaus der Schiffer und (mit Franz von Aıfifi) 
der Kaufleute, Kosmas und Damian der Barbiere und Aerzte, Georg der 
Ritter, Urban der Weingärtner und Küfer. — Dieſe Bruderſchaften beſaßen 
in der Kirche eigene Kerzen und Altäre, öfters Kapellen, größere Bru⸗ 
derſchaften hatten ihren beſonderen Geiſtlichen (Frühmeſſer, Kaplan. Pre⸗ 
diger). Sie förderten religiöſen Sinn, Sonntagsheiligung, Werke der Bru⸗ 
der⸗ und Nächſtenliebe, Fürſorge für Arme und Kranke, weckten das Ge⸗ 
meingefühl und Standes bewußtſein. (Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter B. 148, 
Heft 10 und 11. „Schwäbiſches Bruderſchaftsleben“ von Lic. E. Stolz.) 
Bei den Zünften ſteht der wirtſchaftliche Zweck im Vordergrund. Deshalb 
der Zunftzwang. Im 13. Jahrhundert ſteigert ſich die Zahl der Zünfte 
außerordentlich. Durch ſie gelangt der Handwerkerſtand zu Wohlſtand, An⸗ 
ſehen und Macht. Während des ganzen Mittelalter ſteht in den Zünften 
und Innungen das religiöſe Moment mit dem chriſtlich ehrbaren Wandel 
und der Pflege der Frömmigkeit und Nächſtenliebe im Vordergrund und 
nihm dementſprechend in den Statuten ſtets den erſten Platz ein. Bei 
teligiöſen Feierlichkeiten treten die Zünfte noch im ſpäteren Mittelalter 
als Bruderſchaften mit eigenen Mänteln, großer Kerze, Stäben, Schildern 
u. a. auf. (Ueber die Zünfte ſiehe die Geſchichte des deutſchen Volkes von 
Michael, B. 1, S. 144-162.) Was für die Handwerker die Zünfte, das 
find für die Kaufleute die Gilden. Auch letztere ſtellen an ihre Ungehärigen 
die Forderung der ſittlichen Unbeſcholtenheit und wahrten den Charakter 
der religiöſen Bruderſchaft. Sie hatten ihren Schutzpatron und Vorſchrif⸗ 
ten über gemeinſamen Gottesdienſt. 


3. Kapitel. Staͤdte und Geldwirtſchaft. 


Die Kreuzzüge förderten Handel und Verkehr. Deutſche Kaufleute 
führten die Waren des Orients über Italien nach Deutſchland und brachten 
die Erzeugniſſe deutſchen Gewerbefleißes in das Ausland. Dieſer Handel 
wickelte ſich vor allem in den Städten ab, welche dadurch einen ungeahnten 
Aufſchwung nahmen. Ihre Entſtehung verdanken dieſe verſchiedenen Ur⸗ 
ſachen, wie den königlichen Pfalzen, den Sitzen der Fürſten und Biſchöfe, 
den Abteien und Klöſtern u. a. Beſonders wurden die Biſchofsorte der 
Mittelpunkt für geiſtiges Leben, für Gewerbe und Handel; fie entwickelten 
ſich raſcher als die Königsſtädte, weil die Könige ihren Aufenthaltsort oft⸗ 
mals wechſelten. Mit dem zunehmenden Reichtum der Städte erſtarkte der 
Freiheitsſinn der Bürger. Viele Städte entzogen ſich der Landeshoheit 
ihrer Fürſten und anerkannten als reichsfreie Städte nur den Kaiſer als 
ihren Oberherrn. In Schwaben waren ſolche freie Reichsſtädte: Ulm. 
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Heilbronn, Eßlingen, Biberach, Buchhorn (das Heutige Friedrichshafen), 
Leutkirch, Gmünd, Hall, Laufen, Bopfingen, Ravensburg, Reutlingen, Nott⸗ 
weil, Wangen im Algäu, Weinsberg, Giengen an der Brenz, Weilderſtadt. 
Isny, Buchau, Aalen, Offenburg, Ueberlingen, Pfullendorf, Gengenbach, 
Zell am Harmersbach. 

Landſtädte unter Grafen ſtehend ind: Balingen ( Jollergrafen). 
Blaubeuren (Pfalzgrafen von Tubingen), Ehingen (Berg), Geislingen 
(Helfenſtein), Horb (Tübingen), Isny (Veringen), Kirchheim (Herzog von 
Ted), Leonberg (Württemberg), Mühlheim bei Tuttlingen (Zollern), Ried» 
lingen (Veringen), Saulgau (Veringen), Schelklingen (Berg), Schorndorf 
Württemberg), Sindelfingen (Tübingen), Tübingen (Pfalzgrafen von 
Tübingen), Hechingen (Zollern), Haigerloch (Zollern), Sigmaringen (Gra- 
fen von Sigmaringen⸗Bregenz), Trochtelfingen, Veringenſtadt (Veringen). 
Die Biſchofsſtädte wie Konſtanz, Augsburg, Straßburg anden unter den 
Biſchof, der zugleich Reichsfürſt war. Alle Städte waren ummauert und 
hatten einen Markt, auf dem die umwohnende Landbevölkerung nach Be 
darf die Erzeugniſſe des ſtädtiſchen Handwerks und die Bürger der Stadt 
die Erträgniſſe der Landbevölkerung einkauften. Es gab auch Dörfer mit 
Marit, von denen viele mit der Zeit das Stadtrecht erhielten. Im 13. 
Jahrhundert gelangten die deutſchen Städte durch den Handel und Ge: 
werbefleiß der Handwerker zu hoher Blüte. In dieſer Zeit trat an die 
Stelle der Naturalwirtſchaft die Geldwirtſchaft, welche auf das ganze wirt⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Leben den größten Einfluß ausübte, von dem wir uns 
heute kam eine Vorſtellung machen können. (Vgl. „die Entſtehung der 
Geldwirtſchaft“ bei Michael B. 1, S. 130 bis 144). Mit der Geldwirt'chaft 
trat Arbeitsteilung und damit grundſätzliche Scheidung der Verufe ein. 
Die einen widmeten ſich der Behandlung der Nohſtoffe, andere beſorgten 
den Austauſch, wieder andere boten berufsmäßig ihre Dienſte an. So ent⸗ 
ſtand der Beruf der Handwerker, der Kaufleute und der freien Taglöhner. 
Neben den Grundherrn und den hörigen Bauern trat das Kapital, das 
bald zu einer Großmacht wurde. Jetzt erſt konnte Handel und Gewerbe, 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſich frei entwickeln. Bis zum 13 Jahrhundert waren 
der Klerus und beionders die Mönche ausſchließlich die Trager der Wiſſen⸗ 
ſchaſt und Kunſt; Laienbildung war erſt möglich, als der Einzelne durch die 
Seldwirtſchaft ſich auf eigene Füße ſtellen, mit Hilfe eines größeren oder 
geringeren Vermögens die Bedürfniſſe des Lebens decken und ſeine Zeit 
edlern Beſtrebungen widmen konnte. Auf der andern Seite hatte die Geld⸗ 
wirtſchaft aber auch viele Schattenſeiten. Der freie Arbeiter Hatte fein 
Anrecht mehr auf Unterhalt durch den Gutsherrn; mancher konnte mit 
ſeinem Verdienſt ſich und ſeine Familie nicht ernähren. Die Folge war 
Verarmung und Ueberhandnehmen des Proletariats. Auf der anderen 
Seite ein ungemeſſenes Streben nach Kapital, Anhäufung desſelben in den 
Händen weniger. Mit dem Geld wuchs auch die Macht und der Einfluß in 
der Ge. ellſchaft. So kam es, daß die reichen Kaufleute — Patrizier — alle 
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obrigfeitlihen Aemter in der Stadt für fi beanſpruchten. Nur allmählich 
gewannen die Handwerker, die in Innungen (Zünften) ſich zufarımen- 
ſchloſſen, mit der Hebung ihrer wirtſchaftlichen Lage mehr Einfluß und es 
mußte ihnen nach langem Kampf der Zutritt zu dem ſtädtiſchen Nate ge⸗ 
währt werden. 

Mit der Hebung der wirtſchaftlichen Lage wuchſen in allen Ständen der 
Aufwand, die Hoffahrt und Leichtlebigkeit. Die Gier nach Geld und Gut 
hatte einen nicht unbeträchtlichen Teil der damaligen Geſellſchaft erfaßt. 
Auch die Kirche blieb von dieſem Makel nicht frei. Die Sekten der Wai- 
den'er und Albigenſer forderten deshalb die Wiederherſtellung der apo⸗ 
ſtoliſchen Armut beim Klerus. Der Weltllerus war außerſtande, dieſe (Ges 
fahren für das Chriſtentum erfolgreich zu bekämpfen. Die Klöſter der 
großen alten Orden — Benediktiner, Prämonſtratenſer und Ciftercienier — 
lagen in der Regel weit ab von den aufblühenden Städten auf einer 
Bergeshöhe, in einer Talſchlucht oder in einer weiten Ebene, Brennpunkte 
geiſtigen Lebens für die Umgegend. Die Städte find bis zu Anfang des 
13. Jahrhunderts von ihrem Wirken meiſt unberührt geblieben. Da ſchickt 
die göttliche Vorſehung die Bettelorden mit dem Beruf der Seelſorge 
namentlich in den Städten. Die Bettelmönche, welche für ſich freiwillig die 
Armut wählten und mit der Wiſſenſchaft glühende Chriſtusliebe verbanden, 
konnten den Schäden der Zeit erfolgreich entgegentreten und die Menſch⸗ 
heit im eigentlichen großartigſten Sinn reformieren. 


4. Kapitel. Die Bettelorden. 
Der Orden des hl. Dominikus. 


Dominikus, Regularkanoniker in der Biſchofsſtadt Osma in Spanien. 
reiſte 1203 mit feinem Biſchof Diego nach dem ſüdlichen Frankreich. Dort 
hatten die Ketzer der Albigenſer ſeit langem große Verheerungen in der 
Kirche angerichtet. Es gab Gegenden, in welchen ſeit 30 Jahren kein Kind 
getauft und feine Kommunion geſpendet wurde. Alle Bemühungen, die 
Abtrünnigen zu bekehren, waren bisher erfolglos geblieben. Da entſchloß 
ſich Dominikus, mittelſt der Predigt und des guten Beiſpieles ſich ganz 
ihrer Bekehrung zu widmen. Zu dieſem Zwecke gründete er einen Orden, 
von ſeinem Stifter Dominikaner oder auch Predigerbrüder genannt, weil 
ſeine Hauptaufgabe war, durch gründliche Predigt die Irrenden zu be⸗ 
kehren. Im Herbſte 1215 reiſte Dominikus nach Rom, um die päpſtliche 
Genehmigung für feine Stiftung zu erlangen. Papſt Inocenz III. wollte, 
daß aus den vorhandenen Regeln eine ausgewählt werde. Dominikus ent⸗ 
ſchied ſich für die Auguſtinerregel, machte dazu aber einige Zuſätze und Er⸗ 
gänzungen aus der Prämonſtratenſerregel. Das erſte Dominikanerkloſter 
wurde gegründet zu Toulouſe mit 16 Mitgliedern. 1217 erhielt die Ordens⸗ 
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genoſſenſchaft die päpſtliche Genehmigung durch Honorius III. Als Klei⸗ 
dung gab Dominikus feinen Brüdern die, welche er ſelbſt trug, nämlich 
ein Habit von weißer Wolle und einen Mantel mit Kapuze von ſchwarzer 
Wolle, die Tracht der regulierten Chorherren von Osma. Der Hauptzwed 
des Ordens war die Seelſorge, vor allem die Predigt des wahren Glaubens. 
Deshalb ſchenkte man den Studien eine beſondere Aufmerkſamkeit. Eine 
ganze Reihe von Verordnungen der Generalkapitel zielen auf deren 
Hebung und Förderung ab. Die hl. Schrift ſollte ganz und zwar im Lit⸗ 
teralſinn erklärt werden. Infolge deſſen nahm die Predigt einen außer⸗ 
ordentlichen Aufſchwung, ſowohl in formeller als inhaltlicher Art. 1217 
gründete Dominikus den hochberühmten Studienkonvent zu Paris, aus 
welchem fortan die bedeutendſten Gelehrten des Dominikanerordens und 
des katholiſchen Mittelalters überhaupt hervorgingen und der nach Abſicht 
des Heiligen der Zentralpunkt für die Studien "eines Ordesn werden ſollte 
und tatſächlich auch geworden iſt. 1220 berief Dominikus das erſte Generais 
kapitel nach Bologna, auf welchem nach dem Vorbilde der Franziskaner die 
ſtrenge Armut feſtgeſetzt ward. Hatten die alten Orden nur zur perſön⸗ 
lichen Armut der einzelnen Mitglieder ſich verpflichtet, während das 
Kloſter als ſolches Beſitz haben durfte, ſo verlangten Franziskus und Domi⸗ 
nikus am Beginn des 13. Jahrhunderts Beſitzloſigkeit des ganzen Ordens 
auch als Gemeinſchaft. Das war nicht Zufall. Beide Orden, die Franzis⸗ 
kaner und Dominikaner, entſtanden im Kampfe gegen die Sekten der Wal⸗ 
denſer und Albigenſer, welche ſich an dem Glanz und der äußeren Machtent⸗ 
faltung der Kirche ärgerten und das apoſtoliſch einfache Leben wenigſtens 
äußerlich nachahmten. Ihre charakteriſtiſchen Merkmale ſind Verzicht auf 
Eigentum, Verteilung des Vermögens und die apoſtoliſche Wanderpredigt. 
Dominikus und Franziskus kamen dieſen Forderungen mit ihren neuen 
Bettelorden (Mendikanten) nach und hofften damit die beiden Selten er⸗ 
folgreich bekämpfen zu können. Wie Franziskus, jo gründete auch Domi⸗ 
nikus eine Genoſſenſchaft von Weltleuten, genannt „Miliz Chriſti“ (militia 
Chriſti), woraus nachher die Brüder und Schweſtern von der Buße, Ter⸗ 
tiarier (dritter Orden), entſtanden. Am 30. Mai 1221 hielt Dominikus 
das zweite Generalkapitel zu Rom ab. Auf demſelben wurden 8 Provinzen 
mit 60 Klöſtern errichtet, darunter zu Bologna, Rom, Venedig, dieſen Herz⸗ 
punkten des geiſtigen, religiöfen und künſtleriſchen Lebens jener Zeit. Die 
Provinzen find: Spanien, Provence, Deutſchland, Lombardei, Rom, Fraink⸗ 
reich, Ungarn und England. An der Spitze jeder Provinz ſtellte Dominikus 
einen Provinzial, dem vier Definitoren beigegeben ſind; ein einzelnes 
Kloſter leitet der Prior, welcher einen Subprior als Stellvertreter ernennt. 
Die Geſamtleitung des Ordens liegt beim Ordensgeneral, dem mehrere 
Socii zur Seite ſtehen. 

In Deutſchland gab es 1221 noch kein Dominikanerkloſter, wohl aber 
zählte der Orden ſchon viele Deutſche. Dem Provinzial für Deutſchland ob⸗ 
lag die Pflicht, für möglichſte Verbreitung ſeines Ordens hier zu ſorgen. 
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Um 6. Yuguft 1221 ftarb Dominikus. 13 Jahre ſpäter, am 12. Juli 1284, 
nahm ihn Papſt Gregor IX. in die Zahl der Heiligen auf. Auf dem 
Generaltapitel zu Paris 1222 wurde ein Deutſcher, der ſel ige Jordanus von 
Battberg aus Sachſen zum General des Ordens gewählt. Seinen Beſtre⸗ 
bungen iſt es nicht zum geringſten Teil zu danken, daß der Orden in der 
nächſtfolgenden Zeit in Deutſchland Eingang und Fortgang fand. Noch 1221 
kamen die Predigerbrüder nach Köln; von da aus wandten fie ſich im 
Jahre 1223 nach Trier und 1224 nach Straßburg und Magdeburg. Im 
Jahre 1229 kamen ſie nach Worms und Zürich, 1233 nach Baſel. 


Die Ausbreitung des Dominikanerordens in der Diszeſe Konſtanz 
bis zum Jahre 1247.6) 


1. Die Stadt Zürich erhielt 1229—1230 die erſte Dominikaner⸗ 
niederlaſſung in der Diözeje Konſtanz Erſt 1240 war der Kloſterbau vol⸗ 
lendet. Die Leute beſuchten ihren Gottesdienſt ſehr eifrig, auch bedachte 
man fie mit reichen Schenkungen und wählte bei ihnen die letzte Ruheſtatte. 
Weitere Dominikaner⸗Männerklöſter wurden gegründet: 

2. Zu Eßlingen vor 1233. In dieſem Jahre traten zwei Grafen 
von Urach: Berthold und Kuno und ſpäter der Benediktiner⸗Abt Friedrich 
von Zwiefalten in das Kloſter ein. 1285 wurde das Kloſter erweitert. 

3. Zu Konſtanz 1235; die erſten Mönche kamen wahrſcheinlich von 
Zürich. 1244 trat der Abt von St. Gallen, Wal: her von Trauchburg, in das 
Kloſter ein. Seiner geiſtlichen Leitung wurden unterſtellt: die Domini⸗ 
kaner-⸗Frauenklöſter zu Weil (bei Konſtanz), Zofingen (bei Konftanz), St. 
Peter (ad pontem), Konſtanz, Buchhorn, Löwental bei Buchhorn, Habstal 
(Hohenzollern) und wohl auch Katharinental⸗Dießenhofen. 

4 Zu Freiburg 1235 und zwar, wie das Kloſter zu Konſtonz. auf 
Initiative des Biſchofs Heinrich I. zu Konſtanz (1233— 1243). Derſelbe 
hebt in ſeiner Berufungsurkunde ganz beſonders hervor, daß die Berufung 
der Dominikaner im Intereſſe der Paſtoration geſchehe, da er ihrer mehr 
als bisher zur Predigt, zum Beichthören und überhaupt zur Paftoration 
bedürfe. In Anbetracht ihres Eifers für den Glauben und die Ver⸗ 
teidigung der Kirche erteilt der Biſchof ihnen die Vollmacht. eine klöſter⸗ 
liche Niederlaſſung ins Werk zu etzen. Der Rat von Freiburg und Graf 
Eaino und ſeine Gemahlin Adelheid legten lebhaftes Intereſſe für den 
Orden an den Tag. 


Dominikaner⸗Frauenklöſter. 


Seit Beginn der dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts en'ſtanden 
viele Frauenklöſter des Ordens in der Diözeje Konſtanz, welche in der Folge 
zu hoher Bedeutung ſich emporſchwangen und blühende Pflanzſtätten der 


Vgl Profeſſor Dr Ludwig Baur in Tübingen: „Die Ausbreitung 
der Bettelorden in der Diözeſe Konſtanz“ im Freib. Diöz. Archiv 1901. 


Frömmigkeit und der Pflege gottinniger Myſtik geworden find. Wie im 7. 
und 11., ſo wandten ſich im 13. Jahrhundert Jungfrauen und Frauen in 
großer Zahl beſonders in Süddeutſchland mit glühender Begeiſterung dem 
Ordensberuf zu. Der religiöfe Geiſt, die praitiſche Betätigung des Glau⸗ 
dens, die Hoch chätzung des aszetiſchen Mönchsideals war um dieſe Zeit 
überaus mächtig. Jenes gottbegeiſterte „Gott will es“, das die Kreuz 
fahrer voll idealer Begeiſterung in den fernen Oſten trieb, um für Ch riſti 
Namen dort zu ſtreiten, führte auch Tauſende von Jungfrauen dem Ordens⸗ 
berufe zu und begeiſterte ſie zu Kämpfen und Taten geiſtiger Art, die nicht 
weniger unſere Achtung verdienen als die Taten mit dem Schwerte. Der 
Dominikanerorden beſaß damals eine beſondere Anziehungskraft und wenn 
man die Schriften eines Heinrich Su'o als Maßſtab nehmen darf für die 
myſtiſche Tiefe, den herrlichen poetiſchen und dabei tief frommen Geiſt, in 
dem der Dominikanerorden feine ihm unterftellten Frauenklöſter leitete, 
dann findet man dieſen enormen Zuzug der Jungfrauen zum Dominikaner⸗ 
orden wohl begreiflich, beſonders in Schwaben, deſſen Bewohner von je⸗ 
der einen finnenden, gemütstiefen, zum religiöjen Sinnen und Spekulieren 
angelegten Charakter haben. Die Dominikaner⸗Männerklöſter ſträubten ſich 
anfangs gegen die geiſtliche Leitung der Frauenklöſter. Die Ordensſtatuten 
von 1228 verboten ſolche auch in ſcharfen Worten. Doch ſchon 1245 übertrug 
Papſt Innocenz IV. ihnen dieſe über eine ganze Reihe von Frauenklöſtern 
in der Diözeſe Konſtanz, jo Adelhauſen, Zürich, Kirchberg, Weiler bei Ez⸗ 
lingen u a. Bald geſtatteten auch die Generalkapitel die Fürſorge für die 
Brauenilöfter und ſeit Ende der achtziger Jahre des 13. Jahrhunderts nah⸗ 
men ſie ſich der geiſtigen Leitung der Dominikanerinnen mit allem Ernſte 
an. Wir beſitzen noch beſondere Inſtruktionen an die Leiter der Frauen⸗ 
Höfter, nebſt Inſtruktionen an deren Beichtväter, aus denen hervorgeht. mit 
welchem Ernſte und mit welch hoher Auffaſſung die Dominikaner an ihre 
Aufgabe herantraten. Sie hatten ihr Hauptaugenmerk darauf zu richten, 
daß die Ordens regel treu eingehalten werde und die Kloſterfrauen in wahr⸗ 
haft chweſterlichem Geiſte miteinander verkehrten. Sie hörten deren Beicht 
und ſpendeten ihnen die hl. Sakramente. Durch Lehrvorträge und Predig⸗ 


ten ſollten fie die Frauen zu einem theologiſch gutfundierten ascetiſchen 
Leben erziehen. 


Das Reſultat war ein blühendes, herzerquickendes, myſtiſches Leben. 
das ganz beſonders in den ſüddeutſchen Frauenklöſtern ergiebige Pflege 
fand, fo zu Engeltal, Medingen, Weiler bei Eßlingen, Katharinental, TOR, 
Oetenbach, Klingental, Adelhauſen bei Freiburg, Unterlinden uſw. (Siehe 
Michael. B. 3, S. 167—174.) Wir wundern uns heutzutage, welch hohe An⸗ 
ſprüche beiſpielsweiſe ein Heinrich Suſo an das theologiſche Können der 
ihm anvertrauten Nonnen ſtellte. 


1. Das Dominikaner ⸗Frauenkloſter zu Töß bei Winter 
ur, gegr. 1233, aus Beginen entſtanden; erſt 1240 war Kloſter⸗ und Kir⸗ 
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chenbaun vollendet. Die Grafen von Kyburg erwarben ſich viele Verdienſte 
um das Kloſter. In ihm blühte das myſtiſch⸗asceliſche Leben. 

2. Adelhauſen in der Wiehre bei Freiburg, ein Beginen⸗ 
verein, gegr. 1234 durch Adelheid, die Gemahlin des Grafen Egino II. zu 
Freiburg, 1236 nahm der Verein die Dominikanerregel an. Schon damals 
zählte das Kloſter mehr als 70 Schweſtern, alle aus dem Adel, da runter 
die verwitwete Gräfin Kunigunde von Sulz (T7 1250) eine Schweſter des 
Königs Rudolf von Habsburg. Im Kloſter herrſchte ſtrenge Ordenszucht 
und inniger Gebetsgeiſt. Schweſter Eliſabeth von Neuſtadt im Schwarz⸗ 
wald lebte 70 Jahre daſelbſt. Sie war lange Zeit gelähmt und ſo elend, 
daß ſie keinen Schritt machen konnte. Alle Leiden ertrug ſie mit dewun⸗ 
derungswürdiger Geduld. „Wäre es Gottes Wille, ſogte ſie zuweilen, ſo 
möchte ich dieſe Peinen gerne bis zum Tage des letzten Gerichtes tragen.“ 
Sie erhielt von Gott außerordentliche Erleuchtungen und Tröſtungen. 

3. Oetenbach bei Zürich, gegr. 1237, ſeit 1231 Beginennieder⸗ 
laſſung. 1285 befanden ſich 120 Schweſtern in dem Kloſter. 

4. Kirchberg bei Sulz, gegr. um 1237 von Eliſabeth Gräfin von 
Büren und Frau Williburg und Kunigunde, Gräfinnen von Hohenberg. 
1237 ſchenkte Graf Burkhard III. von Hohenberg dem Kloſter ſeine Be⸗ 
ſitzungen zu Kirchberg. Anfänglich ſtand es unter der Leitung der Domini⸗ 
kaner zu Eßlingen, ſpäter derer zu Rottweil. 1245 erhielt es die päpſt⸗ 
liche Gutheißung durch Innocenz IV. In ihm waren die adeligen Ge⸗ 
ſchlechter des Schwarzwaldes und der Neckargegend reichlich vertreten: von 
Sulz, Kirchberg, Hohenberg, Tübingen, Ow, Zimmern, Glatt u. a. 1349 
war Bethe von Neuneck (Glatt) Priorin des Kloſters. Um 1263 zählte 
das Kloſter 80 Kloſterfrauen aus 65 Adelsgeſchlechtern. 

5. Sirnau bei Eßlingen, ein Tochterkloſter von Kirchheim 
u. T., gegr. 1241. Es hatte wiederholt unter Räubereien und Ueberfällen 
zu leiden; mehrmals aus Sirnau vertrieben, fanden die Nonnen 1292 in 
der Pliensau zu Eßlingen Aufnahme, wo ſie fortan verblieben. 

6. Neidingen an der Donau gegründet in der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts, wahrſcheinlich aus Beginen. Die Grafen von Für⸗ 
ſtenberg beſchenkten wiederholt das Kloſter, 1443 erwählten ſie in ihm ihr 
Begräbnis; um 1368 war Anna von Fürſtenberg Kloſterfrau dafelbit. 

7. Wonnental bei Kenzingen, gegr. vor 1222, 

8. Katharinental bei Winterthur, gegr. um 1242, ous Be⸗ 
ginen entſtanden. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts lebte hier 
die heiligmäßige Schweſter Eliſabeth Heimburg. Sie erhielt von Gott un⸗ 
gewöhnliche Gnadenerweiſe. 


Die Zeit von 1247—1267. 


Während bis dahin der Orden weitgehendſten Schutz und hochherziger 
Fürſorge von allen Seiten ſich erfreute, begann jetzt mit den erneuten Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Papſttum und Kaiſer Friedrich IL (1215—1250), die be 
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ſenders auf dem Konzil von Lyon 1245 ſcharfen Ausdruck fanden, für ihn, 
wie für die Franziskaner, eine Zeit heftiger Verfolgung an vielen Orten, 
weshalb in den nächſten 20 Jahren faſt nur Frauenklöſter erſtanden. Schon 
1239 hatte Friedrich II. die beiden Orden verfolgen laſſen; bedeutend fühl⸗ 
barer in der Konſtanzer Diözefe zeigte ſich aber die zweite Verfolguag im 
Jahre 1247, wo über den Kaiſer der große Bann verhängt wurde. Die 
Dominikaner und Franziskaner ſtellten ſich faſt durchweg auf die Seite 
des Papſtes und ſiſtierten deshalb auf päpſtlichen Befehl den Gottes dienſt 
in den ſtaufi'ch und kaiſerlich gefinnten Städten, welche mit dem päpſtl ichen 
Interdikt belegt waren. Dadurch kamen ſie in Konflilt mit der Bürger⸗ 
ſchaft und wurden von dieſer an mehreren Orten vertrie sen, wie z. B. in 
Zürich 1247. Nach Friedrichs Tod 1250 hörten dieſe Streitigkeiten größten⸗ 
teils auf. Nun begannen ſolche zwiſchen dem Orden und dem Weltklerus 
wegen Pfarrechten und Pfarreinkommen, die durch den Orden geſch'nälert 
wurden. In dieſer Zeit entſtanden beſonders viele Frauenkloöſter in 
Schwaben. 


1. Zu Löwental bei Buchhorn (das heutige Friedrichshafen), ges 
gründet um 1250, vorher Beginenſammlung. Ritter Johann von Ravens⸗ 
burg überließ dem Orden 1250 fein Schloß in Ravensburg und trat in den 
Dominikanerorden zu Konſtanz ein. Seine Gemahlin Tuta (oder Guta) 
ward die erſte Priorin des neuen Kloſters. | 

2. Reuthin bei Wildberg, gegr. um 1252 von den Grafen von 
Hohenberg; um 1404 lebten hier Grethe und Anna von Neuneck (Glatt). 
Agnes von Neuneck war 7 Jahre löbl. Priorin daſelbſt. 

3. Mengen, gegr. von Pfalzgraf Hugo IV. von Tübingen zu Horb. 
1259 wird das Kloſter nach Habstal (Hohenzollern) verlegt. 1363 
brannte Kloſter und Kirche ab; ein Jahr hernach wird ſchon die neue Kirche 
eingeweiht. 1373 verkaufte Urſula, die Tochter Rüdigers, des letzten Edeln 
von Rosna, den Burgſtall Rosna und das Dorf Talhain (das heutige 
Rosna) dem Kloſter Habstal, bei dem es bis zu deſſen Aufhebung 1803 ver⸗ 
blieb. (Siehe: Geſchichte von Rosna von Dehner, Seite 4.) 

4. Mariaberg bei Gammertingen, gegr. vor 1260, früher 
Beginenſammlung; von Graf Ulrich von Württemberg ( 1265) mit der 
Vogtei über das Dorf Bronnen beſchenkt. 1293 nahmen die Nonnen die 
Regel der Benediktinerinnen an und das Kloſter ſtand fortan unter der 
Leitung der Benediktinerabtei Zwiefalten. 

5. Stetten bei Hechingen, gegr. um 1245 ron dem Zollern⸗ 
grafen Friedrich und feiner Gemahlin Udelhilde; es entſtand aus Beginen, 
die bei dem Johanniskirchlein und dem wundertätigen Muttergottesbilde 
im Gnadentale eine arme Bauernhütte bewohnten. Die kirchliche Veſtä⸗ 
tigung erhielt das Dominikanerkloſter 1252 durch Papſt Innocenz IV. In 
einer noch vorhandenen päpſtlichen Bulle vom 1. April 1261 nimmt 
Alexander IV. das Kloſter im Gnadental in ſeinen Schutz und beſtätigte die 
von feinen Vorgängern demſelben gegebenen Privilegien. In einer Ur⸗ 
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kunde vom 11. November 1264 übergibt Pfalzgraf Hugo von Tübingen ge⸗ 
wiſſe Güter zu Rottenburg an die geiſtlichen Frauen des Kloſters zu Stetten. 
IJIgn einer Urkunde vom 9. Januar 1267 bezeichnet Graf Friedrich der 
Erlauchte ſich und feine Gemahlin als Stlifter des Kloſters. Dieſelbe iſt 
don dem letzten Hohenſtaufen Konradin, Herzog von Schwaben, dem Biſchof 
Eberhard II. zu Konſtanz (1248—1274) und Graf Friedrich von Zollern be⸗ 
ſiegelt. „Wir erkennen“, ſagt darin Graf Friedrich, „ermahnt durch die 
Gnade des Urhebers aller Güter, der uns unzählbare Guttaten, wiewohl 
wir deren unwürdig find, erwieſen hat, daß wir zu allem, was wir zu ſei⸗ 
nem Dienſte leiſten können, ohne Zweifel verpflichtet ſinv.“ Sodann er» 
klärte er, den Frauen zu Stetten ein neues Kloſter mit Nebengebäuden er» 
bauen zu wollen. Dies, ſowie alle Güter, die er, ſeine Angehörigen, andere 
Edle oder Bürger und Gewerbsleute feiner Grafſchaft dem Kloſter jetzt ſ hon 
gegeben haben oder ſpäter geben werden, ollen ein von jeder Forderung 
und Dienſtbarkeit vollſtändig befreites Eigentum der daſelbſt wohnenden 
Gottesdienerinnen ſein. 

Durch alle Jahrhunderte haben Glieder der zolleriſchen Familien in 
dieſem Kloſter den Schleier getragen. Im 13. und 14. Jahrhundert ver⸗ 
mehrten ſich ſeine Einkünfte bedeutend, ſo daß es im Jahre 1399 in beinahe 
100 verſchiedenen Orten in der Gegend von Balingen bis Rottenburg, 
Höfe, Güter, Frucht⸗ und Hellerzinſen beſaß. Die geiſtige Leitung hatte 
das Dominikanerkloſter zu Rottweil, gegründet 1267. 

Weitere Klöſter ſiehe unten. ) 


Die Ausbreitung des Ordens von 1267 bis zur Teilung der Provinz 1388. 


In dieſer Zeit fehlt es dem Orden nicht an Anfeindungen von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten, wobei einzelne Mitglieder nicht immer von Schuld frei⸗ 
zuſprechen find. Anderer'eits gelangte der Orden wegen feiner willen 
ſchaftlichen Bildung und Tätigkeit in dieſer Periode zu hohem Anſehen. Es 
entſtanden in dieſer Periode die Männerklöſter, 1. zu Rotiweil. 
gegr. 1266—1267; unter feiner Leitung ſtanden die Frauenklöſter: Villingen, 
Kirchberg bei Sulz, Stetten bei Hechingen, Neidingen, Binsdorf, die Samm⸗ 
lung in Rottweil, Bochingen und wohl auch zu Horb. 

2. Ulm a. D., gegr. 1281. 

3. Zofingen, gegr. 1286.*) 


* a 1255, Kon tanz zum hl. Petrus neben der Rheinbrücke. 
1267, Konſtanz⸗Zofingen, zur hl. Katharina, 1253, Weil bei Konſtanz 1270, 
zwiſchen 1297 und 1307 mit Zofingen zu einem Klöſterlein ver,hmolzen, 
Steinheim (Mariental) um 1255, St. Leonhard zu Bajel-Stlingental um 
1274, Offenhauſen 1258, Sießen bei Saulgau um 1257, aus Beginen ent⸗ 
ſtanden; St. Verena in Zürich um 1260, St. Gallen, zur hl. Katharina, um 
1244, ſeit 1228 Beginenſammlung. 

*) Frauenklöſter: Nillingen 1270, eit 1236 Beainenſammlung, Buch⸗ 
horn 1271, Binsdorf O.⸗A. Sulz 1280, Neuenkirch 1287, Freiburg, St. Ag 
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Im Jahre 1277 zählte die deutſche Provinz im ganzen 53 Männer⸗ und 
0 Frauenklöſter. Dieſelben haben während des ganzen 13. Jahrhunderts 
den Geiſt ihres großen, heiligen Ordensſtifters bewahrt. Sie Sildeten ein 
Rittertum geiftiger Art, welches an Willensenergie, Heldenmut und Helden⸗ 
taten dem Rittertum mit dem Schwerte nicht nachſtand. Durch ihr Geber, 
ihte ſühnenden Bußwerke, ihr Tugendbeiſpiel, durch ihre Predigt und ans» 
dere Seelſorgearbeiten, haben fie zur Erhaltung und Belebung des chriſt⸗ 
lichen Geiſtes, beſonders in den aufblühenden Städten, außerordentlich viel 
beigetragen. Ihre Verdienſte um die chriſtliche Wiſſenſchaft ſollen hier 
noch kurz erwähnt werden. Der hl. Dominikus wollte mit ſeinem Orden 
vor allem die Härefie, den Irrglauben bekämpfen. Das konnte aber nicht 
ahne Widerlegung der Irrtümer und Begründung der chriſtlichen Wahr⸗ 
zeiten geſchehen Dashalb hat er ſeinen Ordensbrüdern die wiſſenſchaftliche 
Arbeit zur Pflicht gemacht. Zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung der jungen 
Klerikern wurden in vielen Ordenshäuſern Schulen errichlet. Unter ihnen 
ragte vor allem die von Köln hervor. Begabte Schüler ſchickte man zur 
Weiterbildung auf Univerſitäten, beſonders nach Paris. 

In Deutſchland beſtand noch leine Univerſität, dagegen hatte Italien 
11, Frankreich 5, Spanien 4. Zwei Dominikaner zeichnen ſich im 13. Jahr⸗ 
Sandert durch ihre Wiſſenſchaft vor allem aus. Es iſt Albert der Große, 
der einzige Gelehrte, dem der Ehrenname „der Große“ zuteil geworden iſt 
and fein großer Schüler, der Italiener Thomas von Aquin. Erſterer ent» 
ſtammt einem ſchwäbiſchen Adelsgeſchlecht, das ſeinen Sitz in dem ſtaufiſchen 
Städtchen Lauingen an der Donau hatte. Hier wurde Albert 1193 geboren. 
Aus ſeiner Jugendzeit iſt nur bekannt, daß er auf der Univerſität zu Padua 
ſtudierte und dort, 30 Jahre alt, im Jahre 1223, in den Dominikanerorden 
eintrat. Nach Vollendung ſeiner Studien wirkte er als Lehrer in Köln und 
an der Univerſität in Paris. Er hat der chriſtlichen Welt zum erſten Mal 
das ganze philoſophiſche Syſtem des Ariſtoteles erſchloſſen und deſſen Wiſ⸗ 
ſensſchatz in die Scholaſtik hinübergeleitet. Ausgeſtattet mit dem Rüſtzeug 
der geſamten ariſtoteliſchen Philoſophie konnte er die ganze chriſtliche Glau⸗ 
benslehre gegen jeden Angriff erfolgreich verteidigen. Er tat dies in ſei⸗ 
ner „thologiſchen Summe“ und in ſeiner „Summe von den Geſchöpfen“, die 
zum Teil rein philoſophiſche Fragen behandelt. Die Geſamtausgabe ſeiner 
philcſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen und theologiſchen Werke zählt 38 
Bände. 

Albert, ein Mann des Gebetes, tat den Ausſpruch: „Für die Erwer⸗ 
bung der theologiſchen Wiſſenſchaft vermögen Gebet und tugendhaftes Les 
den mehr als das Studium.“ In der Mitte der vierziger Jahre traf Al⸗ 
bert in Köln zum erſten Mal mit ſeinem großen Schüler Thomas von 


nes, 1284, Engeltal 1292, Freiburg, St Magdalena, 1289, Freiburg, St. 
Katharina, 1292, Oberdorf a. N. vor 1272, Horb bei der Kreuzkirche und 
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Aquin zulammen. Der Meiſter hatte das 50. Lebensjahr überſchritten, 
der Schüler das 20. noch nicht erreicht. Selten hat ein ſo genialer und 
ſchaffensfreudiger Lehrer einen gleich genialen und ſtrebſamen Zuhörer ge⸗ 
habt. Thomas Schüler und Biograph, Wilkhelm von Tocco, ſchildert den 
jungen Aquinaten, der an Wiſſenſchaft alle ſeine Zeitgenoſſen überzagte, 
als einen ſehr beſcheidenen und auffallend ſtillen, tief frommen und uner⸗ 
müdlich fleißigen Studenten. Ein in ſich gekehrter ſcharfer Denker, betei⸗ 
ligte ſich Thomas an den Geſprächen ſeiner Mitbrüder nur wenig. Sie 
hielten ihn deshalb für geiſtig beſchränkt und nannten ihn den ſtummen 
Och,en. Sein Lehrer Albert erkannte bald feine außergewöhnliche Bes 
gabung und ſoll einmal geäußert haben: „Wir nennen ihn einen ſtummen 
Ochſen. Aber er wird noch in der Wiſſenſchaft ein ſolches Gebrüll ergeben, 
daß man ihn in der ganzen Welt hören wird.“ Noch nicht 50 Jahre alt, 
ſtarb Thomas am 7. März 1274. Am 18. Juli 1323 wurde er heilig ge⸗ 
ſprochen. Albert beweinte den frühen Tod ſeines vortrefflichen Schülers 
bitterlich. „In den Schriften des Fraters Thomas“, ſagt Albert, „hat die 
theologiſche Wiſſenſchaft eine ſolche Höhe erreicht, daß man ſich bis zum 
Ende der Zeiten vergeblich abmühen wird, darüber hinaus zu kommen.“ 
(Michael, B. 3, S. 107.) In mehr als 30 Schreiben haben die Päpſte die 
Schriften des hl. Thomas empfohlen. Görres ſagte: „Die überaus große 
Maſſe der Schriften, welche der hl. Thomas im Verlaufe von etwa zwar. 
zig Jahren ſchrieb, können ſchwerlich von dem Geübteſten in kürzerer Zeit 
ſtudiert werden.“ Thomas ſelbſt ſchrieb ſein Wiſſen beſonders dem Gebete 
zu, dem er ſehr eifrig oblag. Albert wurde 1254 auf dem Wormſer Pro» 
vinziallapitel zum Vorſtand der deutſchen Ordensprovinz gewählt. 1260 
wird er auf Befehl des Papſtes Alexander IV. Biſchof zu Regensburg. 
Nach dem Tode Alexanders ging Albert im Herbſt 1261 nach Rom und bii⸗ 
tet den neuen Papſt Urban IV. dringend, ihn von ſeinem Biſchofsamt zu 
entheben. Dies geſchieht. 1263 ernennt ihn aber der Papſt zum päpſtlichen 
Legaten und Kreuzzugsprediger. Als Gehilfe wird ihm der berühmteſte 
Prediger, der Franziskaner Berthold von Regensburg, beigegeben. Albert 
ſtirbt am 15. November 1280, 84 Jahre alt; 1622 war er ſelig geſprochen. 
Die Zeitgenoſſen find über Albert des Lobes voll; fie zitieren ihn als wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Autorität erſten Ranges. (Vgl. Michael, B. 3, S. 69—124) 
Wie dem Orden des hl. Dominikus, ſo verdankt unſere Heimat Schwaben 
dem Orden des hl. Franziskus im 13. Jahrhundert außerordentlich viel. 


Der hl. Franziskus von Aſſiſt. 7 1226. 


Franziskus wurde im Jahre 1182 zu Aſſiſt in Mittelitalien als Sohn 
eines reichen Tuchhändlers geboren. Eines Tages (1208) wohnte er der 
hl. Meſſe bei und vernahm bei der Predigt nach dem Evangelium die 
Worte Jeſu: „Ihr ſollt nicht Gold noch Silber, noch Erz in euren Gür⸗ 
teln haben, weder Reiſetaſche noch zwei Röcke, weder Schuhe noch Stab.“ 
Voll Freude rief er aus: „Das iſt es, was ich ſo herzlich verlange.“ Er 
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gründete einen Verein von Männern, die durch die Armut der Apoftel und 
die Predigt der Buße ſich und ihre Mitmenſchen heiligen ſollten. Eine 
braune Kutte mit einer Kapuze und einem Stricke als Gürtel war das 
einfache Ordenskleid. Dieſe Sinnesänderung zog Franziskus die Verach⸗ 
tung und der Spott ſeiner Mitbürger, ſogar den Fluch ſeines Vaters zu. 
Viele aber verehrten in ihm einen Heiligen, einzelne ſchloſſen ſich ihm ſo⸗ 
gleich an und gelobten ein ähnliches Leben. Er ſchrieb eine Ordensverfaſ⸗ 
ſung von 23 Kapiteln, worin beſonders die Pflicht, nur von Almoſen zu 
leben, hervorgehoden ward. Um die Beſtätigung ſeines Ordens zu erhal⸗ 
ten, begab ſich Franziskus 1209 mit ſeinen Brüdern und einem Empfeh⸗ 
lungsſchreiben des Bi'chofs von Aſſiſi nach Rom. Papſt Innocenz III. trug 
ſchwere Bedenken, einen Orden zu beſtätigen, der gar kein Eigentum beſitzen 
und nur von Almoſen leben ſollte. Ein einziger Kardinal nur war auf 
Seite des Heiligen und ſprach: „Wenn wir ſagen, dieſe Lebensweiſe fei nicht 
möglich, ſo erklären wir das Evangelium für unmöglich.“ Dieſes treffende 
Wort und ein Traum, in welchem er Franziskus erblickte, wie er die wan⸗ 
lende Peterskirche ſtützte, dewogen den Papſt, die gewünſchte Beſtätigung 
zu gewähren. Die Brüder in Aſſiſi erhielten die Kirche St. Maria von den 
Engeln und eine kleine Wohnung; ihre Zahl mehrte ſich fortwährend. 1219 
zählte der Orden bereits 5000 Mitglieder in verſchiedenen Ländern. Nach 
Deutſchland ſcheinen die erſten Franziskaner, auch „Minoriten“ („Minder⸗ 
brüder“) genannt, im Jahre 1217 gekommen zu ſein. Da ſie aber keine 
päpſtliche Beſtätigungsſchreiben hatten und der deutſchen Sprache unkundig 
waren, mißglückte dieſe erſte Miſſion. Man hielt fie für Albigenier und 
mißhandelte fie. Erſt 1221 wagten fie mit einem päpſtlichen Empfehlungs⸗ 
ſchreiben eine zweite Reife nach Deutſchland. Nach einer Aufforderung des 
bl. Franziskus meldeten ſich hierfür auf dem ſogen. „Mattentapiffli“ (1221) 
zu Aſſiſi 90 Brüder. Cäſarius von Speier wurde zum Ordensmeiſter für 
Deutſchland beſtellt. Als Genoſſen wählte er 12 Kleriker und 13 Laien. 
Nach vielen Strapazen kamen ſie am 8. Oktober 1221 in Augsburg an und 
wurden vom dortigen Biſchof aufs freundlichſte aufgenommen. Augsburg 
wurde der Ausgangspunkt für die geſamte deutſche Franziskanermiſſion in 
Deutchland. An Pfingſten 1223 kehrte Cäſarius nach Italien zurück. Auf 
ſeine Bitte hin enthob ihn Franziskus ſeines Amtes als Provinzial von 
Deutſchland und ernannte Albert von Piſa zu ſeinem Nachfolger. Dieſer 
führte die bereits von Cäſarius begonnene Kuſtodieneinteilung für ſein 
ganzes Gebiet durch und betraute je einen Bruder mit der Leitung einer 
Kuſtodie. Kuſtos von Franken wurde Bruder Markus; Kuſtos von Vayern 
und Schwaben der Bruder Angelus von Worms; Kuſtos von Elſaß wurde 
Bruder Jakobus und endlich Johannes von Piano Carpine Kuſtos von 
Sachſen. „In dieſer Ernennung“, bemerkt Eubel in ſeiner Geſchichte der 
oberdeutſchen Minoritenprovinz (Würzburg 1886), „lag für die Ernann⸗ 
ten offenbar die Verpflichtung, in den betreffenden Gegenden neue, oder 
überhaupt erſt Konvente zu gründen.“ In der Tat gaben ſich dieſe 
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Kuſtoden alle Mühe, in ihren Bezirken für die Ausbreitung ihres Ordens 
tätig zu ſein. Es begann jetzt die eigentliche Ausbreitungszeit. 


Die erſten Anſiedlungen im Bistum Konſtanz bis zur ersten Teilung 
der Provinz (1230). 

Die Gründung vieler Franziskanerklöſter iſt in das Gewand ver⸗ 
dunkelnder Sage gehüllt. 

Ueber ſolche in der Diözeſe Konſtanz berichtet Profeſſor Dr. Ludwig 
Baur von Tübingen im Freiburger Diözeſan⸗Archiv 1900: 

1. Lindau gegr. um 1224, Kloſterbau zirka 1239. 

2 Freiburg gegr. vor 1229, Kloſterbau begonnen um 1247. 

3. Ulm a. D. gegr. um 1229. 

Franzislus war am 4. Oltober 1226 geſtorben. In ſeinem geliebten 
Kirchlein „Maria zu den Engeln“, von ihm Portiunkula, d. h. „kleines Erb⸗ 
teil“, genannt, hatte er, erſt 45 Jahre alt, demütig auf dem Boden hinge⸗ 
ſtreckt, ſeine gottliebende Seele ausgehaucht. Schon am 16. Juli 1228 voll⸗ 
zog Papſt Gregor IX. zu Wfl feine Heiligſprechung. An die Stelle Fran⸗ 
ziskus als Ordensgeneral trat jetzt Johannes Parens, vorher Ordens⸗ 
miniſter in Spanien. In Deutſchland war ſeit 1228 Johannes von Pians 
Carpine Provinzial. Er ließ ſich die Verbreitung des Ordens ſehr ange⸗ 
legen fein, ſodaß ihm die Ordenschroniſten den Beinamen „dilatator maxi⸗ 
mus“ gaben. Schon 1230 ſah man ſich genötigt, die Provinz Deutſchland zu 
teilen. Man ſchied die ſächſiſche von der rheiniſchen Provinz. Letztere 
wurde wieder geteilt in die Kuſtodien Bayern, Schwaben, Elſaß und die 
Kuſtodien des mittleren und nördlichen Rheingebiets. 

Win in anderen Gegenden, fo fanden die armen Brüder des hl. Fran⸗ 
ziskus auch in der Diözeſe Konſtanz gute Aufnahme bei Adel und Volk. 
Man ſchätzte ihre große freiwillige Armut und ihr demütiges, ſelbſtloſes, 
ſeelſorgerliches Wirken unter dem Volke und für das Volk, auf der 
Kanzel, im Beichtſtuhl und im persönlichen Verkehr. 


Die Kloſtergründungen von der erſten bis zur zweiten Teilung 
(1230—1239). 


In dieſe Periode fallen die erſten Gründungen von Frauenklöſtern des 
Minoritenordens in der Diözeſe Konſtanz. Durch die Tugendgröße des 
heiligen Franziskus veranlaßt, ſuchten fromme Frauen ſich zu einem ähn⸗ 
lichen gottgefälligen Leben, wie es die Minderbrüder führten, zuſammen 
zu ſchließen. Klara, die Tochter eines italieniſchen Edelmanns, bat den hl. 
Franziskus um Aufſtellung einer Kloſterregel für ſich und ihre gleichge⸗ 
finnten Freundinnen. Dieſer erfüllte ihren Wunſch 1224 und legte damit 
den Grund zu dem noch heute ſegensreich wirlenden Orden der Klariffinnen. 
Das erfte Kleſter des neuen Frauenordens entſtand bei St. Damian in 
Aſſiſt. Obgleich ftets von Krankheiten heimgeſucht, arbeitete Klara unver- 
droſſen als Oberin. Bapit Innocenz IV. beſuchte fie auf ihrem Schmerzens⸗ 
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lager, auf dem fie am 11. Auguſt 1253, 60 Jahre alt, verſchied. Papſt 
Alexander IV. (1254 —1261) nahm fie in die Zahl der Heiligen auf. In 
Diejer Periode entſtanden Männerklöſter: 1. zu Zürich gegr. um 
122, 2. Eßlingen gegr. um 1237. 


Frauenklöſter. 

Im Jahre 1237 kamen die erſten geiſtigen Töchter der hl. Klara nach 
Süddeutschland. Der edle Ulrich von Freiberg übertrug ihnen am 25. Juli 
1237 drei Hofſtätten in Ulm, wo fie „auf dem Gries (super arenam) 
anfingen, ein kleines Kloſter zu bauen. Wegen der Unruhe des Platzes 
trugen ſich die Schweſtern frühe mit dem Gedanken, an einen anderen Ort 
überzufiedeln. Am 13. Januar 1258 ſchenkte Graf Hartmann von Dillingen 
mit Zuſtimmung feines Sohnes, des Biſchofs Hartmann von Augsburg, 
ihnen feine Befigungen in Söflingen. Noch im gleichen Jahre verlegten die 
Schweſtern ihren Wohnſitz dorthin. Papſt Alexander IV. beſtätigte am 10. 
Oktober 1258 ihnen für den neuen Wohnſitz die Rechte und Freiheiten des 
früheren. Wie zu Ulm fo ftand das Kloſter auch zu Söflingen in 
Pflege der Ulmer Minoriten. In kurzer Zeit gelangte es zu großer Be⸗ 
rühmtheit; Töchter aus dem vornehmſten Adelsgeſchlecht traten in dies 
ein; die bedeutendſten Klariſſinnenklöſter Süddeulſchlands verehren in ihm 
ihr Muttertloſter. Er erfreute ſich der Gunſt der Päpſte wie der weltlichen 
Großen, unter denen es beſonders die Grafen von Dillingen, die Edeln von 
Weſterſtetten und die Pfalzgrafen von Tübingen zu ſeinen Wohltätern 
zählte. Aufgehoben 1803. 


Bon der zweiten Teilung der Provinz bis zur endgiltigen Figierung 
der Kuſtodien⸗Einteilung (1239—1260). 


Auf dem Generalkapitel zu Rom am 15. Mai 1239 wurde die Zahl der 
Ordensprovinzen auf 32 feſtgeſetzt, je 16 auf beiden Seiten der Alpen. 
Deutſchland erhielt jetzt auf Antrag des Provinzials Otto drei Provinzen: 
Sachſen, Niederdeutſchland (oder Kölniſche Provinz) und Oberdeutſchland 
(oder Straßburger Provinz). Zu letzterer gehörte das ganze Bistum Kon⸗ 
ſtanz. Zugleich fand die Einteilung in folgende Kuſtodien ſtatt: Elſaß. 
Rhein, See, Schwaben, Bayern, Franlen. Später kam noch die Kuſtodie 
Baſel hinzu, während Franken einging (1260). 

Der Weltklerus wurde durch den Orden vielfach in feinen Pfarrechten 
und Pfarreinkommen geſchmälert, was an manchen Orten zu Streitigkeiten 
führte. Dagegen ſtand der Orden beim Volk in hohem Anſehen und Gunſt. 
Seine Hauptſtärke und Bedeutung lag in der volkstümlichen deutſchen 
Predigt. Namentlich waren es Berthold von Regensburg und 
David von Augsburg, die Tauſende von Zuhörern um ſich ver⸗ 
ſammelten. Vom Leben des letzteren iſt wenig bekannt Als Freund und 
Begleiter des großen Berthold übte David in verſchiedenen Ländern das 
Predigtamt aus. Daneben fand er noch Zeit zur ſchriftſtelleriſchen Tätig⸗ 
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keit. Seine hinterlaſſenen Schriften legen Zeugnis ab für fein frommes 
Gemüt, ſein umfaſſendes theologiſches Wiſſen, ſeine gründliche Kenntnis der 
hl. Schriften und der früheren Myſtiker, feinen tiefen Einblick in die Ge 
heimniſſe des menſchlichen Herzens und für ſein nüchternes Urteil. (Michael, 
B. 3, S. 135.) Dies gilt beſonders von ſeinen Schriften über die Myſtik, 
dem Wirken der göttlichen Gnade auf Verſtand, Wille und Gemüt der gott⸗ 
ſuchenden und gottliebenden Seele. Dem Verſtand bringt die Gnade Licht. 
dem Willen Gottesliebe, dem Herzen Freude. Vorausſetzung aber iſt. 
ernſtes Tugendſtreben, Kampf gegen Sünde und böſe Leidenſchaften und 
eifriges gutes Gebet. David ſtarb 1271 oder 1272 in Augsburg und wurde 
in der Kirche des dortigen Franziskanerkloſters beigeſetzt. 

Berthold wirkte volle zehn Jahre (zwiſchen 1250 und 1260) im ſübweſt⸗ 
lichen Deutſchland und am Rhein. 1255 predigte er in Konſtanz. Der 
italieniſche Chroniſt Salimbene ſagt von ihm: „Bruder Verthold hat von 
Gott eine beſondere Gnade zu predigen erhalten. Alle, welche ihn gehört, 
verſichern, daß von Zeiten der Apoſtel bis auf unſere Tage in der deut⸗ 
ſchen Sprache ihm keiner gleich geweſen iſt.“ Der gelehrte Franziskaner 
Rogger Bacon in England ſagt, Berthold habe durch feine Predigten herr⸗ 
lichere Früchte erzielt, als nahezu alle Franziskaner und Dominikaner zu⸗ 
ſammen (Michael B. 2, S. 112). Der Papft beauftragte die Franziskaner 
und Dominikaner mit der Kreuzzugspredigt gegen die Mongolen und 1239 
mit der Verkündigung der Exkommunikation des Kaiſers Friedrich II., 
was ihnen von Seiten des letzteren viele Verfolgungen zuzog. 

Frühe ſchon waren im Orden Streitigkeiten wegen Beobachtung der 
Armut ausgebrochen. Die Anhänger ſtrengerer Richtung wollten ganz dem 
Beiſpiele des hl. Franziskus folgen. An ihrer Spitze ſtanden der hl. 
Antonius von Padua und Cäfarius von Speier. Für die mildere Richtung 
arbeitete beſonders Bruder und Ordensgeneral Elias. Dieſe Streitigkeiten 
gingen auch in dieſer Periode weiter und führten zuletzt zur Teilung in 
zwei Orden: die Obſervanten und Conventualen. 

Weitere Kloſtergrün dungen in der Didzefe Konſtanz: 
Biſchof Heinrich I. von Konſtanz 1233—1248 nahm den Orden des hl. Fran⸗ 
ziskus kräftig in Schutz. Er ermahnte am 5. Auguſt 1243 feine Kleriker 
eindringlich, die Minoritenbrüder, welche beſondere päpſtliche Erlaubnis 
haben, Beicht zu hören und zu predigen, um dieſer Privilegien willen nicht 
zu beläſtigen. Von 1239—1260 wurden in der Diözeje gegründet vier 
Männerklöſter: zu Konſtanz 1240, Reutlingen 1259, Schaffhauſen 1260, 
Luzern 1260 und drei Frauenklöſter (Klariſſinnen) zu Eßlingen 1246, Para⸗ 
dies bei Konſtanz vor 1250, nach Schwarzach verlegt 1258, Pfullingen 1250 


Ordensgründungen von 1260 bis 1300. 


In dieſer Periode mehrten ſich die Streitigkeiten zwiſchen den Mino⸗ 
riten und dem Weltklerus wegen pfarrlichen Rechten und minoritiſchen 
Privilegien. Dazu kamen Streitigkeiten mit anderen Orden, wie Domini⸗ 
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‚Saner und Ciſtercienſer und im eigenen Orden wegen des Armutsideals. 
Wie die Dominitaner ſo zeichneten ſich auch die Franziskaner in dieſer Zeit 
wiſſenſchaftlich in der Scholaſtik und Myſtik aus. Hervorragende Gelehrte 
des Ordens find der Engländer Alexander von Hales, F 1245, Bonaventura 
7 1274, Johannes Duns Skotus 7 1308. 

Männerklöſter zu Villingen 1267, Ueberlingen um 1267, Tübingen 
1272, Burgdorf in der Schweiz 1270, Heuburg um 1294, Breiſach um 1295. 

Klariſſinnenklöſter: zu Reutlingen 1267, Villingen um 1278, 
Kleinbaſel um 1279, Freiburg im Breisgau um 1280. 

Das Männerkloſter zu Villingen gründete Graf Heinrich von Fürſten⸗ 
berg und ſeine Gemahlin Agnes. Ihr Schutzbrief vom 15. Januar 1268 
beſagt, daß die Berufung der Minoriten nach Villingen einem Wunſche der 
Bürgerſchaft entgegengenommen ſei. Riezler ſchreibt in feiner Geſchichte des 
fürſtlichen Hauſes Fürſtenberg, Tübingen 1883: „Heinrich teilte mit ſeinem 
Zeitalter die Vorliebe für den Minoritenorden, der ſich durch Armut und 
ſtrengen Lebenswandel auszeichnete und im engſten Verkehr mit den Volks⸗ 
maſſen das Mönchtum entſchiedener als je vorher in die Bahnen populärer 
Wirkſamkeit lenkte“. 


Der dritte Orden des hl. Franziskus. 


In ihrer Begeiſterung für das gottgefällige Werk des hl. Franziskus 
verlangten auch fromme Weltleute, nach ſeiner Regel zu leben. Der 
Heilige willfahrte ihrem Wunſche und gab ihnen eine beſondere Anleitung 
zum frommen Leben. So entſtand der dritte Orden für ſolche, welche durch 
die Verhältniſſe gezwungen, zwar in der Welt leben, aber nach einer be⸗ 
ſtimmten geiſtlichen Regel für ihr Heil wirken wollen. Dieſer Orden ver⸗ 
breitete ſich ſchnell über alle Klaſſen der Bevölkerung und findet heute noch 
eifrigſte Förderung. Könige, wie Ludwig IX. von Frankreich, Bela IV. 
von Ungarn, Karl und Nobert von Sizilien, Eliſabeth von Thüringen und 
ſo viele andere trugen neben dem fürſtlichen Gewande das Ordenskleid des 
Bl. Franziskus als eine ſtarke Mahnung zur Armen⸗ und Armutsliebe, zu 
weritätiger Barmherzigkeit und Ergebenheit gegen die Kirche. Die raſche 
und allgemeine Verbreitung des 3. Ordens unter den Weltleuten förderte 
nicht wenig die Verbreitung des Franziskanerordens. Es läßt ſich urtund⸗ 
lich nachweiſen, daß die Beſitzungen der Franziskaner⸗ und Dominikaner⸗ 
Höſter zu einem großen Teil auf Schenkungen oder Vererbung von Ter⸗ 
tiarenvereinigungen zurückzuführen ſind. 

Wohl war der dritte Orden zunächſt lediglich für Weltleute gegründet. 
Allein ſchon ziemlich frühe — vielleicht ſchon in den dreißiger Jahren des 13. 
Jahrhunderts — hat man angefangen, auf Grund der Regel des dritten 
Ordens eigene klöſterliche Niederlaſſungen einzurichten. Solche wurden in 
Deutſchland durch die zahlreichen Beginen⸗ und Begardenſammlungen ge⸗ 
fördert. Der weitaus größte Teil der Tertiarerinnenklöſter des hl. Fran⸗ 
ziskus und Dominikus der Konſtanzer Diözefe ging aus ſolchen „Sa mim⸗ 
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lungen“ hervor. Die Synode von Vienne wandte ſich in zwei Kansnes 
gegen das Beginenweſen und verbot ihren Weiterbeſtand. Von dieſer Zelt 
an traten die Beginen maſſenhaft zum dritten Orden des hl. Franziskus und 
Dominikus über. Profeſſor Dr. Baur zählt im Freiburger Diözeſan⸗Archis 
von 1900 über hundert Tertiarierklöſter des hl. Franziskus, gegrünte: dom 
13. bis 17. Jahrhundert, in der Diözeſe Konſtanz auf. 

Frauenklöſter des dritten Ordens wurden gegründet: zu Lindau um 
1238, Ueberlingen 1262, Deißlingen um 1270, Villingen 1278, Grünenberg 
(Baden) 1282, Ulm vor 1280, Horb, mittlere u. untere Sammlung, vor 1298, 
um 1642 werden beide miteinander vereinigt; die obere Sammlung waren 
Dominilanerinnen; Lindau am Steg 1270, Schaffhauſen 1291, Ueberl ingen 
zum hl. Gallus 1300, Wolfach um 1300, Kißlegg 1300 —1310. Im 14. Jahr⸗ 
hundert vermehrte ſich die Zahl der Klöſter um mehr als vierzig in 
Schwaben, ein Beweis für die Hochſchätzung und den großen Einfluß des 
Ordens des hl. Franziskus, ein Beweis aber auch für den chriſtlichen Geilt, 
der im Volke herrſchte. Die Drittordensſchweſtern verbanden mit Gebet 
und ernſtem Tugendſtreben Werke der chriſtlichen Nächſten- iebe, wie Kran 
kenpflege, Erziehung und Unterricht der Jugend. 


Die Auguftiners&remiten. 


Zu den Bettelorden werden auch die Auguſtiner⸗Eremiten und Kar: 
meliten gezählt. Erſtere lebten urſprünglich als Einſiedler (Eremiten) ia 
Wäldern und Einöden; ſpäter nahmen fie, wie die Auguitiner-Chorherren, 
die Regel des hl. Auguſtinus an. Papſt Alexander IV. vereinigte um 1256 
fie mit den Johann⸗Boniten, den Wilhemiten, die nach der Benedittiner⸗ 
regel lebten und von einem Abt Wilhelm ſo genannt wurden, den Brit⸗ 
tinianern und zwei anderen Kongregationen zu dem Orden der Auguſtiaer⸗ 
Eremiten Als Ordenstracht trugen fie ein ſchwarz⸗wollenes bis auf die 
Füße reichendes Gewand mit Kaputze und um die Lenden einen ſchwarzen 
Ledergürtel. Die Organiſation war derjenigen der anderen Bettelorden 
ähnlich. An der Spitze des ganzen Ordens ſtand ein General mit vier 
Aſſiſtenten. Die Ordensprovinz leitete der Provinzial mit vier Deſini⸗ 
toren; dem einzelnen Kloſter, in dem Prieſter, Prieſteramtstandidaten und 
Laienbrüder beiſammen wohnten, ſtand ein Prior vor. Wie bei den 
anderen Bettelorden gab es auch bei den Auguſtinern Frauenklöſter. Der 
Orden ſcheint mehr im Norden als im Süden Deutſchlands Verbreitung ge⸗ 
funden zu haben. Im Norden laſſen ſich am Schluſſe des 13. Jahrhunderts 
mehr als 40 Klöſter namhaft machen, während der Süden nur wenige 
zählte. Zu Bedeutung und Anſehen gelangten die Auguſtiner⸗Exemiten 4 
der Diözeje Konſtanz nie; ihr Einfluß auf das Volk war gering. 

Auguſtiner⸗Eremitenklöſter gab es in der Diözeſe Konſtanz zu Tübingen 
1262, Eßlingen um 1282, Oberndorf 1264 (Frauenkloſter), Zürich um 1270, 
Konſtanz 1268—70 (Geſchichte des Kloſters von Rechtsanwalt Beyerle 1905). 
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Breiſach um 1278, Schaffhauſen gegen Ende des 13. Jahrhunderts. Zu 
dieſen Stiftungen kommen im 14. und 15. Jahrhundert noch wenige dazu. 
Alle aber blieben klein, unbedeutend, ohne Geſchichte. 


Die Karmeliten. 


Der Karmelitenorden ward 1156 durch den Kreuzfahrer Berthold von 
Calabrien auf dem Berge Karmel gegründet, wo er bei der Höhle des 
Elias mehrere Hütten und Zellen erbaute, die ſich zu einem Kloſter er⸗ 
weiterten. Auf die Bitte des zweiten Vorſtehers Brocard gas Patriarch 
Albert 1171 dem Verein ſeine ſtrenge Regel, welche Papſt Honorius III. 
1226 beſtätigte. Sie verpflichtete die Mitglieder zu ſtrenger Armut, zur 
Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, zum Wohnen in abgeſonderten Zellen, zum 
Stillſchweigen von der Veſper bis zur Terz des folgenden Tages. Bei den 
Eroberungen der Sarazenen verloren die Karmeliten, auch Eremiten der 
hl. Maria genannt, ihre Klöſter im Orient und kamen um 1238 nach 
Europa, wo fie fi} ſchnell verbreiteten. Sie nahmen ihren Weg über Mars 
ſeille durch Frankreich nach England und ſchon 1245 konnten fie zu Ayles⸗ 
ford in England das erfte Generalkapitel halten, auf welchem an Stelle des 
Priors Alanus der Engländer Simon Stock gewählt wurde. Seiner Lei⸗ 
tung war es hauptſächlich zuzuſchreiben, daß der Orden in faſt ganz Mittels 
und Weſteuropa ſich ausbreitete. Von ihm wird berichtet, daß er während 
des Gebetes von der hl. Jungfrau das Scapulier zur Ordenstracht mit der 
Verheißung erhalten habe, wer darin ſterbe, werde dem ewigen Feuer ent⸗ 
gehen. Papſt Innocenz IV. empfahl die Karmeliten 1247 und 1248 den 
Erzbijchöfen und Biſchöfen zu günſtiger Aufnahme. Alexander gab ihnen 
1256 zwei Geleitsbriefe. Um dieſe Zeit kamen fie nach Deut chland. Das 
Einſiedlerleben war dem Cönobitenleben gewichen. Verhältnis mäßig raſch 
verbreitete ſich der Orden in Nord» und Mitteldeutſchland. In kurzen 
Zwiſchenräumen erhoben ſich Konvente zu Trier, Mainz, Kreuznach und 
Stanıfurt. Die Päpſte zeichneten die „Frauenbrüder“, wie fie in Deutſch⸗ 
land genannt wurden, mit wichtigen Privilegien aus, um ihnen leichteren 
Zugang zum Volke zu verſchaffen; ſo erhielten ſie 1254 (24 Auguſt) die 
Erlaubnis freier Predigt, 1262 (8. Mai) das Recht, Beicht zu hören mit 
Einwilligung der Biſchöfe, 1256 (9. Febr.) das Recht, zur Zeit des Inter⸗ 
dilts Gottesdienſt zu halten. 

In der Diözefe Konſtanz gelang nur die dauernde Gründung von drei 
Carmliterklöſtern: zu Eßlingen 1281, Rottenburg kurz vor 1292, Ravens⸗ 
burg 1349, Kloſterbau um 1392. Große Verbreitung fand die Skapulier⸗ 
bruderſchaft der Carmeliten, welche die Muttergottes verehrung ſehr förderte. 
Was das auf die Kleider geheftete Kreuz den Kreuzfahrern war, galt das 
Skapulier der Verehrern der allerſeligſten Jungfrau. 
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5. Kapitel. 
Pfarreien im 13. Jahrhundeet im beutigen Hohenzollern 
und der Klerus der Diözefe Konſtanz. 


Aeber die Pfarreien bis zum Jahre 1000 ſiehe Abſchnitt X Kapitel 2 
Sämtliche Pfarreien von Hohenzollern erfahren wir zum erſtenmal im Jahre 
1275 in dem Liber decimationis, das iſt das Steuerbuch für alle Geiſtliche 
der Diözefe Konſtanz, worin der zehnte Teil ihres Einkommens als Bei⸗ 
ſteuer während ſechs Jahren zu einem Kreuzzuge berechnet iſt. Das Bistum 
Konſtanz umfaßte damals faft die Hälfte von Baden, zwei Drittel von 
Württemberg, die ganze deutſche Schweiz, das heutige Hohenzollern, das 
bayeriſche Allgäu und den untern Teil des öſterreichiſchen Rheintales. Es 
reichte in ſeinem nördlichſten Punkte bis Ludwigsburg, im Oſten bis Kemp⸗ 
ten, im Süden bis an den St. Gotthard und im Weſten bis Breiſach. Cs 
war eingeteilt in 10 Archidiakonate mit zuſammen 67 Landkapiteln. Erſtere 
heißen: 1. Breisgau (mit 5 Landkapiteln), 2. Klettgau (mit 3 L.), 3. Vor⸗ 
wald (16), 4. Illergau (4), 5. An der Alp (14), 6. Allgäu (6), 7. Thurgau 
(5), 8. Zürich (3), 9. Aargau (8), 10. Burgund (3). Durch das Konzil von 
Trient (1545—1563) wurde den Archidiakonen ihre Jurisdiktion entzogen. 
Damit verſchwand dann allmählich dieſe Einrichtung in der Kirche. Das 
jetzige Hohenzollern lag im Gebiete der drei Archidiakonate: Vorwald, An 
der Alp, und Allgäu. Die Landkapitel, oder Dekanate, benannte man bis 
ins 15. Jahrhundert nach dem Pfarr⸗ oder Wohnort des Kapitelsdekans. 
Daher kommt es, daß ein⸗ und dasſelbe Dekanat, je nach dem Wechſel des 
Dekans verſchiedene Namen führt. 


Pfarreien um 1275. 

Im Archidiakonat „An der Alp“ lag das Dekanat Trochtelfin⸗ 
gen (bezw. Ringingen). Dazu gehörten die Pfarreien: 1. Ringingen, 2. 
Killer (mit den Filialen: Hauſen, Starzeln, Jungingen), 3. Salmendingen, 
4. Melchingen, 5. Stetten u. H., 6. Burladingen, 7. Gauſelfingen, 8. Neufra, 
9. Gammertingen (mit den Filialen: Hart⸗ und Feldhauſen), 10. Hettingen 
11. Kettenacker, 12. Troch'elfingen (mit den Filialen: Steinhilben, Wilſin⸗ 
gen, Hörſchwag, Meidelſtetten). Zu dem Kapitel gehörten ferner die Pfar⸗ 
reien im heutigen Württemberg: 13. Willmandingen, 14. Genkingen (mit 
dem Filial Undingen), 15 Erpfingen, 16. Haufen a. d. L., 17. Mägerkingen, 
18. Oberftetten. In dem Dekanat lag das Dominilanerinnenkloſter Maria⸗ 
berg, gegründet vor 1260. Graf Ulrich von Württemberg (F 1265) beſchenkte 
das Kloſter mit der Vogtei über den Ort Bronnen. In Jungingen wird 
ein Hoſpiz (Domushoſpitalis) erwähnt. Ob dasſelbe dem Deutſchorden 
oder den Johannitern gehörte, iſt zweifelhaft. (Vergl. Geſchichte des he 
maligen Landkapitels Trochtelfingen von Pfarrer Friedrich Eiſele; „Mit⸗ 
teilungen“ 1901-02.) 
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Zum Dekanat Hechingen bezw. Ofterdingen gehörten um 1275 fol- 
ande Pfarreien im heutigen Hohenzollern: 1. Hechingen (mit den Filialen: 
Stetten im Gnadental mit dem Dominikanerinnenkloſter und Beuren). 2. 
Rangendingen (mit dem Filial Hart), 3. Steinhofen (mit den Filialen: 
Bifingen, Zimmern und einem Teil von Thanheim), 4. Thanheim (5 Höfe 
von Thanheim bildeten eine eigene Pfarrei mit einem eigenen Pfarrer und 
einer eigenen Kirche, die außerhalb des jetzigen Dorfes lag, am rechten 
Ufer des Klingenbaches, wo er eine ſcharfe Biegung nach Weſten macht, im 
jetzigen Pfarrgarten. Vergl. Ortsgeſchichte von Thanheim von Karl Deh⸗ 
ner, S. 6). 5. Weilheim (mit den Filialen Groſſelfingen und Weſſingen), 
6. Schlatt, 7. Maria⸗Zell am Zoller (Pfarrkirche für Boll), 8. Stein (mit 
den Filialen Sickingen und Bechtoldsweiler). 

Dekanat Haigerloch bezw. Empfingen oder Bierlingen. 1. Emp⸗ 
fingen mit den Filialen: Betra, ein Teil von Dettenſee, (der andere Teil 
gehörte zu Nordfteiten) und Fiſchingen), 2. Weildorf mit den Filialen: 
Biltelbronn und Gruol, 3. Haigerloch, 4. Stetten bei Haigerloch, 5. Trill⸗ 
fingen, 6. Owingen, 7. Bietenhaufen. Heiligenzimmern hatte 1275 einen 
Vikar. Imnau und Höfendorf waren Filiale von Bierlingen. Letzteres 
gehörte zum Kapitel Haigerloch bis 1810, wie die heute württembergiſchen 
Orte: Felldorf, Mühringen, Wieſenſtetten, Nordſtetten, Börſtingen, Bie⸗ 
ringen a. N. und Wachendorf. In dieſem Kapitel lag das Dominikanerin⸗ 
nen.lofter Kirchberg. (Vergl. Geſchichte des Landkapitels Dornſtetten⸗Horb 
von Pfr. Joſef Doeſer) Zum Dekanat Kürnbach, ſpäter Rottweil, 
gehörten die alte Partei Glatt und Wilflingen (Pfarrei 1750) im heutigen 
Hohenzollern. Zu dem Kapitel Dornſtetten gehörte 1275 die heute 
hohenzolleriſche Pfarrei Dettingen, ferner Dettlingen mit einem Vikar zur 
Pfarrei Cresbach gehörend; Dießen, Filial von Ober⸗Iflingen, erhält 1347 
einen eigenen Kaplan. 

Dekanat La iz, ſpäter Meßkirch. 1. Laiz (mit den Filialen: Sig» 
maringen, Inzigkofen, Pault, Hedingen, Gorheim, die beiden Schmeien und 
Srenzkofen), 2. Kappel, 3. Walbertsweiler (mit den Filialen: Otterswang 
und Glashütte), 4. Dietershofen (mit den Filialen: Rinkenbach und Ren» 
getsweiler), 5. Thalheim. In dieſem Kapitel lag das Ciſtercienſerinnen⸗ 
Hloſter Wald. 

Zum Kapitel Deutwang, bezw. Stockach gehörten 1275 die Pfar⸗ 
teien Deutwang, Mindersdorf und Liggersdorf mit den Filialen Kalkofen 
und Hohenfels; zum Kapitel Ebrazhofen bezw. Lindau die Pfarrei Siberais⸗ 
weiler mit Eſſeratsweiler und vielen Höfen. 

Dekanat Binswangen bezw. Riedlingen: 1. Langenenslingen, 2. Inne⸗ 
ringen, 3. Hermentingen, 4. Veringendorf mit Jungnau, 5. Dillſtetten bei 
Veringenſtadt. 

Dekanat Hohentengen bezw. Mengen. 1. Habstal, 2. 
Rosna, 3. Sigmaringendorf, 4. Bingen mit den Filialen Hornſtein und 
Hitztofen, 5. Krauchenwies mit dem Filial Ablach, 6. Bittelſchieß mit Hau⸗ 
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fen a. A., 7. Oſtrach, 8. Bachhaupten mit Tafertsweiler, 9. Magenbuch, 10. 
Levertsweiler, 11. Einhart, 12. Rulfingen. (Vergl. Geſchichte der Pfarrei 
Rulfingen von Pfr. Eiſele, Mitteilungen 1918.) 

Dekanat Schömberg: 1. Benzingen, 2. Storzingen, 3. Straßberg 
(mit Filial Kaiſeringen), 4. Vilſingen, 5. Frohnſtetten, 6. Harthauſen a. Sch. 
In dieſem Kapitel lag das Auguſtinerkloſter Beuron. Nach der Zahl der 
Pfarreien war im 13. Jahrhundert für die Seelſorge hinreichend geſorgt. 


Der Klerus im 13. Jahrhundert. 


An der Spitze der Diözeſe ſtand der Biſchof zu Konſtanz, der von den 
Mitgliedern des Domkapitels gewählt wurde. Michael ſchreibt in ſeiner 
„Geſchichte des deutſchen Volkes“ B. 2, S. 7: „Vom 13. Jahrhundert un 
wurde faſt in allen Domkapiteln Deutſchlands durch Statut der Adel gefor⸗ 
dert“ — Königsjöhne, Herzoge, Grafen, Freiherrn und Ritter —. Es ent⸗ 
ſprach dies keineswegs dem allgemein geltenden kirchlichen Recht. Die Päpſte 
traten auch wiederholt dagegen auf und betonten, daß es bei Gott kein An⸗ 
ſehen der Perſon gebe; es entſcheide nicht der Adel der Geburt, ſondern der 
Tugend. Manche adelige Canoniker zeichneten ſich durch Tugend und Wiſ⸗ 
ſenſchaft aus, andere führten mehr ein weltliches, als ein geiſtliches Leben, 
einzelne ließen ſich die Prieſterweihe nicht ſpenden. Adelige Domkapitel 
wählten natürlich auch nur einen ihnen genehmen Adeligen zum Biſchof. 
Dieſer war zugleich weltlicher Fürſt. 

Biſchof Heinrich I. von Tanne (1233—1248) zu Konſtanz zieht im Auf⸗ 
trag des Kaiſers Friedrich II. 1245 mit Heeresmacht gegen Urach, wo ſich 
die ſchwäbiſchen Feinde des Kaiſers feſtgeſetzt hatten, beſiegt fie und nimmt 
die beiden Brüder Gottfried und Heinrich von Neifen gefangen. (Micheel 
B. 4, S. 291.) Von demſelben Biſchof wird aber auch berichtet, daß er das 
chriſtliche Leben in der Diözeſe eifrig förderte. Er bemühte ſich um die 
Gründung von Dominikaner⸗ und Franzis kanerklöſtern. Bei der Gründung 
des Dominikanerkloſters zu Konſtanz 1235 und des zu Freiburg ebenfals 
1235 wird ausdrücklich erwähnt, daß dieſelbe auf Initiative des Bischofs 
Heinrich I geſchah. In ſeiner Berufungsurkunde hebt der Biſchof hervor, 
daß die Berufung im Intereſſe der Paſtoration geſchehe, da er ihrer mehr 
als bisher zur Predigt, zum Beichthören und überhaupt zur Paſtora tion 
bedürfe. 1240 zogen die Franziskaner in Konſtanz ein. Biſchof Heinrich I. 
nahm den Orden träftig in Schutz und ermahnte am 5. Auguſt 1243 ſeine 
Kleriker eindringlich, die Minoritenbrüder, welche beſondere päpſtliche Er⸗ 
laubnis haben, Beicht zu hören und zu predigen, um dieſer Privilegien wil⸗ 
len nicht zu beläſtigen. Um 1268 wird in Konſtanz das Auguſtiner⸗Eremi⸗ 
ten⸗Kloſter gegründet. Dabei wird betont, daß Biſchof Eberhard II. van 
Waldburg (1248—1274) die Gründung begünſtigte. Michael (B. 2, S. 22) 
nennt dieſen Biſchof einen Haudegen. Freilich war es damals auch manch⸗ 
mal notwendig, Bistum und Kirchengut gegen das Raubrittertum zu ver⸗ 
teidigen. Von 1274 bis 1293 ſaß auf dem biſchöflichen Stuhl zu Konſtanz 
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Rudolf II., Graf von Habsburg⸗Lauffenburg, ein Vetter des frommen 
Kaiſers Rudolf. Viele Bistümer Deutſchlands waren im 13 Jahrhundert, 
wie die meiſten Grundherren, arg verſchuldet, jo auch Konſtanz. Biſchof 
Heinrich II. von Klingenberg 1293 bis 1306, eine hochbegabte, geiſtig über⸗ 
aus fegſame Natur, begegnete dieſem Uebel durch wohlorganifierte Finanz⸗ 
wirtſchaft. Er ſchrieb eine Abhandlung über die Engel, die aber verſchollen 
it (Michael B. 3 S. 127 und Freib. Diöz. Archiv 1910 S. 318). 

Aeber die Archidiakone werden im 13. Jahrhundert manche Klagen 
laut (fiehe Freib. Diöz. Archiv 1911 S. 249 und 1908 S. 368—370) Die 
Biſchöfe erſetzen fie deshalb vielfach durch die Generalvikare. Seit Ende 
des 11. Jahrhunderts haben die Biſchöfe zu Konſtanz Weihbiſchöfe, welche 
bei kirchlichen Funktionen und auch ſonſt ſie vertreten. Kanoniker ſtudieren 
im 19. Jahrhundert auf Univerfitäten, beſonders zu Paris. Hierzu erhal« 
ten ſie vom Biſchof mehrjährigen Urlaub. Es gibt auch Landpfarrer mit 
alademiſchen Ehrentiteln, jo 1265 Magiſter Albert, Pfarrer in Nullingen 
bei Eßlingen, 1283 Konrad in Obereßlingen. (Vergl. Württemb. proteſt. 
Kirchengeſchichte vom Calwer Verlagsverein S. 165.) In der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts begegnen wir dem leidigen Mißſtand der Ver⸗ 
leihung mehrerer kirchlicher Pfründen an eine Perſon. Es geſchah dies 
meiſt zur Erhöhung des Einkommens. Manche Pfarreien waren gewiß ſo ge⸗ 
ting ausgeſtattet, daß ſie dem Geiſtlichen keinen ſtandesgemäßen Unterhalt 
zu bieten vermochten. In anderen Fällen aber, beſonders wo es ſich um 
adelige Pfarrer oder Kanoniker handelte, wurde von dieſen auch mehr zum 
ſtandesgemäßen Einkommen verlangt. 1275 beſaß Heinrich Kizzin von 
Kirchheim die zwei Chorherrnpfründen in Sindelfingen und Boll und die 
Pfarreien Sulz, Weilheim, Bodelshofen, Hattenhofen, Walheim; der Straß⸗ 
burger Domher Rudolf von Zimmern die Pfarreien: Waldmöſſingen, Göß⸗ 
lingen, Iſingen, Dautmargen, Oſtdorf, Epfendorf, Villingendorf; der Kon⸗ 
ſtanzer Domherr Burkhard von Hewen die Pfarreien Ebhauſen, Wildberg, 
Haiterbach, Buſſen und im heutigen Baden: Bräunlingen, Oefingen Main: 
wangen (vergl. Freib. Didz. Arch. B. 1 S. 161). Nach Lauer: Geſchichte 
der kath. Kirche in der Baar S. 87—88 hatte der Pfarrer von Villingen 
Graf. Gottfried von Urach, fieben Pfarreien. Man unterſchied jetzt Rek⸗ 
toren der Pfarrei oder Kirchherrn, die meiſt dem Adel, beſonders dem im 
Beſitz des Patronates befindlichen Familien angehörten und Plebanen 
oder Leutprieſter und Vikare. Der Rektor hatte das volle Einkommen, 
auch den Zehnt, der Pleban, von Klöſtern, Stiften oder Rektoren beſtellt, 
erhielt nur die ſog. Kongrua, die der Biſchof beſtimmte. Auch die Plebanen 
hatten manchmal wieder Stellvertreter, Vikare oder Vizeplebanen genannt. 
Im 14. Jahrhundert waren etwa zwei Drittel der Pfarreien Schwabens 
Klöſtern inkorporiert. Bebenhauſen hatte 13, Schuſſenried 14 Pfarreien. 
Dieſelben verſah dann ein Mönch oder ein vom Kloſter beſtellter Welt: 
prieſter (Vikar). ö 
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Im Zoehntregiſter von 1275 werden die Inhaber der Pfarrpfründen 
teils „plebanus“, teils „rector eccleſiae“ genannt. Lauer ſchreibt S. 88: 
„Vielleicht hat die Vereinigung von mehreren Pfarrpfründen in einer Hand 
auch mit die Errichtung von Kaplaneien fördern helfen. Jedenfalls wird 
bei ihrer Errichtung in vielen Stiftungsbriefen ausdrücklich betont, daß der 
Pfründeinhaber persönlich am Orte anweſend fein müſſe und keine andere 
Pfründe annehmen dürfe. Zum wenigſten ſteht in dieſer Hinſicht und auch 
darin, daß nur Prieſter zugelaſſen werden, die Kaplaneieinrich: ung der tut: 
ſächlichen Pfarreinrichtung ſchroff gegenüber.“ Manche bejahrte Kirchen⸗ 
herren hatten die Prieſterweihe nicht und mußten ſchon deshalb einen Pfarr⸗ 
vikar halten, der Prieſter war. Es iſt, ſchreibt Lauer, ein Dekan aus jener 
Zeit bekannt, der noch Subdiakon war und ein Pfarrer, der noch ſtudierte. 
Der Mißſtand der Vereinigung mehrerer Pfründen in einer Hand fand ohne 
Zweifel Förderung durch das Patronatsrecht weltlicher Herren. Demjenigen, 
der eine Pfarrkirche baute oder bei Errichtung einer Pfarrei das Pfründe⸗ 
vermögen ſchenkte, verlieh die Kirche aus Dankbarkeit das Recht, bei Be 
letzung der Pfarrei dem Biſchof einen Pfarrer vorzuſchlagen, was in der 
Praxis vielfach einer Verleihung der Pfründe gleichkam. Im Laufe der 
Zeit erhielten, oder maßten ſich auch andere das Patronatsrecht an und 
ſuchten aus dem Pfründeeinkommen für ſich Nutzen zu ziehen. Man nannte 
dies auch den Kirchenſatz. 

Die Pfarreien im heutigen Hohenzollern waren im 13. Jahrhundert 
faſt alle Patronatspfarreien. (Vergl. Geſchichte des ehemaligen Land⸗ 
kapitels Trochtelfingen von Pfarrer Fr. Eiſele; „Mitteilungen“ 1901/02, 
Seite 37—49). In der Regel beſaß ein Adeliger des Ortes oder der Ge 
gend den Kirchenſatz. Infolgedeſſen konnten Adelige leicht in Beſitz mehrerer 
kirchlicher Pfründen gelangen. 

Ueber das religiössfittlicde Leben und die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
des Weltklerus im 13. Jahrhundert iſt uns wenig überliefert. Ohne Zweifel 
übte das gute Beiſpiel der Dominikaner und Franziskaner und deren 
wiſſenſchaftliche Arbeiten auf ihn einen guten Einfluß aus. Das lebendige 
Glaubensleben des Volkes iſt ohne tüchtigen Klerus nicht denkbar. Aus⸗ 
nahmen freilich gab es im Welt: wie im Regularklerus. Unter den alten 
Orden hatten vor allem die Ciſterzienſer und Prämonſtratenſer auch im 
13. Jahrhundert den guten Ordensgeiſt bewahrt. Dagegen ließ die Ordens⸗ 
disziplin in einzelnen Benediktinerklöſtern zu wünſchen übrig, fo in Lorſch, 
St. Georgen auf dem Schwarzwald, Murbach (Michael). Noch mehr 
Klagen wurden über Frauenklöſter laut. Deshalb hob man manche auf, 
andere verwandelte man in Ciſtercienſerinnenklöſter, die den guten Ordens 
geiſt bewahrt hatten. Echter Ordensgeiſt herrſchte in den vielen neugegrün⸗ 
deten Klöſtern der Dominikaner und Franziskaner. Michael ſchreibt B. 2, 
S. 98: „Die zahlreichen Neugründungen von Klöſtern beweiſen zur Genüge. 
den tiefreligiöfen Sinn und die ſittliche Kraft des deutſchen Volkes jener 
Tage; denn den wahren Ordensmann erzeugt nicht Schlaffheit, ſondern ein 
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hohes Maß Heiligen Eifers für die nur durch heißen Kampf erreichbare 
Sicherung der eigenen Seligkeit und für die Nettung anderer.“ Doch finden 
ſich im Mittelalter neben Aeußerungen des innigſten Glaubenslebens, 
heroiſcher Tugend und Entſagung auch Ausbrüche wildeſter Leidenſchaft, 
barbariſcher Rohheit ſelbſt gegenüber der Kirche, Biſchöfen, Geiſtlichen und 
Klöſtern. Es find dies Ueberreſte aus dem Heidentum, welche das Chriſten⸗ 
tum noch nicht ganz überwinden konnte. Aber auch hier offenbarte ſich die 
Hriſtliche Slaubenskraft durch viele außerordentliche Bekehrungen und frei⸗ 
willige Uebernahme ſtrengſter Buzwerte. Aus dieſem Geift entſprangen die 
Seißlerzüge um das Jahr 1261. 

Die Predigt erhielt im 13. Jahrhundert eine bedeutende görderung 
durch die beiden Orden der Dominikaner und Franziskaner. Michael ſchreibt 
B. 2, S. 112: „Bis etwa zur Mitte des 12. Jahrhunderts hatte ſich die 
Predigt an die Homilien der Kirchenväter und an die deutſchen Kirchen⸗ 
ſchriftſteller, namentlich des 9. Jahrhunderts, angelehnt. Während der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts folgte man mit Vorliebe den großen 
Muſtern der durch Studium der Theologie mächtig gehobenen franzöſiſchen 
Kanzelberedſamkeit. Anfangs des 13. Jahrhunderts entſtand die einheit⸗ 
liche thematiſche und originelle Volkspredigt, welche in dem Franziskaner 
Berthold von Regensburg ihre höchſte Vollendung erreicht hat. Das Bei⸗ 
ſpiel der Mendikanten wirkte auf die älteren Orden, welche nun gleichfalls 
einen regen Eifer auf der Kanzel entfalteten.“ So wird u. a. Propſt 
Walter vom Prämonſtratenſerkloſter in Marchtal als Prediger gerühmt. 
Ohne Zweifel empfing die Predigt auch mancherlei Anregung durch die be⸗ 
geiſternden Kreuzzugspredigten eines hl. Bernhard u. a. Die Prediger 
ſchrieben ihre Predigten vielfach in lateiniſcher Sprache, hielten ſie aber in 
deuticher. 


6. Kapitel. 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Poeſie, Kirchengeſang und Andachten. 


Ueber die deutſche Wiſſenſchaft im 13. Jahrhundert handelt Michael in 
Band 3. In faſt allen Wiſſenszweigen ragt der ſchon erwähnte Schwabe 
und Dominikaner Albert der Große von Lauingen a. d. Donau (f 1280) 
über ſeine Zeitgenoſſen weit hinaus, mit einziger Ausnahme ſeines Schü⸗ 
lers Thomas von Aquin, der ihm ebenbürtig zur Seite ſtand. Nur iſt das 
Wiſſen Alberts noch univerſaler. Er war nicht bloß ein großer Philosoph 
und Theologe, ſondern auch der größte Naturforſcher des Mittelalters. Zwei 
große Güter hatte das abendländiſche Mittelalter überkommen: die Schätze 
des klaſſiſchen Altertums und das Chriſtentum, zwei wahre Güter, aber 
ſehr verſchieden an innerem Wert. Das erſtere war getrübt durch Irrtum 
und Wahn. Nur das Chriſtentum beantwortet ſicher die großen Lebens⸗ 
fragen, bietet Geiſt und Herz Befriedigung. Es ift deshalb begreiflich, daß 
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ſich die erſten und berufenften Vertreter der chriſtlich gewordenen Welt mit 
liebevoller und faſt ausſchließlicher Hingabe jahrhundertelang in dieſe neue 
Religion, die ihnen weitaus das höchſte Gut war, verſenkten, daß fie die 
Erkenntnis und Lehren dieſer Religion nach Kräften und ſelbſt unter Bel: 
hilfe der litetariſchen Mittel des heidniſchen Altertums, wie der ariſtote⸗ 
liſchen Philoſophie, zu vertiefen ſuchten. Andere weltliche Wiſſenszweige 
traten demgegenüber mehr in den Hintergrund. Doch find die Leiſtungen 
in ihnen, wie Naturwiſſenſchaft, Medizin uſw., nicht zu unterſchätzen. Frei⸗ 
lich dürfen wir ſie nicht beurteilen nach dem heutigen Stand dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern nach dem Stand des Wiſſens in der dem Mittelalter ner: 
ausgehenden Zeit. Hätten die Scholaſtiier, deren Verdienſte nur leichtfer⸗ 
tige Beurteiler herabſetzen konnten, nichts anderes geleiſtet, als das alte 
helleniſche und das arabiſche Wiſſen verbreitet, ſo müßten ſie uns ſchon 
ehrwürdig erſcheinen als die Urheber aller ſpäteren Fortſchritte. Doch ſind 
auch ihre ſelbſtändigen Arbeiten von hoher Bedeutung. Das 13. Zahıhun: 
dert hat die mittelalterliche Wiſſenſchaft auf ihren Höhepunkt gebracht; das 
14. und teilweiſe das 15. Jahrhundert zehrten faſt nur von den Schätzen 
der vorausgehenden Zeit. Vor allem hat die Spekulation die gelehrte Welt 
während des 13. Jahrhunderts in einem bisher unerhörten Grade in Un: 
ſpruch genommen. Es galt, den Dingen auf den Grund zu gehen und die 
chriſtliche Religion gegen jeden Angriff zu verteidigen. Daneben vernach⸗ 
läſſigte man aber nicht das fürs Leben Notwendige, das Praktiſche. 


In Schwaben zeichnete ſich der Dominikaner Johannes von Freiburg, 
gebürtig von Haslach bei Freiburg, in Moral, Paſtoral und Kirchenrecht 
beſonders aus. Sein Hauptwerk: „Die Summe für Beichtväter“, hat 254 
Folioblätter mit je vier Spalten. Wie er im Vorwort ſagt, hat er es ge⸗ 
ſchrieben aus Eifer für das Heil der Seelen und um den Bitten ſeiner Or⸗ 
densbrüder zu entſprechen. Dasſelbe fand in der ganzen europäiſchen Chri⸗ 
ſtenheit Verbreitung. Beſonders fand in den vielen Klöſtern Schwabens 
ſeit dem 11. Jahrhundert die Geſchichte Pflege durch Führung von Kloſter⸗ 
chroniken, in welchen die Zeitereigniſſe Jahr für Jahr aufgezeichnet wurden. 
Sie enthalten ſchätzenswerte Beiträge nicht bloß für die Kloſter⸗, ſondern 
auch für die Orts-, Landes⸗ und Reichsgeſchichte. Ohne fie wüßlen wir von 
der deutschen Vorzeit außerordentlich wenig. Sehr gut iſt die Geſchichte des 
Kloſters Hirſau mit der Lebensbeſchreibung des berühmten Abtes Wilhelm 
(T 1091). Die Annalen von St. Trudpert im Breisgau enthalten Reichs 
geſchichte in knapper Form und weiſen vom Ende des 12. Jahrhunderts an 
Beziehungen zu den Zwiefaltener Jahrbüchern auf. Sie ſchließen mit dem 
Jahr 1246. St. Gallen bis 1232 berichtet über Kaiſer Friedrich II. und 
deſſen Sohn Heinrich VII., was ſich ſonſt nicht erhalten hat. Die Chronik 
von Petershauſen bei Konſtanz iſt wichtig für die frühere Zeit und zählt 
zu den beſten Arbeiten dieſer Art. Manche Kloſterchronik iſt weſentlich eine 
Gütergeſchichte, ſo die von Salem, Weißenau, Zwiefalten, Weingarten. Letz 
tere gibt aber auch manchen Auſfſchluß über das welfiſche Haus. Spärlich 
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find die Chroniken von Ellwangen (bis 1237), von Neresheim (bis 1298), 
St. Georgen im Schwarzwald. Die Marbacher Annalen ſind wichtig für die 
Zeit von 1180— 1200, enthalten aber auch für das 13. Jahrhundert manches 
Intereſſante. Im Vordergrund ſteht die Neihsgeihichte: Kaiſer Heinrich 
VL, daneben Mitteilungen von lotalem Intereſſe. Die Annalen des Ab» 
tes Hermann vom Benediktinerſtift Niederaltaich in der Diözefe Paſſau 
(1275) find ein großartiges Denkmal deutſcher Geſchichtsſchreibung im Mit: 
telalter und eine wichtige Quelle für politiſche und kulturelle Geſchichte in 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bis zur Wahl des Königs Rudolf 
pan Habsburg, die nicht mehr erwähnt wird. Weniger glücklich als in den 
Annalen oder Chroniken war das Mittelalter auf dem Gebiete der Welt - 
geſchichte und der Biographie. Hier machte ſich der Mangel gedruckter 
Bücher fühlbar. Handelte es ſich um verehrte Perſonen, um Heilige, Or⸗ 
densſtifter, Patrone oder Kloſtergenoſſen, ſo empfing die Unkritik eine mäch⸗ 
tige Förderung durch das Streben, den Helden oder die Heldin des Buches 
nicht nur als Muſter der Heiligkeit, ſondern auch im Strahlenkranze von 
Zeichen und Wundern erſcheinen zu laſſen. 


Zur die Entwicklung der geſamten abendländiſchen Kultur iſt es von 
zöchſter Bedeutung geweſen, daß die Sprache des untergehenden Rom die 
Spruche der Kirche geworden iſt. So fielen dieſer und ihren Bekennern die 
literariſchen Denkmäler zu, welche das alte Rom hervorgebracht hat. Dieſe 
wurden vorzüglich in den Klöſtern aufbewahrt, abgeſchrieben und geleſen, 
wofür die alten Bibliothekstataloge Zeugnis ablegen. Seit der Väterzeit 
war Virgil (70 v. Chr. bis 19 n Chr.) der geſchätzteſte und meiſt geleſenſte 
tömiſche Schriftſteller der römiſchen Kaiſerzeit. Viel geleſen wurden ferner: 
Ovid (43 v. Chr. bis 18 n. Chr.), Horaz (65—8 v. Chr.), Lukan (T 65 n. 
Chr.), Terenz, Statius, Juvenalis (60—140 n. Chr.), Cicero (106—43 v. 
Chr.), Saluft (86—34 v. Chr.). Sehr geſchätzt waren die Werke des geiſt⸗ 
reichen, allſeitigen Seneca (4—65 n. Chr.), die Hiſtoriker: Joſephus Fla⸗ 
vius, Sueton, Juſtin, Livius (59 v. Chr. bis 17 n. Chr.), Plinius der Jün⸗ 
gere (62—113 n. Chr.), Cornelius Nepos (99—24 v. Chr.), Tacitus (55— 
120 nach Chr.). Neben den altrömiſchen heidniſchen Autoren wurden die 
frühcht iſtlichen Schriftſteller und die Kirchenväter in den Klöſtern des Mit⸗ 
telälters viel geleſen. Aus der Kirchengeſchichte des Biſchofs Euſebius von 
Täſerea in Paläſtina (} 340) ſchöpfte man die Kenntnis des chriſtlichen 
Altertums. (Michael B. 3.) | 


Die Künſte. 


Wie die Wiſſenſchaft, ſo machte auch die Kunſt im 13. Jahrhundert 
Rohe Fortſchritte. In der Baukunſt tritt an Stelle des romaniſchen 
Suüles mit feinen Rundbogen und kleinen Fenſtern der gotiſche Stil mit 
ſeinen himmelanſtrebenden Spitzbogen und ſeinen großen gemalten Fenſtern 
mit gotiſchem Maßwerk. Während bis ins 13. Jahrhundert Mönche, Bi⸗ 
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ſchöfe, Geiſtliche die Baumeiſter waren, entſteht jetzt nach Ablöſung der 
Naturalwirtſchaft durch die Geldwirtſchaft ein ſelbſtändiger Handwerker⸗ 
ſtand. Die Bauhandwerker, wie Steinmetzen, ſchließen ſich in Zünften zu⸗ 
fammen. In den ſogenannten Bauhütten herrſchte ein echt chriſtlicher Geiſt. 
Gehorſam gegen die Vorgeſetzten, Ehrlichkeit und Redlichkeit und ein uns 
beſcholtener Wandel galten als diejenigen Tugenden, nach welchen die Ge⸗ 
noſſen vor allem ſtreben ſollten. Vom gleichen Geiſte waren die weltlichen 
Baumeifter beſeelt. Mit dem frommen Sinn der Zeit verband fi der 
Wunſch der Bürgerſchaft, in prachtvollen Gotteshäuſern ein Bild der Gröͤze 
und Macht ihres ſtädtiſchen Gemeinweſens darzuſtellen. So entſtanden im 
13. und 14. Jahrhundert die großartigen gotiſchen Dome und Kirchen, vor 
denen wir heute noch bewundernd ſtehen, wie das Münſter zu Freiburg mit 
feiner herrlichen, unübertroffenen Turmpyramide, vollendet 1300, das Mün⸗ 
ſter zu Straßburg mit feiner kunſtvollen Weſtfaſſade, der Kölner Dom, deſ⸗ 
ſen Chor, 1248 begonnen und 1322 vollendet wurde, die Marienkirche zu 
Reutlingen, erbaut 1297—1343, St. Paul in Eßlingen, 1240-1268, die 
Stiftskirche in Lahr, nach 1259. Dem 13. Jahrhundert gehören in der 
Hauptſache die noch gut erhaltenen Ciſtercienſerkirchen zu Maulbronn, Be⸗ 
benhauſen bei Tübingen und Salem, 1299 begonnen, 1414 vollendet, au. 
Der Kirchturm in Bebenhauſen wurde 1407 —1409 erbaut. In Hohenzollern 
beſitzen wir aus dem 13. Jahrhundert die noch gut erhaltene, hochgewölbte 
gotiſche Kloſterkirche in Stetten im Gnadental mit ihren ſtrengen, edlen 
Formen und dem trefflichen Maßwerk der ſchlanken Fenſter. Aus der Zeit 
um 1300 ftammen: der Turm der Kirche zu Empfingen, deſſen unteres 
kreuzgewölbtes Geſchoß mit den ſchönen, dreiteiligen Maßwerlfenſtern den 
Chor der Kirche bildete. Im Jahre 1220 gab ein Edler von Balbe ein 
Predium zur Stiftung der Kirche und Pfarrei Bifingen und erhielt dafür 
die Grablegung in der Kirche. 1293 am 6. Januar weihte Weihbiſchof 
Bonifaz zu Konſtanz auf Bitte des Ulrich von Neuneck Chor und Altar der 
Kirche zu Glatt ein und erteilte denjenigen einen Ablaß, welche an be⸗ 
ſtimmten Tagen an dieſem Altar beten. 

Ueber die Abläſſe im Mittelalter für kirchliche und wohltätige Zwecke 
ſchreibt Dr. Nikolaus Paulus im erſten Vereinsheft der Görres⸗Geſell⸗ 
ſchaft 1920, Seite 11: „Unter den gemeinnützigen Werken, die durch die Ab⸗ 
läſſe mächtig gefördert wurden, nehmen wohl die Gotteshäuser eine der 
erſten Stellen ein. Wer könnte fie zählen all die mittelalterlichen Dome, 
die Pfarr-, Stifts⸗ und Kloſterkirchen, die ſeit dem 11. Jahrhundert zum 
guten Teile mit Ablaßgeldern erbaut, ausgeſtattet und unterhalten worden 
find. Wohl haben die Almoſenabläſſe im Laufe der Zeit zu Mißbräuchen 
Anlaß gegeben. Gegen deren Einführung iſt aber grundſätzlich nichts ein⸗ 
zuwenden. Es war die altchriſtliche Anſchauung, daß Almoſen zur Tilgung 
der Sünde und Sündenſtrafen beitragen können. Dieſe wird ja auch in der 
Hl. Schrift an mehreren Stellen ausgeſprochen, jo Job 4, 11; 12, 9; Ecel. 
833; 4,24; Luk. 11, 41. Der Gewinnung des Ablaſſes mußte aber, falls das 
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Sewiſſen mit Todſünden beſchwert war, Neue und Beicht vorangehen. 
Erſt nach Erlaß der Sündenſchuld konnte auch die Sündenſtrafe im Ablaß 
erlaſſen werden.“ 


Die überaus zahlreichen Gotteshäuſer, welche im 13. Jahrhundert in 
Deutſchland entſtanden find, haben nicht blos als die Zeugen hochentwickel⸗ 
ten Kunſtſinnes und geſteigerter Kultur zu gelten. Sie find ebenjoviele 
Beweise für die chriſtliche Denkart und den chriſtlichen Opfergeiſt jener 
Tage. Man wollte dem Allmächtigen das Schönſte und Beſte geben, was 
menſchliche Kunſt vermochte und manche Städte ſuchten ſich darin in hei⸗ 
ligem Wetteifer gegenſeitig zu überbieten. Während die Wohnhäuſer in 
jener Zeit noch vielfach ſehr beſcheiden und unanſehnlich waren, ſollte das 
Gotteshaus womöglich in Pracht und Herrlichkeit erſtrahlen. Es war eine 
Huldigung, die das Mittelalter weniger mit ſchönen Worten, als mit gro⸗ 
ben Taten feinem Herrn und Gott dargebracht hat. (Michael.) 


Die Bildhauerkunſt. Mit dem Aufſchwung der Baukunſt hob ſich 
auch die Bildhauerkunſt zu einer Höhe, daß fie der altklaſſiſchen als eben⸗ 
bürtig zur Seite ſteht. Sie betätigte ſich zunächſt in reicher Ausſchmückung der 
Portale der Kirchen mit Steinskulpturen. Während im 12. Jahrhundert die 
Geſtalten noch ſteif und ſtarr ſind und mitunter nur in ihren Umriſſen den 
menſchlichen Typus verraten, zeigen fie im 13. Jahrhundert Naturwahrheit, 
Freiheit in Haltung und Gebärden, ein Ebenmaß der Formen, eine Falten⸗ 
gebung, daß man erſtaunt über den raſchen Wechſel in der Kunſtrichtung. 
Man fühlte das lebhafte Bedürfnis, der Natur in der Kunſt näher zu 
kommen, ein Bedürfnis, dem die geſteigerte techniſche Fertigkeit bereit⸗ 
willigſt entſprach. (Michael, B. 5, S. 101.) Wir haben aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert noch viele vortreffliche Skulpturen, vor allem aus Stein an den 
Portalen von Kirchen, wie am Münſter zu Freiburg und Straßburg, an 
der Stiftskirche St. Peter und Paul zu Wimpfen, nördlich von Heilbronn 
in Württemberg u. a. Sehr groß iſt die Zahl der ſteinernen Grabdenk⸗ 
mäler. Ein beträchtlicher Teil davon iſt minderwertig. Ihre Schöpfer 
waren eher Handwerker als Künſtler. Daneben finden ſich auch ſolche von 
höchſter Vollendung. Die altchriſtliche Gräberkunſt ſtellte die Verſtor⸗ 
benen betend für die Ueberlebenden dar, das 13. Jahrhundert, ſo, wie ſie 
im Leben geweſen; der Biſchof erſcheint im geiſtlichen Ornat bei irgend 
einer Funktion feines Amtes, der Ritter gewöhnlich mit Schild und Schwert, 
auch mit einer Fahne; hat er eine Kirche geſtiftet, ſo trägt er ein Kirchen⸗ 
modell, die Frau hat ein frommes Buch in den Händen oder betet. Die Fi⸗ 
guren find liegend abgebildet mit einem Kiffen unter dem Kopf. Die 
Inſchrift findet ſich gewöhnlich am Rand. 


Der Fortſchritt im 13. Jahrhundert zeigt ſich auch im Bilde des Ge⸗ 
krenzigten. Es kommt der Schmerz des Erlöſers zum Ausdruck. Die Füße 
find übereinander. Die anfängliche Naturtreue artete in der Spätzeit des 
Mittelalters in abftogende Uebertreibung aus. 
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Die Malerei nähert ſich immer mehr der Wahrheit der Natur. Ihre 
Triumphe ſollte ſie aber erſt im 15. Jahrhundert feiern. Aus dem 13. Jahr⸗ 
hundert ſtammen: ein Bild Chriſti in der Glorie im Turmgewölbe zu 
Eſchach bei Gaildorf in Württemberg, Szenen aus der Legende der hl. 
Katharina in der Sakriſtei der Marienkirche zu Reutlingen, Malereien zu 
Schelklingen, Schätzingen und Maulbronn, in der Martinskirche zu Ebin⸗ 
gen, im Turmchor der Kirche zu Lampoldshauſen, in der Kirche zu Ber: 
maringen in Württemberg u. a. (Michael, B. 5, S. 360); ferner in dem 
Dominikanerkloſter (Inſelhotel) zu Konſtanz an der öſtlichen Abſchlußwand 
des Nordſchiffes: Gruppe von Heiligen: Johannes d. T., Gebhard, Biſchof 
von Konſtanz, Franziskus, Dominikus, Petrus Martyr und Antonius von 
Padua; über dem Triumphbogen: Chriſtus in der Herrlichkeit zwiſchen Evan⸗ 
geliſtenſumbolen und Dominikus und Nikolaus (Kirchenpatron); an der 
weſtlichen Abſchlußwand: altteſtamentliche Geſtalten, wie David u. a. (Freib. 
Diöz.⸗Archiv, B. 19 und F. S. 443.) 


Auch die Glasmalerei macht im 13. Jahrhundert Fortſchritte, ge⸗ 
langte aber, wie die andere Malerei erſt im 15. Jahrhundert zur höchſten 
Entfaltung. Hernach geriet fie in Verfall und ging im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert gänzlich unter, erſt im 19. Jahrhundert lebte ſie wieder auf. In 
den gotiſchen Gotteshäuſern mit ihren großen Fenſtern, durch die von allen 
Seiten ein Lichtmeer in das Gotteshaus eindrang, erhielten die Glass 
gemälde ihre eigentümliche Heimſtätte. Ein gemaltes Fenſter von 1289 
aus der Kloſterkirche zu Stetten bei Hechingen befindet ſich jetzt in der 
Kapelle der Burg Hohenzollern. Aus dem 13. Jahrhundert ſtammen meh⸗ 
tere gemalte Fenſter im Münſter zu Freiburg im Breisgau. 

Das maleriſche Element kommt im 13. Jahrhundert auch in vielen 
kunſtvollen kirchlichen Stickereien, Geweben und Teppichen zum Ausdruck, 
die man nicht bloß mit Ornamenten, ſondern auch mit figürlichen Dar⸗ 
ſtellungen, ja mit ganzen Szenenfolgen ſchmückte. Auf deutſchem Gebiet 
haben ſich davon mehr als in irgend einem anderen Lande erhalten. 
(Michael, B. 5, S. 398.) 


Die Goldſchmiedekunſt gelangte im 13. Jahrhundert zu hoher 
Vollendung, die nachher nie wieder erreicht wurde. Wie die übrigen 
Künſte, ſo wandte auch ſie ſich in die ihren Schöpfungen vorzugsweiſe dem 
Heiligen zu. Im Anſchluß an die Architektur und Plaſtik der Zeit ſchuf ſie 
koſtbare Schreine für die Reliquien der Heiligen, Monſtranzen, Kelche mit 
Heiligenbildern, Prozeſſionskreuze, Kruzifixe, Kirchenleuchter u. a. Die 
Goldichmiedezünfte wachten über den Vollwert des verarbeiteten Materials. 
Nachläſſigkeit in der Arbeit und Unredlichkeit wurde ſtrengſtens geahndet 
Berühmt waren die Goldſchmiede zu Ulm, Regensburg, Augsburg, Nürn⸗ 
berg. Köln, Aachen, Trier, Koblenz uſw. 


Von der Kunſt der Glockengießerei legen heute noch manche bronzene 
Glocken aus dem 13. Jahrhundert Zeugnis ab, wie die 1258. gegoflene Ho⸗ 
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ſanna⸗Glocke im Münſter zu Freiburg im Breisgau mit einem Gewicht von 
100 Zentnern. u 

Die Poeſie blieb hinter den anderen Künſten nicht zurück. Von 1190 
dis 1300 ſtand fie beſonders im Süden Deutſchlands in voller Blüte. 
Legenden und Heldendichtung, Lieder aller Art, auch Lehrgedichte füllten 
den Garten der Poeſie und prangten in reichſter Farbenpracht. Unter den 
Dichtern finden ſich noch immer nicht ſelten Geiſtliche. Doch verschwinden 
fe immer mehr unter der großen Schar ritterlicher Sänger. Verſchiedene 
Urſachen wirkten zu dieſem Lebensfrühling deutſcher Poeſie mit. Vor allem 
war es das Chriſtentum, das nach und nach bei den Deutſchen in Fleiſch 
und Blut überging. In felſenfeſtem Glaben und voll Begeiſterung hing 
man der Lehre Chriſti und der Kirche an und hierin fühlte man ſich über⸗ 
aus glücklich und zufrieden. Solch kindlicher Glaube, ſolch heilige Begeiſte⸗ 
rung, ſolch himmliſcher Friede drängte zum heiligen Geſang. Wovon das 
Herz voll war, floß der Mund über. Der Nitter wetteiferte mit dem 
Rönche, die wohlduftendſten und farbenreichſten Blumen geiſtlicher Poeſie 
auf die Altäre des Herrn und vor den Bildern der Heiligen, voran Ma⸗ 
tiens, zu pflanzen. Selbſt an der weltlichen Dichtung ſpiegelte ſich die 
Seelenharmonie, die kindliche Neligioſität der Dichter ab und machte ſie 
ſo reizend ſchön. Die Dichter ſelbſt fühlten es, welch ein Schatz dieſer Friede 
in Gott für ſie ſei und warnten deshalb vor dem Zweifel. „Wo Zweifel 
nah dem Herzen wohnet, da wird der Seele ſchlimm gelohnet“, fingt Wolf⸗ 
tam von Eſchenbach. (Literaturgeſchichte von Brugier.) 


Heilige Begeifterung für die Poeſie weckten auch die Kreuzzüge und 
boten zugleich ihr reichen Stoff, beſonders für Heldendichtungen, Legenden 
und Gottesminnelieder. Ferner war ihr förderlich die damalige Größe 
unſeres Vaterlandes. Der deutihe Kaiſer war weltliches Haupt der ganzen 
Chriftenheit und die deutſche Nation war die erſte der Welt, einig, mächtig, 
hochangeſehen. Das hob die Bruſt der deutſchen Sänger gar ſehr und ſie 
ſangen in den ſchönſten Weiſen des Vaterlandes Ruhm. Sie ſtellten es 
in ihren Liedern über alle anderen Lande und wenn ſie auch deren viele 
gejehen, fo riefen fie doch, aus der Fremde heimkehrend, ſtolz und begeiſtert 
aus: 

„Deutſche Zucht geht doch vor allem. 

Deutſcher Mann iſt wohlgezogen, 

Recht wie Engel ſind die Frauen ſchön. 

Wer ſie ſchilt, der iſt betrogen; 

Ich kann dieſes anders nicht verſtehen. 
Tugenden und reine Minne, 

Wer die ſuchen will, 

Komm' in unſer Land nur, da iſt Wonne viel. 
Mög ich leben lang darinne!“ 


(„Lob der deutſchen Frauen“ von Walther von der Vogelweide.) 
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Fa.uürſten und Große beſchützten und ehrten die Sänger an ihren Höfen, 
beſonders Herzog Leopold von Oeſterreich und Landgraf Hermann von 
Thüringen. Ihnen taten es die Adeligen und alle Stände nach. Die 
Volkspoeſie wurde meiſt geübt durch die ſogenannten fahrenden Sänger, 
die mit einem reichen Sagen⸗ und Liederſchatz in der Bruſt von Gau zu 
Gau wanderten und bei Volksfeſten, auf den Märkten und Straßen der 
Städte, wohl auch auf den Ritterburgen zum Klang der Fidel ihre Lieder 
und zwar gegen Lohn, ertönen ließen. Sie weckten und nährten gar ſehr 
die Geſangsfreude und Liederluſt im Volke, denn das Volk fiel in den Ge⸗ 
ſang ein, ſang mit oder wiederholte ihn. An den Höfen der Fürſten, in den 
glänzenden Verſammlungen der Ritter, Frauen und Jungfrauen liegen die 
Kunſtpoeten, meiſt Adelige, ihre Lieder und Harfe erklingen. Sie heißen 
darob auch höfiſche Dichter. Die berühmteſten find Herr Hartmann von der 
Aue, ein Ritter aus Schwaben, deſſen Stammburg in der Nähe von dem 
heutigen Obern⸗Au (Württemberg) ſtand; Herr Wolfram von Eſchenbach, 
ein armer Nitter aus Eſchenbach bei Ansbach, der größte Dichter feiner Zeit. 
Sein berühmteſtes Epos iſt der Parzival. Eine wichtige Stelle unter den 
Liedern dieſer Zeit nehmen die Minnelieder ein, die der Verehrung und 
Verherrlichung des Frauengeſchlechts gelten. Im chriſtlichen Mittelalter 
glaubte man den Frauen beſonders deshalb Verehrung und Huldigung 
ſchuldig zu ſein, weil der göttliche Erlöſer ein Weib zur unendlich hohen 
Würde ſeiner Mutter erhoben hat. Ein Dichter jener Zeit drückt dies aus 
mit den Worten: „Nun höret und merket wohl, warum man Frauen ehren 
ſoll: Wir waren ewiglich tot, uns brachte eine Jungfrau aus aller Not, die 
uns den Heiland gebar. Um eines reinen, zarten Lebens willen ehret alle 
Frauen.“ So kam es, daß es ein wichtiger Teil der Lebensaufgabe eines 
Ritters wurde, den ſogenannten Frauendienſt zu erlernen und zu üben. 
Ja, er mußte es beim Kitterſchlage vor dem Altare ſchwören, ſtets die 
Frauen zu ſchirmen und Blut und Leben für ihre Ehre cinzuſetzen. Der vor⸗ 
züglichſte Minneſänger iſt Walther von der Vogelweide. Zu ihnen zählt 
auch der heldenhafte Graf Albert von Hohenberg⸗ Haigerloch, der im Kampfe 
gegen Herzog Otto von Niederbayern 1298 bei Leinſtetten gefallen iſt. Nut 
ein einziges Lied hat ſich von ihm erhalten. Es iſt eine Lobpreiſung der 
ehelichen Liebe. Von Burkart von Hohenfels am Bodenſee find noch 11 
Minnelieder und 4 luſtige Tanzlieder vorhanden. Konrad von Würzburg 
dichtet ein Loblied auf Maria und nannte es „Die goldene Schmiede“. Nicht 
wenige herrliche Gottesminneblüten ſproſſen innerhalb der Klöfter des 
Dominikanerordens. Die Dominikanerin Mechtildis iſt wohl die erſte, die 
das geiſtliche Minnelied in deutſcher Sprache anſtimmte. Ausführlich über 
die Poeſie des 13. Jahrhunderts handelt Michael in ſeiner Geſchichte des 
deutſchen Volkes, Band 4 und Brugier in ſeiner Literaturgeſchichte. 
Kirchengeſang und Andachten. 

Der liturgiſche Geſang der Kirche war im 13. Jahrhundert, wie heute 

noch, der einſtimmig Choral. Das Wort iſt von dem griechiſchen Choros 
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abzuleiten, das eine Vereinigung von Sängern bedeutet. Weil ſich in den 
Kirchen die Sänger vor dem Altar befanden, ſo erhielt dieſer ganze Raum 
die Bezeichnung Chor. Neben dem Choral kam im 13. Jahrhundert der 
nehrſtimmige Kirchengeſang auf. Auch wurden deutſche Kirchenlieder vom 
Volke geſungen: bei ſtillen hl. Meſſen, vor und nach der Predigt, in der 
Charwoche, bei der Auferſtehungsfeier uſw. Noch heute beſitzen wir zahl» 
reiche Handſchriften von religiöſen Volksliedern in deutſcher Sprache aus 
dem 13. Jahrhundert u. a. das Oſterlied: 
„Chriſt iſt erſtanden 
Von der Marter allen. 
Des ſollen wir alle froh ſein. 
Chriſt ſoll unſer Troſt ſein. 
Kyrieleis.“ 
Das H immelfahrtslied: „Chriſt fuhr gen Himmel“, Das Pfingſtlied: 
„Nun bitten wir den Heiligen Geiſt 
Um den rechten Glauben aller meiſt, 
Daß er uns behüt an unſerem Ende, 
So wir heim ſollen fahren aus dieſem Elende. ö 
Kyrieleis.“ 6 
Das Pilgerlied: „In Gottes Namen fahren wir; Seiner Gnaden begehren 
wit“ uſw. Das Schlachtlied: „Sant Maria, Mutter und Magd, All unſere 
Rot jei dir geklagt“. 
Viel fang man das Salve Regina und das Tedeum. ü 
Aus dem 13. Jahrhundert ſtammen die heute noch im Meßbuch ſtehen⸗ 
den fünf Sequenzen: in der Oſtermeſſe, Pfingſtmeſſe, Fronleichnamsmeſſe, in 
der Meſſe der fieben Schmerzen Mariä und in der Totenmeſſe. Das eigent⸗ 
liche und einzige Kircheninſtrument war die Orgel. Ihr Gebrauch iſt in 
den Kirchen Deutſchlands ſeit dem 10. Jahrhundert bezeugt. | 
Aus der Liturgie der Kirche gingen die liturgiſchen Feſtfeiern hervor 
und dieſe haben ſich zum geiſtlichen Schauſpiel, dem Vorläufer des moder⸗ 
nen Theaters und der modernen Oper entfaltet. An Oſtern ſtellte man die 
Auferſtehung Chriſti nach dem Text der hl. Evangelien dramatiſch dar. Die 
Frauen kommen zum Grabe, der Engel verkündet ihnen die Auferſtehung. 
Der auferſtandene Heiland erſcheint ſeinen Jüngern ohne und mit Thomas. 
Mit der Zeit erweiterte man den Text. Am Schluß ſtimmt das Volk das 
Oſterlied: „Chriſt iſt erſtanden“ an. Aehnliche liturgiſche Feiern veran⸗ 
ſtaltete man an Weihnachten mit Engeln, Hirten, drei Weiſen uſw, am 
Charfreitag die Paſſion Jeſu. Der Inhalt der Darſtellung erweiterte fif 
mehr und mehr. Man fügte dem Heiligen Profanes bei. Der Humor und 
mitunter ſehr derber Humor, machte ſich geltend. Aus den Oſterfeiern wur⸗ 
den Oſterſpiele, geiſtliche Opern, die nicht bloß wegen ihrer Länge, ſondern 
auch wegen der Szenen, die nicht mehr in das Gotteshaus gehörten, außer 
halb der Kirche aufgeführt werden mußten. Mit der Zeit kamen immer 
mehr Szenen aus dem neuen und alten Teſtament der heiligen Schrift zur 
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Darftellung, fo: die klugen und törichten Jungfrauen, der Antichriſt, die 
Propheten uſw. Aus der Gegenwart kann mit ihnen verglichen werden: 
das in feiner Idee echt mittelalterliche Paſſionsſpiel zu Oberammergau. 
Zweck der liturgiſchen Feiern und der geiſtlichen Dramen war die Belehrung 
der Gläubigen über die Wahrheiten der Religion und die von ihr auferleg⸗ 
ten Pflichten. Leider ſchlichen ſich im Laufe der Zeit mancher Unfug und 
grobe Ausſchreitungen in die Spiele ein. Dagegen, aber nicht gegen die 
geiſtlichen Spiele an ſich, iſt die Kirche aufgetreten. 

In einer Zeit ſo feſten und lebendigen Glaubens verſteht es ſich wohl 
von ſelbſt, daß die Andacht und Verehrung des großen Glaubensgeheim⸗ 
niſſes vom Allerheiligſten Altarsſakrament einen mächtigen Auſſchwung 
nahm. Die großen Theologen ſtellten die Erhabenheit und Größe desſel ben 
aufs genaueſte dar. Zugleich ſetzte eine außerordentliche Verehrung beſon⸗ 
ders in Frauenklöſtern ein. Auf Veranlaſſung der Auguſtinerin Juliana 
von Lüttich führte Papſt Urban IV. im Jahre 1264 das Fronleich⸗ 
namsfeſt ein. Thomas von Aquin verfaßte dazu das ſchöne Offizium 
mit den unvergleichlichen Hymnen: „Lauda Sion Salvatorem 
„Deinem Heiland, Deinem Lehrer, Deinem Hirten und Ernährer, Sion, 
ſtimm ein Loblied an .. und „Pange lingua gloriofi corporis myſte⸗ 
rium ...“ „Preiſet Lippen das Geheimnis eines Leibes voll Herrlich⸗ 
keit..“ „Tantum ergo ſacramentum veneremur cernui.. .“ „Tiefge⸗ 
beugt laßt uns verehren ein jo großes Sakrament“. Sie bringen den leben 
digen Glauben und die innige Andacht zu dieſem großen Geheimnis der 
Liebe Gottes in ſchönſter Weiſe zum Ausdruck. Die Kunſt huldigte ihm in 
den herrlichen kunſtvollen gotiſchen Sakramentshäuschen in der Seitenwand 
des Chors, die wir heute noch bewundern. 

Die Altartabernakel in unſerem Sinn kamen erſt im 16. Jahrhundert 
auf. Bis ins 13. Jahrhundert hatte man das Allerheiligſte nur verhüllt 
im Kelch angebetet. Jetzt ſetzte man es ſichtbar in der Monſtranz zur Ver⸗ 
ehrung aus, zuerſt nur am Fronleichnamsfeſt, ſpäter immer mehr auch unter 
dem Jahr an hohen Feſten. (Vergl. „Die euchariſtiſche Huldigung in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart“ in „Stimmen der Zeit“ 1923, Heft 9, Seite 

161—176). 

| Auch die Verehrung der Gottesmutter nimmt in dieſer Periode zu, 
einerſeits infolge der Kreuzzüge und der damit verbundenen vielen Be⸗ 
ſuchen der hl. Orte, geheiligt durch die Fußſtapfen Jeſu und Mariä, ander⸗ 
ſeits durch die großen Ordensſtifter und ihre Klöſter. Der hl. Bernhard, 
Norbert, Dominikus, Franziskus u a waren begeiſterte Diener der Him⸗ 
melskönigin. Die Liebe zur Gottesmutter kommt in dieſer Periode zum 
Ausdruck in zahlreichen ihr geweihten Gotteshäwern und Glocken, in Bil⸗ 
dern, Hymnen, Gebeten und Wallfahrtsorten zu ihrer Ehre. Alle Kirchen 
der Ciſterzienſet waren Maria geweiht; alle hatten ihren mit beſonderer 
Liebe gepflegten Marienaltar. Von den Gebeten dieſer Zeit ſeien nur er⸗ 
wähnt das „Salve Regina ..., „Unter deinem Schutz und Schirm 
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der Hymnus „Stabat Mater... .“, „Chrifti Mutter ſtand mit Schmerzen 
bei dem Kreuz und weint von Herzen .., „Ave Maria ſtella ..“ „Sei ge⸗ 
grüßt du Meeresſtern ...“ u. a. Im Anfang des 13. Jahrhunderts kommt 
das Noſenkranzgebet auf, indem fi} der Brauch verbreitete, 50 oder dreimal 
50 Ave Maria zu beten unter Benützung einer Gebetsſchnur (Roſenkranz). 
Schon früher zählte man an einer ſolchen die „Pater noſter“; daher der 
ſchwäbiſche Name „Nuſchter“ von noſter. Die einzelnen Roſenkranzgeheim⸗ 
niſſe, wie wir ſie heute haben, wurden erſt nach 1500 hinzugefügt. Der 
Samstag wird Maria geweiht, ſo in Weingarten 1207. An Wallfahrtsorten 
jener Zeit ſind neben vielen andern zu nennen: Maria⸗Einſiedeln und Alt⸗ 
ötting, in Hohenzollern: das Kloſter Beuron und Stetten im Gnadental 
bei Hechingen mit dem „wundertätigen“ Muttergottesbild, Maria im fin⸗ 
ſtern Wald bei Schlatt, Maria⸗Berg bei Gammertingen. Auch ſcheinen 
manche kleinere Wallfahrtsorte (Kapellen und Kirchen) unſerer Heimat, die 
noch im Anfang des 19. Jahrhunderts fleißig vom chriſtlichen Volk beſucht 
wurden, bis ins 14. und 13. Jahrhundert zurückzugehen. (Verehrung U. L 
Frau in Deutſchland während des Mittelalters“ von Stephan Beiſſel S. J.) 

Rückblick. Gewiß fehlte es im kirchlichen Leben Schwabens auch im 
13. Jahrhundert nicht an Schattenſeiten; es ſei nur erinnert an die gewalt⸗ 
tätigen Eingriffe der hohenſtaufiſchen Könige in die Rechte der Kirche mit 
ihren nachteiligen Folgen, an die Mißbräuche bei Beſetzung kirchlicher Aem⸗ 
ter mit Adeligen, an die Akte roher Gewalt u. a. Wo immer Menſchen 
find, zeigen ſich menſchliche Schwachheiten und Fehler. Ihnen gegenüber 
aber ſtehen im 13. Jahrhundert die erhabenſten Tugenden, echt chriſtliche 
Gefittung, glühende Nächſtenliebe, leuchtende Wiſſenſchaft und viele groß⸗ 
artige Werke chriſtlicher Kunſt. Man anerkannte die chriſtlichen Lehren als 
maßgebend für das öffentliche, wie private Leben. Verſündigungen da⸗ 
gegen wurden nicht ſelten durch freiwillige ſtrenge Bußwerke geſühnt. 

Um den Glaubenseifer und die Liebe zur Kirche zu heben, ſchrieb Papit 
Bonifaz VIII. (1294—1303) zur Feier des Jahrhundertwechſels (1300) zum 
erſten mal einen vollkommenen Jubiläumsablaß aus. Alle Gläubigen, 
welche nach reumütiger Beicht und würdiger Kommunion während 30 
(Fremde 15) Tagen die ſieben Hauptkirchen Roms beſuchten, erlangten einen 
vollkommenen Ablaß. Viele Tauſende auch aus Schwaben ſind damals zur 
ewigen Stadt gepilgert. Das Jubiläum ſollte jeweils nach Verlauf eines 
Jahrhunderts gefeiert werden. Doch wurde ſpäter dieſe Zeit von Papſt 
Klemens VI. (1342 — 1352) auf 50 und von Papſt Paul II. (1464—1471) auf 
25 Jahre verringert. 


7. Kapitel. 
Die Landesherren in Schwaben. 
Der letzte Herzog von Schwaben war Konradin. 15 Jahre alt, zieht 


diefer letzte Sproß des Hohenſtaufengeſchlechtes 1267 mit einem Heere nach 
Italien, um feine Anſprüche auf das Königreich Sizilien und Neapel even⸗ 
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tuell mit dem Schwerte geltend zu machen. Sein Heer wird aber geſchlagen 
und er mit mehreren deutſchen Edelleuten von König Karl von Anjon ge⸗ 
fangen genommen und auf dem Marktplatz zu Neapel hingerichtet am 
29. Oktober 1268. Mit Konradin hörte das Herzogtum Schwaben als foldes 
auf. Nie mehr feierte es ſeine Auferſtehung, obgleich ſolches mehrfach ver⸗ 
ſucht wurde. Dagegen wehrten ſich die ſchwäbiſchen Grafen, an die ſchon zu 
viele herzogliche Rechte und Güter übergegangen waren. Die Stellung 
Schwabens zum Reich war und blieb fortan, wie die Frankens ſchon ſeit 
langer Zeit, eine unmittelbare. „Infolge der Schwächung der kaiſerlichen 
Zentralgewalt, welche ſich unter Friedrich II. den Intereſſen der Heimat 
abkehrte und auf fremde Ziele (Italien) richtete, war eine bedeutungsvolle 
Wandlung im ſtaatsrechtlichen Leben Deutſchlands eingetreten. Die einzel⸗ 
nen Fürſtenhäuſer betrachteten ſich, zweifelsohne auch unter dem Einfluß des 
römiſchen Rechts, nicht mehr als die Träger eines Reichsamtes, ſondern als 
wahre Eigentümer der ihnen überwieſenen Gebiete, und gaben dieſer Auf⸗ 
faſſung den unzweideutigſten Ausdruck durch wiederholte Länderteilungen.“ 
(Michael B. 1. 293). So entwickelte ſich im 13. Jahrhundert allmählich die 
ſogenannte Landeshoheit der Grafen und damit die Vielſtaaterei Deutſch⸗ 
lands. 


Am Ende des 13. Jahrhunderts anerkannten die Grafen nur noch die 
Oberhoheit des Königs und regierten ziemlich ſelbſtändig ihr Land. Da⸗ 
neben gab es geiſtliche Herrſchaften der Biſchöfe, Klöſter und Stifte und 
Reichsgut, wie die vielen freien Reichsſtädte, Reichsdörfer und Burgen. Zur 
Verwaltung des Reichsgutes richtete König Rudolf Landvogteien ein. Zum 
Landvogt von Oberſchwaben ernannte er Graf Hugo von Werdenberg und 
von Niederſchwaben ſeinen Schwager Graf Albrecht von Hohenberg. Mit 
jeder Landvogtei war ein königliches Landgericht für die Reichsbeſitzungen 
und Reichsleute verbunden. Aus dem Landgericht der niederſchwäbiſchen 
Landvogtei iſt das königliche Hofgericht zu Rottweil herausgewachſen, aus 
dem der oberſchwäbiſchen das freie Landgericht in Schwaben mit den Mal⸗ 
ſtätten Leutkirch, Lindau, Ravensburg und Wangen. Rudolf ſuchte durch 
Erwerbung möglichſt vieler Beſitzungen und einzelner Herrſchaften in 
Schwaben feine Hausmacht zu mehren. Unterm 5. Februar 1291 kaufte er 
die Grafſchaft Veringen von Graf Heinrich von Veringen und deſſen Brür 
dern Wolfrad und Mangold und die Veſten „Nuwenburg“ und halb Kirch⸗ 
berg von Graf Albrecht von Hohenberg. Seine Söhne Albrecht und Rudolf 
vermehrten ihre Patrimonialgüter durch Erwerbungen z. B. der Grafſchaft 
in Tiengau (um Hohentengen, O.⸗A. Saulgau) und im Fritgau (bei Ertin⸗ 
gen), der größte Teil der Oberämter Saulgau und Riedlingen, der „Burg 
Friedberg“ von dem Grafen Mangold von Nellenburg, der Burg und Stadt 
Sigmaringen (1290) und der halben Veſte Kallenberg an der Donau (bei 
Buchheim im Badiſchen) von dem Grafen Hugo von Monfort⸗Bregenz 
Das Streben Rudolfs, entfremdetes Reichsgut ans Reich zurückzubringen, 
erregte den heftigſten Widerſtand einzelner ſchwäbiſcher Grafen, wie Eber⸗ 
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hards des Erlauchten von Württemberg u. a. Es kam deshalb wiederholt 
zu Kämpfen. Dauernd behaupteten ſich in Schwaben die Grafen von Würt⸗ 
temberg, Fürſtenberg, Zollern, die Markgrafen von Baden und andere, wäh⸗ 
tend die Geſchlechter der Grafen von Calw, der Pfalzgrafen von Tübingen, 
der Herzöge von Teck u. a. teils ausſtarben, teils verarmten.) / 9% . 


Adel und Christentum. 


Wie in früheren Jahrhunderten, ſo legte auch im 13. Jahrhundert der 
Adel in Deutſchland und ſpeziell in Schwaben im allgemeinen eine chriſtliche 
Geſinnung an den Tag. Dieſe offenbarte ſich in vielen Stiftungen zu Klö⸗ 


4) Grafen in Schwaben: 

8 1. Die Pfalzgrafen von Tübingen teilten ſich im 13. Jahrhundert in vier 
nien: 

a) Horber Linie ſeit 1247 mit dem Sitz in Horb. Um 1294 ſtarb 

fie aus und ihr Beſitz ging an die Grafen von Hohenberg und von dieſen 

1381 an Oeſterreich über. Ihre Herrſchaft dehnte ſich größtenteils über die 

Oberämter Horb und Freudenſtadt aus. Auch bejaß fie Güter zu Mengen 

und Habstal (Hohenzollern). 

b en e De Linie 1251—1321. Ihr Haupt⸗ 
beſitz ging an die Grafen von Württemberg um 1321 über. Sie hatte Be⸗ 
litzungen bei Kloſterwald. Auch gehörte ihr die Herrſchaft Trochtelfingen 
(Hohenzollern). Dieſe ging gegen Ende des 13. Jahrhunderts durch Kauf 
an die Grafen von Hohen erg und von dieſen 1310 an die Grafen von 
Württemberg und um 1316 durch Heirat an die Grafen von Werdenberg 
über, welchen ſie bis zu ihrem Ausſterben 1534 verblieb (ſiehe Geſchichte 
Trochtelfingens von ft iſele). 

c) Böblingen⸗Tübinger Linie 1251—1631. 

d) Aſper ge: Linie 1252 bis ins 14. Jahrhundert. Ihre Beſitzungen 
gingen an die Grafen von Württemberg über. 

2 Die Grafen von Werdenberg zu Heiligenberg 1277—1434. Nach Er: 
löͤſchen dieſer Linie ging die Herrschaft an die Linie Werdenberg⸗Trochtel⸗ 
fingen über (ſiehe 1b.). 

3. Die Srafen von Württemberg gelangten ſeit dem Ende des 13. Jahr⸗ 
hunderts zu immer größerem Beſitz und Anſehen. 

4. Die Grafen zu Helfenſtein (Stammburg bei A teilen ſich 
1356 in zwei Linien: die Wieſenſteiger, ſtirbt 1627 aus und die Blaubeu⸗ 
rener, erlöſcht 1517. 

5. Die Grafen von Sigmaringen. Graf Hugo von Monfort, Herr zu 
Sigmaringen, verkauft 1290 Burg und Stadt Sigmaringen an Oeſterreich. 
1325 kommt die e durch Pfand an Württemberg und 1399 durch 
Kauf an die Grafen von N Trochtelfingen nebſt Burg, Stadt 
und Dorf Veringen und den Dörfern Benzingen und Harthauſen. Die Herr⸗ 
en verbleiben den Werdenbergern bis zu ihrem Ausſterben 1534. Im 
Bene 809 5 1535 zieht der erſte Zollergraf Karl I in Sigmaringen ein. 

ne Na 


ihre 8 

6. Die Grafen von Zollern⸗Schalksburg. Im Jahre 1266 gründete 
ein Sohn Friedrich des Erlauchten, a von Zollern, auf der 
Schalksburg bei Balingen eine eigene Linie. Dieſe ſtarb mit Friedrich, 
genannt Mülli, 1408 aus. Derſelbe liegt in der Stadtkirche zu Balingen 
begraben. Schon 1391 hatte er die Herrſchaft Mühlheim an der Donau mit 
dem Kloſter Beuron an Konrad von Weitingen und 1403 die Herrſchaft Ba⸗ 


kommen, die Fürſten von Hohenzollern, haben noch heute dort 


— 10 — 


ſtern und in Ordensberufen. Die Grafen von Zollern ſtehen hierin anderen 
Adelsgeſchlechtern nicht nach. Es wurden bereits erwähnt die Stiftungen 
zur Benediktinerabtei Alpirsbach und zum Frauenkloſter Zwiefalten, zum 
Dominikanerinnenkloſter Stetten im Gnadental 1267. Um 1237 gründeten 
Frau Williburg und Kunigunde, Gräfinnen von Zollern⸗Hohenberg mit der 
Gräfin Eliſabeth von Büren das Dominikanerinnentloſter Kirchberg bei 
Sulz. Graf Burkhard III. von Hohenberg ſchenkte 1237 dem Kloſter ſeine 
Beſitzungen zu Kirchberg. Um 1252 gründeten die Grafen von Hohenberg 


lingen an den Grafen Eberhard III. von Württemberg um die geringe 
Summe von 28 000 Gulden verkauft. (Erſtere Herrſchaft veräußerten bereits 
1409 Konrad und Volz von Weitingen wieder an Friedrich und Engelhard 
von Enzberg.) ö | 

7. Die Grafen von Zollern = Hohenberg. 1294 ftarb die Linie 
der Pfalzgrafen Tübingen⸗Horb im Mannesſtamm aus. Deren Herrſchaft 
ging nun an die Erbtochter Luitgard über, welche mit dem Grafen Burkhard 
von Zollern⸗ Hohenberg (F 1318) verheiratet war. Der Beſitz der Grafen 
von Hohenberg gruppierte ſich jetzt um die Städte Haigerloch mit Burg 
Wehrſtein, Horb, Rottenburg, Nagold, Wildberg und Altenſteig. In der 
„kaiſerloſen, ſchrecklichen“ Zeit 1254—1273 ſehen wir die Grafen von Hohen⸗ 
berg mit ihren Blutsverwandten von Zollern⸗ Hechingen im Streit wegen 


e Am 1. November 1267 ſtoßen ſie unweit Haigerloch im blu⸗ 


tigen Kampf aufeinander. 19 Jahre ſpäter kommt es abermals zu einem 
mörderischen Treffen bei Balingen, wobei, der Sindelfinger Chronik zufolge, 
viele von der Partei der Hohenberger fielen, oder gefangen genommen wur⸗ 
den. Und es iſt gerade der hervorragendſte unter den Zollern-Hohenbergern, 


der in jahrelangen Kämpfen mit den Stammesvettern liegt, Graf Albert II., 


der ſich nach drei Hertrſchaften: Hohenberg, Haigerloch und Rottenburg, wo 
er abwechslungsweiſe reſidierte, nennen konnte und berühmt war als tapfe⸗ 


rer Ritter und edler Minneſänger. Er fiel 1298 bei Leinſtetten, im Kampfe 


gegen Herzog Otto von Bayern. Seine Schweſter, die tugendhafte Frau 


Gertrud, vermählte ſich um 1247 mit Rudolf von Habsburg, dem ſpäteres 
deutſchen Kaiſer (1273—1291), Stammvater des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes. 


Gertrud, die erſte deutſche Kaiſerin aus dem Hauſe Zollern, nimmt bei ihrer 
Krönung in Aachen 1273 den Namen Anna an. Sie war eine große Wohl⸗ 
täterin der Kirche, beſchenkte zahlreiche Klöſter, beſonders Dominikaner und 
Franziskaner; auch war fie eine treflfiche Hausmutter, erzog alle ihre Töch⸗ 
ter muſterhaft, ſo daß ſie von den mächtigſten Fürſten zur Ehe begehrt wur⸗ 
den. Anna ſtarb am 16. Februar 1281 in Wien, auf ihren un beigeſetzt 
im Dom zu Baſel; 1770 wurden ihre Gebeine überführt und be e im 
Klofter St. Blaſien auf dem Schwarzwald: von hier brachte man fie 1807 
nach St. Paul im Lavanttal in Oeſterreich. | 
Zam Hochadel zählten auch noch die freiherrlichen Geſchlechter, fo in 
Franken die von Hohenlohe, in Schwaben die von Juſtingen auf der rauhen 
Alb, von Neuffen, von Urslingen und von Zimmern bei Rottweil. . 
Der niedere Adel. 
Im 12. und 13. Jahrhundert kommt der ſogenannte niedere Adel auf. 
An die Stelle des allgemeinen Aufgebots, des Heerbannes, der nur noch zur 
örtlichen Verteidigung aufgerufen wurde, war längſt ein militäriſcher Be⸗ 
rufsſtand getreten, der ſich ee glich als l 5 ialer Stand 
fühlte. Die Heere beſtanden ausſchließlich aus Reitern zu be, Rittern 
oder Miniſterialen 5 genannt. Sie erhielten von ihrem 
Dienſt⸗ oder Lehensherr — Graf, Herzog uſw. — ein anſehnliches Gut. zu 
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das Dominikanerinnenkloſter Reuthin bei Wildberg. Mechthild von Hohen⸗ 
berg wird 1283 als reſignierte Aebtiſſin des Ciſterzienſerinnenkloſters Wald 
erwähnt (Stälin, B. 3, S. 667). Aus dem Geſchlecht der Zollern⸗ Hohenberg 
ſtammt Albert der Selige, um 1235 zu Haigerloch geboren, von 1261—1311 
Mönch im Benediktinerkloſter zu Oberaltaich in Bayern unter dem vortreff⸗ 
lichen Abt Poppo, ein Mann von großer Einſicht und Frömmigkeit. (Mi⸗ 
chael, B. 3, S. 95.) Schon zu Lebzeiten erflehte Albert von Gott mehreren 
Kranken durch ſein gläubiges, vertrauensvolles Gebet die Geſundheit. Nach 


—V— — — 


Lehen und bewohnten vielfach eine der im 12. und 13. 1 zahlreich 


angelegten kleinen Burgen. Faſt in oder bei jedem Ort ſtand eine Ar 
Ritterburg. Der Burgherr war der oberſte Verwaltungsbeamte und Ri 
ter im Orte. Von ihren Burgen ſind heute noch Karen Ruinen ven s 
den. (Siehe „Zollerifcde Schloöſſer, l und Burgruinen in Schwaben“ 
von Zingeler und Buck, ſiehe auch Chroniken u. Geſchichte einzelner Orte von 
Pfarrer Friedrich Eiſele und Hauptlehrer Dehner u. a.) om 12. bis 15. 
Jahrhundert erhob ſich ein Kranz von kleineren Ritter⸗ oder Vaſallenbur⸗ 
gen um die Schalksburg, ſo zwei bei Een See zwei auf dem Heers⸗ 
berg, eine auf dem Thierberg, eine auf dem Hirſchberg und eine auf dem 
Streichenberg (Hundsrücken), (Zingeler S. 51.) Ruinen von Burgen der 
Zoller⸗Vaſallen befinden ſich heute noch bei Salmendingen, auf dem Lich⸗ 
tenſtein bei Neufra und auf dem Staufenberg beim Lindich. Auf der Ge⸗ 
markung Bilingen ſtanden zwei ſolcher . die eine auf dem 
fünft beim heutigen Pfarrhaus, die andere, Röre genannt, im Wald bei den 
fürſtlichen Rorwieſen, von letzterer find Mauerreſte Wall und Graben noch 
deutlich zu ſehen. Im Januar 1220 gab ein Edler von Balbe in Bifingen 
ein Predium zur Stiftung der Kirche und Pfarrei. Dafür erhielt er in der 
Kirche die Grablegung. Im Jahre 1303 ſtiftete Ritter Walger, Miniſteriale 
des Grafen von Zollern, auf ſeiner Burg Röre einen Jahrestag in das 
Kloſter Kirchberg 15 ſeine Gemahlin Hedwig von Blumberg. Solche Rit⸗ 
terburgen ſtanden ferner bei Dießen 2, Dettingen 2, auf der Bergkuppe über 
Neckarhauſen (Herren von „ in Glatt (von Neuneck), bei Melchin⸗ 
gen ( ein). bei Jungingen 2, Killer (von Affenſchmalz), bei Melchin⸗ 
gen (Ruine), bei Ringingen Ringenſtein Ruine, zwiſchen Ringingen und 
Burladingen Aloyſiusſchlößle, bei Gauſelfingen (Ruine), bei Stetten Höl⸗ 
fein Ruine), bei Trochtelfingen 4: vordere Burg, hintere Burg, Wetzels burg 
und auf dem Burgſtall, bei Steinhilben, Hettingen, in Jungnau 2, Schiltau 
und Jungnau (von Jungingen, Turm), Apfelſtetten zwiſchen Jungnau und 
Veringendorf (Ruine), Tfilofen bei Jungnau, Hornſtein Ruine), Bittel⸗ 
chieß Leiche 55, Falken bei Hauſen a. A. (Ruine), im Donautal: Diet⸗ 
urt (v. Reiſchach), Faltenſtein, (Ruine), Gutenſtein (Schloß), Pfannenſtiel. 
eckenſtein bei Storzingen, Straßberg (Schloß), Magenbuch, Rosna, Hohen⸗ 
fels (Schloß), ones (Schloß), bei Kloſterwald von Reiſchach, Langenens⸗ 
lingen (Habsburg), bei Sigmaringen Hertenſtein beim Nollhof, bei Krau⸗ 
chenwies, bei Groffelfingen Haimburg oder Homburg (Ruine) u. a. Eine 
Anzahl ſolcher Miniſterialengeſchlechter ſind durch Hofämter emporgekommen 
und allmählich zur Ebenbürtigkeit mit dem hohen Adel aufgeſtiegen, ſo die 
von Waldburg als Truchſeſſen (Hofbeamte über Küche und Tafel), die von 
Limpurg als Schenken u. a. Auch aus dem niederen Adel machten viele im 
13. . Stiftungen zu Klöſtern und traten in dieſelben ein. 
t der Zeit wurden die niedrigen Adeligen von ihren Lehensherren 
8 enger abhängig und regierten ziemlich ſelbſtändig ein oder meh⸗ 
rere Orte. 
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ſeinem Tode wurde er allgemein als Heiliger verehrt und angerufen und 
Gott verherrlichte ihn durch viele Wunder. Zahlreiche Votivtafeln über 
ſeinem Grabe kündeten die Macht ſeiner Fürbitte. Kurz ſchilderte ihn der 
Nekrolog: „Er war von hohem Körperwuchs, von Herzen barmherzig, wahr⸗ 
haft in der Rede, gelehrt im göttlichen Geſetz, in Ratſchlägen vorſichtig, im 
Benehmen und in Gebärden gottesfürchtig, im Leſen unermüdlich, im Be⸗ 
trachten zerknirſcht, im Beten andächtig, im Faſten ſtreng, in der Keuſchheit 
hervorragend, im Wachen ſtetig, in der Enthaltſamkeit verborgen, in der 
Liebe lobwürdig, im Glauben gerade, in der Hoffnung feſtgeſtellt, in der De⸗ 
mut wunderbar, im Unglück ſtarkmüdig, im Glücke nicht hochgetragen, im Ge⸗ 
horſam hurtig und in der Sittenehrbarkeit durchgehend vortrefflich.“ (Vgl. 
deſſen Lebensbeſchreibung von Eugen Mack, Präfekt in Rottweil, Verlag 
Bader in Rottenburg 1911.) 


O 


+‘ 


Sünfter Abſchnitt. 
1300—1418. 


1. Kapitel. Innere Kämpfe. 


Das 14. Jahrhundert iſt für Deutſchland und auch Schwaben das Zeit⸗ 
alter mannigfacher und heftiger innerer Kämpfe, großer Drangſale und 
Heimſuchungen Gottes. Zu den Streitigkeiten zwiſchen Staat und Kirche 
geſellen ſich die Kämpfe um die Königskrone und der freien Reichsſtädte 
und des niederen Adels mit dem Landesherren um ihre Selbſtändigkeit. 
In den Städten kämpfen die Handwerker in den Zünften mit den reichen 
Patriziern und dem Adel um Gleichberechtigung in der Stadtverwaltung. 
im privaten und öffentlichen Leben und das mit einem Erfolg, daß in 
mancher ſchwäbiſchen Reichsſtadt das politiſche Regiment förmlich auf die 
Zunſtverfaſſung gegründet wird. Ludwig von Bayern und Friedrich von 
Oeſterreich kämpften viele Jahre miteinander um die deutſche Königskrone. 
Erſterer mißachtet fortgeſetzt die Rechte und die Mahnungen des Papſtes 
und unterſtützt offen deſſen Feinde in Italien. Deshalb ſpricht Papſt Io 
hannes XXII. in Avignon am 23. März 1324 den Bann über Ludwig au⸗ 
und belegt Deutſchland mit dem Interdikt. Dagegen wurden alle möglichen 
Mittel in Bewegung geſetzt und den deutſchen Kurfürſten die Meinung bei⸗ 
gebracht, der Papſt wolle ihr Wahlrecht aufheben. Infolgedeſſen ſtellten 
ſich die meiſten deutſchen Adeligen, auch in Schwaben, wie Graf Ulrich von 
Württemberg, Albrecht von Hohenberg, Heinrich von Werdenberg zu Troch⸗ 
telfingen und ebenſo die Reichsſtädte, wie Eßlingen, Reutlingen, Rottweil, 
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Gmünd, Hall, Heilbronn, Wimpfen, Weinsberg, Weil auf Seite Ludwigs. 
Die Anhänger Friedrichs von Oeſterreich verwüſteten 1320 die werdenber⸗ 
giſche Herrſchaft und verbrannten die Stadt Trochtelfingen mit der Pfarr⸗ 
kirche. Graf Heinrich baute die Stadt wieder auf und befeſtigte ſie. Auch 
gab er reichliche Mittel zur Erbauung der Kirche. Bei dieſem Brande gin⸗ 
gen alle Urkunden in Trochtelfingen vor 1320 verloren. (Eiſele: Geſchichte 
Trochtelfingens.) Auf Seiten des Papſtes ſtanden u. a. Pfalzgraf Götz von 
Tübingen und der Biſchof Nikolaus von Kenzingen zu Konſtanz (1334 bis 
1344). Letzterer hatte ſein Bistum mit den Waffen in der Hand gegen den 
Kaiſer und deſſen Bistumkandidaten Graf Albrecht von Hohenberg ver⸗ 
teidigt. Geiſtliche, welche das Interdikt des Papſtes beobachteten und kei⸗ 
nen öffentlichen Gottesdienſt hielten, wurden beſonders ſeit 1338 verfolgt 
und verjagt, begüterte Klöſter ſchwer geſchädigt. So erlitt das Ciſtercien⸗ 
ſerkloſter Bebenhauſen bei Tübingen 1327 durch Brand, Raub und Plün⸗ 
derung ſo ſtarke Verluſte, daß es ſeine 110 Inſaſſen nicht mehr ernähren 
konnte. Das Kloſter Marchtal wurde von Graf Eberhard von Württemberg 
1343 ausgeplündert, angezündet und ſein Abt gefangen weggeſchleppt. Ein⸗ 
zelne Klöſter ließen ſich deshalb, jedoch nicht ohne ſchwere innere Kämpfe, 
bewegen, wenigſtens eine Zeit lang öffentlichen Gottesdienſt zu halten, ſo 
Zwiefalten, Frauental, Weingarten, Weiſſenau. In dem Streit der ſtrengen 
und gemäßigten Richtung unter den Franziskanern ſtellte ſich Papſt Johan⸗ 
nes XXII. wie Bonifaz VII. mehr auf die Seite der Gemäßigten. Dadurch 
machten ſie ſich die Strengen, welche großen Einfluß und bedeutendes An⸗ 
ſehen genoſſen, zu heftigen Gegnern. Dieſe ſtellten ſich deshalb eine Zeit 
lang auf Seiten Ludwigs. Dasſelbe taten die beiden Ritterorden, die 
Deutſchherren und Johanniter. Dagegen zeichneten ſich die Dominikaner 
durch treue Anhänglichkeit an den apoſtoliſchen Stuhl und echten Kloſtergeiſt 
aus, weshalb ſie aus manchen Stätten, wie Ulm, Eßlingen, Rottweil ver⸗ 
trieben wurden. Anfangs der 40er Jahre verlor König Ludwig bedeutend 
an Achtung. Um in den längſt erſtrebten Beſitz Tirols zu gelangen, löſte 
er 1340 die rechtmäßige Ehe des böhmiſchen Prinzen Johann Heinrich mit 
Margaretha Maultaſch, der Erbin Tirols, auf den Wunſch der letzteren auf 
und vermählte fie mit feinem Sohn Ludwig von Brandenburg. Der böh⸗ 
miſche Prinz wurde aus Tirol vertrieben und Markgraf Ludwig mit Tirol 
belehnt 1342. Papſt Klemens VI. (1342 —1353) erneuerte jetzt den Bann 
über Ludwig und forderte die Kurfürſten zur Wahl eines neuen Königs auf. 
Dieſe waren ſchon längſt durch das Anwachſen der Hausmacht Ludwigs mit 
Beſorgnis erfüllt. Müde, einem Fürſten zu gehorchen, der auf nichts ans 
deres bedacht zu ſein ſchien, als auf Ländererwerb und der in ſeinem fort⸗ 
dauernden Zerwürfnis mit der Kirche kein Recht derſelben mehr achtete, 
ſprachen die fünf Kurfürſten von Köln, Mainz, Trier, Böhmen und Sachſen 
am 11. Juli 1346 auf einer Verſammlung zu Renſe die Abſetzung Ludwigs 
aus und wählten an feiner Stelle den luxemburgiſchen Prinzen Karl, Jo⸗ 
bannes von Böhmen Sohn. Ludwig behauptete aber die Herrſchaft, bis er 
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am 31. Oktober 1347 auf der Jagd plötzlich vom Tode dahingerafft wurde. 
Er war der letzte deutſche König, über den der Kirchenbann verhängt wurde 
Unter König Karl IV., 1347—1378, kam Deutſchland endlich nach langer 
Zeit zur Ruhe. Der Kirche war er ein Freund und aufrichtiger Beſchäͤtzer. 
Unter ihm kam die ſogenannte goldene Bulle 1356 zuſtande. In dieſem 
Reichsgeſetz verzichtete Karl auf ſehr wichtige Hoheitsrechte den Kurfür⸗ 
ſten gegenüber, wodurch dieſe im deutſchen Reiche eine völlig unabhängige 
Stellung erhielten. Dies veranlaßte auch die übrigen Fürſten zu dem Stre⸗ 
ben nach gleicher Erweiterung ihrer Rechte und Befugniſſe. Um nicht ihre 
Selbſtändigkeit an die Fürſten zu verlieren, ſchloſſen ſich 1376 die ſchwã⸗ 
biſchen Reichsſtädte zum gegenſeitigen Schutze gegen Uebergriffe der Fürſten 
im ſchwäbiſchen Städtebund und der niedere Adel zur Wahrung ſeiner Selb⸗ 
ſtändigkeit gegenüber Landesherren und Städten in Rittergeſellſchaften — 
1393 Bund der Schlegler — zuſammen.“) 


2. Kapitel. 


Heimſuchungen Gottes, Erbauung der Siechen⸗, Leprofen- oder 
Gutleutehaͤuſer, die Geißler, Judenberfolgungen. 


Der achtjährige innere Krieg um den Königsthron und die langen 
Kämpfe zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Adel, Reichsſtädten und Be⸗ 
rufsſtänden hatten die kirchliche und ſtaatliche Autorität, Religion und gute 
Sitten ſchwer geſchädigt. Dazu geſellten fi Genußſucht, Ueppigkeit und 
Hoffart infolge des Aufblühens von Handel, Gewerbe und Landwirtſchaft 
ſeit dem 13. Jahrhundert. Um die Menſchen zur Buße und Umkehr und auf 
beſſere Wege wieder zu führen, ſandte die göttliche Vorſehung große Gottes- 
männer, Bußprediger und mannigfache Drangſale, wie Hungersnot, Erd⸗ 
beben, Peſt. Im Spätſommer 1338 hatten ungeheure Heuſchreckenſchwärme 
in Ungarn, Polen und dem ganzen Oſten von Deutſchland in Gärten, Fel⸗ 
dern, Wieſen und Wäldern alles Grün aufgezehrt. Es folgte eine Reife 


4) Das Ritterheer des Grafen Ulrich von Württemberg erlitt am 14. 
Mai 1377 vor den Toren der Reichsſtadt Reutlingen eine blutige Rieder: 
lage, die durch Uhlands Gedicht berühmt geworden ift: „Wie haben da die 
Gerber jo meiſterlich gegerbt! Wie haben da die Färber ſo purpurrot ge 
färbt!“ Am 23. Auguſt 1388 ſchlug Gra Eberhard von Württemberg die 
Städter bei Döffingen in der Nähe von Weilderſtadt. Noch im ſelben Jahr 
1388 machten die Reutlinger einen Einfall in die werdenbergiſche Herrſchaft 
Trochtelfingen. Da die Stadt verſchloſſen war, ſo überfielen ſie die auf dem 
Felde arbeitenden Bürger, töteten 20 derſelben und führten 30 gefangen 
fort. (Geſchichte Trochtelfingens von Pfarrer Eiſele.) 1395 lag Graf Eber⸗ 
hard der Milde von Württemberg im Krieg mit der Rittergeſellſchaft der 
Schlegler, ſo benannt nach dem Abzeichen, dem Schlegel. Darin wurde die 
Burg Dießen (Hohenzollern) 1395 zerſtört. Dieſelbe war im Beſitz des Hans 
von Ow und des Schleglerkönigs Georg von Neuneck. Beim Friedensſchluß 


— 105 — 


von Mißjahren, welche die fruchtbarſten Länder in das Elend der grauen⸗ 
vollſten Hungersnot ſtürzten, während zu gleicher Zeit andere Gegenden 
durch verheerende Erdbeben heimgeſucht wurden. Dazu geſellten ſich an⸗ 
ſteckende Krankheiten, wie die Peſt, auch ſchwarzer Tod genannt. Im Jahre 
1356 verwüſtete das Erdbeben die Stadt Baſel und brachte im Bistum Kon: 
ſtanz 38 Ritterburgen zum Zerfall, darunter viele im Donautal. Auch vom 
Jahre 1349 und 1372 werden ſtarke Erdbeben berichtet. 1362 herrſchte große 
Dürre, ſodaß aus Futtermangel viel Vieh ſtarb. Nach der Hechinger Chronik 
ſoll man auf der Alb mit altem, von den Dächern genommenem Stroh das 
Vieh gefüttert haben. Wiederholter Mißzwachs in ganz Oberdeutſchland ver⸗ 
urſachte eine beinahe ſechs Jahre andauernde Teuerung und Hungersnot. 
Schreckliche Verheerungen richtete in ganz Europa die Veit zwiſchen 1349— 
1375 an. Man berechnet ihre Opfer auf zwei Fünfteile der Geſamtbevölke⸗ 
rung. An einzelnen Orten ſtarben 90—95 von 100. Von Todesangſt er⸗ 
griffen mieden und flohen Nachbarn, Freunde und Verwandte einander; 
ja ſelbſt Eltern verließen ihre ſterbenden Kinder. Nur die Mönche hielten 
als Pfleger und Tröſter der Erkrankten aus und ſtarben zu Hunderttauſen⸗ 
den als Opfer chriſtlicher Nächſtenliebe. Von den Minoriten allein wurden 
über 120 000 von der Seuche hinweggerafft. Vom Benediktinerkloſter St. 
Blaſten berichtet das Freiburger Diözeſan⸗Archiv 1916, Seite 81, daß um 
1350 die Hörigen des Kloſters infolge der Peſt vielfach ausgeſtorben waren, 
ſo daß die Zehnten ausblieben. Ueber die Wallfahrtskirche Deutſtetten dei 
Veringenſtadt ſchreibt Pfarrer Bogenſchütz: „In der Nähe des jetzigen Fried⸗ 
hofs ſoll ein Denkſtein geſtanden fein, der nun in die untere Ecke der jetzigen 
Kirche eingemauert iſt. Er habe die Inſchrift getragen: Klag über Klag. 
fiebenzig in einem Grab.“ Es war im Jahre 1349 auf 50. Da lagen in 
einer Nacht 70 Peſtleichen. Im Maſſengrab wurden ſie beigeſetzt und ſpäter 
dieſer Denkſtein errichtet. Nur ein Mann in Deutſtetten, der „Fridinger“, 
ſoll am Leben geblieben ſein. Die Gehöfte und Weiler Deutſtetten, Gunzen⸗ 
hof, Hochdorf, Glaßhart, Veringenfeld und Baldenſtein, welche den Pfarr⸗ 
bezirk bildeten, zerfielen und verſchwanden. Heute kennt man die Namen 


wird erſterer dadurch entſchädigt, daß er auf 10 Jahre als württembergiſcher 
Staatsdiener mit Gehalt angeſtellt wird. (Dießener Pfarrchronik, S. 8.) 
Die Reichsſtädte und die Ritter behielten in Schwaben ihre Selbſtändigkeit 
Die Grafen von Württemberg, die Markgrafen von Baden und das Haus 
5 ſich allmählich größere Herrschaften in Schwaben erworben. 
Von den Nitter⸗ und Miniſterialgeſchlechtern Schwabens ſcheint ſchon im 
14. e ein beträchtlicher Teil ausgeſtorben oder verarmt zu ſein. 
Von vielen ihrer Burgen waren nur noch Ruinen, Burgſtall genannt, vor⸗ 
en ſo ſtarben aus: die Rittergeſchlechter der vier Burgen bei Trochtel⸗ 
ingen (Eiſele), die Edeln von Rosna und von Weckenſtein bei Storzingen 
(1387). Viele Ritter traten in Militär⸗ und Zivildienſte der Grafen als 
gräfliche Vögte in Landſtädten und als Hauptleute. Nicht wenige Söhne 
und Töchter aus ritterlichem Geſchlecht befinden ſich in Klöſtern, Söhne in 
höherem und niederem Kirchendienſt; Ritter find im Beſitz des Patronate 
vieler Pfarreien und machen manche Stiftungen zu Kirchen und Klöſtern. 
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nur noch als Flurbezeichnung. Die Kirche aber, dem hl. Erhard und der 
hl. Walpurgis geweiht, blieb ſtehen.“ (Sigmaringer⸗Kalender 1919). Auch 
an anderen Orten fielen 1349 der Peſt viele zum Opfer, fo in Freiburg. 
Straßburg (16 000), Baſel (14000). Wie im 13. Jahrhundert für die Aus⸗ 
ſätzigen, ſo erbaute man im 14. Jahrhundert für die Peſtkranken außerhalb 
der Stadtmauer oder des Ortes an vielen Orten Sonderſiechen⸗, Leproſen⸗ 
oder Gutleutehäuſer. Solche werden erwähnt in Ehingen a. D. 1343, Rotten⸗ 
burg 1352 mit Katharinenkapelle, Balingen 1357, Sulz a. N. 1402, Obern⸗ 
dorf 1379 (Schwarzwaldbuch B. 3, S. 66), Horb 1345, Radolfzell 1386, Pforz⸗ 
heim 1322, Waldshut 1411, in Laiz 1395, Gorheim bei Sigmaringen 1591. 
wahrſcheinlich im 14. Jahrhundert erbaut; (Kirchengeſchichte von Sigmarin⸗ 
gen von Pfr. Eiſele); Salmendingen im 14. Jahrhd. In Trochtelfingen 
wird 1363 die Erhardskapelle, jetzt Gottesackerkapelle, genannt. 1413 wurde 
die Erhardskaplanei geſtiftet. Ohne Zweifel lag das Leproſenhaus und das 
Spital in der Nähe. Heute befindet ſich dort der Spittel. Den hl. Erhard 
verehrte man als Patron der Kranken. Deshalb weihte man ihm vielfach 
Spitel⸗Kirchen oder Kapellen, To in Ettlingen, Villingen etc. Es iſt des» 
halb der Schluß berechtigt, daß das Leproſenhaus in Trochtelfingen vor der 
Erhardskapelle, alſo vor 1363 erbaut wurde. (Vgl. Geſchichte Trochtelfingen⸗ 
von Pfr. Eiſele). 


In der Stadt Horb a. N. wird erſtmals urkundlich am 21. April 1345 


ein Haus für die „ſiechen Leute an dem Feld“ erwähnt. Es ſtand etwa eine 


Viertelſtunde vor der Stadt an der Straße nach Ihlingen, wo heute noch das 
Gutleuthaus ſich befindet. 1353 erhielt die Stadt ein Spital für die 
Stadtarmen und die bedürftigen, kränklichen und breſthaften Leute. Der 
Stifter iſt ein einfacher Bürger namens Dietrich Gutermann. Dieſer be⸗ 
ſtimmt in einer Urkunde vom 12. Januar 1352: „Zu meinem und me iner 
Vordern und Nachkommen Seelenheil gebe ich mein Haus, Hofſtatt und Ge⸗ 
fäße zu Horb, gelegen vor dem Stadttor gegen Bildechingen, auswendig der 
Bruckmauer an dem Bache, mit allen Rechten, aller Zubehör, und mit alter 
Gewohnheit zu einem Spital, armen und ſiechen Dürftigen zu einer ſteten 
Herberge.“ Den oberen Teil des Hauſes bat er aber für ſich und ſeine ehe⸗ 
liche Wirtin Mechtildis zu einem lebenslänglichen Leibgeding aus. Dieſe 
Stiftung Gutermanns fand die Beſtätigung durch Graf Albrecht von Hohen⸗ 
berg, Biſchof zu Freiſing, zu deſſen Herrſchaft Horb damals noch gehörte, am 
ſelben Tage, dem 12. Januar 1352, indem der Graf das Haus und die Leute. 
die darin beherbergt werden, freite und aller Zinſen und Steuern, Laſten und 
Dienſte ledig erklärte. 1387 ſchenkte Ita von Toggenburg, die Gemahlin 
Rudolfs von Hohenberg, dem Spital das Dorf Altheim und die Hälfte des 
Dorfes Salzſtetten, welch letzterer Beſitz namentlich wegen der damit ver⸗ 
bundenen großen Waldungen beſonders wertvoll war. Durch dieſe Stiftung 
war der Fortbeſtand des Spitals geſichert. (Vgl. „Gründung des Spitals in 
Horb“, Heimatſtudien von Ansgar in der Schwarzwälder Volkszeitung im 
Februar 1925). 
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In der Gründung von Leproſenhäuſern und Spitälern offenbart ſich der 
Hriſtliche, ſoziale Geiſt der Zeit. Die mannigfachen Drangſale wecken auch 
den chriſtlichen Bußgeiſt. Um den Zorn Gottes zu verjöhnen, nahm das ver⸗ 
zweifelnde Volt ſeine Zuflucht zu ungewöhnlichen Bußübungen und ſo lebte 
die bereits im vorhergehenden Jahrhundert bei einer ähnlichen Not entſtan⸗ 
dene Schwärmerei der Geißler oder Flagellanten wieder auf. Mit Kruzi⸗ 
figen und Fahnen und mit roten Kreuzen auf den Hüten, auf der Bruſt und 
auf dem Rüden zogen fie in großen Scharen unter dem Abſingen von Buß⸗ 
liedern von Stadt zu Stadt, legten in der Kirche ihre Oberkleider ab und 
gingen in Prozeſſion um den Kirchhof, wobei ſie ſich unter fortgeſetztem 
Singen mit ihren Geißeln zu beiden Seiten über die Achſeln ſchlugen, bis 
das Blut über die Schultern floß. 1349 kam ein ſolcher Büßerzug von Würz⸗ 
burg her durch Württemberg, über Hall, Eßlingen, Weil d. St., Herrenberg, 
Tübingen, Rottenburg; ein anderer vom Bodenſee her nach Reutlingen. 
Bald artete dies Geißelweſen aus, weshalb Papſt Klemens VI. es verbot. 


Viele ſchrieben das Entſtehen und die allgemeine Verbreitung der Peſt 
den Juden zu, die in ihrem Haſſe gegen das Chriſtentum die Brunnen und 
die Flüſſe vergiftet haben ſollten. Solches argwöhnte man beſonders des⸗ 
halb, weil die Juden die Brunnen und ebenſo den Verkehr mit größeren 
Menſchenmaſſen mieden, um nicht angeſteckt zu werden. In Horb brach 1349 
eine Judenverfolgung aus, die aufgeregten Volksmaſſen zündeten die Häuſer 
der Juden an, ſchlugen deren Bewohner tot und raubten ihr hinterlaſſenes 
Vermögen. Die Judenleichen verſcharrte man in großen Gruben auf dem 
Felde, die noch lange den Namen Judengruben führten. Bis heute hat ſich 
der Flurname „Judengrube“ erhalten, eine Erinnerung an 1349. % %, 


Nach einem noch vorhandenen Protokoll vom 30. Januar 1349 bekannte 
in Waldkirch Gotliep der Jude ohne Marter, daß er ein Säcklein mit Gift in 
einen Brunnen gelegt habe. Hernach ſollen noch andere Juden die Vergif⸗ 
tung von 13 Brunnen in Waldkirch und Umgebung eingeſtanden haben. 
(Vgl. „Waldkirch im Elztal von M Wetzel“). Solche Geſtändniſſe, mochten 
ſie nun der Wahrheit entſprechen oder nicht, nährten den unter dem Volke 
tief eingewurzelten Judenhaß und es brach eine allgemeine Judenverfolgung 
aus. Zahlreiche Juden wurden zu Tode gemartert. Papſt Klemens VL 
belegte diejenigen, welche von der Verfolgung nicht abliezen, mit dem 
Bann. Schwer hat Gott das Volk in dieſer Zeit heimgeſucht, aber nicht, um 
es zu vernichten, ſondern um die Seelen für die Ewigkeit zu retten. Zu 
dieſem Zwecke ſandte er auch große Gottesmänner, Bußprediger, wie die 
Dominikaner Tauler ( 1361) und Heinrich Suſo (} 1366). Letzterer übte 
durch Wort und Schrift einen großen Einfluß auf viele ſeiner Zeitgenoſſen 
beſonders in Schwaben aus. Deshalb hier eine kurze Lebensſkizze von ihm. 
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3. Kapitel. Heinrich Suſo, ſein Leben und Wirken. 
Heinrich Suſo wurde geboren am 21. März 1300 in Ueberlingen. Von 


"feiner heiligmäßigen Mutter aufs ſorgfältigſte erzogen, erwachte in ihn 


ſchon früh eine beſondere Liebe und Hinneigung zum Ordensleben. 1312 
trat er in das anmutig gelegene Inſelkloſter des Predigerordens in Konſtanz 
ein. Hier, in der inneren Kloſterſchule, — nicht Domſchule, wie einige 
wollen — ſtudierte er Grammatik, Rhetorik, Phyſtk etc. 1318 trat er in das 
Noviziat. Am Schluſſe desſelben legte er in der Kloſterkirche die ewigen 
Selübde ab und erhielt den Namen Amandus. 1319 ſchickte ihn der Obere 
mit einem Freunde auf die Cölner Hochſchule, wo er 5 Jahre Philoſophie 
und 4 Jahre Theologie ſtudierte. Er machte ſolche Fortſchritte, daß er unter 
die gelehrteſten Theologen und beſten Prediger gezählt wurde. Der Zulauf 


zu ſeinen Predigten war ſo ſtark, daß die große und geräumige Kirche kaun 


die Menge ſeiner Zuhörer faſſen konnte. Viele verhärtete Sünder führte er 


zu Gott zurück. Die Zeit feiner Rückkehr nach Konſtanz iſt ungewiß. Doch 
ſcheint er um 1335 dort tätig zu ſein. Eine Reihe von Jahren bekleidete er 
das Amt eines Lektors und Priors. Viele Jahre (1318 —1340) unterzog er 
fh den ſchwerſten Kaſteiungen. Nach ſeiner eigenen Angabe wurde er in 
ſeinem 40. Lebensjahr von Gott gemahnt, davon abzulaſſen und er warf 
ſeine Marterwerkzeuge in das Waſſer. In Konſtanz begann er ſeine ſchrift⸗ 
jtelleriſche Tätigkeit. 1337 ſchrieb er fein erſtes Werk, das „Buch der Wahr⸗ 
heit“, 1338 ſein zweites „Buch der ewigen Weisheit“. Davon erhielt Tauler 
frühzeitig eine Abſchrift. Dasſelbe wurde viel in den Dominikanerinnen⸗ 
Klöſtern abgeſchrieben und brachte hier reichen Segen. In dialogiſcher Forn 
verfaßt, ſchildert es in ergreifenden Zügen das Leiden des Heilandes und 
ſeiner jungfräulichen Mutter und fordert zu deren Nachfolge auf. Es wurde 
in viele Sprachen überſetzt und fand eine ſo allgemeine Verbreitung, wie 
ſpäter „die Nachfolge Chriſti“ von Thomas von Kempis. Um dieſe Zeit 
arbeitete Suſo eifrig als Viſitator an der Wiederherſtellung der alten 
Disziplin in den Frauenklöſtern feines Ordens und nicht ohne Erfolg. Die 
politiſchen und kirchlichen Wirren, ſowie die rohe Genußſucht, Ueppigkeit 
Hoffart und Verweltlichung, welche allenthalben herrſchten, mußte begreil⸗ 
licher Weiſe auch auf die ſtrenge Zucht in den Klöſtern einen Einfluß üben. 
Suſo drang nun mit Eifer auf die Wiederherſtellung der alten Kirchenzucht 
und vor allem auf die Heiligung des inneren Lebens. Viele Klöſter wurden 
durch ſeine unausgeſetzte Tätigkeit wieder Pflanzſchulen der Tugend und 
Heiligkeit, ſo St. Katharina bei Dießenhofen, Töß bei Winterthur, Oenten⸗ 
bach bei Zürich, Adelhauſen bei Freiburg u. a. Viele Frauen dieſer Klöſter 
ſtarben im Rufe der Heiligkeit. Seit 1340 trat Suſo, dem göttlichen Rufe 
folgend, als Bußprediger auf in Schwaben, Elſaß und den Ländern längs 
des Rheins bis hinab nach Aachen. Nach der Regel ſeines Ordens durch⸗ 
wanderte er die verſchiedenen Länder zu Fuß. Meiſt predigte er auf freiem 
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Felde von irgend einer Anhöhe herab, weil die Kirchen die Maſſen feiner 
Zuhörer nicht faſſen konnten. Das durch Teuerung, Hungersnot und Peſt oft 
bis zur Verzweiflung geängſtigte Volk eilte von nah und fern herbei, um in 
dieſer drangvollen Zeit bei ihm Rat, Troſt und Hülfe zu finden. Die ver- 
härtetſten Sünder bekehrten ſich, Unzählige hat er gerettet, wie wir aus der 
Vifion entnehmen, deren Gott eine feiner auserwählten Dienerinnen ge⸗ 
würdigt hat. Hingeriſſen durch die ſüße Gewalt feiner Rede entſagten 
Söhne und Töchter des Adels und des Volkes der Welt und Allem und ſuch⸗ 
ten in den ſtillen Räumen eines Kloſters den erſehnten Seelenfrieden. Dieſe 
Geſchäfte während 10 bis 20 Jahren (1340—1360) brachten Suſo aber auch 
zahlreiche und große Leiden, wie: falſche Anklagen vor Gericht, Beſchuldi⸗ 
gung der Brunnenvergiftung, Gefahren von Mördern im dunklen Walde und 
infolge des Schreckens tötliche Krankheit, Aufſtand des Volkes und Bedroh⸗ 
ung ſeines Lebens, die Verleumdung eines ruchloſen Weibes, das er mit 
leiblichen und geiſtigen Wohltaten unterſtützt hatte; endlich die Untreue 
ſeiner Freunde, die Härte ſeiner eigenen Brüder. Deshalb wohl wird er 
1363 in das Kloſter nach Ulm verſetzt. Von ſeinem dortigen Aufenthalt iſt 
nut bekannt, daß das Vertrauen ſeiner Brüder ihn bald zum Prior wählte 
und er der ganzen Umgegend durch die Heiligkeit ſeines Wandels voran⸗ 
leuchtete. In dem Benediktinerkloſter Wieblingen hatte er einen treuen 
Freund, den er öfters beſuchte. Am 25. Januar 1365 (oder 1366) ſchloß 
Suſo ſein tatenreiches Leben zu Ulm. Während mehr als 200 Jahren blieb 
ſein Leib friſch und unverſehrt. An ſeinem Grabe geſchahen viele Wunder. 


4. Kapitel. Gründung neuer Kloͤſter. 


Die ſchweren Heimſuchungen Gottes und die Schriften und Bußpredig⸗ 
ten eines Heinrich Suſo, eines Johannes Tauler u. a. blieben nicht ohne 
Frucht. Wie ſchon erwähnt wurden manche Klöſter wieder Pflanzanſchulen 
der Tugend und Heiligkeit: es entſtehen neue Klöſter mit echtem Ordens⸗ 
geiſt überall zeigt ſich eine außerordentliche Hochſchätzung und Verehrung 
des Leidens Chriſti und des hl. Meßopfers. Eine Folge davon iſt die Stiſ⸗ 
tung vieler Jahrtage und Meßbenefizien. | 

Dominilanerklöſter. 
Neue Dominikanermännerklöſter wurden in dieſer Zeit keine gegrün⸗ 
det. Die Frauenklöſter, vielfach aus Beginenhäuſern entſtanden, nahmen 
wohl alle die Drittordensregel des hl. Dominikus an. Oft iſt es ſchwer 
zu ſagen, welche dem zweiten und welche dem dritten Orden angehören. 
RNangendingen (Hohenzollern), um 1302 aus Beginen entftanden, 
in Kriegsläufen zerſtört, 1461 wiederhergeſtellt, 1803 aufgehoben. 

Hedingen bei Sigmaringen. Vor 1338 gegründet von Junker Itel 
Folkwein, aufgehoben 1595, 1624 zu einem Franziskanerkloſter eingerichtet. 
aufgehoben 1803. 
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Haigerloch, 1348 gegründet von Urfula, Gemahlin des Grafen 
Hugo von Hohenberg⸗Haigerloch (1331—1354). Die Klauſe ftand neben der 
Alrichskirche beim Oberſtadtturm, 1561 durch Feuersbrunſt zerftört, fiedelten 
die Ordensfrauen in das 1477 gegründete Dominikanerinnenkloſter zu Gruol 
über. (Vgl. Haigerloch und Umgebung v. Hodler.) 

Weildorf (Hohenzollern) vor 1385, zwiſchen 1550 und 1560 fiedelten 
die letzten Ordensfrauen nach Gruol über. 

Kleine Klöſterchen (Klauſen), deren Urſprung nicht klar nachgewieſen 
werden kann und die früh wieder eingingen, beſtanden zu Stetten bei Hai⸗ 
gerloch, Heiligenzimmern, Trillfingen, Starzeln, Talheim.“ 


Franziskanerklöſter. 


Nach Dr. Bauer (Freib. Diöz.⸗Archiv 1900) wurden im 14. Jahrhunderi 
gegründet: Das Franziskaner⸗Männerkloſter zu Bettenbrunn 1373, nach 
Ueberlingen verlegt 1388 und das Clariſſinnenkloſter zu Wittichen bei Wol⸗ 
ſach 1323 von einer frommen Klausnerin Luitgart. Zahlreich ſind die Grün⸗ 
dungen von Frauenklöſtern des III. Ordens des hl. Franziskus. 


Frauenklöſter des III. Ordens des hl. Franziskus. 


Gorhe im bei Sigmaringen, gegründet 1303 von zwei frommen Jung⸗ 
frauen und Bürgerstöchtern der Stadt Sigmaringen, Leutgarde Wernerin 
und Bethuna Benzin bei der Michaelskapelle. Seit 1395 hatte das Kloſter 
einen eigenen Kaplan und Beichtvater. Die Tagesarbeiten der Schweſtern 
waren: Chorgebet, Beſorgung der Haus⸗ und Feldarbeiten, das Weben von 
Stoffen für eigenen und fremden Bedarf, ſehr wahrſcheinlich pflegten ſie 
auch die Kranken im Siechenhaus zu Gorheim, im 14. Jahrhundert wohl er⸗ 
baut. Nach den vorhandenen Akten ſcheint im Kloſter ſtets bis zu ſeiner 
Aufhebung durch Kaiſer Joſeph II. 1782 ein guter Geiſt geherrſcht zu haben. 
(Vgl. „Mitteilungen“ 59. „Geſchichte der kath. Stadtpfarrei Sigmaringen“ 
von Pfr. Fr. Eiſele.) 

La iz bei Sigmaringen, gegr. um 1308, hatte keine eigene Kirche oder 
Kapelle. Die Schweſtern beteten das Chorgebet in der nahen Pfarrkirche. 
wo fie, wenigſtens ſeit 1527, ein eigenes Oratorium hatten; auch beſorgten 
ſte den Geſang beim Gottesdienſt. Die Geſchichte der vorderöſterreichiſchen 
Klöſter rühmt die außerordentliche Frömmigkeit dieſer Frauen und führt 
zum Beweiſe dafür an, daß ſie eine ſogenannte ewige Andacht, d. h. ein 
Tag und Nacht hindurch ununterbrochenes Gebet unterhielten. Die Laien⸗ 
ſchweſtern halfen bei den landwirtſchaftlichen Arbeiten. Sehr wahrſcheinlich 


4) Dominikanerinnenklöſter beſtanden weiter zu Rottweil um 1317. 
außerdem die St. Jakobs⸗, St. Moritz⸗, St. Nikolaus⸗Klauſe und die Klauſe 
außerhalb der Stadt und die Sammlung im Sprengerort; Engen 1330 —1338, 
Ennetach 1330, Dornſtetten vor 1358, Sulz 1363, Bochingen bei Oberndorf 
1339, Bergfelden 1386, Hirrlingen bei Rottenburg 1358, Münſterlingen vor 
1373, Rugacker im Linzgau um 1400. 
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pflegten fie auch im Siechen⸗ oder Leproſenhaus zu Laiz, welches 1395 er- 
wähnt wird, die Kranken. 1782 traf das Kloſter das gleiche Schickſal wie 
Gorheim. (Siehe: Eiſele.) 

Inzigkofen, 1354 von zwei Bürgerstöchtern in Sigmaringen, Mech⸗ 
tild und Irmengard gegründet; 1394 nahmen die Kloſterfrauen auf Zu⸗ 
reden des Weihbiſchofs Heinrich zu Konſtanz die Ordensregel des hl. 
Auguſtinus an. Durch alle Jahrhunderte zeichnete ſich dies Kloſter durch 
ſtrenge Befolgung der Ordensregel aus. Viele Töchter des Grafen von 
Zollern befanden ſich in ihm; aufgehoben 1803. (Vgl. Kloſterchronit, heraus⸗ 
gegeben von Domkapitular Dr. Dreher und Eiſele.) Auch im 14. Jahrhun⸗ 
dert führten die Kloſterfrauen zu Inzigkofen ein ſehr gottſeliges, tugend⸗ 
haftes Leben. Die Priorin Anna Schmidin, gebürtig von Mengen, ſtarb 
im gleichen Jahre, wie die gute Betha zu Reuthe bei Waldſee 1420. Ihr 
Beichtvater Wernher, ein Mann von bewährter Tugend, dein das Kloſter 
ſowohl rückſichtlich des Zeitlichen, als auch des Geiſtlichen ungemein vieles 
zu danken hat, ſagte nach ihrem Tode, ſie habe faſt täglich Erſcheinungen 
von dem Jeſukind gehabt. In der alten Kloſterchronik leſen wir: „Die ehr⸗ 
würdig geiſtlich und tugendreiche Frau und Mutter Anna Schmidin, die 
erſte Priorin, iſt eine ſo gottliebende, fromme Seele geweſen, daß unſer 
lieber Herr beſondere Heimlichkeiten und Gnad' mit ihr gewirkt hat, davon 
gar viel zu ſchreiben wäre.“ Nach dem Tode des Beichtvaters Wernher 1420 
wählte das Kloſter den Leutprieſter Konrad Stribel zum Beichtvater. Die⸗ 
jer fromme, geiſtreiche Prieſter bewog die Kloſterfrauen, alle Tage früh 
morgens, oder im Verhinderungsfalle mittags nach Tiſch eine Stunde lang 
das Leiden Chriſti zu betrachten, welche Uebung von auffallend großem und 
erfreulichem Nutzen war. 

St. Luzen bei Hechingen, vor 1318. Die Kirche zu St. Luzen 
war bis 1488 zugleich Pfarrkirche von Hechingen. Vom Leben der Ordens⸗ 
frauen im 14. Jahrhundert iſt nichts überlieftert. (Siehe Mitteilungen 1920 
von Dr. Hebeiſen.) 1441 erſcheint in einer Urkunde die „Priorin und Schwe⸗ 
ſtern des Hauſes und der Klauſen zu St. Luzen unter Hechingen.“ Spätere 
Nachrichten vom Kloſter ſind nicht überliefert. Wahrſcheinlich iſt es gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts eingegangen. 1586 wird zu St. Luzen ein Fran⸗ 
ziskanerkloſter gegründet. 

Reuthe bei Waldſee, 1400 gegründet von dem Auguſtinerchorherr 
und Pfarrer Konrad Kügelin zu Waldſee für die Jungfrau Betha von 
Waldſee und andere. Unter ſeiner Leitung erſtieg Betha raſch die höchſten 
Stufen im gottſeligen, beſchaulichen Leben, war durch ungewöhnliche Wun⸗ 
dergaben ausgezeichnet, 12 Jahre lang genoß ſie außer der hl. Kommunion 
keine leibliche Speiſe, ſie trug die Wundmale des Herrn, deſſen Leiden ſie 
ſehr verehrte, an ihrem Leibe, ſtarb am 25. November 1420, 34 Jahre alt. 
Ihr Seelenführer, Pater Kügelin, ſchrieb ihr Leben kurz und knapp. 1767 
ward ſie ſelig geſprochen. 1623 öffnete man ihr Grab. Von da ab bis 
1767 fand eine außerordentliche Verehrung der Seligen ſtatt. Hunderte 
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und Tauſende kamen oft an einem Tag aus allen Teilen Deutichlands, 
Oeſterreichs, der Schweiz und den angrenzenden Ländern in Reuthe zuſam⸗ 
men, um Hilfe in Krantheiten und Seelennöten zu erflehen. Wegen den 
überaus zahlreichen Wundern und Gebetserhörungen auf ihre Anrufung hin 
erhielt Betha den Titel „Wundertäterin Schwabens.“ (Vgl. ihre Lebens⸗ 
beſchreibung von Pfarrer A. Baier in Reute bei Waldſee, bei Bader in 
Rottenburg.) *) 


Männerklöſter des III. Ordens des hl. Franziskus. 


Auch aus dem männlichen Geſchlecht verließen im 14. Jahrhundert 
manche die Welt, zogen ſich in die Einſamkeit zurück, um beſſer für ihr 
Seelenheil ſorgen zu können. So entſtehen die Begardenniederlaſſungen 
(Männerſammlungen) oder Eremitenlaienklöſter, die meiſtens die Dritt⸗ 
ordensregel des hl. Franziskus annahmen. Solche werden erwähnt: in 
Trochtelfingen bei der Kapelle auf dem Hennenſtein und bei der Haidkapelle. 
bei Salmendingen bei der Kapelle auf dem Kornbühl, in Dillſtetten bei 
Veringenſtadt, Bernſtein bei Heiligenzimmern, Vaihingen, Böblingen, Ent⸗ 
ringen, Grötzingen, Herrenberg, Hirſchau, Illingen, Leonberg, Schorndorf, 
Winnenden. (Stälin, B. 3, S. 744.) Ueber die drei erſteren berichtet Eiſele 
in ſeiner Geſchichte des Landkapitels Trochtelfingen. („Mitteilungen“ 35.) 
Er ſchreibt: „Auf dem Hennenſtein beſtand Ende des 14. und Anfang de⸗ 
15. Jahrhunderts eine Begardenniederlaſſung mit eigenem Gottesacker; 142 
ſtifteten die Grafen von Werdenberg zu Trochtelfingen die Hennenſteinkap⸗ 
lanei. 1501 wird dieſe wegen Einführung des Chorgebetes in der Pfarrkirche 
nach Trochtelfingen verlegt. In der Folge werden nur noch Eremiten auf 
dem Hennenſtein erwähnt, ebenſo auf dem Kornbühl und bei Dillſtetten. 
An ihre Stelle treten im 19. Jahrhundert Kapellenmesner. Die Eremiten 
gehörten in der Regel dem III. Orden des hl. Franziskus an, trugen den 
Einſiedlerhabit, wurden von der biſchöflichen Behörde beſtätigt, gewöhnlich 
hatten ſie vor dem Dekan ein Examen zu machen, das Glaubensbekenntnis 
abzulegen, dem Biſchof und Pfarrer Gehorſam zu verſprechen; ſie wurden 
ermahnt, fromm und keuſch zu leben, dem Gebete und der Betrachtung zu 
obliegen, alle 8 oder 14 Tage die hl. Sakramente zu empfangen und mit 
anſtändiger Handarbeit die Zeit zu verbringen. Von allen Begarden⸗ und 
Eremitenlaienklöſtern hatte ſich Bernſtein bei Heiligenzimmern bis an den 
Anfang des 19. Jahrhunderts erhalten. 1361 ſchenkte Hermann von Ow den 


5) Frauenklöſter des III. Ordens des hl. Franziskus: Konſtanz 1312. 
Grozingen 1307, Wildberg 1322, Margarethauſen 1330, Tübingen 1333—1358, 
e bei Bregenz 1336, Säckingen 1340, Weiler bei Blaubeuren 134, 
Ebingen 1344, Ueberlingen 1348, Pfullendorf 1350, Freiburg i. Br. deim 
Pfauen 1351, Bonndorf 1350, Biberach 1365—1370, i 1378, Mõg 
gingen 1378, Radolfzell vor 1371, Wonnenſtein 1379, Villingen 1380, Wart 
haufen bei Ehingen 1380—87, Dornſtetten 1384, Waldſee vor 1400, Mos heim 
1387, Wurmlingen bei Tuttlingen 1392, Rottenburg⸗Ehingen vor 1400, 
Egesheim bei Spaichingen vor 1400, Notkersegg 1380, Grinnenſtein 1391, 
Sipplingen bei Ueberlingen 1395, Saulgau 1394, Ehingen 1395. 
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Paldbrüdern zu Bernſtein ungefähr 90 Jauchert Wald. Die Zahl der 


Brüder ſtieg jetzt auf 12. Sie nährten ſich mit Handarbeit. 1370 weihte 


ihnen Heinrich, Biſchof zu Konſtanz, ihre erſte Kirche. 1503 nahmen ſie die 
Regel des III. Ordens des hl. Franziskus an. Seit 1580 gehörten fie zur 
Tiroler Franziskanerprovinz. Ein Prieſter dieſes Ordens war bei ihnen zu 
ihren geiſtlichen Dienſten. Der Obere war ein Bruder, der ſogenannte 
Altvater. Seit 1700 hatten die Brüder einen eigenen Friedhof. Von dem 
nahen Dominikanerinnenkloſter Kirchberg beſaßen ſie Güter zu Lehen. Bern⸗ 
ſtein gehörte zur Herrſchaft Hohenberg, mit der es 1381 an Oeſterreich und 
1805 an Württemberg kam. Berühmt war die Bernſteiner Ziegelei, deren 
vorzügliche Ziegel ſich heute noch auf manchem Haus, ſo auf der Kirche zu 
Glatt, finden. Heute iſt das ehemalige Kloſter württembergiſche Staats⸗ 
domäne. Es ſteht noch das 1729 vollendete, maffive, dreiſtöckige Kloſter⸗ 
gebäude. Die Gänge haben Kreuzgewölbe. Im oberen Stockwerk befinden 
ſich die ehemaligen Kloſterzellen. Die 1732 im Jeſuitenſtil erbaute Kirche 
dient heute als Remije. Weiter find noch vorhanden anſehnliche Oekonomie⸗ 
gebäude, das ehemalige Jägerhaus, die Ziegelhütte, ein ſchön angelegter 
Garten u. a. Die Bernſteiner Chronik befindet ſich im württ. Staats⸗ 


Archiv. 
Kloſtergründungen anderer Orden. 

Die älteren, begüterten Orden der Benediktiner, Ciſtercienſer und Prä⸗ 
monſtratenſer vermochten im 14. Jahrhundert in Schwaben ſich nicht mehr 
weiter auszudehnen. Dazu fehlte ihnen die notwendige innere Lebenskraft. 
Mehr Werbekraft beſaß noch der Auguſtinerorden. Wie ſchon erwähnt, nah: 
men die Tertiarierinnen des hl. Franziskus zu Inzigkofen (Hohenzollern) 
1394 die Regel des hl. Auguftinus an (Auguſtiner⸗TChorfrauen). Um 1395 
ſtiftete Graf Friedrich von Zollern⸗Schalksburg in Wannental bei Balingen 
ein Auguſtiner⸗Eremiten⸗Kloſter. Nach kurzer Zeit mußten die Mönche den 
Nonnen desſelben Ordens Platz machen. Dies geſchah wahrſcheinlich nach 
1403, in welchem Jahre Graf Friedrich, genannt Mülli, die Herrſchaft Balin⸗ 
gen mit Balingen, der Stadt, der Feſte Schalksburg und 17 Orten des heu⸗ 
tigen Oberamts Balingen an den Grafen Eberhard III. von Württemberg 
um 28 000 Gulden verkaufte. Die Herren von den Sirgen von Sirgenſtein 
gründeten 1349 das Karmeliterkloſter zu Ravensburg. Sodann fand im 14. 
Jahrhundert ein neuer Bettelorden in Schwaben Eingang, die Pauliner 
(St. Bauls-Eremiten), die aber niemals eine beſondere Bedeutung erlang⸗ 
ten. Sie beſchäftigten ſich mit Seelſorge und Schulunterricht am Ort. 
(Freib. Diöz.⸗Archiv 1911, S. 362.) Paulinerklöſter wurden gegründet: in 
Rohrhalden 1348 von einer Bürgerin in Rottenburg, in Gundels⸗ 
bach 1355 von der Stadtgemeinde Waiblingen, in Goldbach 1380, Ar⸗ 
genhardt 1402, verlegt nach Langnau 1405, Anhauſen⸗Grönin⸗ 
gen 1403 von den Herren von Bebenburg (Calwer Kirchengeſchichte), in 
Tannheim (Baar) 1353, in Grünwald bei Lenzkirch 1360 (Lauer, 
S. 72), in Kirnhalden im Breisgau vor 1424, St. Peter auf dem 


= 
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Kaiſerſtuhl um 1870, in Bonndorf 1402 (vgl Freib. Diöz.⸗Arch. 1911 
S. 317 u. S. 362—378). Die vielen Neugründungen von Frauenklöſtern mit 
eifrigem Tugendſtreben beweiſen, daß neben manchen Schattenſeiten im 
religiös⸗kirchlichen Leben des 14. Jahrhunderts doch noch viel chriſtlicher 
Opfergeiſt im Volke fi fand. Von echt chriſtlicher Gefinnung zeugt auch die 
große allgemeine Verehrung des Leidens des Herrn und die daraus hervor⸗ 
fließende ungemeine Wertſchätzung des hl. Meßopfers. Zur Verbreitung die⸗ 
ſer Andacht trug viel die Schrift des ſeligen Heinrich Suſo „von der ewigen 
Weisheit“ bei, welche in ergreifenden Zügen das Leiden des Heilandes und 
feiner jungfräulichen Mutter ſchildert. Die Wertſchätzung des hl. Mezopfers 
zeigt ſich in der Stiftung vieler Jahrzeiten und der Gründung vieler Meß⸗ 
benefizien (Kaplaneien) im 14. und 15. Jahrhundert. 


5. Kapitel. 5 
Stiftung von Kaplaneien (Meßbenefizien) und Jahrtagen. 


Im 13 Jahrhundert wird nur ſelten eine Kaplanei erwähnt. Viele wer⸗ 
den im 14. und noch mehr im 15. Jahrhundert geſtiftet. Döſer führt in feiner 
Geſchichte des Kapitels Horb mit 17 Pfarreien die Gründung von 13—15 
Meßpfründen im 14. Jahrhundert an, darunter 6 in Horb. Das Archidia⸗ 
konat Breisgau mit 175 Pfarreien hat im 13. Jahrhundert erſt 12 Altar⸗ 
benefizien, im 14. 112 und im 15. 256, darunter 70 im 14. Jahrh. in der 
Stadt Freiburg (Freib. Diöz.⸗Arch. 1916 S. 133). Nach der Geſchichte des 
Kapitels Veringen von Pfr. Eiſele ſtiftete Anſelm von Sölnſtein am 
22. April 1304 in der Kirche zu Stetten (unter Holſtein) einen vorderen 
Altar zu Ehren der Jungfrau Maria, des hl. Nikolaus und der hl. Katha⸗ 
tina. Deſſen Beſetzung ſoll dem Kloſter Bebenhauſen zuſtehen. 1332 fun- 
dierte Ritter Swenger oder Swigger zu Lichtenſtein bei Neufra den Gottes⸗ 
acker nebſt einer Kaplanei beim Dorfe Neufra. In Trochtelfingen beſtanden 
folgende Kaplaneien: die Frühmeßpfründe, erwähnt 1367, die St. Michiaels⸗ 
kaplanei, angeführt 1394, die St. Antoniuspfründe 1400 vom Grafen Eber⸗ 
hard von Werdenberg, dem Pfarrer Johann Dachs und ihren Koadjutoren 
geſtiftet, die St. Erhardskaplanei, geſt. 1413 von Graf Eberhard von Werden⸗ 
berg, die Liebfrauenpfründe geſt. 1416 von Graf Eberhard von Württem⸗ 
berg im Namen des verſtorbenen Grafen Eberhard von Werdenberg, die St. 
Jakobskaplanei geſt. 1421 von Benz Wurm in Trochtelfingen, Vogt der 
werdenbergiſchen Herrſchaft, das Hennenſteinbenefizium St. Nikolaus geſt. 
1422 von den Grafen Hans und Heinrich von Werdenberg. In Hettingen 
werden 1407 zwei Kaplaneien erwähnt, die des Katharinenaltars und der 
ſeligſten Jungfrau Maria. Die Bürger von Veringenſtadt ſtiften in die 
Nikolauskapelle 1360 eine Kaplanei auf den Urſula⸗Altar und 1368 eine 
ſolche auf den Katharinenaltar. Veringendorf erhält die erſte Kaplanei zu 
Ehren der allerſeligſten Jungfrau Maria und des hl. Johannes des Ev. 1408. 
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Inneringen hatte ſchon im 13. Jahrhundert bei der St. Martinskirche eine 
Kapelle mit eigenem Kaplan, eine zweite — die Liebfranenkapelle — mit 
Kaplanei exiſtierte 1374. In Melchingen wird 1368 der Pfleger des 
Frauen⸗ und Nikolausaltars der Kirche genannt, was auf eine Kaplanei 
dort ſchließen läßt. Rudolf von Reiſchach zu Straßberg ftiftet 1367 die Peter⸗ 
und Paul⸗Kaplanei zu Laiz und Bürger der Stadt Sigmaringen und andere 
Pfarrkinder von Laiz 1359 die Maria Magdalenenpfründe (ſeit 1497 Früh⸗ 
meßpfründe) und 1364 die Nikolauspfründe, beide zu Laiz. Die älteſte 
Kaplanei in Sigmaringen iſt die Frühmeß⸗ oder Katharinenpfründe in der 
Kapelle des hl. Ev. Johannes, geſtiftet 1359 von Einwohnern in Sigmarin⸗ 
gen, um täglich vor der Arbeit die hl. Meſſe anhören zu können. In der 
Kloſterkirche der Dominikanerinnen zu Hedingen bei Sigmaringen waren 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zwei Benefizien, eines auf dem 
Altar des hl. Erasmus, die Erasmuskaplanei und eines auf dem Altar des 
hl. Johannes des Täufers, die Johanneskaplanei. (Geſchichte des Kapitels 
Trochtelfingen und der katholiſchen Stadtpfarrei Sigmaringen von Pfr. 
Eiſele). Dießen, Filial von Oberiflingen, erhält 1347 eine Kaplanei. 
(Chronik von Dießen). Am 8. Nov. 1401 berichten Hans von Neuneck zu 
Slatt dem Biſchof Marquard zu Konſtanz, daß ſie mit Bewilligung des 
Kirchherrn Hans Chunowen eine Kaplanei auf dem von ihrer verſtorbenen 
Schweſter Katterlin 1394 errichteten Seitenaltar in der Pfarrkirche zu Glatt 
geſtiftet und mit dem Zehnten zu Bildechingen, dem Weinzehnten zu Glatt 
und einer Wieſe daſelbſt bewidmet haben. Der Kaplan ſoll dem Kirchherrn 
helfen und fünf Wochenmeſſen für die Stifter und ihre Vorfahren leſen. In 
Bingen wird eine Kaplanei 1391 genannt, geſtiftet von den Herren von 
Hornſtein. 

Die Inhaber dieſer Altar⸗ oder Meßbenefizien hatten in der Regel 
wöchentlich mehrere Meſſen auf ihren Altären für die Stifter und deren 
Vorfahren und Nachkommen zu leſen, zuweilen auch nur einen oder mehrere 
Jahrtage für dieſelben zu halten. Mitunter mußten ſie beim Gottesdienſt 
an den Sonn⸗ und Feiertagen mithelfen, z. B. beim Geſang. Dagegen waren 
ſie für gewöhnlich nicht zur eigentlichen Seelſorge verpflichtet. Hierfür hatten 
die Pfarrer größerer Pfarreien ſog. Helfer oder Vikare, deren Stelle aber 
manchmal auch Kapläne vertraten. Bei Kollegiatkirchen hatten die Kapläne 
am Chorgebet teilzunehmen. Durch Errichtung von Frühmeſſen ſollte den 
Semeindeangehörigen die Möglichkeit gegeben werden, vor der Arbeit noch 
die hl. Meſſe anhören zu können. 


Die vielen Altar⸗ oder Meßbenefizien find der Ausfluß eines lebendigen 
Glaubens und inniger Frömmigkeit, wie auch hoher Wertſchätzung des hl. 
Meßopfers, was auch die Stiftungsurkunden bezeugen. Es heißt in dieſen 
in der Regel, daß das Meßbenefizium geſtiftet werde in Erwägung der Ver⸗ 
gänglichkeit des irdiſchen Lebens und im Hinblick auf die kommende Rechen⸗ 
ſchaft zum Lobe der ungeteilten Dreifaltigkeit und zu Ehren der jeligften 
Jungfrau Maria und zu Ehren der Heiligen (von denen verſchiedene Namen 
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angeführt werden), zum Heile der eigenen Seele und zum Troſte und zur 
Hilfe der verſtorbenen Chriſtgläubigen. 

Die Hochſchätzung des hl. Meßopfers im 14. Jahrhundert kommt auch 
zum Ausdruck durch die Stiftung vieler Jahrtage. Damit iſt manchmal eine 
Stiftung von Geld⸗ oder Brotalmoſen verbunden. In Trochtelfingen be⸗ 
ſtand 1394 eine Jahrtagsſtiftung mit zwei Schilling Almoſen für die Armen. 
eine zweite ſolche wird 1400 genannt (Eiſele). In Glatt ſtiften die Edeln 
von Neuneck Jahrtage in den Jahren 1360, 1372, 1378, 1389, 1392, 1412, 1419. 
Wohlhabende Perſonen ſtiften ſog. große Jahrtage mit 4, 6, 10, 20 und mehr 
Prieſtern. (Vgl. Lauer: Geſchichte der katholiſchen Kirche in der Baar, 
S. 106—110). In Trochtelfingen ſtiftet Pfarrer und Dekan Johannes Dachs 
im Jahre 1400 einen Jahrtag mit 7 hl. Meſſen. Um 1400 wurde im Kapitel 
Trochtelfingen wie im Kapitel Mergentheim (Freib. Disz.⸗Archiv 1911, 
S. 179) eine Kapitels⸗Jahrtagsbruderſchaft errichtet, der Geiſtliche und Laien 
angehörten. Jedes Mitglied mußte ein Ingreßgeld von 4 Gulden zahlen 
und wurde in das Bruderſchaftsbuch eingetragen. Zuerſt kamen die Adeligen. 
dann die Geiſtlichen und zuletzt die bürgerlichen Laien. Es ſcheinen auch die 
Kloſterfrauen von Mariaberg der Bruderſchaft angehört zu haben. Jeder 
Kapitular mußte für ein verſtorbenes Mitglied eine hl. Meſſe leſen und das 
Totenoffizium beten. Der Kapitelsjahrtag war zugleich der Bruderſchafts⸗ 
jahrtag. Er begann mit dem Gebet des Totenoffiziums; hierauf folgten ein 
levitiertes Seelenamt und ein Lobamt zu Ehren der heiligſten Dreifaltigkeit. 
Während der beiden Aemter laſen alle übrigen Geiſtlichen eine heilige Meſſe 
für die verſtorbenen Bruderſchaftsmitglieder. Den Schluß bildete die Toten⸗ 
veſper und das Tumbagebet. Im Kapitel Hechingen wurde 1484 eine ſolche 
Jahrtagsbruderſchaft gegründet. (Geſchichte des Kapitels Trochtelfingen von 
Eiſele). Weiteres hierüber im Abſchnitt des 15. Jahrhunderts. 


6. Kapitel. Pfarreien und Patronat. 


Der Stand der Pfarreien iſt im 14. Jahrhundert im allgemeinen der⸗ 
ſelbe geblieben, wie im 13. Einzelne Pfarrer hatten mehrere Benefizien, ſo 
die Pfarrer von Harthauſen a. d. Sch., Frohnſtetten, Straßberg, Storzingen, 
Langenenslingen, Inneringen, Veringendorf. Die drei letzteren waren von 
den Pfarreien abweſend und ließen dieſe durch einen Vikar paſtorieren. Der 
Pfarrer und Dekan in Ringingen beſaß zur Aufbeſſerung ſeines Gehaltes 
noch die Vikarie in Hirrlingen (Eiſele S. 50 u. 52). Die Patronate der 
Pfarreien verſchieben ſich ſeit dem 13. Jahrhundert immer mehr zu Un⸗ 
gunſten der Laien und zu Gunſten der Klöſter und geiſtlichen Stifte. Im 
14. und 15. Jahrhundert waren drei Fünftel bis zwei Drittel der Pfarreien 
in manchen Gegenden Schwabens Stiften und Klöſtern, vor allem der be⸗ 
güterten Orden der Benediktiner, Prämonſtratenſer und Ziſterzienſer inkor⸗ 
poriert. Nach den Forſchungen von Dr. Rieder im päpſtlichen Archiv zu 
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Rom haben die Päpſte und Biſchöfe das geiſtliche Patronat ſeit dem 13. 
Jahrhundert nach Kräften gefördert, offenbar, weil es für die Kirche vorteil⸗ 
hafter war, als das weltliche. Die meiſten Geſchichtsforſcher hielten bis jetzt 
die vielen Inkorporationen für einen großen Nachteil der Pfarreien. Sic 
reden von „Hungerlöhnen“ der von den Klöſtern eingeſetzten Vikare, 
welche die Paſtoration beſorgten. Dieſe Anſicht, ſchreibt Rieder (Freib. 
Diöz.⸗Archjo 1908, S. 336 und 367), iſt ganz falſch. Die päpſtlichen Inkor⸗ 
porationsurkunden lehren uns, daß die Inkorporation nur dann Gültigkeit 
hatte, wenn vorher die Kongrua für den ſtändigen Vikar ausgeſchieden 
wurde. Die Kongrua aber beſtimmte nicht das Kloſter, ſondern der Biſchof 
und dieſe war weit davon entfern, ein Hungerlohn zu ſein, wie die Hun⸗ 
derte von Fällen beweiſen, von denen der zweite Band der Konſtanzer 
Biſchofsregeſten uns Kunde gibt. In den meiſten Fällen trat in der Kon⸗ 
arua gar keine Verſchiebung ein, der Leutprieſter bezog vor wie nach feine 
Einkünfte, nur der Kirchherr, an deſſen Stelle Stift oder Kloſter trat, ver⸗ 
lor die ſeinen. Für die Seelſorge war gewiß in ſehr vielen Fällen nach 
einer Inkorporation beſſer geſorgt als zuvor. In manchen ſchlecht dotierten 
Pfarreien beſorgten Kloſtergeiſtliche die Paſtoration. Das Konzil von 
Trient (15451563) verbot die Inkorporation von Pfarreien, weil die 
biſchöflichen Rechte im Laufe der Zeit immer mehr geſchmälert wurden 
und das Pfarrgut im Kloſtergut aufging. Von Pfarreien im Umfang des 
heutigen Hohenzollern waren inkorporiert: dem Ciſtercienſerkloſter Salem 
die fünf Pfarreien: Einhart, Levertsweiler, Magenb'ich, Oſtrach und Taferts⸗ 
weiler; dem Ciſtercienſerinnenkloſter Wald: Dietershofen, Walbertsweiler, 
Kappel ſeit 1355 (1387 verliert es die Pfarrei und wird Filial von Wal⸗ 
bertsweiler) und Wald; dem Dominikanerinnenkloſter Hedingen die Pfar⸗ 
rei Krauchenwies (1355); dem Auguſtinerkloſter Beuron: Beuron mit Beren⸗ 
tal, dem Dominikanerinnenkloſter Habstal: Habstal mit einem Teil von 
Rosna ſeit 1432; der andere Teil des Ortes war Filial von Ennetach und 
ſeit 1434 von der Marienpfarrei in Mengen; dem Benediktinerkloſter Meh⸗ 
rerau war inkorporiert: Sigmaringendorf (ſchon 1249); dem Benediktiner⸗ 
innenkloſter Mariaberg der Ort Bronnen; dem Wilhelmitenkloſter (mit der 
ſtrengeren Benediktinerregel des Abtes Wilhelm in Hirſau 1071—1091) in 
Mengen die Kapelle mit Meßbenefizium zu Rulfingen ſeit 1437. Die 
eigentliche Seelſorge des Ortes oblag dem Pfarrer der oberen oder Frauen⸗ 
pfarrei von Ennetach⸗Mengen. (Vgl. Geſchichte der Pfarrei Rulfingen von 
Pfr. Eiſele, „Mitteilungen“ 1918, S. 54). Das Benediktinerinnenkloſter 
Buchau hat das Patronat von Straßberg mit Kaiſeringen und Frohnſtet⸗ 
ten; das Benediktinerkloſter Zwiefalten von der Pfarrei Bingen ſeit 1448. 
(Vgl. Geſchichte des Kapitels Trochtelfingen und Sigmaringen von Eiſele.) 
Patrone der übrigen Pfarreien waren in der Regel, aber nicht immer, die 
betreffenden Territorialherren. Was Doeſer vom Kapitel Horb ſchreibt, gilt 
auch von den Kapiteln Hohenzollerns und vielen anderen: „In den Händen 
des Biſchofs oder Domkapitels befand ſich vor dem 17. Jahrhundert auch nicht 
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eine einzige Pfründe des Kapitels zur Beſetzung.“ Mit dem Wechſel der 
Herrſchaft wechſelte meiſtens das Patronat. Doch wurde manchmal beim 
Verkauf oder Verpfändung einer Herrſchaft der Kirchenſatz ausgenommen. 
fo daß er alſo dem früheren Beſitzer verblieb; mitunter wurde er auch allein 
veräußert. Beides war gegen die Beſtimmungen des Kirchenrechtes. Beim 
dinglichen Patronate haftet dasſelbe an dem betreffenden Grundftüd (Herr: 
ſchaft) und hat dieſem zu folgen; bei einem perſönl ichen Patronate aber 
iſt ein eigentlicher Verkauf überhaupt ausgeſchloſſen. Dieſe Vorſchriften 
wurden indes von den Inhabern der Kirchenſätze vielfach nicht beachtet und 
dieſe wie weltliche Lehen angeſehen oder ſelbſt wie ein der Herrſchaft in⸗ 
härierendes ſonſtiges Landesrecht. Auch die Kaplaneibenefizien wurden 
patronatlich vergeben. Dieſelben ſind großenteils von den Beſitzern der 
Herrſchaften, oder auch von den Gemeinden, Geiſtlichen und anderen geſtif⸗ 
tet worden und hatten demgemäß die genannten Stifter das Präſentations⸗ 
recht. Doch kommen Kaplaneiſtiftungen vor, bei denen nicht der Stifter, 
ſondern der Herrſchaftsinhaber das Verleihungsrecht beſaß. Ob dieſer es als 
ein ihm zuſtehendes Territorialrecht forderte, oder ob der Stifter es frei⸗ 
willig abtrat, iſt unbekannt. (Eiſele.) 
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N 7. Kapitel. 
Der Klerus, Schisma in der Kirche, das Konzil von Konſtanz, 


Von den Suffraganbistümern von Mainz und Köln war Konſtanz das 
erſte, das einen Biſchof aus miniſterialem Geſchlecht (von Arbon) aufgenom⸗ 
men hat. Nach J. Simon („Stand und Herkunft der Biſchöfe der Mainzer 
Kirchenprovinz im Mittelalter“, 1908) gelang es bereits 1138 einem An⸗ 
gehörigen eines angeſehenen Miniſterialengeſchlechts, durch beſondere Um⸗ 
fände begünftigt, die Biſchofswürde zu erreichen. Erſt 1206 folgte wieder 
ein Biſchof aus dem niederen Adel. Unter den ſechs Biſchöfen des 18. 
Jahrhunderts finden wir zwei Freiherren und vier Miniſteriale. Im 14. 
Jahrhundert gehören von 11 Biſchöfen ſieben dem hohen, zwei dem niederen 
Adel, zwei dem Bürgerſtande an. Von den 10 Biſchöfen des 15. Jahrhun⸗ 
derts ſind fünf aus dem hohen, drei aus dem niederen Adel, zwei aus dem 
Bürgerſtande. (Freib. Diöz.⸗Archiv 1910, S. 318.) Von 1307—1318 ſaß auf 
dem biſchöflichen Stuhl zu Konſtanz der Franzoſe Gerhard aus Avignon, 
von Papſt Klemens V. ernannt. Nach den meiſten Chroniſten war er ein 
lehr gelehrter, Teutfeliger und ſittlicher Mann. Als Franzoſe kannte er 
aber deutſche Sprache und Sitten wenig, was Boshafte benützten, um ihn 
zu hintergehen. (Freib. Diöz.⸗Archiv, B. 2, S. 63— 72.) Der Biſchof Nu 
dolf III. von Montfort (1322—1334) ſtellte ſich im Streit zwiſchen Kaiſer 
und Papſt auf die Seite des erfteren. Er ſtarb im Banne und wurde des⸗ 
halb in ungeweihter Erde zu Arbon beigeſetzt. Sein Nachfolger Nikolaus I. 
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von Kenzingen (1334—1344) ſtand auf Seiten des Papſtes und verteidigte 
kein Bistum mit den Waffen gegen den Kaiſer und deſſen Bistums kandidaten 
Graf Albrecht von Hohenberg. Biſchof Johannes IV. von Windlock, 1353 
bis 1356, bemühte fi) ſehr um die Reform der Geiſtlichkeit, was ihm viele 
Feinde machte. Wegen Ungehorſam gegen den Biſchof belegte der Papſt 
die Stadt Konſtanz mit dem Interdikt und über den zu ſchroffen Biſchof ver⸗ 
hängte er den Kirchenbann, weil er den Pfarrer von St. Stephan in Kon⸗ 
ſtanz gefangen hielt und mit der Stadt in Fehde lag. Am 21. Januar 1356 
wird der Biſchof in ſeiner Wohnung, nicht ohne Mitſchuld einiger adeliger 
Domherren, ermordet. Bis heute iſt der Mord nicht aufgeklärt. (Freib. 
Diöz.⸗Archiv, B. 3, S. 103—110.) Dieſer und andere Morde, z. B. von 
Kloſtervorſtehern, ſind Zeichen der Zeit. Als Strafe für Tötung, Verſtüm⸗ 
melung oder Gefangenhaltung eines Klerikers verhängte die Kirche das 
Interdikt. Biſchof Heinrich III. von Brandis, 1357 —1383, erließ am 
1. April 1379 hierüber eine eingehende Verordnung, die wenigſtens vier 
Mal im Jahr verfündet werden ſollte. Betroffen wurden von dem jewei⸗ 
ligen Interdikt die Dekanate, in denen etwas derartiges geſchah, ebenſo alle 
Orte, in denen jener, der in der gedachten Art gegen Geiſtliche vorging, 
Grundbeſitz hatte oder über die er Greichtsbarkeit übte, falls er aber nirgends 
Srundbeſitz oder Gerichtsbarkeit beſaß, feine Wohn⸗ und Aufenthaltsorte, 
ſolange er dort weilte und noch drei Tage nach ſeinem Wegzuge. (Lauer, 
S. 100.) Nach dem Tode des Biſchofs Heinrich III. fand 1384 eine Doppel⸗ 
wahl Statt, die mit der Doppelwahl des Papſtes im Zuſammenhang ſteht. 
Daher einiges über dieſe. Im Jahre 1376 reiſte die durch Wiſſenſchaft und 
Tugend gleich ausgezeichnete Dominikanerin Katharina von Siena nach 
Avignon, um Papft Gregor XI. zur Rückkehr nach Rom zu bewegen. Diefer 
hatte ſich ſchon früher durch ein Gelübde hierzu verpflichtet, was Katharina 
wußte. Sie bat ihn deshalb, ſein Gelöbnis zu erfüllen. Gregor ließ ſich jetzt 
durch nichts mehr in Avignon zurückhalten. Am 17. Januar 1377 zog er 
unter großem Jubel in die ewige Stadt ein, die nurmehr einer Ruine glich. 
Viele antike Monumente waren verſchwunden, Steine, Säulen und Statuen 
für andere Gebäude verwendet und ſogar zu Kalk verbrannt worden. Man 
zählte 414 Bafiliten, faſt alle waren dem Verfalle nahe. Es fehlten die not: 
wendigſten Gegenſtände für den Gottesdienſt; die Prieſter mußten das hei⸗ 
lige Meßopfer in den ärmlichſten Gewändern feiern. Die Einwohnerzahl 
der Stadt war auf 30 000 herabgeſunken. Gregor XI. ſtirbt ſchon 1378. 
Durch einſtimmige Wahl der 16 in Rom anweſenden Kardinäle wird Ur⸗ 
dan VI. als Papſt gewählt. Die ſechs in Avignon gebliebenen Kardinäle 
ſtimmen der Wahl zu. Später jedoch, als Urban energiſch auf Sittenver⸗ 
beſſerung drang und zugleich ſehr ſchroff und hart auftrat, wählten die Kar⸗ 
dinäle unter dem nichtigen Vorwande, Urbans Wahl ſei unfrei geweſen, 
einen Gegenpapft, Klemens VII. So entſtand das traurige, vierzehnjährige 
Schisma in der Kirche. Denn ſowohl der rechtmäßige, als der unrechtmäßige 
Papſt erhielt Nachfolger. Erſt das Konzil von Konſtanz machte 1417 dieſen 
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Schisma ein Ende. Es waren jammervolle Zuſtände und traurige Ver⸗ 
hältniſſe. War einem König oder einem Volk einer der Päpſte nicht zu 
Willen, ſo trat man auf die Seite des anderen über. Die kirchlichen Geſetze 
und Anordnungen wurden verächtlich und einflußlos, die gegenſeitige Er⸗ 
bitterung nahm überhand und die Gewiſſen wurden derart beſchwert und 
verwirrt, daß ſelbſt Heilige, wie Vinzenz Ferreri, nicht mehr wußten, an 
welchen Papſt man ſich halten ſolle. Biſchof Heinrich III. von Konſtanz 
ſtand bis 1379 auf der Seite Urbans VI., wandte ſich aber noch im gleichen 
Jahre auf Betreiben des Herzogs Leopold von Oeſterreich dem Gegenpaſt 
Klemens VII. zu. Nach ſeinem Tode erfolgte in der Diözeſe eine Doppel⸗ 
wahl. Die Parteigruppe Klemens VII. mit Herzog Leopold und ſeinen 
Verbündeten wählte Mangold von Brandis zum Biſchof 1384 —1387, die 
andere Gruppe Nikolaus II. von Rieſenburg 1384 —1387. Dieſer verhängte 
das Interdikt über die öſterreichiſchen Gebiete und gewann Reichenau zurück. 
Herzog Leopold verlegte jetzt den Sitz des Kirchenregiments der Partei 
des franzöſiſchen Gegenpapſtes nach Freiburg in Breisgau, wo dieſes ſich 
noch längere Zeit hielt. 1387 wählte das Konſtanzer Domkapitel Burkhard 
von Hewen zum Biſchof (1387-1398). Er ſtellte ſich auf die Seite des Pap⸗ 
ſtes Urban VI., was zur Folge hatte, daß ſich allmählich die Diözeſe mit 
Ausnahme der öſterreichiſchen Gebiete geſchloſſen von dem franzöſiſchen 
Gegenpapſte abwandte. Erſt das Konzil von Konſtanz machte aber der 
Spaltung ein Ende. Für fein Zuſtandekommen hatte ſich vor allem Kaiſer 
Sigismund bemüht. Der rechtmäßige Papſt Gregor XII. dankte hier ganz 
aus freiem Willen ab und verbat ſich eine Wiederwahl. Johann XXIII. 
wurde gezwungen, dem Papſttum zu entſagen (1415). Benedikt XIII. 
konnte durchaus nicht zur Abdankung bewogen werden, wurde aber für ab⸗ 
geſetzt erklärt. Er zog ſich nach Spanien auf ein Felſenſchloß zurück. Aber 
auch dort erkannte ihn niemand mehr, die Schloßbewohner ausgenommen, 
als Papſt an. Darauf wählte man Otto von Colonna zum Papſte, der ſich 
Martin V. nannte (1417). Dieſer übernahm nun den Vorſitz auf der 
Synode und verlieh ihr dadurch den Charakter eines allgemeinen Konzils. 
So war die unſelige Kirchenſpaltung beendet und der Friede hergeſtellt. 
Daß die vielen ſtaatlichen und kirchlichen Wirren im 14. Jahrhundert das 
ꝛeligiös⸗lirchliche Leben nachteilig beeinflußten, iſt nicht zu verwundern. 
Immerhin zeigte ſich noch viel chriſtliche Geſinnung und Opfergeiſt bei 
Klerus und Volk. Die Gründungen der Kapitelsbruderſchaften laſſen auf 
einen guten Geiſt im Weltklerus ſchließen. Die beiden Leutprieſter und 
Beichtiger vom Frauenkloſter Inzigkofen: Wernher und Konrad Stribel 
waren Männer von bewährter Tugend und ungeheuchelter Frömmigkeit. 
Dasſelbe muß geſagt werden von dem Pfarrer Konrad Kügelin zu Wald⸗ 
ſee, der 1400 das Frauenkloſter Reuthe gründete und die „gute Betha“ zur 
höchſten Stufe eines gottſeligen, beſchaulichen Lebens führte. In den vielen 
neugegründeten Frauenklöſtern mit der Regel des hl. Auguſtinus und des 
dritten Ordens des hl. Dominikus und Franziskus herrſchte ein eifriges 


— 121 — 


Tugendſtreben. Die Dominikaner — allen voran der ſelige Heinrich Suſo — 
zeichneten ſich wie im 13. Jahrhundert in der Scholaſtik, ſo im 14. in der 
Myſtik aus. Die Scholaſtil ſuchte die chriſtlichen Wahrheiten nicht blos 

mit Stellen aus der hl. Schrift und den Kirchenvätern, ſondern ſoweit als 

möglich, auch mit Vernunftwahrheiten zu begründen, Philoſophie und 

Theologie in innigen Zuſammenhang miteinander zu bringen, wobei die 
Philoſophie aber ſtets eine untergeordnete, dienende Stellung einnahm. 
Die wahre Myſtik fußte auf der Scholaſtil, wie die Gottesliebe auf der 
Öottesertenntnis. Ihr Hauptſtreben war darauf gerichtet, die chriſtlichen 
Wahrheiten ins Leben umzuſetzen, d. h. die Menſchen zu einem chriſtlichen 
Tugendleben anzuleiten. Dabei unterſchied die Myſtik ſtets drei Wege: 
die Reinigung, Erleuchtung und Vereinigung. Zuerſt muß ſich die Seele 
frei machen von den Banden der Sinnlichkeit und der Sünde, dann erſt 
kann ſie von Gott die Gabe der Betrachtung und jene Erleuchtung hoffen, 
die ſie zur möglichſten Volltommenheit und Vereinigung mit Gott führt. 
Dieſe Lehren wurden im 14. Jahrhundert beſonders in den Frauenklöſtern 
des hl. Dominikus und Franziskus befolgt. Nicht wenige in ihnen ſtarben 
im Rufe der Heiligkeit. 

Die Frömmigkeit des Volkes offenbart ſich in der allgemeinen Verehr— 
ung des bittern Leidens und Sterbens des Herrn und der Hochſchätzung des 
Hl. Meßopfers. Eine Folge davon iſt die Stiftung vieler Meßbenefizien 
und Jahrtage. 


8. Kapitel. 
Kirchenbauten, Bildhauerei, Glocken, Malerei, Poeſie. 


Wie im 13., ſo brachte man auch im 14. Jahrhundert in Stadt und 
Land große Opfer für den Bau herrlicher gotiſcher Gotteshäuſer. An 
Stelle des romaniſchen Chors des Freiburger Münſters wird ein neuer 
gotiſcher erſtellt und der Turm mit ſeiner unübertroffenen Pyramide voll⸗ 
endet. An den Domen zu Köln und Straßburg wird weitergebaut. Die 
Marienkirche zu Reutlingen geht 1343 ihrer Vollendung entgegen; in 
Gmünd wird die Heilig⸗Kreuzkirche 1351—1410, in Eßlingen die Frauen: 
kirche 1324— 1378 erbaut. Um 1400 begann man die Heiliggeiſtkirche in 
Heidelberg. Die Ulmer begannen 1377 ihr Münſter, eines der räumlich 
größten deutſchen Bauwerke. Von 1407—1409 wird der Turm der Kloſter⸗ 
tie zu Bebenhauſen mit feiner ſchönen Spitze erſtellt. Im Jahre 1316 
wird die Kirche zu Veringenſtadt, 1317 die Kirche zu Sigmaringendorf von 
Weihbiſchof Bertold I. von Conſtanz eingeweiht. Aus dem Anfang des 
14. Jahrhunderts ſtammen der Chor der Kirche zu Laiz und Trochtelfingen 
(1323). Am 13. Mai 1337 erteilen 12 Biſchöfe am Hofe des Papſtes Bene⸗ 
Bit XII. auf Bitten des Herrn von Neuneck einen Ablaß denjenigen Gläu⸗ 
bigen, welche an beſtimmten Tagen ihre Andacht in der Pfarrkirche zu 
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Slatt verrichten, oder in dieſelbe etwas zum Gottesdienſt Nötiges ſtiften. 
In dieſem Jahr ſcheint das Schiff der Kirche vollendet und geweiht worden 
zu fein (Chor 1293). Am 21. Mai 1322 ſtellten 6 Biſchöſe in Avignon einen 
Ablaßbrief für die der Mutter Gottes und dem hl. Nikolaus geweihte 
Kapelle auf dem Hennenſtein bei Trochtelfingen aus. 1363 verliehen 
21 Biſchöfe einen Ablaß von 40 Tagen denjenigen, welche an bdeſtimmten 
Tagen die Erhardskapelle (Gottesackerkapelle) in Trochtelfingen beſuchen. 
Die Kloſterkirche zu Habstal wurde 1364 und die zu Inzigkofen 1388 erbaut. 
Gewiß erſtand im 14. Jahrhundert noch manches andere Gotteshaus in 
Schwaben, von dem uns nichts überliefert iſt. Das Erdebben 1356 ver⸗ 
wüſtete Kirchen und Klöſter, Ritterburgen und Bürgerhäufer, fo daß Neu: 
bauten notwendig wurden. 


Die Bildhauerei. 


Die Bildhauerei und Malerei machen im 14. Jahrhundert weitere 
Fortſchritte. Ihre Werke nähern ſich immer mehr der Wahrheit der Natur. 
Aus den Heiligenbildern ſprechen Demut, heilige Ruhe, kindlich⸗frommer 
Sinn. Profeſſor Sauer hat im Freiburger Diözeſan⸗Archiv Band 19 neue 
Folge S. 359-411 die aus der vorreformatoriſchen Zeit in Baden noch er: 
haltenen Skulpturen mit kurzer Beſchreibung zuſammengeſtellt. Von der 
großen Zahl gehören nur wenige dem 14. Jahrhundert an. Es find: im 
Chor des Münſters zu Ueberlingen eine Nikolausſtatue und die Verkündi⸗ 
gungsgruppe, „zwei Figuren von klaſſiſcher Feierlichkeit“; im Münſter auf 
der Reichenau eine Madonna über dem Hochaltar, in Goldbach der hl. Sol⸗ 
veſter, in Salem die Birnauer Wallfahrtsmadonna (um 1400), die ſich durch 
„liebliche Anmut auszeichnet“; in der Peter⸗ und Paulskapelle des Kom 
ftanzer Münſters die ſitzende Gottesmutter aus der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, „die einen Hauch myſtiſcher Wärme ausſtrahlt“; in der 
Friedhofkapelle zu Meersburg Johannes und Maria von einer Kreuzig⸗ 
ungsgruppe, in Unterſtenweiler bei Markdorf eine Madonna mit ſtarkem 
ſeeliſchem Ausdruck; in der Karlsruher Vereinigten Sammlung eine aus 
Baden ſtammende Madonna aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts mit dem 
Ausdruck tiefſter Innerlichkeit; aus dem lächelnden Antlitz ſtrahlt die Freude 
reinften Glückes; ihr ſehr ähnlich iſt eine Madonna im Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeum in Berlin und eine im Stuttgarter Altertumsmuſeum; auf dem 
Friedhof zu Grünwald bei Kappel (Amt Neuſtadt) ein Paſſionszyklus aus 
Stein aus der Mitte des 14. Jahrhunderts; in Miſtelbrunn zwei Statuen 
der hl. Katharina und eines hl. Biſchofs aus der erſten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts; in Hondingen das Gnadenbild; in Wolfach Maria und Johannes 
von einer Kreuzigung; in Zell a. H. das Gnadenbild und die Madonna 
an der Außenſeite der Gnadenkirche; in Bickesheim das Gnadenbild um 1400, 
das aber wie die meiſten Gnadenbilder ſpäter überarbeitet worden iſt. Die 
wenigen anderen will ich übergehen. Ohne Zweifel wird es genauer Nach⸗ 
forſchung gelingen, noch mehr Werke der Plaſtik aus dem 14. Jahrhunder! 
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ausfindig zu wachen. Das Tübinger Kunſthiſtoriſche Inſtitut Hat ſich zur 
Aufgabe geſtellt, die Erforſchung der ſchwäbiſchen Plaſtik des Mittelalters 
zu fördern. Profeſſor Dr. Weiſe dort ſchreibt: „Vom mittleren Lauf des. 
Neckars bis ſüdlich an den Bodenſee ſollen zunächſt die kathol iſchen Landes⸗ 
teile des heutigen Württemberg, ferner Hohenzollern und die diesſeits des 
Schwarzwaldes gelegenen Striche von Baden Ort für Ort auf ihre mittel⸗ 
alterlichen Bildwerke abgeſucht werden. In gleicher Weiſe denken wir 
Ipäter die ſchwäbiſch⸗fränkiſchen Grenzgebiete in Angriff zu nehmen. Nur 
durch ein inventariſierdens Vorgehen in dem angedeuteten Sinn wird es 
gelingen, die Grundlage für eine auf vollſtändiger Kenntnis des erhaltenen 
Kunſtbeſitzes aufgebaute Erforſchung der ſchwäbiſchen Bildnerei des Mittel⸗ 
alters zu ſchaffen. Eine derartige topographiſche Bearbeitung der einzelnen 
Schulen und ihren Verzweigungen wird letzten Endes hoffentlich auch ge⸗ 
ſtatten, die in öffentlichen und privaten Sammlungen zerſtreuten Werke mit 
ihrem urſprünglichen Entſtehungsgebiet und deſſen Werkſtätten wieder in 
Verbindung zu bringen.“ Bis jetzt find drei Bändchen dieſer Forſchungen 
erſchienen, das erſte 1921 von Profeſſor Dr. Weiſe, betitelt: „Die gotiſche 
Holzplaſtik um Rottenburg, Horb und Hechingen“ (1. Teil: Die Bildwerke 
bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts) mit 61 Abbildungen, im Verlag von 
Alexander Fiſcher in Tübingen. Seite 6 ſchreibt Weiſe: „Iſt auch die 
Qualität der aufgefundenen Skulpturen im Durchſchnitt nicht übermäßig 
hoch, ſo gibt dem hier gebotenen Material doch vielleicht die Tatſache einiges 
Intereſſe, daß es die geſamte künſtleriſche Ausbeute einer beſtimmten Gegend 
repräſentiert. Ueberraſchen muß die große Zahl und die Verſchiedenheit der 
Richtungen, die hier auf engem Raum nebeneinander beſtanden haben. Es 
entſteht das Bild des gleichzeitigen Wirkens einer ganzen Reihe örtlicher 
Schulen und einzelner Künſtler, deren Zuſammenhang unter einander kein 
allzu reger geweſen ſein kann. Faſt in jedem der kleinen Landſtädtchen 
(Hechingen, Haigerloch, Horb, Rottenburg) unſeres Gebietes müſſen wir uns 
anſcheinend einen oder den andern Bildſchnitzer tätig denken.“ 

Etwa um die Mitte des 14. Jahrhunderts ſetzte die reichere Produktion 
an gotiſcher Holzplaſtik ein. Von den 53 Skulpturen, die im Buche abge⸗ 
bildet find, ſtammen gegen 20 aus der Zeit von 1350 bis 1420. Zu den 
älteften zählen eine Reihe ſitzender Madonnenbilder mit dem Jeſuskind. 
Solche befinden ſich in Leinſtetten (Glatttal) um 1350, Kind neu, in Starzeln 
(Hohenzollern) um 1360 (Kronen ſpäter), in Frommenhauſen (O.⸗A. Rot» 
tenburg) 1380 (Kronen ſpäter), Weilheim bei Hechingen um 1400, Horb 
(Saus an der Neckarſtraße) 1400. Aus Geislingen (O.⸗A. Balingen), jetzt 
in der Sammlung von Dr. Fr. Vol bach in Berlin, ſtammt ein Veſperbild 
aus der Zeit um 1375. In der St. Annakirche zu Haigerloch (Hohen⸗ 
zollern) wurde vor kurzem wieder das ehemalige Gnadenbild Anna ſelbdritt 
ſitzend, aus der Zeit um 1375 aufgeſtellt. In barocker Zeit waren Haar und 
Krone ſamt dem Schleier abgehauen worden und ebenſo die Hände. Der 
Sitz wurde nachträglich auf beiden Seiten durch Anſtücken verbreitert, 
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die Armſtümpfe erhielten je ein bekleidetes Barockfigürlein (Maria und das 
„Jeſuskind) angeſchraubt. Perücke, geſtickter Mantel und Krone vervoll ſtän⸗ 
digten die barocke Umgeſtaltung. Vom linken Knie iſt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ein beträchtlicher Teil weggenommen und wieder erneuert worden. In 
den 60er Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat man dieſe Figur durch 
eine neue erſetzt. Es finden ſich weiter: in der Londorfer Kapelle bei Vol: 
maringen, O.⸗A. Horb, der hl. Bonifatius aus der Zeit um 1350, die hl. 
Katharina und hl. Barbara um 1400, im Spital zu Rettenburg Jeſus als 
»Schmerzensmann ſitzend um 1400, in der Hl.⸗Kreuzkapelle bei Hechingen ein 
Kruzifix um 1350, in der Kapelle Taberwaſen, O.⸗A. Horb, ein Kruzifix, um 
1390, im Spital zu Rottenburg die hl. Barbara und Maria im Aehrenkleid 
um 1410, in der Stephanskirche bei Poltringen, O.-A. Herrenberg ein 
Kruzifix um 1420, in Weilheim bei Hechingen ein Kruzifix um 1420, in der 
Pfarrkirche zu Poltringen der hl. Klemens ſitzend um 1380, in der Wurm⸗ 
linger Kapelle O.⸗A. Rottenburg eine Madonna mit dem Jeſuskind nach 
1400. Das zweite Bändchen des Tübinger Kunſthiſtoriſchen Inſtituts hat 
Pfarrer Waldenſpul in Gruol (Hohenzollern) 1923 herausgegeben mit dem 
titel: „Die gotiſche Holzplaſtik des Lauchertals in Hohenzollern.“ Dieſe 
Forſchungen dehnen ſich auf ein gutes Stück der ſich oſt⸗ und weſtwärts des 
Tales ausbreitenden Hochflächen aus. Das älteſte Bildwerk dieſer Gegend 
iſt ein Palmeſel mit Chriſtus, der aus Veringendorf in die Stuttgarter 
Altertumsſammlung gelangt iſt und wohl aus der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts ſtammt. Waldenſpul ſchreibt: „Die Geſichtszüge des Heilandes 
zeigen den für das 14. Jahrhundert charakteriſtiſchen Typus mit ſpitzem 
Bärtchen und ſchlichtgeſcheiteltem Haupthaar, wie ihn u. a. auch die aus 
Sigmaringen ſtammende, jetzt im Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum befindliche 
Thriſtus⸗Johannesgruppe bietet. Die Rechte des Herrn iſt ſegnend erhoben., 
während die Linke ehedem die Zügel geführt haben mag. Deutliche Spuren 
am Kopfe weiſen auf das urſprüngliche Vorhandenſein einer Krone. Die 
Gewandung in ihrem ſchlichten Fluß und ihrer altertümlichen, ſtrengen Ge: 
bundenheit verrät noch nichts von dem dekorativen Reihtum und dem 
üppigeren Ausladen der um 1400 einſetzenden Periode des weichen Stils. 
Noch zum Palmſonntag 1759 berichtet das Verkündbuch der Pfarrgemeinde: 
„Der Palmeſel wird in der Prozeſſion mit um die Kirche geführt.“ Der: 
ſelben Zeit wie der Palmeſel in Veringendorf gehört die thronende Mario 
mit dem Jeſuskind zu Geiſingen, O.⸗A. Münfingen, an (1350). Ebenſolche 
findet ſich in Gauſelfingen (Hohenzollern) ſchwerbeſchädigt vor 1400; zu 
Hermentingen (Hohenzollern) um 1400 mit allerlei Veränderungen, im 
Pfarrhaus zu Trochtelfingen um 1420. Zu Ensmad, O.⸗A. Riedlingen, iſt 
ein Veſperbild aus der Zeit um 1420, zu Veringenſtadt (Hohenzollern) der 
hl. Leonhard um 1400, in Veringendorf eine ſtehende Madonna mit dem 
Jeſuskind 1420, eine der bedeutenderen Schöpfungen ihrer Art in Schwaben. 
Ein Bildhauer Grözinger von Trochtelfingen ſchuf nach Laur 1427 die 
ſchöne, ſchlanke Madonna in Laiz und fignierte fie mit eigener Hand. Biel- 
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leicht ſtammen auch von ihm die einzigartigen, ſchlanken, trauernden Frauen 
in Trochtelfingen von einem hl. Grab mit dem dekorativ ſehr wirkungs⸗ 
vollen Wellengefältel ihrer Gewänder. In Veringenſtadt wird 1417 ein 
Bildhauer und Maler Peter Strüb genannt (vgl. „Mitteilungen“ 1916, 
Seite 116). Man nimmt an, daß von ihm das Veſperbild der Wallfahrts⸗ 
kirche zu Deutſtetten bei Veringenſtadt ſtammt, das nach einer Ueberliefe- 
rung 1417 aufgeſtellt wurde. Nach Dr. Hebeiſen wurde das Bild um 1470 
überarbeitet. 
Slocken. 

Nach den „Bau⸗ und Kunſtdenkmälern“ von Laur und Zingeler hat 
Hohenzollern noch eine beträchtliche Anzahl alter Glocken. Das Fidel isglöck⸗ 
lein in Sigmaringen, ohne Inſchrift, gehört wohl dem 12. Jahrhundert 
an. Bis zum Ende des 12. Jahrhunderts haben die Glocken die Form eines 
„Bienenkorbes“, mehr breit, als hoch, die Inſchriften ſind vertieft. Von 
der Mitte des 12. Jahrhunderts bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts 
haben die Glocken die Form eines „Zuckerhutes“, viel höher als breit, faſt 
röhrenförmig. Zu den älteſten Glocken auf deutſchem Boden zählt die dritte 
Glocke in Melchingen 1273; ſie hat die Inſchrift in lateiniſchen Groß⸗ 
buchſtaben: „Iheſus Naz. Lucas, Marcus, Johannes, Matheus. Anno Dni. 
1273 fuſa eſt hee campana. AC LA. Letztere A Buchſtaben werden als 
„kabbaliſtiſcher“ Gottesname gedeutet — „Du biſt mächtig in Ewigkeit, 
Herr“ aus dem Hebräiſchen (vgl. Walter, Glockenkunde 1913 S 159 und 
„Zollerländle“ 1926 Nr. 9 v. Kraus). Dem 13. Jahrhundert gehören 
wohl auch an: die kleine Glocke in der alten Kirche in Schlatt ohne 
Inſchrift, in Maria Zell bei Boll die größere Glocke ohne Inſchrift; 
die kleine Glocke in Starzeln mit den noch teilweiſe leſerlichen Namen 
der vier Evangeliſten auf einem einfachen Band um die Krone, die zweit⸗ 
größte Glocke in Empfingen von ſehr ſchlanker Form mit der Aufſchrift 
in gotiſchen Majuskeln: „O Rex Gloriae Chriſte, veni cum pace.“ „Ave 
Maria gracia plena ora pro nobis Got“; die zweite Glocke in Oſtrach 
ohne Inſchrift; in Walbertsweiler die 3. Glocke ohne Inſchrift; in 
Oberſchmeien die 2. Glocke ohne Inſchrift; zuſammen vor 1300 unge⸗ 
ſähr 9 Glocken. In Baden befinden ſich nach dem „Kirchenſänger“ Frei⸗ 
burg 1927/28 Nr. 2 aus der Zeit vor 1300 noch 9 Glocken, darunter die 
100 Zentner ſchwere Hoſannaglocke des Münſters in Freiburg mit der 
Jahreszahl 1258 und der Inſchrift: „Me reſonante pia populo ſucurre 
Maria“ und „O rex gloriae, Chrifte, veni cum pace. Amen.“ 


Gloden in Hohenzollern aus dem 14. Jahrhundert. 

In Empfingen die größte Glocke mit der Inſchrift an der Krone 

in gotiſchen Majuskeln: „O Rex Gloriae Chriſte, veni cum pace und die 
Namen der 4 Evangeliſten, unten um den Rand: „Agios O Theos 
Improperien am Charfreitag nach der Kreuzenthüllung; in Kloſter⸗ 
wald mit der Inſchrift: „O Rex Gloriae Chrijte, veni cum pace.“; in 
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Hart die zweitgrößte Glocke aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts mit 
der Inſchrift der vier Evangeliſten in gotiſchen Majuskeln; in Schlatt 
die größere Glocke der alten Kirche mit den Namen der vier Evangel iſten 
in gotiſchen Majuskeln, in Killer die zweite Glocke ohne Inſchrift; in 
Thalheim die größere Glocke mit den Namen der vier Evangeliſten. 
in Weilheim die dritte Glocke mit den Namen der vier Evangeliſten, 
in Rangendingen die größte Glocke mit den Namen der vier Evan⸗ 
geliſten und der Jahreszahl 1405, in Veringendorf die größte Glocke 
mit der Inſchrift in kräftigen gotiſchen Majuskeln me reſonante populo 
memento, maria, iohannes, matheus, lucas, marcus 1400 iar; in Det⸗ 
tenfee 1. Glocke: In ſant Lux, Marx, Johannes, Matheus; es gos mich 
Pantlion Seydler zu Eßlingen im 1415; 2. Glocke Inſchrift wie 1. und 
Jahreszahl 1410; in Inzigkofen 2. Glocke: maria hilf uns, anno 
domini 1409 iar; in Habstal die größere Glocke mit der Inſchrift: 
„Maria Gotes Cele, Hab In Deiner Hut, Was Ich Ueber Schele“. A. 
Pfeffer ſchreibt dazu im „Zoller“: „Der Schriftcharakter verweiſt die Glocke 
in die Zeit vor 1360. Die Inſchrift gehört, wie die lateiniſche in Veringen⸗ 
dorf, zu jenen Glockengebeten, die in der Eigenart der deutſchen Frömmig⸗ 
keit des Mittelalters ein tiefes Gemüt und eine zarte Liebe zu Maria 
verraten. Der Vers in Habstal macht die Glocke zum ſchützenden Wächter 
der Gemeinde, der all den Inſaſſen Leid und Freud des menſchl ichen Le⸗ 
bens getreulich anzeigt und ihnen mit ſeinem Rufen und Bitten in den 
mannigfachen Anliegen und Nöten Gottes Segen und der Heiligen Hilfe 
vermitteln will. Dabei nennt die Umſchrift Maria „Gottes Zelle,“ „cells 
Dei“, das iſt einer der alten „Ehrentitel Marias, der ihre Muttergottes⸗ 
würde in markanter Weiſe ausdrückt. — Zelle — Wohnung Gottes — 
(Stolz. % 

In Seefelden (Baden) hat eine Glocke aus dem 14. Jahrhundert die 
gleiche Inſchrift, wie die in Habstal: „Maria Gotes cell, ghab in diner 
hute, was ich unſer (wohl über) ſchelle.“ 

In Straßberg die dritte Glocke mit den Namen der vier Evangel iſten 
in gotiſchen Majuskeln, die zweite Glocke mit der Inſchrift in gotiſchen 
Minuskeln o rex glorie veni criſte cum pace luit an unſer frowen nam; 
in Hechingen zweite Glocke, in Betra die dritte Glocke, in Bieten⸗ 
hauſen die erſte Glocke mit den Namen der vier Evangeliſten und den 
Anfangsbuchſtaben des Glodengebetes: „O Rex Gloriae Chriſte veni cum 
pace“. Lizentiat Stolz ſchreibt in einer Arbeit über Glockeninſchriften: 
„Die Glockengießer hatten die Gewohnheit, bei der Anfertigung von 
Glockeninſchriften freiſtehende Lücken mit den Anfangswörtern eines Glok⸗ 
kengebetes auszufüllen z. B. „O Rex Gloriae Chrifte veni cum pace. 
Amen.“ Bei den Glocken in Betra, Bietenhauſen und Hechingen iſt offen⸗ 
kundig jedesmal der Anfang dieſes Glockengebetes verwendet worden.“ 
Weiter ſchreibt Stolz: „Der hl. Cyrill, Biſchof von Alexandrien (T 444) 
wurde vom 13. bis 16. Jahrhundet beſonders in Süddeutſchland als Schutz⸗ 
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patton gegen Unwetter verehrt. Aus jener Zeit ſtammen noch eine Reihe 
von Cyrillglocken mit Inſchrift einer beſtimmten Wetterſegens formel, wie 
Sanctus Cyrillus, episcopus / in Alexandria positus, / Hic fugat sagittas, 
tonitrui / ab interitu generis hummani“ mit Variationen. Die Ver⸗ 
zierung der älteſten Glocken beſteht in Abdrücken von eingebundenen 
Schnüren. Auch die Henkel der ſehr einfachen Krone find manchmal nach 
dem Muſter eines gewundenen Seils oder Zopfes verziert. Die Inſchriften 
des 14. und 15. Jahrhunderts ſind erhaben, meiſt in flachem, bandartigem 
Querſchnitt aufgeſetzt und namentlich die ſpäteren oft von bewunderungs⸗ 
würdiger Schönheit der Form und des Guſſes. Die Inſchrift beſteht aus 
lateiniſchen großen Buchſtaben (frühgotiſche Majuskel), ſpäter, zum Teil 
dis um 1575 aus lateiniſchen Kleinbuchſtaben (ſpätgotiſche Minuskel). 
manchmal untermiſcht mit großen Anfangsbuchſtaben. Die Zahlen auf den 
älteſten Glocken find ohne Ausnahme römiſch; in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts kommen ausnahmsweiſe arabiſche vor, im 15. Jahrhun⸗ 
dert werden ſie häufiger. 
Die Malerei. 

Die Malerei machte, wie die Plaſtik, im 14. Jahrhundert Fortſchritte. 
Ihren Höhepunkt erreichte ſie aber erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 
Von ihren Werken find nur wenige Neſte auf uns gekommen. Die Gemälde 
auf Holz ſtammen gewöhnlich von einſtigen Tafelaltären. Von den Wand⸗ 
malereien in Kirchen find in den letzten 30 Jahren manche freigelegt 
worden, andere ſchlummern heute noch unter der Tünche. „Denn“, ſchreist 
Profeſſor Sauer, „es darf als Regel angeſehen werden, daß dort, wo noch 
mittelalterliche Wände ſtehen und der alte Verputz noch darauf ſitzt, auch 
alte Bemalung anzunehmen iſt. In der kalten, nackten Nüchternheit, in 
der heute die meiſten Kirchen gehalten find, hat man im Mittelalter die 
Kirche nie belaſſen. Weiter, ſchreibt Sauer (Freiburger Diizeſanarchir 
B. 19 S. 412), iſt allgemein zugegeben und die in den letzten 20 Jahren fo 
tege Forſchung hat es immer ſtärker zum Ausdruck gebracht, daß die neue 
fortſchrittliche Entwicklung der deutſchen Malerei am Oberrhein, näherhin 
am Bodenſee ihren Ausgangspunkt hat. Hier gab es ſchon vor dem Kon⸗ 
zil von Konſtanz eine voll entwickelte Kunſt. Hertha Wienecke hat die 
immerhin noch beträchtlichen Reſte von Malereien des 14. Jahrhunderts 
am Bodenſee zuſammengeſtellt (Inaugural — Diſſerte von Halle 1912). 
Dazu gehören die kulturgeſchichtlich intereſſanten Wandfresken der Kanoni⸗ 
katshäuſer von St. Johann in Konſtanz, der Rineggihen Kurie und vor 
allem die wichtigen des Dominikanerkloſters (Inſelhotel): Nordwand: 
102 Medaillondarſtellungen von Martyrien (aus der erſten Hälfte des 
14. Jahrhunderts); Lettner: Kreuzigung inmitten zweier Gruppen von je 
3 Heiligen, darunter Franziskus und Dominikus; andere ſtammen aus dem 
13. Jahrhundert; verſchiedene Malereireſte im Domkreuzgang, die noch nicht 
vollſtänvig freigelegten Bruſtbilder im romaniſchen Bogenfries an den 
äußeren Hochſchiffwänden des Münſters, ein Kreuzigungsbild in der 
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Münſterſakriſtei; in Reichenau⸗Mittelzell einige kleinere Bilder an beiden 
Pfeilern vor den Chorſtufen, ein gewaltiger Chriſtophorus und die Ari⸗ 
ſtotelesſzene aus dem Zyklus der Weiberliſt. Freigelegte Wandmalereien 
aus dem 14. Jahrhundert finden ſich nach Sauer (Freib. Diözefanardiv 
B. 19 S. 443— 452) ferner in folgenden Kirchen Badens: Reichenau⸗Nie⸗ 
derzell, Engen (Stadtkirche), Badenweiler, Müllheim, Grüningen, Peterzell, 
Kenzingen, Bickesheim, Weinheim (Peterskirche und Karmeliterkirche), 
Sindolsheim (Turmuntergeſchoß), Grünfeldhauſen, Waldenhauſen. 

Die Glasmalerei machte im 14. Jahrhundert ebenfalls große 
Fortſchritte. Domkapitular Joſeph Marmon ſchreibt in ſeiner Beſchrei⸗ 
bung des Freiburger Münsters 1878, Seite 77: „Die Glasgemälde unſere⸗ 
Münſters, welche ihresgleichen ſuchen, ſtammen großenteils aus dem 14. 
Jahrhundert; von den Zünften der Stadt ſtiftete jede ihr eigenes Fenſter, 
wovon ihre Wappen heute noch Zeugnis geben. Mit den Bürgerlichen 
wetteiferten die Adeligen. Viele dieſer Fenſter, wie ſolche in der Schloß⸗ 
kapelle zu Heiligenberg und in Karlsruhe aus dem 14. Jahrhundert ſtam⸗ 
men aus Konſtanzer Werkſtätten. 


Die Poeſie. 

Das 14. und die kommenden Jahrhunderte ſind für die Poeſie un⸗ 
günſtig. Rai fällt fie von ihrer Höhe herab. Zwar wird viel gedichtet, 
aber das meiſte iſt bloß Reimerei. Zur wahren Dichtung fehlt der Sinn 
für das Ideale und Geiſtige. Der Adel, welcher bisher die Poeſie beſchützt 
und gefördert und eine große Zahl begabter Sänger geſtellt hatte, wirft 
ſich nun mit Macht auf das Reale und Materielle. Dazu kommen ſehr 
ungünſtige Zeitverhältniſſe: die politiſchen und kirchlichen Wirren, Schisma, 
Interdikt, Peſt, Hungersnot. Sie ernüchtern immer mehr die Geiſter und 
verſchütten den Born wahrer Poeſie. Die Dichter dieſer Periode fint 
meiſtens Leute von ganz anderem Stand, von ganz anderer Erziehung 
und Bildung als früher. Es verſtummen, ſchreibt Brugier, die Nachtigal⸗ 
len, die vormals in den Schloßgärten der Ritter niſteten und von dort aus 
aufflogen, um ihre ſüße Sommerweiſe weithin ertönen zu laſſen; es ver⸗ 
ſtummen auch die Heldenſänger, die früher mit ihrer Harfe auszogen, um 
durch ihren Sang die Herzen zu erobern und mit fortzureißen. Die 
Königin Poeſie hat nun ihre Reſidenz verlegt, oder vielmehr verlegen 
müſſen; nicht mehr in mitten des Adels finden wir ſie, ſondern in mitten 
der Städter, der Handwerker, Meiſter. Während der Ritterſtand immer 
tiefer ſank, ſchwang ſich der Bürgerſtand, beſonders in größeren Städten, 
durch Fleiß, Wohlſtand und ſelbſt durch Bildung zu großem Anſehen empor. 
Die Harfe, die einſt wie ein Ehrenſchild am Arme des Ritters hing, nun 
aber verſtaubt und verſtimmt und mit zerriſſenem Saitenwerk im Winke! 
der Schlöſſer ſtand, ergriff der Bürger wohlhabender Städte des ſüdlichen 
und mittleren Deutſchlands. Doch haben nur ſehr wenige Dichtungen dieſer 
Meiſterſänger poetiſchen Geiſt. Dagegen verdankt das Volk ihnen eine 
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große Anzahl ſchöner, teils ergreifender, epiſcher und lyriſcher Volkslieder. 
Sie waren die Würze des Lebens für Bauern und Hirten, Jäger und 
Bergknappen, für Studenten und Landsknechte, für Handwerksburſchen und 
fahrende Schüler, für alle Vaganten der Zeit, ſelbſt für die Bettler. Das 
Volkslied ertönte auf Meſſen und Märkten, auf der Wanderſchaft und auf 
dem Marſche, im Frieden und im Kriege, im Stall und in der Herberge, 
abends vor den Türen, in Städten und Dörfern und unter der Linde, bei 
der Arbeit, wie bei Scherz und Spiel, von einzelnen geſungen oder auch 
don vielen zuſammen, einſtimmig und auch mehrſtimmig. Bei den weitaus 
neiſten Volksliedern fragen wir vergebens nach ihren Dichtern, vergebens 
ſelbſt nach ihrer Heimat; denn faſt alle (wenige hiſtoriſchen ausgenommen) 
ind gleichſam Findelkinder ohne Vater und Mutter. 

Das geiſtliche Schauſpiel, von dem ſchon im Abſchnitt des 13. 
Jahrhunderts die Rede war, findet im 14. Jahrhundert allgemeine Ver⸗ 
breitung in Deutſchland. Es hat den Zweck, die Geheimniſſe der Religion, 
dem Volke auf dig angenehmſte und ergreifendſte Weiſe einzuprägen, es 
zu erbauen, zu 3 ihm die Religion, Kirche und Gottesdienſte recht 
lieb zu machen. Am meiſten aufgeführt werden Paſſions⸗, Oſter⸗ und 
Dreikönigsſpiele. Bald wurde auch das Leben Marias, deſonders die 
Rorienklage, die Bekehrung Magdalenas, Pauli, Parabelſtücke, der Anti» 
chriſt, das Weltgericht und überhaupt bibliſche Geſchichte, ſowie das Leben 
berühmter Heiliger dargeſtellt. Im 14. und noch mehr im 15. Jahrhundert 
waren die Spiele fo volkstümlich geworden, daß man fie ſogar in Dorf⸗ 
kirchen unter Beteiligung von Bauern aufführte. Sie dauerten oft ganze 
Tage, ja ſogar mehrere Tage. Die darſtellenden Perſonen waren nur 
Nänner (Geiſtliche, Ordensleute und Laien) und Knaben (Chorknaben, 
Kloſterſchüler). Die letzteren ſpielten die weiblichen und Engelrollen. Mit 
der Zeit drang der deutſche Humor in die Spiele und beſonders die 
Zwiſchenſpiele ein; er wurde immer frecher und derber, geiſelte die Ge⸗ 
brechen und Sünden der einzelnen Stände. Die Gaukler und Poſſenreißzer 
trieben ſich unter dem Volke herum. Da ſolches nicht mehr in die Kirche 
paßte, mußten die Spiele außerhalb des Gotteshauſes, auf dem Kirch⸗ 
oder Kloſterhof oder dem Marktplatz aufgeführt werden. Vor der Er⸗ 
öffnung des Spieles fang das ganze Volk das Lied: „Nun bitten wir den 
heiligen Geiſt um den rechten Glauben allermeiſt ..“ Nach dem Spiel 
zog man gewöhnlich zu einem gemeinſamen Gottesdienſt in die Kirche oder 
es wurde von den Aufführenden und vom Volke ein geiſtliches Lied ge⸗ 
lungen. Dieſe geiſtlichen Spiele waren große erbauliche Volks feſte, auf die 
Jung und Alt ſich lange vorher freute und die noch lange wohltätig fürs 
Leben nachwirkten (vgl. Janſſen B. 1, S. 239—271 und Literaturgeſchichte 
don Brugier S. 105—136). 


© 
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Sechster Abſchnitt. 
1418 — 1517. 


1. Kapitel. Politiſche und ſoziale Zuſtände. 


Die deutſchen Könige dieſer Periode waren von gutem chriſtlichen Geiſt 
beſeelt. Aber es fehlte ihnen die notwendige Macht zu erfolgreichem Ar⸗ 
beiten für Staat und Kirche. Deutſchland war in ungezählte Kleinherr⸗ 
ſchaflen geteilt, die gegenſeitig einander bekämpften und dem König die 
notwendige Unterſtützung an Steuern und Soldaten gegen die äußeren 
Feinde verſagten, aus Furcht, er könne zu mächtig werden und ſie in ihren 
Rechten beeinträchtigen. Sie benutzten die Not des Königs, um ihm alle 
Gewalt aus den Händen zu reißen und eine hochfürſtliche Oligarchie ver⸗ 
faſſungsmäßig zu begründen. (Janſen B. 1, S. 551). Das ehemalige Her⸗ 
zogtum Schwaben war, wie das übrige deutſche Reich, im 15. Jahrhundert 
in viele kleine Herrſchaften geteilt, die mit einander und mit den freien 
Reichsſtädten oft im Kampfe lagen, wobei Land und Leute in der Regel 
großen Schaden litten.“) In die Grafſchaft Zollern⸗Hechingen teilten ſich 


*) Herrſchaften im Umfange des heutigen Hohenzollern: Seit 1316 ſind 
die Werdenberger Grafen im Beſitz der Herrſchaft Trochtelfingen. Dazu ge⸗ 
hören die Orte Trochtelfingen, Salmendingen, Melchingen, Stetten, 
Steinhilben, Erpfingen, Mägertingen, Oberſtetten. Am „Donnerstag nach 
dem hl. Erwichtag“ (2. Januar) 1399 übergab Graf Eberhard zu Württem⸗ 
berg ſeinem Oheim, den Grafen Eberhard zu Werdenberg um die Summe 
von 7212 Gulden die ganze Grafſchaft Sigmaringen und „dazu Veringen 
ſeine Burg und Stadt, Veringen das Dorf und die Mühlen und Zinſe zu 
Veringen dem Dorf und Benzingen und Harthuſen die Dörfer mit allen 
Rechten, Gewaltſamen und Zugehörden, als da unſer Pfand iſt von der 
Herrſchaft zu Oeſterreich.“ 1413 verlegte Graf Eberhard ſeine Refidenz von 
Trochtelfingen nach Sigmaringen, wo er das Schloß wiederherſtellen und 
befeſtigen ließ. 1418 kauften die Grafen von Werdenberg von den Rittern 
von Reiſchach um 9000 Rh. Gulden die Herrſchaft Jungnau mit der Burg 
und dem Städtlein Jungnau und den Dörfern Inneringen, Unter⸗ und 
Oberſchmeien, Hochberg, Nickhof, Blättringen. Im gleichen jahr erhielten 
fie das Ort Storzingen von den Grafen von Lupfen zum Lehen. 1459 kam 
dazu Langenenslingen. . . 
Nach Erlöſchen der Linie Werdenberg- Heiligenberg 1434 ging dieſe 
Herrſchaft an die Trochtelfinger Linie über. Die Werdenberger blieben 
im Beſitz dieſer Herrſchaften bis zu ihrem Ausſterben 1534. Die Orte: 
Gammartingen, Feldhauſen (mit Harthauſen), Kettenacker, Neufra, Het⸗ 
tingen, Hermentingen wechſelten im 14. und 15. Jahrhundert 18 ihren 
Herrn. Seit 1407 ſtanden ſie unter den Freiherren von Rechberg, ſeit 1447 
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um 1410 die zwei Brüder Friedrich der Oettinger auf der Burg Zollern 
und Eitelfritz im Bürgle zu Hechingen. Wegen einer Geldſchuld lagen ſie 
mit den Herrn von Ow in Fehde. Beide Teile ſuchten ſich dadurch zu 
rächen, daß ſie den Ortſchaften der anderen Herrſchaft durch Brand und 
Raub großen Schaden machten. 1416 lag Graf Oettinger in Fehde mit 
der NReichsſtadt Rottweil. Um den Raubzügen des Grafen ein Ende zu 
machen, belagerten die Rottweiler im Bunde mit 18 Reichsſtädten und 
dem Grafen von Württemberg im Sommer 1422 die Zollerburg. Erſt im 


unter den Grafen von Württemberg, ſeit 1468 unter den Herren von Bu⸗ 
benhofen und von 1523—1806 unter den Freiherrn von Speth. 

Graf Eberhard III. von Württemberg kaufte 1403 von Friedrich, ge⸗ 
nannt Mülli, von Zollern⸗Schaksburg, um 28 000 Gulden die Herrſchaft 
Balingen. Dazu gehörten die Feſte Schaltsburg, Balingen die Stadt und 
17 Orte des heutigen Oberamtes Balingen: Unſchmetingen, Arczingen, 
Endingen, Engſchlatt, Bergfelden, Fromar, Oberndingishain, Trulfingen, 
Truchtelfingen, pfaffingen, Zilnhuſen, Strichen, Heslinwang, Dürwangen, 
Louffen, Milhain und Walſtetten. Die Grafen von Zollern-Hechingen 
vertauften den Landſtrich zwiſchen Hechingen und Tübingen mit Möſſingen 
an Württemberg in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die Grafſchaft 
Zollern umfaßte jetzt nur noch etwa das heutige Landkapitel Hechingen. 
Zu den ſogenannten öſterreichiſchen Vorlanden gehörten im 15. Jahrhun⸗ 
dert: Elſaß, der Sundgau, große Teile vom Breisgau, Schwarzwald und 
Schwaben. 1381 kaufte Herzog Leopold III. (1351—1386) zu ſeinen ſchwä⸗ 
biſchen Beſitzungen von dem Grafen Rudolf von Hohenberg um 60 000 
Goldgulden ſein noch übriges Land. Es waren insbeſondere die Orte und 
Feſten: Hohnberg, Schömberg, Nuſplingen, Neckarberg, Waſenegg, Obern⸗ 
dorf, Wehrſtein mit den Orten Fiſchingen, Empfingen, Betra; ferner Horb, 
Ow, Rottenburg, Haigerloch, die Veſiin die beiden Stätt mit den Orten: 
Stetten, Hart, Höfendorf, Bietenhauſen, Imnau, Trillfingen, Weildorf mit 
Bittelbronn, Gruol und Heiligenzimmern; 9 Binsdorf, Ebingen und 
Dornſtetten. Unter der Herrſchaft Oeſterreichs kam Haigerloch mit Dörfern 
durch Verpfändung zeitweiſe an verſchiedene Beſitzer, ſo 1413 ͤ an Conrad 
von Weitingen, 1436 an die Herren von Stöffeln, 1449 an die Grafen von 
Württemberg, bis Graf Eitel⸗Friedrich II. von Zollern 1497 die Herrſchaft 
Haigerloch gegen die Herrſchaft Räzüns in Graubünden mit dem Hauſe 
Oeſterreich vertauſchte. Räzüns hatte Graf Eitelfriedrich I. (1401—1439) 
durch Heirat mit der einzigen Erbtochter, der Gräfin Urſula von Räzüns 
erhalten. Die Herrſchaft hrſtein kam 1552 wieder zur Grafſchaft Zollern. 
Die Orte Glatt, Dettingen, Dießen, Dettlingen, Nedarhaujen, Dettenſee 
waren im Beſitz verichiedener Adeligen, wurden aber im Laufe des 18. 
Jahrhunderts von dem Kloſter Muri in der Schweiz durch Kauf nach und 
nach erworben und unter dem Namen Herrſchaft Glatt vereinigt. Das 
Ciſtercienſerkloſter Salem erwarb 1175 die Orte Bachhaupten, Taferts⸗ 
weiler und Eſchendorf, 1200 Gunzenhauſen, 1256 Magenbuch, 1265 Oſtrach 
und Spöck, 1277 Levertsweiler und Lausheim, 1278 Arnoldsberg, 1283 Kalt: 
reute und 1603 Einhart. Der Sitz des Amtmanns war anfangs in Bach⸗ 
haupten, ſpäter in Oſtrach. Die genannten Orte bildeten das Salemiſche 
Oberamt Oſtrach bis 1802, wo es durch Säkulariſation an das Fürſtentum 
Hohenzollern⸗ Sigmaringen kam. Zum ehemaligen Benediktinerinnen— 
kloſter Buchau — ſpäter adeliges Damenſtift — gehörten die Orte Straß— 
berg, Frohnſtetten und Kaiſeringen. 


— 132 — 


Mai 1423 nahmen ſie die Burg ein und zerſtörten ſie bis auf den Grund. 
Selbſt die Michaelskapelle blieb nicht verſchont. 1454 gelang es dem 
Srafen Jos Niklas L, den Grundſtein zur neuen Zollerburg zu legen. Die 
neue Michaelskapelle wurde 1461 eingeweiht; fie ſteht noch heute, nur 
wurde fie beim Neubau der Burg 1850 etwas erweitert. Im Jahre 1449 
brach in Franken und Schwaben ein Krieg aus zwiſchen den freien Reichs⸗ 
ſtädten und vielen Fürſten. Obgleich derſelbe nur ein Jahr dauerte, 
zählte man 200 eingeäſcherte Dörfer und 25 größere niedergebrannte Ort⸗ 
ſchaften. Um 1464 lagen die Grafen von Werdenberg zu Trochtelfingen⸗ 
Sigmaringen im Streit mit Eberhard von Klingenberg und Hans von 
Rechberg. Beide Parteien verſtärkten ſich durch zahlreiche Adelige und es 
entſtand ein faſt ganz Schwaben in Mitleidenſchaft ziehender Krieg, der 
unſagbar viel Elend über Land und Leute brachte. Dabei litt u. a. Mel⸗ 
chingen großen Schaden. Um den vielen inneren Kämpfen ein Ende zu 
machen, wurde auf Dringen Kaiſer Friedrichs III. 1487 zu Eßlingen der 
ſchwäbiſche Bund ins Leben gerufen. Demſelben gehörten an: die ſchwäbiſchen 
Keichsſtädte, Erzherzog Siegmund von Tirol und Vorderöſterreich, Graf 
Eberhard im Bart von Württemberg, Markgraf Chriſtoph von Baden und 
die Rittergeſeilſchaft St. Georgsſchild. Letzterer find am 10. April 1488 zu 
Rottenburg 12 Herren des RNittergeſchlechtes Neubeck zu Glatt beigetreten. 
Nach 46jähriger Dauer, 1534, fiel der ſchwäbiſche Bund auseinander. 


Unter den vielen Fehden des Adels hatte der Bauernſtand am meiſten 
zu leiden. Einen ſehr nachteiligen Einfluß auf die bäuerlichen Verhält⸗ 
niſſe übten ferner die Einführung des römiſchen Rechtes und die Umge⸗ 
ſtaltung des Kriegsweſens durch die Erfindung des Schießpulvers und den 
Gebrauch der Feuerwaffen. Die Ritter hörten jetzt auf, den Kern des 
Heeres zu bilden. An ihre Stelle traten die Söldnerheere zu Fuß. Dies 
hatte einerſeits die Verarmung des ritterlichen Adels und ſeine vielen 
Raubzüge zur Folge. Andererſeits waren die Kriege jetzt viel koſt⸗ 
ſpieliger geworden. Darum ſuchten die Grundherren ihre Einkünfte auf 
jede mögliche Art zu erhöhen, indem ſie von ihren Lehensleuten immer 
mehr Abgaben und Dienſtleiſtungen forderten. Auch wurde das Söldner⸗ 
weſen für das Landvolk zur ſchwerſten Plage dadurch, daß die entlaſſenen 
Landsknechte, ſolange ſie nicht ein anderer Herr in Dienſt nahm, ihren 
Unterhalt von den wehrloſen Bauern auf eigene Hand erpreßten. Noch 
größere Nachteile brachte den Bauern die ſeit der Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts allmähliche Einführung des römiſchen Rechtes. Mit ſeinem alten 
chriſtlich⸗zgermaniſchen Gewohnheitsrecht verlor „der arme Mann“ den letz⸗ 
ten Reſt ſeiner alten Freiheit und es entwickelt ſich der fürſtliche Abſolutis⸗ 
mus, der Krebsſchaden aller ſpäteren Geſtaltung deutſchen Lebens. Bei 
dem neuen Recht geſtalteten ſich die Verhältniſſe des Bauernſtandes immer 
trauriger. Die Juriſten gaben ihren Brotherren „rechtliche“ Mittel an, 
um die übermütigen Bauern zu zähmen, damit ſie nicht all zu ſtark ins 
Kraut ſchöſſen, insbeſondere Mittel zur Erhöhung der Steuern, Abgaben 
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und Frohndienſte. An den Gemeindefeldern, Wäldern und Wieſen wurde 
ihnen faſt jedes Nutzrecht entzogen, das Jagdrecht ganz genommen und 
durch maßloſe Hegung des Wildes den Feldern der Bauern großen Schaden 
zugefügt. Ehrloſe Advokaten verſchleppen die Prozeſſe in unabſehbare 
Länge und ſaugen den gewöhnlichen Mann bis aufs Blut aus. Die Für⸗ 
ſten beſetzten die wichtigſten Hofämter und Beamtenſtellen mit ſolchen 
Juriſten, die das Volk mehr ſchädigen als die Raubritter. Jakob Wimphe⸗ 
ling ſchreibt im Jahre 1507: „Alle, die es ehrlich meinen mit dem Recht, 
finden ſich jetzt in ſchlechter Geſellſchaft durch die zahlloſe Menge ehrloſer 
Menſchen, welchen das Rechtsſtudium und die Betreibung von Rechts⸗ 
händeln nur ein Mittel iſt, um ihren Beutel zu füllen und die darum 
überall Prozeſſe erregen und den gewöhnlichen Mann ausſaugen bis aufs 
Blut.“ Janſſen B. 1 S. 515.) 

Wie die Rechte des Volkes, ſo riß der fürſtliche Abſolutismus mit Hilfe 
der Juriſten auch die Rechte des Kaiſers und der Kirche an ſich. Jeder 
Landesherr wollte Kaiſer und Papſt in ſeinem Lande ſein. Es entwickelte 
ſich ein Staatskirchentum, das in der kirchlichen Revolution (ſog. Refor⸗ 
mation) des 16. Jahrhunderts einen großen Teil Deutſchlands von der 
Kirche losriß, indem es den Satz aufſtellte: „Cuius regio, eius religio“, auf 
dentih: „Der Landesherr hat die Religion des Volkes feines Landes zu 
beftimmen.“ 


2. Kapitel. 
Adel und Kirche, Reichtum, Luxus und Genußſucht in allen Ständen. 


Im 15. Jahrhundert waren die höheren Kirchenämter faft ausſchließ⸗ 
lich in den Händen des deutſchen Adels. Geiler von Kaiſersberg ſagt: „Ein 
Zeichen großer Narrheit iſt es, diejenigen vorzuziehen, die durch den Adel 
des Blutes ausgezeichnet find, mit Hintanſetzung der rechtſchaffenen und 
weiſen Männer. Dieſer Narrheit iſt ganz Deutſchland vor allem voll. 
Man befördert zur Regierung der Kirche Unwiſſende, Vergnügungsſüchtige, 
Ungelehrte, nur allein um ihres Adels und hoher Verbindungen willen.“ 
Ehemals habe man die Frömmſten und Gelehrteſten auch aus dem gemeinen 
Volke erwählt. Janſſen B. I S. 632. Die Zimmerſche Chronik ſchreibt um 
1531: „Es iſt der Gebrauch, daß keiner zu einem Canonico (Domherrn) 
wird zugelaſſen, er ſei denn ein geborener Fürſt, Graf oder Freiherr, zu⸗ 
dem muß er ſchriftlich und unter zweier Fürſten und zweier Grafen In⸗ 
Regeln beweiſen 14 Ahnen vom Vater und 14 von der Mutter, die alle 
Jürſten, Grafen oder Freiherren ſeien geweſen und wofern es nur an einer 
Perſon mangelt, die niedrigeren Standes wäre, ſo wird er nicht zuge⸗ 
laſſen. Das wird nach dieſer Zeit ganz ſteif von ihnen gehalten und iſt 
in ihren Statuten nicht das Wenigſte, worauf ſie alle geloben und einen 
leiblichen Eid ſchwören müſſen. Dies Statutum hat, wie ich aus ihren 
Monumenten gefunden, erſt vor anderthalbhundert Jahren angefangen. 
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Davor find allerhand Standes allda auf⸗ und angenommen worden.“ Im 
Zuſammenhange damit ſtand der alle Kirchengeſetze verletzende Mißbrauch. 
mehrere Pfründen an ein und dieſelbe adelige Perſon und zwar oft vor 
Empfang der Weihen ſchon im Knabenalter zu verleihen. Dies ſchädigte 
tief das ganze damalige kirchliche Leben. Den von den biſchöflichen Sitzen 
und von allen höheren Kirchenſtellen ausgeſchloſſenen Bürger⸗ und 
Bauernſöhnen wurde allmählich auch der Eintritt in eine immer größere 
Zahl von Klöſtern verwehrt, die mit ihren unermeßlichen Hilfsquellen für 
Bildung und Anterricht lediglich dem Adel anheimfielen. Gerade dieſe 
adeligen Klöſter widerſetzten ſich am häufigſten der kirchlichen Reform. 
Manche Frauenklöſter waren eine Art Verſorgungsanſtalt für unverehlichte 
adelige Töchter. Der Zollergraf Eitel Friedrich I (1401-1439) beſtimmte 
in feinem Vertrag mit Württemberg zu Gröningen am 12. Mai 1429, das. 
wenn er eine Ehe ſchließe, nur die männliche Nachkommenſchaft erbbe⸗ 
rechtigt ſein, die Töchter aber mit einem Jahrgeld von 50 Gulden im 
Kloſter untergebracht werden ſollten. Da kann es uns nicht wundern, daß 
fich im 15. Jahrhundert einige Klöſter in weltliche adelige Stifte verwan⸗ 
delten, ſo das alte Benediktinerinnenkloſter Buchau, dem in Hohenzollern 
die Orte Straßberg, Frohnſtetten und Kaiſeringen gehörten und das zu 
Säckingen, worin jede adelige Stiftsdame eigenes Vermögen und Wohnung 
beſaß; einige Benediktinerklöſter wurden weltliche oder adelige Ritter⸗ 
ſtifte mit einem Propſt an der Spitze, jo Comburg 1488, Ellwangen 1460. 
Odenheim 1494; andere verwandelten ſich in weltliche (Kollegiat⸗) Chor: 
herrenſtifte. Die Johanniter und Deutſchordensritter erwarben ſich immer 
mehr Beſitzungen und ſind mehr Landesherrn als Ordensleute. In man⸗ 
chen Klöſtern ließ die Disziplin zu wünſchen übrig. Die adeligen Schirm: 
vögte erlaubten ſich Eingriffe in das Eigentum, die Rechte, die Wahl der 
Vorſteher und die Diſziplin der Klöſter. Die Klagen hierüber mehrten 
ſich im 16. Jahrhundert und dauerten bis zur Aufhebung des Schirm⸗ 
vogteiamtes im 18. Jahrhundert fort. In früheren Jahrhunderten, jo 
lange den germaniſchen Adel noch mehr chriſtliche Geſinnung beſeelte, 
waren die Schirmvögte für die Klöſter von Nutzen. Sie hatten die Auf⸗ 
gabe, das Kloſter im Falle feindlicher Angriffe zu ſchützen und bei Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten deſſen Intereſſe zu vertreten, da nach altem germaniſchen 
Recht und Geſetz der Kirche die Geiſtlichen und Klöſter ſich nicht ſelbſt vor 
dem weltlichen Gericht vertreten durften. Hingegegen hatten die Schirm⸗ 
vögte den Vorteil, daß ihr perſönliches Anſehen durch dies Schutzamt 
wuchs; auch bezogen ſie von dem Kloſter ein beſtimmtes Schutzgeld und 
von den bei Gericht verhängten Strafen oder Bußen fiel ihnen ein feſtge⸗ 
ſetzter Teil zu. Mit dem Niedergang des Adels vermehrten ſich die Klagen 
der Klöſter über Bedrückung und Ausnutzung ihrer adeligen Schirmvögie. 
Schattenſeiten finden ſich im 15. Jahrhundert aber nicht bloß bei Adel 
und Klöſtern, ſondern auch in der bürgerlichen Geſellſchaft in Stadt und 
Land. Jakob Wimpheling ſchreibt um 1500: „Deutſchland war niemals fo 
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reich und glänzend als in unſeren Tagen und es verdankt dies haupt⸗ 
fächlich dem unverdroſſenen Fleiß und der emſigen Betriebſamleit ſeiner 
Bürger, ſowohl derjenigen, die in ihren Werkſtätten der Arbeit obliegen, 
als derjenigen, die Kaufmannſchaft und Handel treiben. Auch die Bauern 
wurden reich. Allenthalben erhoben ſich feit einem Jahrhundert und län⸗ 
ger die herrlichſten Kirchen, die prachtvollſten öffentlichen Gebäude und 
was beſonders lobenswert, die milden Stiftungen für Kranke und Arme 
vermehrten ſich in großer Zahl und wurden reichlich ausgeſtattet. Aber der 
Reichtum, fügt Wimpheling, die Kehrſeite zeigend, hinzu, hat auch große 
Gefahren, wie wir täglich unter unſeren Augen ſehen. Denn er erzeugt 
übertriebene Kleiderpracht, Ueppigkeit und Schwelgerei und was ebenſo 
verderblich iſt, er erzeugt Gier nach immer größerem Beſitz. Dieſe Gier 
verweltlicht den Sinn der Menſchen und artet in eine Verachtung Gottes, 
der Kirche und ihrer Gebote aus. Die Uebel zeigen ſich in allen Ständen, 
auch im geiſtlichen Stande iſt die Ueppigkeit weit verbreitet, beſonders bei 
den Geiſtlichen von Adel, die keine Seelſorge haben und es im Praſſen den 
teichen Kaufleuten gleichtun wollen. Am meiſten frei von den Uebeln der 
Zeit find jene Bauern und Handwerksleute, welche noch nach alten ein⸗ 
fachen Sitten leben und jene Pfarrherren in Stadt und Land, welche ſich 
um das Heil der Seelen ihrer Pfarrkinder bekümmern und deren Zahl 
gottlob nicht klein iſt; auch jene Klöſter, die ihren Ordensregeln treu ge⸗ 
blieben und keinen großen Reichtum beſitzen. Am meiſten Verbreitung 
finden die Uebel dort, wo der Handel im Uebermaß getrieben wird, einen 
allzu großen und leichten Gewinn abwirft und immer neue Bedürfniſſe 
im Volke anſtachelt und befriedigt. Uebertriebener Handel iſt fürwahr 
ein zweifelhaftes Gut, beſonders der mit koſtbaren Prunkgegenſtänden für 
Nahrung und Kleidung.“ Janſſen ſchildert den ganz außerordentlichen 
Luxus, Genußſucht und Wucher um 1500 nach Berichten von Zeitgenoſſen 
in ſeiner Geſchichte des deutſchen Volkes Band 1 Seite 400—445. Dieſe 
ſchädigten den chriſtlichen Geiſt außerordentlich und ſind ohne Zweifel die 
Haupturſache des großen Abfalls von der Kirche im 16. Jahrhundert. 


3. Kapitel. 


Religiöſes Leben, Reform der Klöfter und des Welt⸗Klerus, Gründung 
neuer Klöfter, Meß⸗ und Predigerbenefljien, Jahrtagsſtiftungen, 
Bruderſchaften, Zünfte und Wallfahrten. 


Neben den angeführten Schäden und dunkeln Schatten findet ſich im 15. 
Jahrhundert in Deutſchland und auch in Schwaben allenthalben noch viel 
teligiöſer Sinn, kirchlicher Geiſt und Leben aus dem Glauben. Seit der 
Mitte des Jahrhunderts arbeitete man eifrig an der Reform der Klöſter 
und des Weltklerus. Es entſtehen neue Klöſter mit echtem Ordens⸗ 
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geiſt. Im Freiburger Diözeſanarchiv, Band 19 neue Folge Seite 351 
ſchreibt Profeſſor Sauer: „Es muß ohne Einſchränkung zu den ſchönſten 
Ehrentiteln der Chriftenheit des 15. Jahrhunderts gerechnet werden, daß 
ſie überall bis in die einfachſte Dorfkirche dem Allerheiligſten eine wahr⸗ 
haft kunſtvolle Wohnung in den Sakramentshäuschen mit immer reicheren 
Formen zu ſchaffen ſuchte. Aufs engſte mit dieſer Obſorge für das aller⸗ 
heiligſte Sakrament iſt die im ſteigenden Maße gegen Schluß des Mittel⸗ 
alters zunehmende Verehrung der Paſſion des Heilandes verknüpft. Will 
man wiſſen, was der Leitgedanke des Andachtslebens dieſer Zeit geweſen 
iſt, was demzufolge auch die bauende und bildende Kunſt aufs nachhaltigſte 
durchtränkt hat, ſo iſt es vielleicht nicht ſo ſehr, wie man immer wieder 
verſichert, der Madonnenkult, als die Paſſionsverehrung geweſen, die 
unter der Anregung der Myſtik, der Volksandachten und des Bruderſchafts⸗ 
weſens die weiteſte Verbreitung ins einfache Volk gefunden hat. Und aus 
dieſer auf den leidenden Heiland ſo nachdrücklich gerichteten, an ihm ſich 
immer neubelebenden Gedankenwelt heraus erklärt es ſich, daß jetzt jede 
Kirche womöglich ihren Oelberg, ihren „Kreuzſchlepper“, ihren „Schmer⸗ 
zensmann“ und ihre „Grablegung“ oder heiliges Grab haben wollte. Eine 
Folge dieſer Andacht war die Hochſchätzung des hl. Meßopfers und eine 
weitere Folge die Gründung außerordentlich zahlreicher Meßbenefizien in 
Stadt und Land. Dazu kamen viele Predigerbenefizien, ein Beweis für 
die Hochſchätzung des Wortes Gottes. Endlich zeigt ſich das geſteigerte 
religiöſe Leben in einem regen Bruderſchaftsleben und Wallfahren. 


Neform der Klöſter und des Weltflerus. 


Um die Mitte des 15. Jahrhunderts ſetzte, wie in ganz Deutſchland, ſo 
auch in Schwaben, eine eifrige kirchliche Reformarbeit ein, veranlaßt vor 
allem durch den deutſchen Kardinal Nikolaus Krebs aus Cues bei Trier 
im Auftrage des Papſtes. Um die Reform im Dominikanerorden in der 
Diözeſe Konſtanz erwarben ſich die beiden Dominikaner Johannes Meyer 
und Felix Faber große Verdienſte. Erſterer reformierte eine große Zahl 
von Frauenklöſtern, wie die zu Bern (1458), Schönenſteinbach, Adel hauſen, 
St. Agnes und St. Magdalena zu Freiburg, Engelspforte zu Gebweiler, 
1478: Reuthin bei Wildberg, Weiler bei Eßlingen, Kirchheim, Mariental 
zu Steinheim, Gotteszell bei Schwäbiſch Gmünd, Gnadenzell zu Offenha uſen 
(Freib. Diöz. Arch. 1901 von Prof. Baur.) 

Im Jahre 1442 ließ Markgraf Jakob I. von Baden durch Vermittlung 
des Predigerpriors Ulrich Sattler zu Pforzheim zehn Schweſtern aus dem 
St. Katharinenkloſter zu Nürnberg kommen, um in dem Dominikanerinnen⸗ 
kloſter in Pforzheim die alte Zucht und Ordnung einzuführen. Dasſelbe 
wird erſtmals urkundlich im Jahre 1257 erwähnt; 1442 lebten in ihm 
26 Schweſtern, welche die Reformation nicht ſelbſt erſehnten, ſondern gegen 
ihren Willen reformiert wurden. Anfangs kam es ſie ſehr hart an, die 
ſtrenge Obſervanz zu halten. Ehe aber ein Jahr verging, liebten ſie das 
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neue gottſelige Leben von ganzem Herzen. In der Folge nahm das 
Kloſter einen ſolchen Auſſchwung in geiſtlicher und weltlicher Hinſicht, daß 
bald 50 Kloſterfrauen daſelbſt wohnten, welche alle in großer Tugend und 
Heiligkeit lebten. Im Jahre 1467 zogen acht Schweſtern nach Medingen 
in Schwaben, das auf Erſuchen des Herzogs von Bayern durch den Pro- 
vinzial Gilg Schwertmann reformiert wurde. Noch um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts herrſchte in dem Kloſter zu Pforzheim der gute Geiſt. Des⸗ 
halb ſetzten die Schweſtern der Glaubensneuerung den größten Wider⸗ 
ſtand entgegen und verließen lieber ihre alte, lieb gewordene Stätte, als 
daß ſie dem katholiſchen Glauben untreu wurden (Freib. Diözeſanarchiv 
1917, S. 311). Wie Markgraf Jakob I. in Baden, ſo arbeitete Graf Eber⸗ 
hard im Bart eifrig an der kirchlichen Reform in ſeinem Lande Württem⸗ 
derg. Die Dominikanerinnen zu Gnadenzell⸗Offenhauſen wehrten ſich da⸗ 
gegen lange und hartnäckig. Graf Eberhard ruhte aber nicht, bis dieſelbe 
durchgeführt war. Hernach galten die Gnadenzeller⸗Nonnen für die bräv⸗ 
ſten und züchtigſten in ganz Schwaben. Leichter und raſcher ging die Re⸗ 
form im Klariffinnenkloſter zu Pfullingen vonſtatten. Die durch Kardinal 
Nikolaus von Cufa zu Brixen in Tirol reformierten Klariffinnen wurden 
von dort 1461 vertrieben. Graf Eberhard nahm ſie mit Freuden auf und 
brachte fie in das Klariffinnenklofter Pfullingen. Hier führten fie auf 
Wunſch Eberhards die Reform ein. 1464 durften die Schweſtern nach 
Brixen zurückkehren. 18 reiſten nach dem Feſte des hl. Martinus von 
Pfullingen ab, 5 blieben hier, mehrere find hier geſtorben. 


Zur Reform des Benediktinerordens bildeten ſich im 15. Jahrh. 
verſchiedene Kongregationen, wie die zu Bursfeld und Melk (Nieder⸗ 
Oeſterreich). Erſterer gehörten 1461 18 und am Ende des 15. Jahrhunderts 
gegen 90 Klöſter an, darunter die zu Hirſau, Alpirsbach, Neresheim 
Blaubeuren, Elchingen, zwei Stunden von Ulm, Zwiefalten, hl. Kreuz 
in Donauwörth, St. Gilg zu Nürnberg, Fultenbach, zwei Stunden von 
Dillingen, in Baden: Schuttern und Ettenheimmünſter u. a. Am 17. De⸗ 
zember 1481 gab Graf Eberhard dem Abt Hieronymus zu Alpirsbach Nach⸗ 
richt, daß er in die Bursfelder Obſervanz aufgenommen ſei und daß das 
Bursfelder Kapitel hierauf beſchloſſen habe, das Alpirsbacher Kloſter mit 
Mönchen derſelben zu beſetzen und zu reformieren. Das Benediktinerkloſter 
Blaubeuren wurde 1469 reformiert und erfreute ſich unter Abt Heinrich 
Jaber (1477—1497) eines fo guten Rufes, daß Biſchof Ruprecht von Straß⸗ 
burg, Pfalzgraf bei Rhein, 1480 den Grafen Eberhard bat, ihm etliche 
Mönche aus Blaubeuren zu ſchicken, um das Kloſter Schuttern zu refor⸗ 
mieren. Später wurde auch das Kloſter Isny von Blaubeuren aus refor⸗ 
miert. Auf Drängen Graf Eberhards führte der Prior Ulrich Pfäulin im 
Anguſtinerkloſter zu Tübingen 1483 die regulierte Obſervanz ein. Im 
Franziskanerorden ſetzten die Beſtrebungen zu einer gründlichen Re⸗ 
ſorm ſchon früh ein. Insbeſondere find es rührige u. tätige Provinziale, welche 
ſie mit allen Mitteln fördern, nicht ohne bei den Klöſtern ſelbſt oft auf 
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harten Widerſtand zu ſtoßen. Schließlich teilte ſich der Orden in „Obſei⸗ 
vanten“ (die „Strengeren“) und „Conventualen“ (die „Gemäßig⸗ 
ten“). Erſteren waren viele Fürſten und Adeligen zugetan. Die ſtrengere 
Regel wurde unter Begünſtigung des Grafen Ludwig von Württemberg 
in Tübingen 1446 eingeführt. Beide Richtungen kämpften um die ein⸗ 
zelnen Konvente mit Leidenſchaft und Erbitterung. Alle Kräfte hiefür 
brauchend blieb der Stand der Klöſter in der oberdeutſchen Provinz wäh: 
rend 90 Jahren der gleiche. Erſt 1463 unter dem Provinzial Johannes 
Gnybe (1449—1464) gelang es den Obſervanten zu Heiligenbronn bei 
Schramberg ein neues Kloſter ihrer Richtung zu gründen. Eine Gräfin 
von Rechberg führte den Orden daſelbſt ein. Das Kloſtergebäude ward 
1464 errichtet. Um 1475 entſtand ein neues Konventualenkloſter zu Hauſach 
im Kinzigtal. 1491 war der Bau fertig. In ſehr vielen Klöſtern, nament⸗ 
lich Frauenklöſtern, ſtieß die Reform auf harten Widerſtand. Wie die 
Klöſter, ſo ſuchte Graf Eberhard auch die Weltgeiſtlichkeit zu reformieren. 
Er verlangte von ihr Gelehrſamkeit, Frömmigkeit und ehrbaren Wandel. 
Eine Reform der Weltgeiſtlichen beabſichtigte die Kongregation der Winds⸗ 
heimer Chorherrn, auch Kappen⸗ oder Guggelherrn genannt, die ein ge: 
meinſames Leben führten. Graf Eberhard beſchloß, mit ihnen einen Ver⸗ 
ſuch in ſeiner Reſidenz Urach zu machen. Die dortige Pfarrkirche erhob er 
1477 zur Stiftskirche und übergab ſie mit allen Einkünften den Winds⸗ 
heimer Chorherrn. Dieſe machten ſich um die Buchdruckerkunſt hoch ver: 
dient. Schon 1468 hatten ſie zu Mariental eine eigene Buchdruckerei; 1481 
richteten ſie eine ſolche in ihrem Stift zu Urach ein; Buchdruckereien be⸗ 
ſtanden ferner zu Augsburg ſeit 1468, zu Ulm, Eßlingen und Lauingen ſeit 
1473, Blaubeuren 1475, Reutlingen 1482, Stuttgart 1486, Freiburg 1493, 
Tübingen 1498, Pforzheim 1500. Dem Einfluß der Uracher Chorherren 
iſt es gewiß zu verdanken, daß Eberhard 1477 zu Urach die erſte Papier⸗ 
mühle im Lande errichtete. Weitere Chorherrnſtifte gründete Eberhard 
zu Sindelfingen 1477, zu Tachenhauſen, Filial von Nürtingen 
mit einem wundertätigen Muttergottesbild 1481, zu Herrenberg 1481, 
zu Dettingen bei Urach 1482 (Kirchenbau 1488), zu Tübingen in der 
Schloßka pelle 1482 (vrgl. „Eberhard im Bart“ von Anton Schneider). Im 
Jahre 1495 wandelte Graf Eitel Friedrich II. (1488 —1512) von Zollern 
die Pfarrkirche zu Hechingen mit 9 Nebenbenefizien in ein Kollegiatſtift 
mit 12 Chorherrn und einem Dechant um. Zur Dotierung der neuen 
Stellen mußten die Gemeinden Biſingen, Steinhofen und Thanheim den 
Großzehnt bezahlen. — In Trochtelfingen, wo neun Kaplaneien beſtanden. 
gründeten die Brüder Georg und Hugo von Werdenberg 1497 einen Prä⸗ 
ſenzfonds zum Zwecke der Einführung des gemeinſamen Chorgebetes in der 
dortigen Pfarrkirche. 1501 ordnete Graf Chriſtoph ſolches an. Zunächſt 
wurde täglich ein Amt und Veſper geſungen. 1516 folgte dann das ganze 
Chorgebet mit ſämtlichen kirchlichen Tagzeiten. Die Teilnehmer erhielten 
dafür Präſenzgelder aus dem Präſenzfonds. Das Chorgebet beſtand gegen 
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300 Jahre. Erſt zu Anfang des 19. Jahrhunderts wurde es zunächſt teil⸗ 
weile und 1821 ganz mit Rüdfiht auf die geringe Zahl der Kapläne und 
die Mehrarbeit der Paſtoration auf den Filialen durch Bistumsverweſer 
von Weſſen berg in Konſtanz abgeſchafft (vgl. Geſchichte des Kapitels Br: 
ringen und Geſchichte Trochtelfingens von Pfr. Eiſele). Im Jahre 1503 er⸗ 
hob Hans Kaſpar von Bubenhofen die Pfarrkirche in Hettingen zur 
Kollegiatkirche mit Chorgebet und wies dem Stift die Einkünfte der in⸗ 
korporierten Pfarreien Kettenacker, Neufra (und Waldſtetten) zu. Das 
Kollegium beſtand aus dem Pfarrer als Stiftsdekan und vier Kaplänen 
als Kanonikern. Das Kollegiatſtift dauerte aber nicht lange. 1586 beſtand 
es nicht mehr. Vielleicht wurde es ſchon 1523 beim Uebergang der Herr⸗ 
ſchaft an die Herren von Speth aufgegeben (Eijele). In der Markgraf⸗ 
ſchaft Baden arbeitete Jakob I. nach Kräften mit an der Reform der Klö⸗ 
ſter und des Weltklerus. In ſeiner Reſidenzſtadt Baden errichtete er in 
der Pfarrkirche ein Kollegiatſtift für Chorherrn 1453 mit 12 Chorherren, 
einem Propſt, Dekan, Cuſtos und Cantor nebſt 10 Vikaren. Hauptaufgabe 
dieſer Geiſtlichen war die öffentliche, würdige Verrichtung des kirchlichen 
Chorgebets und die Seelſorge der Gläubigen. 

Nicht alle Klöſter und nicht der ganze Weltklerus ließ ſich durch die 
kirchliche und fürſtliche Reform religiös⸗ſittlich erneuern. Bei einem Teil 
dauerte die Beſſerung nur kurze Zeit. Das zeigte ſich in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. Die Mißſtände bei dem höheren, adeligen Welt: 
klerus blieben beſtehen. Doch fanden ſich unter ihm auch tüchtige, vor- 
tteffliche Männer. Dem niederen Klerus mangelte vielfach die notwendige 
wiſſenſchaftliche und aszetiſche Ausbildung. Es fehlten hiefür die Schulen 
und kirchlichen Anſtalten. Die meiſten Geiſtlichen empfingen ihre ganze 
aufs Praktiſche gerichtete Ausbildung bei einem Pfarrer oder Kaplan. 
Immerhin hat die Reformarbeit in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun⸗ 
derts viel Gutes gewirkt. Bei Beurteilung der Zeit darf nicht vergeſſen 
werden, daß das ſtille pflichttreue Wirken in Klöſtern und Weltklerus nur 
ſelten aufgezeichnet und der Nachwelt überliefert wird. Auch hat man für 
Mißſtände ein offeneres Auge als für das Gute. Ueber erſtere redet und 
ſchreibt man und nicht ſelten werden ſie durch Einſchreiten und Berichte der 
Behörden der Nachwelt überliefert. Nur ganz wenige Klöſter führten noch 
im 15. Jahrhundert eine laufende Chronik, aus der das Leben in denſel den 
zu erkennen iſt. Eine Ausnahme hierin bildet das Auguſtinerinnenkloſter 
zu Inzigkofen bei Sigmaringen. Aus ſeiner von Domkapitular Dr. Dreher 
veröffentlichten Chronik geht hervor, daß es auch im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert die gute Kloſterzucht bewahrte und in ihm ſtets tüchtige Beichtväter 
aus Welt⸗ und Ordensklerus ſich fanden. Schon im vorigen Abſchnitt iſt 
erwähnt worden, daß der fromme und geiſtreiche Leutprieſter Konrad 
Stribel die Kloſterfrauen um 1420 bewog, alle Tage früh morgens oder im 
Verhindernisfalle mittags nach Tiſch eine Stunde lang das Leiden Chriſti 
zu betrachten, welche Uebung von auffallend großem und erfreulichem 
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Nutzen war. Der Konvent beſaß nur wenige Güter. Die Kloſterfrauen 
lebten meiſtens von dem, was die Kandidatinnen dem Kloſter zubrachten 
und was ſie ſich mit Weben, mit Gällernähen und mit Abſchreiben ver⸗ 
dienten. Sie ſchrieben Meß⸗ und Choralbücher ab und verkauften ſie zu 
40 bis 50 Pfund Heller. Sie haben auch ihre Früchte ſelbſt gemahlen, den 
Flachs gebrochen und geſchwungen. Zur Sommerszeit aßen ſie höchſt ſelten 
Fleiſch, Mehlſpeiſen und Gemüſe waren ihre tägliche Nahrung, Waſſer oder 
ſchlechtes Bier ihr gewöhnlicher Trank. 


Gründung neuer Klöſter. 


Unter dem chriſtlichen Volke fanden ſich im 15. Jahrhundert noch viele, 
die nach Tugend und Vollkommenheit ſtrebten und deshalb in ein Kloſter 
einzutreten wünſchten, wo die evangeliſchen Räte genau befolgt wurden. 
Da dies leider in manchen beſtehenden Klöſtern nicht der Fall war, fo 
gründete man neue meiſtens mit der Regel des dritten Ordens des hl. 
Franziskus und Dominikus. 


Tertiarierklöſter des hl. Dominikus: 


Frauenklöſter:: Gruol (Hohenzollern) 1477. Als die Dominilane⸗ 
tinnenklauſen in Haigerloch und Heiligenzimmern um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts durch Feuersbrunſt zu Grunde gingen, wurden die letzten 
Ordensfrauen daſelbſt in das Kloſter Gruol aufgenommen, wie auch bei 
dem Zerfall und allmählichen Ausſterben des Kloſters Weildorf die dor⸗ 
tigen Ordensfrauen zwiſchen 1550 und 1560 nach Gruol überſiedelten; auf 
gehoben 1803. Hauſen ob Rottweil 1455 (Beginenhaus ſeit 1387), Weiler 
bei Blaubeuren 1476 (Beginenhaus 1343), Hirſchtal bei Bregenz 1422. 

Männerklöſter. Das letzte Dominikaner⸗Männerkloſter in der Diszeſe 
Konſtanz gründete Graf Ulrich der Vielgeliebte in Württemberg zu Stutt⸗ 
gart 1473. Am 21. Juli 1473 zogen in dasſelbe 12 Mönche mit ihrem 
Prior Johannes Prauſer aus Nürnberg ein. 


Tertiarierklöſter des hl. Franziskus: 


1. Frauenklöſter: Ravensburg 1406, e 1411, Altd dei 
Ravensburg 1407, Erzingen 1415, Oberndorf a. N. vor 1417, Riedlingen 
1420, Unlingen bei Riedlingen 1420, Glatten bei e 1450, Mun⸗ 
derkingen 1459, Neuhauſen bei Eßlingen 1460, Iglingen 1465, Wurmlingen 
1475, Bergheim 1486, Leutkirch 1486, Freiburg i. Br. 1489, Eutingen 1402. 
Sülchen bei Rottenburg vor 1500, Schwamendingen vor 1500, Kiebingen 
O.⸗A. l erwähnt 1513 iber 1514, Königsegg 1521, Wald bei 
Meßkirch 1521, Muckhard 1522 Wieſenſte g 1590. 

5 2. Männerklöfter: Bickelsberg bei Sulz 1409, Heiligenberg 1456—1460, 
Helfenſtein 1460, Dettingen bei Rottenburg 1494, Wolfegg vor 1500, Waib⸗ 
lingen vor 1500, Sindelfingen vor 1484, Iglingen vor 1500. Die Brüder 
zu Bernſtein bei Heiligenzimmern (gegr. 1360) nehmen 1492 die Tertiarer⸗ 
regel des hl. Franziskus an. | 
g N Uttenweiler 1450, Engelberg bei Schorn⸗ 
orf 1466. 

Auguſtiner⸗Nonnenklöſter: Freiburg⸗Srünenwald 1449, Gundelfingen, 
Sulzburg, Konſtanz (St. Katharina und St. Adelheid). 
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Benefizien. 
Die allgemeine Verehrung des Leidens des Herrn und die Hoch⸗ 
ſchätzung des hl. Meßopfers hatte die Gründung zahlreicher Meßbenefizien 
durch Adelige, Geiſtliche, Klöſter, Bürgerliche, Gemeinden u. a. zur Folge. 
So zählte das Kapitel Dornſtetten⸗Horb um 1500 neben 16 Pfarreien und 
3 Kuratkaplaneien 30 Meßbenefizien. Darunter 8 in Horb, 7 in Dorn⸗ 
ketten, 2 in Dettingen (Hohenzollern) vgl. Doeſer: „Geſchichte des Landes⸗ 
kapitels Dornſtetten⸗Horb“. Es hatten Meßkapläne um 1500: das Ulmer 
Münſter 60, Eßlingen 45, Reutlingen 43, Biberach 33, Rottweil 32, 
Ravensburg 29, Tübingen 18, Isny 12, Leutkirch 9. (Dr. Willburger). In 
der Baar (Baden) gab es um 1500 in 22 Orten 60 Kaplaneien, meiſt 
Neßbenefizien; darunter in Villingen 24, Hüfingen 6, Bräunlingen, Möh⸗ 
ringen, Wurmlingen, Fürſtenberg je 3, Neuſtadt 2 (vgl. „Geſchichte der kath. 
Kirche in der Baar“ v. Lauer S. 101—106). Im Archivdiakonat Breisgau 
mit 175 Pfarreien finden ſich im 15. Jahrhundert 256 Altarbenefizien 
Davon wurden 12 im 13., 100 im 14. und 144 im 15. Jahrhundert geſtiftet. 
(Freib. Diöz. Archiv 1916 S. 133). Das Kapitel Trochtelfingen zählte um 
1500 22 Pfarreien und 23 Kaplaneien; darunter Trochtelfingen 9, Het⸗ 
tingen 4, Gammertingen 3, Ningingen 2 (vgl. Geſchichte des ehemaligen 
Landkapitels Trochtelfingen v. Pfr. Eiſele S. 26—29). In Veringenſtadt 
beſtanden 6 Kaplaneien, in Veringendorf 3, Hechingen 9, Laiz 5, Sig⸗ 
maringen 6, Liggersdorf 2, Bingen 1, Inneringen 3, Langenenslingen 1, 
Oſtrach 1 (ſeit 1491) (Geſchichte des Kapitels Sigmaringen v. Eiſele). Nach 
Serhard Kallen: „Die Oberſchwäbiſchen Pfründen des Bistums Konſtanz 
und ihre Beſetzung von 1275—1508“ gab es in den 18 Dekanaten Ober⸗ 
ſchwabens um 1500 468 Pfarreien und 660 Kaplaneien, 405 entfallen davon 
auf die Städte. Dr. Nieder ſchreibt dazu im Freiburger Diözeſan⸗Archiv 
1908 S. 366: „Mit dem „Hungerlohn“ dieſer Kapläne ſtand es keineswegs 
lo ſchlimm, wie man ſeither allgemein angenommen hat. Manche hatten 
dasſelbe oder ein größeres Einkommen als die Pfarrer. 


Jahrtagsſtiftungen. 

Die Wertſchätzung des hl. Meßopfers im 15. Jahrhundert zeigt ſich 
auch in der Stiftung vieler Jahrtage. Die vielen Kapläne ermöglichten 
es, dieſe immer feierlicher zu geſtalten mit mehreren ſtillen hl. Meſſen. 
einem Seelenamt und einem oder mehreren Lobämter. Vor Beginn beteten 
die Geiſtlichen gemeinſam im Chor das Totenoffizium oder wenigſtens 
einen Teil desſelben (Vigil). Oswald von Neuneck zu Glatt ſtiftete 1452 
einen ſolemnen Jahrtag mit 4 Prieſtern, der zweimal im Jahr mit Vigil 
gehalten werden ſoll. Aenliche Jahrtage werden von den Herren von 
Neuneck in die Kirche zu Glatt geſtiftet 1412, 1419, 1433 (auf alle Frohn⸗ 
faſten), 1460, 1462, 1495. Heinrich und Hans von Neuneck ſtifteten 1401 in 
die Kirche zu Glatt auf den Altar der hl. Katharina eine Kaplanei. Der 
Kaplan muß wöchentlich 5 hl. Meſſen für die Stifter und ihre Vorfahren 
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leſen. Pfarrer und Dekan Johannes Butzer in Trochtelfingen ſtiftet 1456 
einen Jahr mit 9 hl. Meſſen. Aehnliche Jahrtagsſtiftungen wurden 
an vielen anderen Orten gemacht. Lauer führt eine große Zahl in den 
Orten der Baar aus dem 15. Jahrhundert Seite 106-110 an, Jahrtage 
mit 10, 12 und 28 Prieſtern. „Eine erbarmende Liebe zu den armen 
Seelen ſpricht aus allen dieſen Stiftungen. Manche ſind gemacht für alle 
elenden, vergeſſenen und gläubigen Seelen.“ Nicht ſelten iſt ein Lobamt 
von „Unjerer Lieben Frau“ damit verbunden zum Troſte aller Lebendigen. 
die ſich in die Jahrzeit empfohlen haben. Mit der Jahrtagsſtiftung ver⸗ 
band man vielfach eine Almoſenſtiftung von Geld, Brot u. a. für Arme. 
Großer Wert legte man im 15. Jahrhundert auf das Baden. In Stadt 
und Land fanden ſich viele öffentliche und private Badeſtuben. „Jeder 
Arbeiter, heißt es in einer Schrift, muß reinlich ſein und ſeinen Körper 
reinlich halten. Das tut auch der Seele gut.“ Handwerksmeiſter, Ge⸗ 
ſellen und Lehrlinge badeten in der Regel jeden Samstag. Man wollte 
auch Armen dieſe Wohltat zuwenden. Zu dieſem Zwecke machte man Stif⸗ 
tungen, die ſehr oft mit Jahrtagsſtiftungen verbunden wurden. Aus den⸗ 
ſelben erhielten arme Leute am Sterbetage des Stifters ein Bad. Man 
nannte ſie „Seelbäder“, denn die durch ein Bad und gewöhnlich auch durch 
ein Mahl oder andere Spenden erquickten Armen gedachten an dieſem Tage 
des Seelenheiles der Stifter (Janſen B. 1, S. 376.) 


2 Bredigerbenefizien. 


Wie das hl. Meßopfer, jo ſchätzte man am Ausgang des Mittelalters 
das Wort Gottes hoch. Sämtliche Beichtſpiegel der Zeit, ſchreibt Janſſen 
(B. 1, S. 36), erklären das Verſäumen der Predigt aus Nachläſſigkeit oder 
Verſchmähung für ſchwere Sünde. Die im Jahre 1503 zu Baſel gehaltene 
Diözeſanſynode verordnet: „Die Seelſorger ſollen an allen Sonntagen den 
Pfarrkindern die betreffende Perikope des Evangeliums in ihrer Mutter⸗ 
ſprache erklären; am Anfange jeder Faſtenzeit haben ſie das Volk in ihren 
Predigten zu unterrichten wie man beichten müſſe. Die ihrer Obſorge An⸗ 
vertrauten ſollen ſie ernſtlich zur Anhörung der Predigt und anderer 
Unterweiſungen an Sonn⸗ und Feſttagen ermahnen“. Johann Ulrich Sur⸗ 
gant ſchreibt in ſeiner Paſtoraltheologie 1503: „Am meiſten trägt die Pre⸗ 
digt zur Bekehrung der Menſchen bei; ſie vornehmlich bewirkt, daß der 
Sünder ſich zur Buße wendet. Sie unterrichtet im Glauben, befeſtigt die 
Hoffnung, entflammt die Liebe; ſie iſt der Weg des Lebens und die Leiter 
zur Tugend, die Pforte des Paradieſes. Es iſt eine ſo große Sünde, etwas 
von dem Worte Gottes verloren gehen zu laſſen, als wenn durch ſchuldvolle 
Nachläſſigkeit etwas vom Leibe des Herrn zu Boden fiele.“ Geiſtliche und 
Laien, Bruderfchaften, Gemeinden etc. machten an Kirchen und Kapellen 
Stiftungen von eigenen Predigtämtern, die den Inhabern eine ganz un⸗ 
eingeſchränkte Muße zum Predigtſtudium gewähren ſollten. Die bekann⸗ 
teſten derſelben ſind die Stiftungen der Dompredigerſtellen in Mainz 1465, 
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in Bajel 1469, Straßburg 1478, Augsburg 1504, Konſtanz. Die zu Augs⸗ 
burg wurde durch Biſchof Friedrich von Zollern errichtet, die zu Straß⸗ 
burg hatte Geiler von Kaiſerslautern 30 Jahre lang inne und erhob ſie 
zu einer der fruchtbarſten in Deutſchland. Auch in kleinen Städten und 
Dörfern gründet man Predigerpfründen. Solche beſtehen in Stuttgart, 
Waiblingen, Schorndorf, Blaubeuren, Sulz, Dornſtetten, Bottwar, Ba⸗ 
lingen, Brackenheim, Neuffen, Göppingen, Horb (Janſſen und Deſer) „Dieſe 
Stiftungen ſetzen in Württemberg ein mit dem Jahr 1426 und erfahren in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine raſche Zunahme, ſo daß für 
das württembergiſche Gebiet allein 45 Predigtämter vor der Reformation 
nachgewieſen ſind, von denen 13 zwiſchen 1500 und 1520 geſtiftet wurden. 
Großenteils verteilen ſich dieſe Pfründen auf die Städte, doch finden wir 
ſolche auch auf dem platten Lande“ (Freib. Diöz. Arch. 1910, S. 337). Das 
Predigerbenefizium zu Dokſtetten wurde 1493 von Heinrich Schulmeiſter, 
Kaplan des Filialortes Glatten mit 200 Gulden Kapital und das zu Horb 
1471 von der Erzherzogin Mechtild von Oeſterreich geſtiftet. 1512 ſtiftete Lud⸗ 
wig Haffner, Pfarrer in Mägerkingen zur Magdalenenpfründe in Troch⸗ 
ielfingen die Nachprädikatur mit einem Stiftungskapital von 600 Gulden 
(Geſchichte Trochtelfin ens von Eiſele). In Sigmaringen machen die 
Grafen Jörg und Haug von Werdenberg, Gebrüder und der Schultheiß, 
Bürgermeiſter und Rat zu Sigmaringen mit Urkunde vom 14. Oktober 
1497 die Stiftung einer ewigen Pfründe und Prädikatur auf dem Altar 
des hl. Sebaſtian zu Sigmaringen und bewidmeten ſie mit einem Meier⸗ 
hof zu Laiz und mehreren Gülten zu Laiz und Sigmaringen, mit zwei 
Teilen des kleinen Zehnten zu Sigmaringen, Laiz und Hedingen, ange— 
ſchlagen zu 16 Pfd. Hlr., nebſt einem Hauſe in der Stadt, das ſteuerbar, 
aber wacht⸗ und dienſtfrei war. Am 25. Oktober 1497 genehmigte der 
Biſchof von Konſtanz dieſe Stiftung. Der Kaplan ſollte an dem Sebaſtians⸗ 
altar, ſo oft er konnte, die Meſſe leſen, einmal in der Woche nach der Ord⸗ 
nung am Fronaltar das Fronamt ſingen und an dieſem Tage die Veſper 
galten; ſodann das ganze Jahr den Mitkaplänen helfen, das Amt und die 
Veſper zu fingen und in ſpäterer Zeit auch an den „Metten“ an den Feſt⸗ 
tagen teilnehmen. Weiter mußte er an den vier hochzeitlichen Feſten, an 
den gebotenen Marienfeſten, an den Apoſteltagen und an allen Sonntagen 
in der Faſten „nach dem Imbiß“, d. i. am Nachmittag in der Kirche zu 
Sigmaringen predigen. Endlich war er verpflichtet, den Stadtbewohnern 
die hl. Sakramente zu ſpenden, wenn dieſe, mangels des Pfarrers oder 
deſſen Helfers es verlangen würden. Dieſe Verpflichtungen oblagen dem 
Nachprediger auch in der nachfolgenden Zeit, nur war ſpäter am Nach— 
nittag keine Predigt mehr, ſondern die Chriſtenlehre. Nach der Gottes: 
dienſtordnung von 1618 ſollte er an allen Apoſteltagen und an andern be⸗ 
ſtimmten Feiertagen predigen und alle 14 Tage die Chriſtenlehre halten. 
(Eiſele „Mitteilungen 58“ S. 53.) Wo Predigerbenefizien beſtanden, 
»urde in der Regel alle Sonn⸗ und Feiertage zweimal ( —1 Stunde) ge: 


predigt. Die Prediger waren im Durchſchnitt höher gebildet, meift grad⸗ 
uiert. Ihr Einkommen ſtand beträchtlich über dem der anderen Kapläne. 
Bei dieſen waren ſie zum Teil weniger gut gelitten und galten als an⸗ 
maßend. Auch iſt es Tatſache, daß in den meiſten Städten gerade die Pre⸗ 
diger die religiöſe Neuerung zuerſt auf die Kanzel brachten und für ſie 
warben. (Hiſtoriſch⸗pol. Blätter 1625.) Ein berühmter Prediger Schwabens 
im 15. Jahrh. war Johannes Heynlin von Stein in Baden, auch Johannes 
de Lapide genannt. Er ſtudierte auf den Univerſitäten Leipzig, Löwen, 
Paris, von 1448—1464. Hernach treffen wir ihn als Profeſſor in Baſel, 
von 1467—1474 in Paris und von 1474—1478 wieder in Baſel. Von hier 
an datiert ſeine umfaſſende Predigttätigkeit, die er während 22 Jahren 
unermüdlich auf ſchweizeriſchen, badiſchen (Raſtatt, Baden⸗Baden, Ett⸗ 
lingen, Lichtental, Oos, Eberſteinburg etc.), württembergiſchen und elſäßi⸗ 
ſchen Kanzeln übte. Sein Freund Wimpheling ſpendet ihm folgendes Lob: 
„Wie ein mutiger Glaubensritter ſtand er ſtets gerüſtet im Streit und 
focht manchen harten Kampf aus, aber er war in ſeinem Herzen ſtets zum 
Frieden geneigt. Sein Wirken war von Segen begleitet. Nie nahm er 
ein Buch oder eine Feder zur Hand, ohne vorher im Gebete vor Gott ſich 
geſammelt zu haben. Die heilige Schrift hatte er ſo oft geleſen und be⸗ 
trachtet, daß er ſie beinahe auswendig wußte. Sein Gemüt war rein, wie 
das eines Kindes, mit Kindern zu ſpielen war, wenn er nach langer 
Arbeit ſich ermüdet fühlte, ſeine liebſte Erholung.“ Seine Predigtſamm⸗ 
lungen bewahrt die Basler Univerſitätsbibliothek mit einem reichhaltigen, 
kulturhiſtoriſch wie theologiſch äußerſt wertvollem Inhalt. (Freib. Diöz. 
Archiv 1910 S. 340). Für die Wertſchätzung der Predigt ſpricht auch noch 
eine umfangreiche Predigtliteratur. „Alle Predigten, die in der Landes⸗ 
ſprache gehalten werden ſollten, wurden lateiniſch geſchrieben und falls 
man ſie veröffentlichte, lateiniſch gedruckt. Es iſt dies keine auffallende 
Erſcheinung in einer Zeit, in welcher die Geiſtlichen ihre ganze philo⸗ 
ſophiſche und theologiſche Bildung in lateiniſcher Sprache empfingen und 
die Kirchenväter, Scholaſtiker und andere theologiſche Werke lateiniſch 
laſen.“ (Janſſen B. 1 S. 40.) Aus dem 13. Jahrhundert beſitzen wir noch 
geſchriebene Predigten von de mgroßen Berthold von Regensburg und 
Bruder Konrad von Sachſen. (Freib. Diöz. Arch. 1910, S. 337—339). 

Zur mündlichen religiöſen Unterweiſung in Predigt, Chriſtenlehre und 
Schule geſellte ſich beſonders ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts die 
ſchriftliche durch Verbreitung vieler für den allgemeinen Volksgebrauch be⸗ 
ſtimmter Bücher, wie Katechismen, Gebetbücher — „Chriftenfpiegel, 
Seelenführer, Seelentroſt“ — Beichtbücher, Heiligenlegenden, Leben Jeſu etc. 
Sie handeln vom chriſtlichen Glauben, den Geboten, den hl. Sakramenten 
u. a. Ganz beſonders oft wird darauf hingewieſen, daß alles menſchliche 
Heil auf dem Leiden Chriſti ruht und daß wir darauf im Leben und 
Sterben unſere Hoffnung ſetzen ſollen und nicht auf unſere Verdienſte, die 
nur von erſterem ihren Ewigkeitswert erhalten. Zur Unterweiſung der 


— 145 — 


Angelehrten dienen die dramatiſchen geiſtlichen Spiele, in denen die ganze 
Seſchichte der Welterlöſung vorgeführt wird, ferner die vielen religiöſen 
Bilder, mit denen die Kirchen, die Schulen, Spitäler etc. geſchmückt waren. 
In hohem Anſehen ſtand die heilige Schrift. Die Zahl der Ueberſetzungen 
lowohl einzelner Bücher des alten und des neuen Teſtamentes, als auch 
der vollftändigen Bibel war ſehr groß. Von den Pſalmen mit deutſcher 
Ueberſetzung laſſen ſich bis zum Jahre 1509 noch 22 Ausgaben nachweiſen, 
von den Evangelien und Epiſteln zählt man bis 1518 noch 25 deutſche Aus⸗ 
gaben. Gleichzeitig wurden ſeit 1466 bis zum Beginn der Kirchentrennung 
mindeſtens 14 vollftändige Bibeln in hochdeutſcher und 5 in niededeutſcher 
Mundart veröffentlicht. Wie die deutſchen Unterrichts⸗ und Erbauungs⸗ 
bücher, ſo waren auch die meiſten Ausgaben der Bibel mit vielen Holz⸗ 
ſchnitten geziert. (Ausführlicher darüber Janſſen B. 1, S. 42—64). Nach 
der heiligen Schrift ward am meiſten verbreitet und am meiſten geleſen 
das goldene Büchlein der Nachfolge Chriſti von dem gottſeligen Windes» 
heimer Chorherrn Thomas auf St. Agnetenberg, geboren in der nieder⸗ 
cheiniſchen Stadt Kempfen. Es war vollendet 1441. Zur Zeit zählt man 
220 Handſchriften der „Nachfolge Chriſti“, darunter 50 vor 1500. Es iſt 
in 50 Sprachen überſetzt und hat unermeßlich viel Segen bis auf den heu⸗ 
tigen Tag verbreitet. Alle Nationen ſind in ſeiner Hochſchätzung einig. 
Die größten Geiſtesmänner preiſen es als eines der vortrefflichſten Werke, 
ein Ewigkeitsbuch, deſſen Kraft niemand widerſtehen kann. 


Bruderſchaften. 


In Zeiten religiöſen Aufſchwungs zeigt ſich immer auch reges Bruder⸗ 
ſchaftsleben. Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts macht davon keine 
Ausnahme. So verſchieden die Namen, ſo verſchieden iſt der Zweck der 
einzelnen Bruderſchaften. Neben der Förderung des religiöfen Lebens der 
Mitglieder bezwecken ſie die Uebung mannigfacher Werke der Gottes⸗ und 
Kächſtenliebe. Leider iſt das Bruderſchaftsweſen Schwabens im 15. Jahr⸗ 
hundert nur wenig erforſcht. Einzelnes enthalten die ſehr ſchätzenswerten 
Arbeiten: „Schwäbiſches Bruderſchaftsleben“ von Lic. E. Stolz, Hiſtoriſch⸗ 
pol. Blätter Band 148, Heft, 10; und von demſelben Verfaſſer „Die 
Urbans-Bruderfchaft in Rottenburg a. N.“ Ferner Reformation und Kunſt 
im Bereich des heutigen Baden“ von Profeſſor Sauer, Freib. Diöz. Archiv 
19. Band neue Folge Seite 346—347 und S. 354-356. Wie ſchon erwähnt, 
zeigt ſich gegen Schluß des Mittelalters eine immer mehr ſteigende Ver⸗ 
ehrung des Allerheiligſten Altarſakramentes und des Leidens Chriſti. 
Dies kommt, wie in der Kunſt, fo auch im Bruderſchaftsleben zum Aus» 
druck. Es entſtehen Sakramentsbruderſchaften zur Förderung 
der Verehrung des Allerh. Altarsſakramentes, der Feier des Fronleich⸗ 
namsfeſtes, des Wochendonnerstags, der Ausſtattung der Kirchen mit Para 
menten in Augsburg 1483, Urach etc., RKerzenbruderſchaft zur An⸗ 
ſchaffung von Kerzen in Tübingen 1496 etc; Heilig⸗Kreuz⸗ und 
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Blut⸗Bruderſchaft zur Verehrung des Leidens Chrifti, in Wein⸗ 
garten, Krautheim (Baden); Marienbruderſchaften in Todtmoos 
1471, Schuſſenried 1487, Baden-Baden um 1450, Königheim 1480, Kirch 
hofen 1496, Freiburg 1475, Tauberbiſchofsheim und Waldshut um 1500: 
Salve⸗Bruderſchaft zur Einführung dieſer Andacht in Einſiedeln, 
Tübingen 1474 (Schneider), Stuttgart 1429; Mariä⸗Schutzmantel⸗ 
Bruderſchaft bezw. der Unbefleckten Empfängnis nach dem 
Exempel des heiligen und gottſeligen Königs Stephan von Ungarn“ in 
Markdorf um 1430, Waghäuſel 1471. Die Bruderſchaft fand weithin Ber: 
breitung und ſoll ſich namentlich gegen Seuchen als wirkſam bewährt 
haben. Mit den Mitteln der Markdorfer Bruderſchaft konnte ſchon 1450 eine 
noch im gleichen Jahrhundert erweiterte Kapelle am Bildbach erſtellt wer⸗ 
den. In Waghäuſel ſteht ſehr wahrſcheinlich das Aufkommen der Wall⸗ 
fahrt und der gleichzeitige Kirchenneubau mit der Bruderſchaft in Zuſam⸗ 
menhang (Sauer S. 347). 1482 laſſen ſich Johann von Neuneck zu Glatt und 
ſeine Gemahlin Anna von Almshofen und ihre Söhne vom Vorſteher der 
Brüder und Schweſtern vom Berge Karmel in dieſe Bruderſchaft auſ⸗ 
nehmen. Eine Roſenkranzbruderſchaft beſtand in Ulm 1452, 
wohl die älteſte. St. Anna⸗Bruderſchaft in Tauberbiſchofsheim 
und Waldshut um 1500, in Haigerloch 1631; Sebaſtiansbruder⸗ 
ſchaft gegen Peſt und andere Krankheiten oder Schützenbruderſchaft in 
Haigerloch vor 1473 (Hodler), in Hechingen 1513 (Mitteilungen 53. S. 39). 
in Sigmaringen 1483 (Mitteil. 58, S. 52 und 59, S. 78 und 110), in Wald⸗ 
fee 1460, Villingen 1475, Tübingen 1483, Freiburg 1480, Ehingen 1515, 
ferner in Meßkirch, Wangen, Rottenburg, Horb vor 1489, Stuttgart. In 
Trochtelfingen wird 1529 eine Sebaſtianskerze erwähnt (Eifele). Wen: 
delinsbruderſchaft gegen Viehſeuchen in Ettlingen 1540; Wolf: 
gangsbruderſchaft um Bewahrung vor einem unverſehenen Tod und 
Gebet nach dem Tod; Michaelsbruderſchaft für die armen Seelen 
in Horb 1460; Barbarabruderſchaft in Steinbach bei Bühl 1422, 
in Waldſee 1520; Heiliggeiſtbruderſchaft in Freiburg 1465, 
Dreifaltigkeitsbruderſchaft in Spaichingen 1461: Jakobs⸗ 
bruderſchaft zum Wohl der Wanderer und Fremden, zumeiſt zur För⸗ 
derung der Wallfahrt zum Grabe des hl. Apoſtels Jakobus nach Com: 
poſtella in Spanien — allgemeine Pilgerbruderſchaft — in Bruchſal 1475 
Meßkirch, Waldſee, Tübingen, Biberach, Stuttgart, Waldshut; Kathari⸗ 
nenbruderſchaft am Oberrhein weitverbreitet zählte um 1500 etwa 
5000 Prieſter in ihrem Verband, Dreikönigsbruderſchaft in Meb- 
tich um 1500; Otmarsbruderſchaft in Raſt: Urbansbruder⸗ 
ſchaft, Standesbruderſchaft der Weingärtner in Rottenburg um 1450, 
Horb vor 1411, Tübingen um 1484, Reutlingen, Stuttgart 1518, Bruchſal 
1480, Landau i. Pf. um 1515, Hirſchau nach 1400; Viele Bruderſchaften 
haben ſich gebildet zu dem Zwecke, große Jahrzeiten mit vielen heiligen 
Meſſen für die Mitglieder zu ermöglichen, fo die „Elenden Seelen 
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Jahrzeit“ — Bruderſchaft in Pfohren 1496, „Unſerer Lie- 
den Frauen Bruderſchaft“ und Große Jahrzeit in Hüfingen 1480. 
An den vier Fronfaſten kamen die Mitglieder nach Hüfingen. Am Vor⸗ 
abend war Umgang um die Kirche und durch den ganzen Kirchhof mit 
Seſang und Gebet, Kreuz und Rauch; morgens Vigil, Seelenamt, Seelen⸗ 
meſſen, Lobamt Unſerer Lieben Frau, dann Umgang wie am Vorabend. 
In dem Seelenamt verkündete der Pfarrer von Hüfingen die Namen der 
Mitglieder, der toten und lebenden, „wie geordnet wird“. Die Laien 
beten alle Fronfaſten 15 Vaterunſer und Ave Maria und jeder Prieſter 
lieſt im Jahr vier hl. Meſſen. Stirbt ein Mitglied, ſo wird ſein Tod nach 
Hüfingen gemeldet. Ein jeglicher Bruder hat ſich ein filbernes Zeichen 
machen zu laſſen, das er auf „das gemain Jahrzitt“ öffentlich zu tragen 
hatte und das nach ſeinem Tode an die Bruderſchaft fiel. Solange er es 
trug durfte er weder ſpielen, noch karten, noch an einem Tanze oder ande⸗ 
rem unziemlichen Vergnügen teilnehmen. Auch brennen an beſtimmten 
Tagen Kerzen in der Pfarrkirche zu Hüfingen, die von der Bruderſchaft 
geſtiftet find. — Aehnlich beſteht in Kirchdorf ſeit 1470 eine „ewiges 
Gedächtnis und Jahrzeit⸗Bruderſchaft“ mit 6 Prieſtern, Vigil, Seelenamt 
und Liebfrauenamt, in Donaueſchingen ſeit 1430 mit einem Seelen⸗ 
amt, 13 hl. Meſſen und einem Lobamt; in Geiſingen 1470. Die welt⸗ 
lichen Mitglieder ſollen für jedes verſtorbene Mitglied 3 hl. Meſſen be⸗ 
ſtellen und während jeder Meſſe 30 Vater unſer und Ave Maria beten. 
Die Prieſter haben viermal im Jahre in der Wal burgiskapelle in Geiſingen 
Seelenmeſſen für die Mitglieder zu leſen und einer ein Seelenamt und 
einer ein Fronamt Unſerer Lieben Frau zu ſingen. Die Vigil geht voraus. 
Während des Amtes wird für alle Mitglieder, lebende und tote, ihre Vor⸗ 
fahren und alle gläubigen Seelen das allgemeine Gebet verrichtet. Außer⸗ 
dem hat jeder zur Bruderſchaft gehörige Prieſter für jedes verſtorbene Mit⸗ 
glied eine Vigil und drei Seelenmeſſen zu leſen. Des verſtorbenen Mit⸗ 
gliedes ſoll ein Jahr lang alle Sonntage in ſeiner Pfarrkirche mit Namen 
gedacht werden. (Geſchichte der kath. Kirche in der Baar von Lauer 
S. 111—112). Im Kapitel Haigerloch wird ſchon in den Kapitelsſtatuten 
von 1489 eine Kapitelsbruderſchaft erwähnt. Nach den Statuten von 1724 
konnten auch Laien, Männer und Frauen, in die Bruderſchaft eintreten. 
Aufnahmegebühr 5 Gulden. Bei den Kapitelsjahrtagen mußte der ver⸗ 
ſtorbenen weltlichen Mitglieder feierlich gedacht werden. Beim Tode eines 
Mitgliedes mußte ein Prieſter eine hl. Meſſe leſen und ein weltliches Mit⸗ 
glied drei Roſenkränze beten. (Hodler). Welche Sorge für das Seelenheil 
ſpricht nicht aus dieſen Jahrtags — Bruderſchaften! Von den Zunft⸗ 
bruderſchaften war ſchon im Abſchnitt des 13. Jahrhunderts die Rede. 
Sie beſtehen auch noch im 15. Jahrhundert. Dazu gehört die erwähnte 
Urbansbruderſchaft der Weingärtner. In Villingen wird erwähnt: 1415 
die Bruderſchaft der Schmiedknechte und 1426 die der Schuſtergeſellen, 1433 
die Bruderſchaft der Müller und Bäcker; in Offenburg die Bruderſchaft des 
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k. Eligius der Schmied⸗ und Wagnerzunft, der Bäcker und Müllerknechte 
1406 und 1471 (Freib. Diöz.⸗Arch. 1908 S. 360). Dieſe Geſellenbruder⸗ 
ſchaften waren die Geſellenvereine der alten Zeit, die die Aufgabe hatten. 
das zel igiös⸗fittliche Leben zu fördern, die Geſelligkeit zu pflegen, Streitig⸗ 
keiten zu ſchlichten, die Kranken und Hilfsbedürftigen zu unterſtützen. Die 
fürſtenbergiſchen und ſchellenbergiſchen Weber bildeten ſeit 1485 eine Bru⸗ 
derſchaft. Sie ließen ein Licht in der Kirche auf dem Berge brennen. Ein⸗ 
mal im Jahr und zwar am Pfingſtdienstag kamen ſie in Fürſtenberg zu⸗ 
lammen. Sie laſſen hier einen feierlichen Gottesdienſt abhalten, wählen 
die Vorſteher und beſprechen die Standesangelegenheiten, die Abgaben, die 
Lehrlings- und Geſellenverhältniſſe, die Annahme von Arbeit und ähnliches 
mehr. Während des Gottesdienſtes werden alle „Brüder“, ob lebend ode: 
tot, verkündet, insbeſondere auch jene, die während des Jahres verſtorben 
And. Jedem Verſtorbenen foll jedes Mitglied wenigſtens eine hl. Meſſe 
leſen laſſen und dazu für feine Seelenruhe andächtig 30 Vaterunſer und 
Ave Maria beten (Lauer S. 113). Das Mittelalter betrachtete die Arbeit 
als Gebot und Dienſt Gottes. Daher die innige Verbindung der Arbeit 
mit der Religion und der Kirche in den Zünften, die zugleich kirchliche 
Bruderſchaften waren. Jede Zunft hatte ihren beſonderen Schutzheiligen. 
deſſen Feſt man durch Kirchengang und feierliche Umzüge beging. Sie 
erhob Beiträge zu kirchlichen und wohltätigen Zwecken, trat in ein feites 
Verhältnis zu einer beſtimmten Kirche und hatte darin ihre eigenen 
Bilder oder ihren eigenen Altar, nicht ſelten auch ihre eigene Kapelle. 


Die innige Verbindung der Zunft mit der Religion kommt in den 
Zunftordnungen zum Ausdruck. Faſt alle gebieten die Heilighaltung der 
Sonn⸗ und Feiertagen unter Strafe. Als Brüder in Chriſto ſollten die 
Mitglieder einander in jeder Not zu Hilfe ſein, den Erkrankten oder Ver⸗ 
armten aus der Zunftkaſſe milde Gaben reichen, die verarmten Geſtor⸗ 
benen auf Koſten der Zunft beerdigen und ſich der Witwen und Waiſen 
annehmen. Aber auch die übrigen Armen wurden brüderlich bedacht. 
Manche wohltätigen Anſtalten und auch Kirchen und Kapellen verdanken 
den Zünften ihre Entſtehung. Allen Mitgliedern machen die Zunftordnun⸗ 
gen unbeſcholtenen Wandel und chriſtliches Leben zur Pflicht. Müßiggang. 
nächtliches Fernbleiben aus dem Hauſe des Meiſters, Trunk, Spiel und 
Liederlichkeit wurde den Lehrlingen und den Geſellen bei Strafe ſtreng 
unterſagt. Wer eine entehrende Strafe erlitten, wurde nicht mehr in der 
Zunft geduldet. Die Zunft regelt das Geſellen- und Lehrlingsweſen, über: 
nimmt die Beſchaffung der Rohſtoffe, ſetzt die Preiſe für die Waren feſt, 
gibt Darlehen an bedürftige Genoſſen, von allen verlangt ſie gute reelle 
Ware. Auf Anfertigung und Verkauf ſchlechter Ware, auf Fälſchung und 
Betrug ſtanden hohe Strafen. Sehr häufig traten gleichartige Zünfte mit 
einer Anzahl benachbarten und anderen zu einem Verbande zuſammen. 
So richteten die Brüder des Handwerks der Schneider zu Hechingen und der 
ganzen Grafſchaft Hohenzollern mit Bewilligung des gräflichen Landes⸗ 
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herrn und der Stadt Hechingen um 1495 „zur Ehre Gottes und um des 
gemeinen Nutzens willen“ eine Schneiderordnung auf. Sämtliche Meiſter 
der Grafſchaft gründeten eine Bruderſchaft, ſetzten einen jährlichen all⸗ 
gemeinen Verſammlungstag an, verpflichteten jeden einzelnen, einen Bei⸗ 
trag zur Unterhaltung einer Kerze in der Stiftskirche zu Hechingen und 
zum Begräbnis der Mitglieder zu leiſten und trafen nähere Beſtimmungen 
über Meiſterſtück, Lehrgeld, Lehr⸗ und Wanderzeit, über die Art der Arbeit, 
die Arbeitszeit und den Arbeitspreis, auch über die Ausſtoßung aus der 
Bruderſchaft und die Ausübung des Zunftzwanges. (Janſſen B. 1 S. 362 
und Hechinger Stadtchronik). In den Zünften und Bruderſchaften gelangte 
das Handwerk zu Anſehen, Wohlſtand und Macht. Die gewerbliche Arjeit 
erteichte im 15. Jahrhundert in ihren einzelnen Berufszweigen und ihren 
einzelnen Erzeugniſſen einen Grad der Vollkommenheit, den ſie ſpäter, nach⸗ 
dem fie feit der Mitte des 16. Jahrhunderts in immer tieferen Verfall 
geraten, nie wieder erlangen konnte. Näheres hierüber ſiehe Janſſen 
2. 1. S. 360—383. 
Wallfahrten. 


Die Wallfahrten werden von der Kirche empfohlen, weil ſie ein uralter 
chriſtlicher Gebrauch find und vielfachen Segen bringen, wenn fie in rechter 
Weiſe geſchehen. Zwar iſt Gott überall gegenwärtig und nimmt auch über⸗ 
all ein gutes Gebet gnädig auf; aber es gefällt ihm, an einzelnen gehei⸗ 
ligten Orten ſich beſonders gnädig zu erweiſen. Dieſe Orte heißt man 
darum Gnadenorte. Sie ſind vorzüglich geeignet, unſere Andacht und 
unſer Vertrauen zu wecken. Schon die erſten Chriſten wallten häufig nach 
den Orten, die Jeſus durch ſein Leben und Leiden geheiligt hatte; des⸗ 
gleichen zu den Gräbern der Apoſtel und Märtyrer. Dieſe Wallfahrtsorte 
wurden auch aus Schwaben das ganze Mittelalter hindurch fleißig beſucht. 
Die Kreuzzüge von 1096 bis 1270 bezweckten u. a., die heiligen Stätten 
Paläſtinas den Ungläubigen zu entreißen und den Chriſten das Wallfahren 
dorthin wieder zu ermöglichen (vgl. 2. Abſchnitt, 2. Kapitel: Wallfahren). 
Im Jahre 1468 machte Graf Eberhard im Bart von Württemberg mit 
%4 Edelleuten — darunter Hans von Neuneck zu Glatt — eine Pilgerfahrt 
ins heilige Land. Am 12. Juli empfingen fie am heiligen Grab den Ritter⸗ 
ſchlag. Als chriſtlicher Ritter begann Eberhard jetzt ein ganz neues Leben 
und wurde ein Vorbild ritterlicher und fürſtlicher Tugend. In der Münz⸗, 
Kunſt⸗ und Altertümerſammmlung in Stuttgart wird noch ein Kalender aus 
Pergament aus dem 15. Jahrhundert aufbewahrt, in welchem mehr als 
70 Aufenthaltsorte des Grafen vom Antritt der Neife bis zur Heimkehr 
den betreffenden Tagen beigeſetzt find (vgl. „Eberhard im Bart“ von 
Anton Schneider. S. 8-17). Reinhard von Neuneck, geſtorben 1551 in 
Slatt, machte die drei Wallfahrten zum hl. Grab in Jeruſalem, zum Grab 
der hl. Katharina auf dem Berge Sinai und zum Grab des hl. Apoſtels 
Jakobus zu Kompoſtella in Spanien. Deshalb find dieſe drei Wappen 
auf dem Sakramentshäuschen in der Kirche zu Glatt angebracht, das Rein: 
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hard v. N. 1550 geftiftet hat. Bis in die zweite Hälfte des Mittelalters 
galten Reliquien, beſonders Gräber der Heiligen, jo des hl. Bonifatius 
und der hl. Lioba zu Fulda, der hl. Gallus und Othmars in St. Gallen, des 
Hl. Konrad zu Konſtanz u. a. als Mittelpunkt der Wallfahrten. Später 
gewann das Bild der in der Kloſterkirche innigſt verehrten „Zuflucht aller 
Sünder und Mutter der Barmherzigkeit“ mehr und mehr Bedeutung. Es 
wurde zum Kryſtalliſationspunkt, um den eine neue Wallfahrt ſich bildete. 
Saft alle Klöſter der Ciſtercienſer und Prämonſtratenſer gewannen fo im 
Laufe des 13. Jahrhunderts den Rang hervorragender Pilgerſtätten. In: 
folge dieſer Aenderung der Verhältniſſe begann man auch an älteren Wall: 
fahrtsorten, wie in Einſiedeln, wo man bisher den hl. Meinrad, in Alt⸗ 
dtting, wo man den hl. Rupert verehrte, neue Wege einzuſchlagen. Der 
Heilige trat in den Hintergrund und das Marienbild mehr und mehr in 
den Vordergrund. In der Regel ſchließt man aus dem Alter eines Gna⸗ 
denbildes auf das Alter des Wallfahrtsortes. Doch iſt dieſer Schluß nicht 
immer richtig. Denn es iſt nachgewieſen, daß man an manchen Wall⸗ 
fahrtsorten ein neues Bild an Stelle des alten ſetzte, weil dieſes wurm⸗ 
ſtichig war, verbrannte, zerbröckelte, nicht mehr gefiel etc. So hat man im 
Münſter zu Aachen zuerſt eine romaniſche, dann eine gotiſche Figur der 
thronenden Gottesmutter, zuletzt ein Standbild verehrt. In Einſiedeln 
pilgerte man im 13. Jahrhundert wahrſcheinlich zu einem thronenden 
Bilde Marias, ſeit dem 14. zu einem ſtehenden, ebenſo wohl in Altötting. 
Häufig hat man Geſicht und Hände der Bilder verſchönert, indem man ſie 
umſchnitzte, oder auch den ganzen Kopf neu anfertigte. An einzelnen Wall⸗ 
fahrtsorten ſtellte man neben das alte Bild ein neues. Vgl. Beiſſel, 5. J. 
„Wallfahrten“ S. 95—99). Vom 14.—16. Jahrhundert entſtanden viele 
neue Wallfahrtsorte zu Bildern der ſchmerzhaften Mutter, welche ihren 
toten Sohn im Schoß hält. In Hohenzollern ſind ſolche Wallfahrtsbilder 
aus dem 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts in der Wallfahrtskirche 
Deutſtetten bei Veringenſtadt, in den Kirchen zu Hermentingen, Beuron, 
Laiz, Glatt. Ueber die Entſtehung der Wallfahrtsorte haben ſich mit der 
Zeit mancherlei Sagen gebildet. Bei Beurteilung derſelben iſt nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß fie meiſtens von einfachen Leuten aus dem Volke ſtammen., 
welche zu dem Bilde pilgerten, vor ihm beteten und Erhörung fanden. 
Darum richtet ſich die Erzählung nach der Art des Volks und der Gegend. 
In Gebirgsländern finden Hirten, Holzmacher oder Jäger das Gnaden⸗ 
bild in Felſenhöhlen, anderswo entdeckt man es beim Pflügen oder beim 
Hüten einer Herde, ſehr oft bei oder in einer Quelle; an Flüſſen oder 
reißenden Bächen kommen Statuen herangeſchwommen. Wo Irrlichter oder 
phosphoreszierende alte Stämme den Wanderer ſchrecken, erblicken Leute 
wunderbare Lichterſcheinungen, zu denen Engelsgeſang hinzutritt. Dieſen 
Sagen liegt in der Regel ein geſchichtlicher Kern zugrunde. Nach dem Be: 
ticht des Veringer Gedenkbuches wurde das Wallfahrtsbild in Deutſtetten 
1417 bei einem Hochwaſſer angeſchwemmt, richtig iſt wohl, daß die Ge⸗ 
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meinde bei einer Ueberſchwemmung die Anſchaffung des Bildes gelobte, 
wenn fie vor größerem Schaden verſchont werde und hernach den Bild⸗ 
dauer Peter Strüb in Veringen mit der Ausführung beauftragte (vgl. 
Mitteilungen 1916 S. 116—117 und Sigmaringer Kalender 1919 S. 30.) 
Bei neuentdeckten oder eben entſprungenen Quellen, deren Waſſer ſich heil⸗ 
kräftig erwies, ſtellte man Marienbilder auf und verehrte ſie ſpäter als 
Gnadenbilder. Ich weiſe hin auf das Gnadenbild der ſchmerzhaften Mut⸗ 
ter über einer Quelle in Heiligenbronn bei Oberndorf. Das Waſſer der 
Marienbrunnen, deren es viele gibt, wird beſonders gegen Augenübel an⸗ 
gewendet. Allbekannt iſt in unſeren Tagen das Lourdes⸗Waſſer, durch das 
ſchon ſo viele Kranke Heilung fanden. Oftmals lieſt man von Bildern, 
die zu ihrem Standort zurückkehren oder ſich nicht entfernen laſſen. Hie 
und da mag die Rückkehr an den früheren Ort auf wunderbare Weiſe ge⸗ 
ſchehen ſein, in den meiſten Fällen wird ſie auf die Mitwirkung der⸗ 
jenigen zurückzuführen ſein, die darauf beſtanden, das Bild ſolle dort 
bleiben, wo ſie es aufgeſtellt oder gefunden hatten. Von anderen Bildern 
wird berichtet, daß ſie weinten, von anderen, daß ſie Blut vergoſſen, wenn 
man fie verletzte, um den Uebeltäter zu erſchrecken, fo das Kruzifix an 
Stelle der heutigen Heiligkreuzkapelle bei Hechingen. Sehr oft finden 
wir in älteren Legenden Berichte über Erſcheinungen Marias. Aus neuerer 
Zeit führe ich an die Erſcheinungen Mariens zu La Salette und beſonders 
zu Lourdes (1858). Dieſe Berichte verdienen ſo viel Glauben, als Beweiſe 
hierfür vorhanden ſind. Es irren jene, welche alles ohne Unterſuchung 
glauben, aber auch jene, welche nichts von allem glauben wollen, wenn 
noch ſo viele und triftige Beweiſe hierfür vorhanden find. 

Das gilt auch von den wunderbaren Heilungen und Gebetserhörungen 
an Wallfahrtsorten. Daß ſolche in manchen Fällen erlangt wurden, kann 
für einen Katholiken nicht zweifelhaft ſein, weil Gott dem eifrigen Gebet 
Erhörung auch durch außerordentliche Hilfe verſprochen hat. Jeſus wirkte 
Wunder, machte ſeine Apoſtel und viele Heilige zu Wundertätern. Die 
latholiſche Kirche ſpricht heute für gewöhnlich niemand heilig, bevor Gott 
ihn nicht durch Wunder verherrlichte. Papſt Pius X erklärte 1910, die Kirche 
ſtehe nicht ein für die Wahrheit jedes Berichtes über Erſcheinungen und 
Wunder. Man möge zuſehen, welche Beweiſe für deren Glaubwürdigkeit 
ſprächen. Sie erlaube aber dort, wo beſonnene, vernünftige Männer die 
Sache unterſucht hätten, wo deren Unrichtigkeit nicht erwieſen ſei, für die 
Richtigkeit aber eine alte Ueberlieferung eintrete, an dieſelbe ſich zu halten. 
Wahr und richtig bleibe ja der Grundgedanke und der eigentliche Beweg⸗ 
grund: „Die Heiligen, beſonders deren Königin, verdienen Verehrung und 
Gott belohnt das Vertrauen der Frommen.“ Sie vertrauen nicht auf das 
Bild, ſondern auf Chriſtus, die Fürbitte Mariens und anderer Heiligen, 
welche durch das Bild dargeſtellt werden. Da die meiſten der ſeit Ende 
des Mittelalters verehrten Gnadenbildern von armen Leuten gefunden und 
durch ſolche der Anfang der Verehrung gemacht wurde, ſind ſie oftmals aus 
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unſcheinbarem Stoffe, wie Papier, Wachs, Blei, Ton, Steinguß etc. ver⸗ 
fertigt und von geringem Kunſtwerte. So iſt das Gnadenbild zu Keve⸗ 
laer in der Rheinprovinz nur auf Papier gedruckt und von höchſter Ein⸗ 
fachheit. Ausführlich über dies und vieles andere ſchreibt der Jeſuiten⸗ 
pater Stephan Beiſſel in ſeinem 513 Seiten ſtarken Buch mit 124 Abbil⸗ 
dungen: „Wallfahrten zu Unſerer Lieben Frau in Legenden und Geſchichte“, 
(Herder 1913). Um das Anſehen des Wallfahrtsortes zu heben, ſchreibt 
man demſelben vielfach ein ſehr hohes Alter zu, erzählt Legenden von 
wunderbarer Auffindung oder Erwerbung und von merkwürdigen Schick⸗ 
falen des Gnadenbildes. So ſchreibt die Glatter Pfarreichronik im 18. 
Jahrhundert von dem Gnadenbild der ſchmerzhaften Mutter in der anfangs 
des 19. Jahrhunderts abgebrochenen Allerheiligenkapelle: „Das Alter und 
Herkommen dieſes Wallfahrtsortes (Allerheiligen) muß im grauen Alter⸗ 
tum ſich verlieren. Der Anfang ſcheint ein dort gefundenes oder auf 
einem Opferſtock dort unweit dem berüchtigten „Diebſtaig“ aufgeſtelltes 
Gnadenbild geweſen zu ſein, zu dem das fromme Volk häufig wallte, Opfer 
brachte und da ein frommer Waldbruder oder Klausner ſich Marias Dient 
widmete, man vom Heiligen Gut und Land ihm dort ein kleines Häuslein, 
dann Kirchlein baute. Der dortige Mesner wird in älteren Schriften 
noch der Bruder Klausner oder auch der Bruder Klaus genannt.“ Die 
Kapelle ſtand ſchon 1565. In der Heiligenrechnung von 1565 heißt es: „Der 
Hälg (Heilig) hat unter dem Dorf ein Kirchlein zu allen Hälgen (Heili⸗ 
gen) ſamt Hus, Hof, Scheuer und Güther dazu gehörig. Alles gehört alſo 
dem großen St. Gall (Kirchenpatron).“ Das Gnadenbild (Pieta) findet 
ſich jetzt auf einem Seitenaltar der Kirche und ſtammt nach Sachverſtän⸗ 
digen aus dem Ende des 15. Jahrhunderts (um 1495). Die Allerheiligen⸗ 
kapelle dürfte wohl auch nicht älter ſein. Denn im 15. Jahrhundert findet 
fie in keiner Urkunde, auch nicht bei Jahrtagsſtiftungen Erwähnung. Ar 
fangs des 17. Jahrhunderts ſcheint das Muttergottesbild ſchon beſonders 
verehrt worden zu ſein. 1630 macht Alexander von Neuneck „aus Andacht 
und kindlicher Liebe zu der heiligſten Himmelskönigin, Jungfrau und Got⸗ 
tesgebärerin Maria zu dem Kirchlein Allerheiligen eine Stiftung von 
100 Gulden. Dafür ſollen nach ſeinem Tode jährlich zwei hl. Meſſen für 
ihn geleſen werden. Beſchreibung der Kapelle ſiehe 6. Abſchnitt 5. Kapitel. 

In der Kirche zu Hermentingen befindet ſich eine Pieta aus Holz, die 
ſchon 1476 als Gnadenbild verehrt wurde. In einer Urkunde vom „Ent⸗ 
tenstag“, Mittwoch vor Martini 1476 verſchrieben ſich die nicht mit Namen 
genannten Heiligenpfleger der Pfarrkirche „Hermptingen an der Lader” 
nach Rat und Vergunſt ihres ebenfalls nicht namentlich angeführten Kirch⸗ 
herrn jährlich für ſieben Pfund Schilling Heller Wachs zu kaufen von den 
Renten, Zinſen und Gülten der Pfarrkirche, um es als Kerzen auf dem 
Altar der Kirche vor unſerer lieben Frauen Veſperbildnus abbrennen zu 
laffen (vgl. Freib. Diöz. Arch. 1916 S. 241— 255). — Das Gnadenbild der 
ſchmerzhaften Mutter in der Wallfahrtskirche zu Deutſtetten bei Veringen⸗ 
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ſtadt wurde ſchon erwähnt. Aus dem 15. Jahrhundert ſtammen auch die 
Enadenbilder der ſchmerzhaften Mutter zu Beuron, Laiz und im Weggental 
dei Rottenburg. Das Gnadenbild zu Laiz ſtammt aus dem Tertiarerinnen⸗ 
flofter des hl. Franziskus in Ebingen, das in der Reformation aufgehoben 
werden iſt. Die Kloſterfrauen zu Laiz, die demſelben Orden angehörten, 
ſollen es 1586 bei Nacht in Ebingen geholt und es auf dem Altar des 
Schweſternchörleins in der Kirche zu Laiz aufgeſtellt haben. Wohl von die⸗ 
ſem Gnadenbild, zu dem in der Folge viele Wallfahrer kamen, erhielt dis 
Kloſter die Bezeichnung das „Gotteshaus Maria Laiz“. Mitteilungen 59 
S. 25—26 von Pfr. Eiſele.) Von dem Gnadenbild im Weggental berichtet 
die Sage: Dreimal nahm ein Bauer ein Gemälde der ſchmerzhaften Mut⸗ 
ter aus einer Betſäule weg. Stets kehrte es dorthin zurück. 1521 erbaute 
man eine Kapelle. 1653 übernahmen Jeſuiten die Pflege der Wallfahrt. 
Sie erbauten 1682—1695 eine große Kirche, zählten jährlich an 60 Pro⸗ 
zeſſtonen, 3000 heilige Meſſen und 12000 Kommunionen. (Vgl. Walls 
fahrten zu Unſerer Lieben Frau in Legende und Geſchichte von Stephan 
Beißel S. 344.) In der Kloſterkirche der Tertiarerinnen des hl. Fran⸗ 
ziskus zu Gorheim befand ſich ein Wallfahrtsbild der Muttergottes mit 
Krone. Auch war eine Bruderſchaft unſerer lieben Frau dort errichtet, er⸗ 
wähnt 1594 und 1630. Heute befindet ſich die Statue im Fidelishaus. Die 
Krone mußte 1782 bei Aufhebung des Kloſters nach Stockach geſandt wer⸗ 
den. (Mitteilungen 59 S. 10 v. Pfr. Eiſele). / 4 f. 

Auf alte Wallfahrtsorte laſſen manche Namen ſchließen, wie Marien⸗ 
tal, Gnadental, Maria⸗Berg, Maria-Brunnen, Maria⸗Wald, Maria⸗ 
Baum, Maria⸗Eich, Maria⸗Zell etc. Darnach waren Marien⸗Wallfahrts⸗ 
orte im 13. oder 12. Jahrhundert: Stetten im Gnadental bei Hechingen, 
Maria⸗Berg bei Gammertingen, Maria im finſtern Wald bei Schlatt. Es 
geht die Sage, die Kapelle oberhalb Schlatt habe früher „Maria im finſtern 
Walde“ geheißen und ſei ein Wallfahrtsort geweſen. Als man die Kapelle 
unten im Orte bauen wollte, ſeien die Steine immer wieder in der Nacht 
an den alten Platz zurückgebracht worden. (Bau⸗ und Kunſtdenkmäler 
S. 159.) Ein alter Wallfahrtsort iſt auch das Kirchlein Maria⸗Zell am 
Zoller, uriprü ich P und: von Boll, früher dem hl. Gallus, fpäter 
dem hl. geweiht. nfangs hieß es nur Zell; 1424 nennt es Jos 
hanne Hoſpach, Beichtvater zu Stetten im Gnadental, in feiner Beſchrei⸗ 
bang der Zerſtörung der Burg Zollern Maria⸗Zell, was zu dem Schluß be⸗ 
rechtigt, daß es ſchon im 14. Jahrhundert ein Marien⸗Wallfahrtsort war. 
Im 17. Jahrhundert heißt es „die uralt Wallfart“. Das Gnadenbild auf 
dem Hochaltar ſoll aus dem 17. Jahrhundert ſtammen. Marienwallfahrts⸗ 
ort in Baden waren im 15. Jahrhundert: Birnau, Weppach, Hinterzarten, 
Markdorf, Unterharmesbach, Lindenberg, Maria⸗Linden, Dreieichen bei 
Baden, Triberg, Todtmoos, Lautenbach, Klingelkapelle bei Gernsbach, 
Iffezheim, Maria⸗Bühlweg bei Ortenberg, Waghäuſel, Wyhlen u. a. 
(Freib. Diöz. Archiv B. 19 und F. S. 458). Eine große Anzahl Wallfahrts⸗ 
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orte in Süddeutſchland (Bayern, Baden und Württemberg) zählt Beißel 
in ſeinem Buch: „Wallfahrten“ Seite 323—346 auf. 


4. Kapitel. 


Geiſtiges Schaffen, Gründung von Univerſitäten und Mittelſchulen. 
Geiſtliche und Biſchoͤfe aus Hohenzollern. 


Angeregt vor allem durch den hervorragenden gelehrten und heilig⸗ 
mäßigen Kardinal Nikolaus von Cues (T 1464), der nach den Worten des 
Abtes Johannes Trithemius in Deutſchland wie ein Engel des Lichtes 
und des Friedens inmitten der Dunkelheit und Verwirrung erſchien, ſetzie 
nach langer, öder Untätigkeit eine außerordentliche geiſtige Regſamkeit auf 
allen Gebieten ein, begünſtigt und gefördert durch die neue Erfindung det 
Buchdruckerkunſt von Johann Gutenberg zu Mainz um 1462. Sie hob und 
erweiterte den ſchriftſtelleriſchen Verkehr in früher kaum geahnter Weiſe und 
machte die Wiſſenſchaften und Künſte allen Klaſſen der Geſellſchaft zugäng 
lich. Ein tiefgehender Bildungsdrang vorzugsweiſe beruhend auf der Tüch⸗ 
tigkeit und dem Wohlſtande des Bürgertums, bemächtigte ſich in jugendlich 
kräftiger Regſamkeit aller Klaſſen des Volkes. In Stadt und Land wurden 
niedere Schulen geſtiftet oder die vorhandenen verbeſſert. Die Gründung 
unzähliger Gymnafien und vieler Univerfitäten lieferte den Beweis, wie 
tief das Bedürfnis der Bildung allenthalben empfunden wurde. (Janſen. 
B. 1, S. 6.) Innerhalb 50 Jahren entſtehen in Deutſchland neun Univerf: 
täten: Greifswalde 1456, Baſel und Freiburg 1460, Ingolſtadt und Triet 
1472, Tübingen und Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt an der Oder 
1506. Sie waren die höchſten bürgerlichen und kirchlichen Lehranſtalten, 
dienten der Verteidigung und Verbreitung des Glaubens. Aus ihren Stif⸗ 
tungsbriefen — von Papſt, Kaiſer, oder Landesherrn — ſpricht ein echt 
chriſtlicher Geiſt und eine hohe ideale Auffaſſung aller Wiſſenſchaften. Mas 
verglich die vier Hauptzweige des Wiſſens: Gottesgelehrtheit, Weltweis⸗ 
heit, Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde mit den vier Strömen des Paradie⸗ 
ſes, die keine andere Beſtimmung haben, als die Fülle der Fruchtbarkeit 
und des Segens über alle Länder der Erde auszubreiten, zur Freude allet 
Geſchlechter und zum Preiſe des Höchſten. In dem Stiftungsbrief der Uni⸗ 
verſität Tübingen, datiert vom 3. Juli 1477 zu Urach, ſagt Graf Eberhard 
unter anderem: „Wenn wir die Dinge und Zeitalter der Menſchen im Ge 
müte betrachten, welche und wie große Wohltaten jener höchſte Vater und 
Schöpfer aller Dinge und Lenker dieſer ungeheuren Welt den Mengen 
verliehen und ausgeteilt hat, jo haben wir gefunden, daß nichts der menſeh⸗ 
lichen Natur mehr gezieme, als ſich durch irgend ein Werk gegen der 
Geber fo großer Güter dankbar zu erzeigen. — Indem wir dieſes betrat 
teten und oft im Gedächtnis wiederholten, wie wir es anfangen follten. 
was unſerem Schöpfer angenehm und dem Heile und Nutzen des Staates 
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und unſerer Untertanen zuträglich ſcheine, iſt uns eingefallen, nichts Beſ⸗ 
ſeres, zur Erlangung der Seligkeit Tauglicheres und dem unſterblichen Gotte 
Angenehmeres könne unternommen werden, als die Studien der guten 
Künſte und Wiſſenſchaften, durch welche wir gelehrt werden, Gott ſelbſt zu 
erkennen, ihn allein zu verehren und ihm allein zu dienen, mit beſonderem 
Fleiße und Wetieifer zu fördern und vor allem und ganz beſonders zu 
ſorgen, daß ſie immer mehr in unſerem Lande blühen und in denſelben 
gute und fleißige Jünglinge eingeweiht, unterrichtet und gelehrt werden.“ 
Die Urkunde ſchließt mit den Worten: „Möge die Univerfität in alle Zeit 
zum Lobe des höchſten und ewigen Gottes und des ganzen himmliſchen 
Hofes zunehmen und immerdar beſtehen.“ In dem Stiftungsbrief der Uni⸗ 
derſität Freiburg vom Jahre 1457 nennt Erzherzog Albrecht IV. von Oeſter⸗ 
teich die Univerſitäten die „Brunen des Lebens, daraus von allen Enden 
der Welt unverſtegbar belebendes Waſſer tröſtlicher und heilſamer Weisheit 
zur Löſchung des verderblichen Eifers menſchlicher Unvernunft und Blind⸗ 
heit geſchöpft werde.“ 

Die Dotation der Univerſitäten wurde größtenteils aus Kirchengütern 
genommen. So hat Graf Eberhard mit Erlaubnis des Papſtes Sixtus IV. 
von 1476 die meiſten Pfründen des Stiftes Sindelfingen nach Tübingen 
übertragen und die dortige Pfarrkirche zum hl. Georg zur Stiftskirche er⸗ 
hoben. Von den Studierenden gehörten ſehr viele dem geiſtlichen Stande 
an: Pröpſte, Dekane, Domherren und viele Ordensleute. „Die Univer⸗ 
ſitäten des Mittelalters gehörten zu den großartigſten Schöpfungen des 
in jugendlicher Friſche und Kraft ſich entwickelnden chriſtlichen Geiſtes. Sie 
waren, wie Wimpheling ſich ausdrückt, die am meiſten bevorzugten und ge⸗ 
pflegten Töchter der Kirche.“ (Janſſen, B. 1, S. 90.) In ihren Hörſälen ſaßen 
neben Deutſchen aus allen Teilen des Vaterlandes Italiener, Franzoſen, 
Engländer, Spanier, Ungarn, Polen, Schweden, Dänen etc. Dieſer inter⸗ 
nationale Charakter verſchaffte den Univerſitäten eine allgemeine Bedeu— 
tung. Die meiſten jüngeren Studenten in der philoſophiſchen Fakultät 
und auch andere wohnten in ſog. Burſen mit Profeſſoren zuſammen. Sie 
erhielten billigere Koſt, mußten ſich aber auch ſtreng an die Ordnung hal 
ten. Auf Uebertretungen ſtanden beſtimmte Strafen. Ungehorſam und 
ein unordentliches Leben wurde in der Burſe und an der Univerſität nicht 
geduldet. (Schneider, S. 70— 77.) 

Unter den Profeſſoren an den Univerſitäten finden ſich viele hervor⸗ 
ragende, gelehrte, chriſtliche Männer, die in Wort und Schrift einen großen 
Einfluß auf ihre Zeit ausübten. Ich nenne nur Johannes Trithemius, 
Abt im Benediltinerkloſter Sponheim bei Kreuznach (1483 —1503, an der 
Univerſität Freiburg den Juriſten Ulrich Zaſius, geb. 1461 zu Konſtanz, den 
Theologen und Philoſophen Gregor Reiſch, Karthäuſerprior, Geiler von 
Raifersberg (geb. 1445 in Freiburg), nachher 30 Jahre lang Domprediger 
in Straßburg. Janſſen ſchreibt B. 1, S. 120: „Im ausgehenden Mittelalter 
gibt es in Deutſchland kaum irgend eine Perſönlichkeit, welche bei den 
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Zeitgenoſſen in einer fo allgemeinen Verehrung geſtanden wie Geiler, kaun 
eine, welche noch eine ſo anziehende Kraft und eine ſo mächtige Wirkung 
auszuüben vermöchte, als die helltönende Poſaune von Straßburg.“ Zu 
ſeinen Freunden gehörten u. a. der Domdechant Friedrich von Hohenzollern, 
von 1486—1505 Biſchof von Augsburg, Sebaſtian Brant und Jakob Wim⸗ 
pheling. Ebenſo begeiſtert für die humaniſtiſchen wie für die hiſtoriſchen 
Studien gründeten dieſe Männer zu Straßburg eine gelehrte Geſellſchaft, 
deren weſentlicher Zweck in der Förderung vaterländiſcher Geſchichtsſtudien 
beſtand. Kampf für die Einheit und Reinheit des Glaubens und Kampf 
für die Ehre und Unverſehrtheit des Reiches galten ihnen als heiligſte 
Pflicht und edelſter Beruf. „Geteilte Reiche“, ſchreibt Wimpheling, „gehen 
zu Grunde; dem Feinde öffnet ſich der leichte Zugang; das uneine Geſpaun 
ſtürzt den Pflug um.“ 

Die Univerſität Tübingen erlebte eine ſo raſche Blüte, daß der Floren⸗ 
tiner Martilius Ficinus bereits im Jahre 1491 an Reuchlin, den geiſtigen 
Beirat des Grafen Eberhard von Württemberg ſchreiben konnte: „Die Stu⸗ 
denten, welche aus Tübingen auf die italieniſche Akademie geſchickt würden, 
wüßten gerade ſo viel als andere, welche ſie verließen.“ Ihre erſte Glanz⸗ 
periode vor Ausbruch der Kirchenſpaltung verdankt die Univerfität den 
ſcholaſtiſchen Theologen Paul Scriptoris, Guardian der Minoriten in 
Tübingen, Konrad Summenhart (f 1502) und Gabriel Biel (F 1495). Die 
beiden erſten förderten die griechiſchen und hebräiſchen Sprachſtudien 
und die mathematiſchen Wiſſenſchaften. Am einflußreichſten wirkte Biel. 
Man nannte ihn den Monarchen unter den Theologen. In ſeinem Buch 
über das Geldweſen erklärt er gegenüber den häufigen Münzverſchlechterun⸗ 
gen durch die Fürſten: „Der Fürſt hat zwar das Münzrecht, aber die um⸗ 
laufenden Münzen gehören nicht ihm, ſondern denen, welche fie für Brot, 
Arbeit und dergleichen eingenommen haben. Deshalb iſt es Betrug und 
erfordert Wiedererſtattung, wenn der Fürſt eine Münze verruft, wohlfeil 
einzieht und dann eine geringhaltigere zu gleichem Werte ausgibt. Das iſt 
eine durchaus ungerechte und gewalttätige Ausbeutung des Volkes, eben⸗ 
jo verwerflich, als wenn er alles Korn zu einem von ihm feſtgeſetzten Preife 
kaufen und nachher teurer wieder verkaufen wollte.“ Ebenſo entſchieden 
verdammt Biel es, wenn die Wald⸗, Weide⸗ und Waſſernutzungsrechte der 
Untertanen von der Obrigkeit geſchmälert werden. Die Jagdherren erklärt 
er für ſchuldig, entweder allen Wildſchaden zu erſetzen oder wenigſtens den 
Bauern die Erlegung des Wildes, welches ihre Felder verwüſtet, zu über⸗ 
laſſen. Bei der wachſenden Willkürherrſchaft des Fürſtentums war es ganz 
an der Zeit, daß Biel den Satz betonte: „Die Fürſten ſeien nur um des 
Volkes willen da und die Ausnutzung des Volkes durch Steuern ſei ein 
Frevel vor Gott und den Menſchen.“ Auch auf anderen Univerfitäten fan⸗ 
den ſich um 1500 hervorragende Männer der Wiſſenſchaft, von kirchlichem 
und vaterländiſchem Geiſte beſeelt, jo zu Köln, Heidelberg, Ingolſtadt (vgl. 
Janſſen, B. 1, S. 87—148). Sie pflegten neben der Scholaſtik die huma⸗ 
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riſtiſchen Studien (Latein, Griechiſch, Hebräiſch) und die deutſche Geſchichte. 
Johannes Eck, ein Mann von ungewöhnlicher Begabung und allſeitigem 
Wiſſen, Profeſſor der Theologie an der Univerſität zu Ingolſtadt, ſchildert 
ſeine Zeit in einer Rede 1511 wie folgt: „Ich lobe mir unſer Jahrhundert, 
in welchem die Barbarei ihren Abſchied erhalten und die Jugend auf die 
beſte Weiſe unterrichtet wird; in welchem die vortrefflichſten Redner in 
ganz Deutſchland ſich finden, in lateiniſcher oder in griechiſcher Sprache. 
Wie viele Wiederherſteller der ſchönen Künſte blühen nicht jetzt, welche aus 
den alten Schriftſtellern das Ueberflüſſige und Unnötige ausſcheiden, alles 
Ränzender, reiner, anmutiger machen, welche alte vortreffliche Autoren 
wieder ans Licht ziehen, Griechiſches und Hebräiſches von neuem überſetzen! 
Wahrlich, glücklich dürfen wir uns preiſen, daß wir in einem ſolchen Jahr⸗ 
hundert leben.“ 


Die gelehrten Nittelſchulen und der ältere deutſche Humanismus. 


Schon in den Schulen des Mittelalters bis ins 13. Jahrhundert find 
die römiſchen und griechiſchen Klaſſiker fleißig geleſen worden, weil man 
in ihnen ein vorzügliches Bildungsmittel erkannte. An dieſe Kulturperiode 
knüpften die Vorkämpfer der neuen klaſſtſchen Bildung im 15. Jahrhundert 
ihre Beſtrebungen an, gefördert vor allem durch die Schulbrüder vom ge⸗ 
meinſamen Leben. Sie ſuchen die durch den Bücherdruck leichter zugänglich 
gewordenen Schätze der Griechen und Römer in das Leben des Volkes ein⸗ 
zuführen und ihm zu einer tieferen Auffaſſung des ganzen antiken Lebens 
zu verhelfen; zugleich ſollten dieſe Werke ein Hilfsmittel zum Verſtändnis 
der hl. Schrift ſein. Hoch über das bloße Wiſſen ſtellten ſie die chriſtliche 
Erziehung. Vor allem drangen fie auf Glaubenstreue, Sittenreinheit und 
innige Verbindung von Frömmigkeit und Wiſſenſchaft. Ihr Grundſatz war: 
Alle Gelehrſamkeit iſt verderblich, die mit Verluſt der Frömmigkeit erwor⸗ 
ben wird. Nichts iſt verderblicher, als ein gelehrter und dabei ſchlechter 
Menſch. Mit weiſer Beſchränkung hielten fie die Vielheit der Gegenſtände 
von ihren Lehranſtalten fern. Nächſt einem gründlichen Unterricht in der 
Religion und einer ſorgfältigen Pflege des religiöſen Lebens bezweckten 
Re nur eine umfaſſende Bekanntſchaft mit dem klaſſiſchen Altertum. Die 
wenigen Nealien, welche man berückſichtigte, wurden in ſehr beſchränkter 
Weiſe nur anlehnend als Hilfswiſſenſchaften betrieben. Dadurch brachten 
jene Lehranſtalten ihre Schüler aber auch dahin, daß ſie ein abgeſchloſſenes 
Ganzes von der Schule mitnahmen. Seit den letzten Jahrzehnten des 15. 
Jahrhunderts entſtanden in vielen deutſchen Städten ſolche humaniſtiſche 
Nittelſchulen, zunächſt in den Niederlanden, Weſtfalen und am Rhein und 
allmählich auch im Süden, ſo in Nürnberg, Augsburg etc. Janſſen ſchreibt 
Band 1, S. 81: „Man wird, die Städte der Mark Brandenburg ausgenom⸗ 
men, kaum irgend eine größere Stadt in Deutſchland nennen können, welche 
nicht im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts neben den Schulen für den 
gewöhnlichen Volksunterricht eine gelehrte Schule neu errichtet oder eine 
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bereits beſtehende verbeſſerte.“ Die meiſten Lehrer gehörten dem geiſtlichen 
Stande an. In Schwaben unterhielten viele Klöſter ſolche Schulen, wie 
Hirſau, Alpirsbach, Blaubeuren, Bebenhauſen, Herrenalb. Schneider 
ſchreibt in ſeiner Biographie Eberhards im Bart Seite 61: „Schon ſeit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts findet man in den größeren und vermöglicheren 
Städten Württembergs Schulrektoren von Schulen, in denen neben Leſen 
und Schreiben das Latein gelehrt wurde, fo zu Balingen 1277, zu Kirch⸗ 
heim u. T. 1365, Schulmeiſter Pfaff Johannes Hut, zu Tübingen Eberhard 
Barter, Canonicus von Ehingen, zu Botwer 1496, zu Schorndorf 1431 Al⸗ 
bert Alber, Schulrector und öffentlicher Notar, zu Wildberg im 14. Jahr⸗ 
hundert Konrad, Schreiber und Schulmeiſter, zu Herrenberg 1455 Ulrich 
von Rainkwil, Kleriker, Schulmeiſter und Stadtſchreiber, zu Nagold 1465 
Konrad Waiblinger.“ (Ay. ua, 

Nach Lauer: „Geſchichte der katholiſchen Kirche in der Baar“, Seite 
134, werden Schulreltoren erwähnt in: Villingen 1295 „Meiſter Eber⸗ 
hard, Schulrektor in Villingen“, 1386 „Meiſter Hermann von Hailtbrun⸗ 
nen, derzeit Schulmeiſter in Villingen“, 1405 Schulmeiſter Burkard Nelle, 
1450 Schulmeiſter Melchior Hummel, der zugleich Kaplan im Spital wat, 
1470 Werner Bed, „deutſcher Lehrmeiſter“ und Kaplan, 1518 Martin 
Burkart, „Schulmeiſter“; in Hüfingen 1353 Bucklin, Schulmeiſter und 
Stadtſchreiber zu Fürſtenberg 1476 Hans Berkin, „Schulmeiſter“. In Rott: 
meil beſtand wenigſtens von 1307 ab eine Lateinſchule. Nur zufällig wer⸗ 
den Schulen und Lehrer in Städten und Ortſchaften genannt. In vielen 
Fällen iſt es zweifelhaft, ob es Mittel⸗ oder gewöhnliche Volksſchulen find. 
Als Schulmeiſter erſcheinen Geiſtliche (Kapläne), Gerichts⸗ und Stadt⸗ 
ſchreiber und Mesner u. a. War ein Kloſter am Ort, ſo beſorgte gewöhn⸗ 
lich dies die Schule. An zahlreichen Orten Schwabens beſtanden Frauen⸗ 
tlöjter mit der Regel des dritten Ordens des hl. Dominikus und Franzis 
kus. Nicht wenige derſelben befaßten ſich mit Unterricht und Erziehung 
der Mädchen. Denn auch die Frauenwelt war von der neuen Bildung er⸗ 
griffen. Insbeſondere am Rhein und in den ſüddeutſchen Städten iſt die 
Zahl emſiger Pflegerinnen der Wiſſenſchaften ganz beträchtlich. (Vgl. 
Janſſen B. 1, S. 83—86). In der Domſchule am Biſchofsſitz zu Konſtanz 
erhielten gewöhnlich 20-30 Schüler von der Domgeiſtlichkeit Unterricht in 
den humaniſtiſchen und theologiſchen Fächern. Sie mußten den Miniſtranten⸗ 
dienſt am Münſter beſorgen und erhielten dafür unentgeltlich Koſt und 
Logis in dem ſogenannten Kleinſpitäle oder St. Konradsſpitäle. Dom⸗ 
prediger Leopardi 1493 bis 1521 war zugleich ordentlicher Profeſſor der 
Theologie an der Domſchule. Wo die vielen anderen Geiſtlichen ihre Aus: 
bildung erhielten, ift noch nicht hinreichend erforſcht, ſehr wahrſcheinlich 
aber bei einzelnen Pfarrern und Kaplänen. Ein ſolcher hieß in Schwaben 
„der gelehrte Vater“. Andere beſuchten Kloſterſchulen und empfingen hier 
mit dem Ordensklerus ihre humaniſtiſche und theologiſche Ausbildung. Nit 
großem Jubel nahmen viele junge Leute die Gründung der Univerfitäten 
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Sreiburg (1460) und Tübingen (1477) auf. Die philoſophiſche Fakultät 
ruf denſelben entſpricht unferem heutigen Gymnafium, die Bakkalaureats⸗ 
näfung am Schluſſe der philoſophiſchen Studien etwa der heutigen Reife: 
nũfung. Strebſame Theologen erwarben ſich die Würde eines Magifters 
det Philoſophie. Aus allen Gegenden des deutſchen Vaterlandes ſtrömten 
Jünglinge in den Univerſitätsſtädten zuſammen, zum großen Teil Theo- 
logen oder ſolche, die es werden wollten. Das theologiſche Hochſchulſtudium 
zielte aber nicht unmittelbar auf die Vorbereitung zur Seelſorge ab, ſon⸗ 
dern vielmehr auf die Erreichung des theologiſchen Lehramtes oder Dok⸗ 
torats. Darum ſtanden die ſpekulativen Fächer im Vordergrunde und in 
dieſer Hinſicht bildete das Hochſchulſtudium einen ſcharfen Gegenſatz zu der 
reſentlich praktiſchen Schulung, die in den Pfarrhäuſern den Prieſteramts⸗ 
kandidaten zuteil wurde. Theologiſche Konvikte gab es weder in Freiburg 
noch in Tübingen. Die Theologieſtudierenden wohnten teils in Klöſtern, 
teils bei den Profeſſoren oder Privaten oder auch in den für die jüngeren 
Attiſten beſtimmten Burſen. (Vgl. „Die theologiſche Bildung des Klerus 
der Diözeſe Konſtanz in der Zeit der Glaubensneuerung“ von Lauer, 
Freib. Diöz. Archiv Band 47). Der allgemeine Bildungsdrang um 1500 
zeigt ſich auch in den Grenzen des heutigen Hohenzollern. Zwar iſt noch 
wenig darüber erforſcht, doch hinreichend, um fi ein Urteil bilden zu 
können. Dr. Hebeiſen ſchreibt in ſeiner Abhandlung über „Die Künſtler⸗ 
familie Strüb in Veringenſtadt im 15./ 16. Jahrhundert, ( „Mitteilungen“ 
1916, S. 123): „In den Jahren 1460 —1524 beſuchten allein die zwei Uni⸗ 
derſitäten Tübingen und Freiburg 21 Studenten aus Veringen, wie aus 
Matrikeln hervorgeht. Dabei habe ich, um eine Verwechslung mit den⸗ 
jenigen aus dem anderen Veringen zu vermeiden, nur jene gezählt, deren 
Namen in Veringer Urkunden vorkommen. Dieſe Zahl wurde im heutigen 
Hohenzollern nur von Hechingen übertroffen. Dagegen ſelbſt von Sig⸗ 
maringen und Trochtelfingen nicht erreicht. Dazu kommt, daß ebenfalls 
eine ſehr große Zahl anderer Univerſitäten von Veringern beſucht wurde; 
ich will nur den bekannten Humaniſten Simon Grynäus nennen, der Wien 
beſuchte. Derſelbe war 1493 in Veringendorf geboren, beſuchte zuerſt die 
Schule ſeiner Heimat und kam dann zu Reichlin nach Pforzheim. (Vgl. Auf⸗ 
ſatz über die Familie Grynäus in der Hohenz. Volkszeitung März 1911 von 
Dr. Hebeiſen). Weiter ſchreibt Hebeiſen: In faſt allen Rektoratspfarreien 
(wie Veringen) war auch eine Rektorats⸗Schule, in der entweder ein ge 
wöhnlicher Schulmeiſter oder ein lateiniſcher Schulmeiſter (Kaplan) ange⸗ 
ſtellt war. In Veringen wird bereits 1465 ein Konrad Merſtetter als 
Schulmeiſter genannt. Im Jahre 1477 vermachte Auberlin Fiſcher aus 
einem Gute zu Harthauſen dem Spital 1 Malter Veſen und 1 Malter 
Haber, das etwas ſpäter der Schule zugewieſen wurde. Nach Teſchelmanns 
Jahrtagsſtiftung von 1494 bekommt der Schulmeiſter 6 Pfennig. 1509 wird 
der Schulmeiſter Hans Ritter (aus Hermentingen), Kaplan der Heilig⸗ 
geiſt⸗Spitalpfründe genannt. Pfarrer Eiſele ſchreibt in ſeiner Geſchichte 
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Trochtelfingens: „Ueber das Trochtelfinger Schulweſen finden ſich erſt vom 
16. Jahrhundert ab einzelne Aufzeichnungen. 1505 wird der Schul meiſter 
der „das Seelampt helft ſingen“, erwähnt.“ Auf die Schulbildung kaun 
man ſchließen von den ſtudierten Männern, die aus einem Ort hervor⸗ 
gingen. Pfarrer Eiſele führt von Trochtelfingen gebürtig folgende aus der 
Zeit nor der Reformation an: um 1376 Frater Hartlieb, Kloſtergeiſtlicher 
von Weißenau, 1347—1368, Ulrich, Abt zu St. Georgen, um 1374 Eberhard 
Brälin, Pfarrer in Trochtelfingen, um 1423 Eberhard Brälin der Jüngere. 
Pfarrer in Trochtelfingen, 1463 Hans Brälin, Pfarrer in Trochtelfingen. 
1482 Konrad Brälin, Frühmeſſer in Trochtelfingen, anfangs des 16. Jahr⸗ 
hunderts Thomas Bräl in, Pfarrer in Oberſtetten, 1385 Hans Pring von 
Trochtelfingen, Pfaff, um 1476 Lukas Gretzinger, Antoniuskaplan in Troch⸗ 
telfingen und 1486 Pfarrer in Hauſen a. d. L. und zugleich Magdalenen⸗ 
kaplan in Trochtelfingen, 1460 Johannes Diely, Kaplan in Freiburg i. B. 
und zugleich an der Univerfität imatrikuliert, 1466 Johannes Scherer, Früh⸗ 
meßpfründner in Salmendingen, um 1475 Johannes Wieland, Kirchherr zu 
Ellwangen, ſtiftet die Armenſeelenpfründe zu Trochtelfingen, 1505 Berch⸗ 
told Mürlin, Pfarrer und Kaplan in Trochtelfingen, 1476 wird er in den 
Matrikeln der Univerfität Freiburg und 1480 der Univerfität Tübingen 
angeführt, 1497 Gottfried Mürlin, Hennenſteinkaplan in Trochtel fingen, 
1521 Martin Mürlin, Frühmeſſer in Trochtelfingen, 1520 Alexander Schmid, 
Pfarrer in Trochtelfingen, 1505 Matthias Rudolf, Kanonikus in Buchau, 
Sohn des werdenbergiſchen Obervogts Hans Rudolf in Trochtelfingen. Um 
das Jahr 1490 wurde in Trochtelfingen Melchior Fattlin, Sohn des Berk: 
hard Fattlin und der Urſula geb. Gyßnain geboren. Er ſtudierte auf der 
Univerötät Freiburg, machte 1509 die Bakkalaureatsprüfung und erlangte 
1511 die philoſophiſche Magiſterwürde. Jetzt wurde er als Dozent in der 
philoſophiſchen Fakultät angeſtellt; nebenher ſtudierte er Theologie, die 
Prieſterweihe empfing er um 1514, hernach war er an der theologiſchen 
Fakultät und zugleich als Prediger tätig. Seine Predigten fanden vielen 
Beifall. Der Rat von Schwäbiſch Hall wählte Fattlin deshalb zum Stadt 
prediger und Waldkirch trug ihm die Predigerſtelle in dem dortigen Kol ⸗ 
legiatſtift an; das Domkapitel zu Augsburg lud ihn ein, die dortige Dom⸗ 
kanzel mit einem Gehalt von 200 Goldgulden zu übernehmen. Um Fattlin 
der Stadt und Univerſität zu erhalten, wählte der Stadtrat von Freiburg 
ihn zum Stadtpfarrer 1517. Aber ſchon im folgenden Jahr 1518 ernannte 
Biſchof Hugo von Landenberg in Konſtanz ihn zum Weißhbiſchof. Vor 
feiner Ueberſiedlung nach Konſtanz verlieh ihm die theologiſche Fakultät 
am 19. Oktober 1518 die Doktorwürde. Ueber ſeine Wirkſamkeit als Weih⸗ 
biſchof ſpäter. (Vgl. Eiſele „Geſchichte Trochtelfingens“). 

In feiner Geſchichte der katholiſchen Stadtpfarrei Sigmaringen⸗Laiz 
(„Mitteilungen 59“ S. 174—176) zählt Pfarrer Eiſele von 1384—1517 
dreizehn Weltgeiſtliche auf, die ſehr wahrſcheinlich aus der Pfarrei ſtam⸗ 
men. Ohne Zweifel kann die Zahl der Studierten bürgerlichen Standes 
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aus dem Bereich des heutigen Hohenzollern durch Forſchung noch bedeutend 
vermehrt werden. Indes genügen die angeführten, um über das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streben und das Schulweſen jener Zeit ein Urteil bilden zu 
können. Einen ſtaatlichen Schulzwang, wie heute, gab es damals nicht. 
Dagegen drängte die Kirche ſehr auf Errichtung von Pfarrſchulen und 
fellte hierfür Kapläne, Mesner u. a. an. In den Städten forgte hierfür 
tewöhnlich der Magiſtrat mit der Kirche. Neben Religion wurde Unters 
richt erteilt im Leſen, Schreiben, Rechnen und vielfach im Latein. Der 
Schulmeiſter geiſtlichen und weltlichen Standes war geachtet und verhält⸗ 
nismäßig gut bezahlt. Janſſen weift dies an mehreren Beiſpielen nach. 
Ueber die Pflichten der Kinder gegen die Lehrer ſagt die im Jahre 1478 
von dem Frankfurter Kaplan Johannes Wolff herausgegebene Anleitung 
zur Gewiſſenserforſchung behufs würdigen Empfanges des hl. Bußſakra⸗ 
mentes: man ſei den Schulmeiſtern fo gut wie den leiblichen Eltern Ehre, 
Liebe und Gehorſam ſchuldig. „Der Meiſter, der dich geleret hat in dinen 
jungen Tagen iſt din geiſtlich Vater der Lere und Sorge.“ Mit Gold und 
Silber könne dieſe Lere nicht bezahlt werden; denn das Geiſtige ſei viel 
edler und beſſer als das Leibliche. 


Geiſtliche aus adeligem Stand. 


Aus dem heutigen Hohenzollern gingen im 15. Jahrhundert drei adelige 
Biſchöfe hervor. 1. Biſchof Friedrich von Zollern zu Konſtanz 1434—1436. 
er iſt ein Bruder der beiden feindlichen Brüder Friedrich des Oettingers 
und Eitelfriedrichs I. Grafen von Zollern 14011443. (Manns S. 33). 

2. Biſchof Johann von Werdenberg zu Augsburg 1469 —1486, ein Sohn 
des Grafen Hans von Werdenberg zu Sigmaringen. Er ſtarb am 22. 
Februar 1486 zu Frankfurt während des Reichstages, wohin er zur Wahl 
Maximilians zum Könige gereift war. 

3. Biſchof Friedrich von Zollern zu Augsburg 1486—1505, ein Sohn des 
Grafen Jos Niklas I. zu Hechingen, der 1454—1460 die Zollerburg wieder 
erbaut hat. Beide, Vater und Sohn, ſowie Graf Hugo von Werdenberg 
zu Sigmaringen, der Schwager Jos Niklas befanden ſich auf dem Reichs⸗ 
tag zu Frankfurt 1486. Niemand unter dem hohen Adel beſaß das Ver⸗ 
trauen des Kaiſers Friedrich III. in höherem Grade als Graf Hugo. Oh ie 
Zweifel ließ auf ſeine Veranlaſſung hin der Kaiſer an das Kapitel zu 
Augsburg die Aufforderung ergehen, den Straßburger Domdechant Fried⸗ 
rich von Zollern zum Biſchof zu wählen. Die kaiſerliche Botſchaft unters 
ſtützten Graf Eberhart im Bart von Württemberg, der mit Friedrichs 
Mutter nahe verwandt war und die Biſchöfe von Bamberg und Eichſtädt. 
Am 22. März 1486 wählte das Domkapitel einſtimmig den Grafen Fried⸗ 
rich von Zollern zum Biſchof von Augsburg. Er war geboren 1450 als der 
älteſte Sohn Jos Niklas. Obgleich zur Nachfolge berechtigt, entſchloß er fi 
dennoch für den geiſtlichen Stand. Man verſchaffte ihm daher, wie es beim 
hohen Adel gewöhnlich vorkam, ſchon in ſeinen Knabenjahren ein Kanoni⸗ 
11 
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kat zu Straßburg und eines zu Konſtanz. 1468 ſtudierte er auf der Uni 
verfität zu Freiburg, 1470 finden wir ihn als Rektor auf der Univerſttät zu 
Erfurt und 1477 in gleicher Eigenſchaft zu Freiburg. Es herrſchte nämlich 
der Brauch an den Univerfitäten, den Rector magnificus, der auf ein hal⸗ 
bes Jahr gewählt zu werden pflegte, aus den Fürſten oder dem hohen Adel 
zu nehmen, die Rektoratsgeſchäfte aber durch einen der Profeſſoren als 
Prorektor verwalten zu laſſen. In Freiburg ſchloß ſich Friedrich an den 
fünf Jahre älteren Geiler von Kaiſersberg an, welcher dort Theologie 
lehrte und ließ ſich von ihm Lebensregeln vorſchreiben, die, wenn ſie ge⸗ 
wiſſenhaft gehalten wurden, für ein weltliches Treiben keinen Raum 
ließen. 1477 ſiedelte er nach Straßburg über; 1479 erhiell er vom Kaiſer, 
feinem Taufpaten, die reiche Pfarrei Rusbach in der Diözefe Paſſau und 
von Biſchof von Forli die Pfarrei Offenburg in Baden. Um dieſelbe Zeit 
wählte das Straßburger Kapitel Friedrich zu feinem Dechanten. Erſt 14% 
empfing er die Prieſterweihe. Bald folgte Geiler ſeinem Freunde nach 
Straßburg nach, wo er die 1477 gegründete Dompredigerſtelle erhielt. Beide 
arbeiteten hier eifrig an der Abſtellung mancher Mißbräuche und für eine 
würdige Feier des Gottesdienſtes. Geiler bedauerte den Weggang Fried- 
richs 1486 außerordentlich. „Unſere Kirche“, ſchreibt er, „war verwaiſt, 
wir waren Kinder ohne Vater, es war keiner, den man fürchtete, welcher 
den Gottesdienſt in ſeiner Würde aufrecht erhielt. Da erbarmte ſich Gott 
unſer und ſchickte uns einen Hirten nach unſerem Herzen, einen eifervollen, 
der auf die Herde acht hatte, beſonders in Sachen des Kults. Der rief 
bald den einen, bald den anderen auf die Seite, bat, ermahnte, beſchwor 
opportune, importune, wie ihm der Herr die Gnade gab. Aber wir waren 
eines ſolchen Hirten nicht wert. Darum hat ihn Gott hinwegverſetzt.“ Gei⸗ 
ler blieb auch dem Biſchof Friedrich ein treuer Freund und Berater. 
„Wenn du“, ſchrieb er ihm, „in die Fußſtapfen der Biſchöfe unſerer Tage 
trittſt und die Zahl der Pferde dir eine wichtige Sache iſt, ſo wird das kom⸗ 
men, was du ſchon oft von mir gehört haft. Ferner, wenn du die Weiſe det 
Weltlinge nachahmſt, Einladungen und fürſtliche Vergnügungen liebſt, die 
Dizzeſe nicht viſitierſt, nicht die Laſter beim Volk ausreißeſt, den Armen 
nicht auswirfſt, was ihnen gehört, nicht für dich das Geiſtige nimmſt, das 
Irdiſche den anderen läſſeſt und ihnen nur das Ordinieren überläſſeſt und 
andere Biſchofsgeſchäfte, wenn du nicht jo bald als möglich, unter den am 
deren Biſchöfen ein Wunder, ein Phönix, bekanntlich ein ſeltener Vogel, 
werden wirſt, ſo wäre es beſſer für dich, du wäreſt gar nicht geboren.“ Noch 
im Herbſt 1486 hielt der Biſchof eine Diözeſanſynode zu Dillingen ab, 
welche von den 40 Dekanaten mit je zwei Deputierten beſchickt wurde, wo 
zu noch der größere Teil des Domkapitels und die Vorſteher der Klöſter 
kamen, ſo daß im ganzen etwa 130 Geiſtliche anweſend waren. Sie dauerte 
acht Tage. Ihre Beſchlüſſe ließ der Biſchof drucken und fie den einzelnen 
Geiſtlichen zufenden mit dem Auftrag, dieſelben zu ſtudieren und das Leben 
und Wirken darnach einzurichten. Manche der Beſchlüſſe gewähren eines 
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Einblick in die Zeitverhältniſſe. Biſchof Friedrich kam ſehr eifrig ſeinen 
prieſterlichen und biſchöflichen Pflichten nach. Ein Biograph ſagt von ihm: 
„Er war ein heller Stern am Himmel der deutſchen Kirche, ihm find an 
Tugend und edlem Gemüt von den Tagen des hl. Ulrich an wenig gleich 
gekommen, keiner hat ihn hierin übertroffen.“ Die Chronik der Biſchöfe 
son Augsburg berichtet: „Biſchof Friedrich von Zollern war ein reiner, 
kenſcher, jungfräulicher, frommer Herr, in dem gar keine Hoffahrt oder 
Stolz war, ſondern bei männiglichen wohl geehrt und lieb gehalten und 
braucht die Zeit feiner Regierung in all ſeinem Tun und Laſſen ſoviel Sorg 
und Fürſichtigkeit, daß er das Bistum dadurch großlich beſcheert und zu⸗ 
nehmen tät!“ (Lebensbeſchreibung von Dr. Dreher.) Er blieb in Brief⸗ 
wechſel mit Geiler, der es an frommen Ermahnungen nicht fehlen ließ. 
Auch beſuchte Geiler den Biſchof wiederholt, half ihm Klöſter viſitieren, 
hielt in Augsburg eine Miſſion (1488) und predigte dort faſt alle Tage von 
Nichaelis bis Weihnachten. In Hechingen weihte Biſchof Friedrich 1458 
die von ſeinem Vater erbaute, neue gotiſche Pfarrkirche mit acht Altären, 
erteilte an 600 Perſonen die hl. Firmung beſuchte das Grab ſeines Vaters 
(f 10. Februar 1488 in Augsburg) im Kloſter Stetten und brachte dann 
zwei Tage im Kreiſe der Seinigen auf der neuen Zollerburg zu. Bei dies 
fer Gelegenheit verſprach er, die Koſten für einen neuen Turm zu bezahlen, 
der nach ihm Biſchofsturm genannt wurde. Schon 1485 hatte er in Bur⸗ 
ladingen ein Jagdſchlößchen erbauen laſſen, das 1670 und 1736 erneuert 
wurde, 1886 teilweiſe abbrannte. 1495 errichtete er mit ſeinem Bruder 
Eitelfriedrich II. in Hechingen das Kollegiatſtift, indem er die zehn Kapla⸗ 
neien der dortigen Kirche in Kanonikate verwandelte und noch zwei Coope⸗ 
ratoren anſtellte. Der jeweilige Pfarrer ſollte Stiftsdechant ſein. Fried⸗ 
rich ſtarb 1505 in feiner Reſidenz Dillingen und wurde im Dom zu Augs⸗ 
burg in der Gertrudenkapelle beſtattet. Das ſchon bei ſeinen Lebzeiten er⸗ 
richtete Denkmal zeigt auf einer Platte von rotem Marmor das Bild des 
Sekreuzigten mit Maria, Johannes und Magdalena und davor den Biſchof 
in knieender Stellung. Vor ſeinem Tode hatte er eine Reihe von frommen 
Stiftungen gemacht. Aus dem Hauſe Zollern werden im 15. Jahrhundert 
noch im Dienſte der Kirche und in Klöſtern erwähnt: Friedrich, Deutſch⸗ 
otrdensgroßkomtur 7 1416, Friedrich Hügli, Mönch zu Reichenau und Ein» 
ſiedeln + vor 1413 und feine Schweſter Anna, Nonne zu Stetten 7 1413, 
Anna, Nonne zu Königsfeld, Apollonia 1492 Aebtiſſin zu Königsfeld 
(Manns, S. 59), Agdnes von Schalksburg, Nonne zu Stetten, Friedrich, 
Weißgraf von Schaltsburg, Abt zu Reichenau F 1427, jeine Schweſtern Luit⸗ 
gart und Beatrix, Nonnen zu Stetten, Friedrich, Domherr zu Straßburg 
1 1410, Friedrich Aeppli, Chorrherr zu Straßburg F um 1411 (fiehe Stälin, 
B. 3, S. 719 u 672u. B. 2, S. 505). Das Leben des Biſchofs Friedrich 
von Zollern ſchildert Dr. Dreher und Manns in ſeiner Geſchichte der Graf⸗ 
ſchaft Hohenzollern im 15. und 16. Jahrhundert (1401 —1605). 
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5. Kapitel. 


Wie die Wiſſenſchaft, Jo pflegte die Kirche von jeher auch die Kunft. 
Sie ſtellte dieſelbe in den Dienſt Gottes und betrachtete fie als eine weſent⸗ 
liche Ergänzung der mündlichen und ſchriftlichen Unterweiſnug des Bol: 
kes. Andererſeits offenbaren die Kunſtwerke den Geiſt, die Gefinnung eines 
Volkes. Aus dem 15. Jahrhundert find uns noch viele erhalten. Doch ind 
die meiſten in den religiöſen und politiſchen Kämpfen der folgenden Jahr⸗ 
hunderte, im Bauernkrieg, Reformation, dreißigjährigen Krieg, in den ſpäã⸗ 
teren Franzoſenkriegen, Säkulariſation, vernichtet oder geraubt worden. 
Andere fielen Brandkataſtrophen, der natürlichen Einwirkung der Zeit 
und noch weit mehr der ſtändig im Gotteshaus aufräumenden Neuerungs⸗ 
ſucht der Barock⸗ und Aufklärungszeit zum Opfer. Nur wenige Refte und 


Trümmer im Vergleich zu der ehemaligen Größe und Schönheit, Fülle und 


Pracht im Jahrhundert vor der Reformation find auf uns gekommen. 

1. Die Baukunſt, ſchreibt Janſſen (B. 1, S. 152), bildet den Mit⸗ 
telpunkt des geſamten Kunſtlebens. Sie vergegenwärtigt unter allen Kün⸗ 
ſten am meiſten das Streben, Wiſſen und Können, den äſthetiſchen Sinn 
und die künſtleriſche Begabung eines Volkes und bietet zugleich den treueſten 
Spiegel für alle Züge und Richtungen, die einem Volke während eines be 
ſtimmten Zeitraumes eigentümlich waren. Im 15. Jahrhundert erſtanden 
in allen Teilen Deutſchlands unzählige großartige kirchliche Bauten in den 
chriſtlich⸗germaniſchen, ſog. gotiſchen Bauſtil. Sie offenbaren die allgemein 
herrſchende chriſtliche Geiſtesrichtung. Man fragt, wie es möglich war, daß auf 
deutſchem Boden eine ſo große Zahl bewunderungswürdiger Werke in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit erbaut werden konnten. Die Antwort lautet: 
Kur durch die vielen damaligen Bauvereine und die Tüchtigkeit, welche das 
Handwerk in ſtrengem Zunftverbande erreichte, konnte man zu ſo vielen und 
kunſtvollen Gotteshäuſern gelangen. Nur durch die Stetigkeit und Gleich⸗ 
förmigkeit der damaligen Arbeitsweiſe, nur durch die gegenſeitige Unter⸗ 
ſtützung und Förderung der Steinmetzen, Zimmerleute, Schloſſer und Metall⸗ 
gießer wurde es möglich, die harmoniſche Fülle der Ausſchmückung zu errei⸗ 
chen, welche das Ganze der Bauten in eine endloſe Zahl kleiner und Hein 
ſter Teile gliedert und dieſes dennoch in jedem einzelnen Teile zur Ahnung 
bringt. Freilich machte ſich in den gotiſchen Bauten des ausgehenden Wit 
telalters nicht ſelten ein ſtörendes Ueberwiegen des Ornamentalen über das 
konſtruktive Moment bemerklich, aber die Gebäude waren noch immer „nach 
Zirkels Kunſt und Gerechtigkeit“ geplant und durchgeführt und in ber 
glanzvollen und anmutigen dekorativen Kompoſition wurde geradezu Wun⸗ 
derbares geleiſtet. Die Bautätigkeit herrſchte gleichmäßig in allen Teilen 
Deutſchlands und gleichmäßig in den großen wie in den kleinen Städten. 
Sogar in Dörfern erhoben ſich mancherorts Kirchen, die an künſtleriſcher 
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Schönheit mit den Rieſenwerken der Kathedralen wetteifern konnten und 
nach Verhältnis der Kräfte ebenſo bedeutende Opfer erheiſchten, wie die 
Nünſter von Freiburg und Ulm. Janſſen zählt eine große Anzahl von Kir⸗ 
chenbauten, die in ganz Deutſchland, vor allem zwiſchen 1450 und 1515 er⸗ 
tichtet wurden, in Band 1, Seite 157—165, auf. Aus dem heutigen Würt⸗ 
tenberg find u. a. angeführt Kirchenbauten in: Alpirsbach, Altheim bei 
Riedlingen, Blaubeuren, Ellwangen, Entringen, Eßlingen, Hall, Heilbronn, 
Kagdſtadt bei Böblingen, Rottweil, Schorndorf bei Stuttgart, Herrenberg, 
Sulz, Tübingen, Ulm, Waiblingen, Waſſerburg, Gmünd, Weil der Stadt, 
Weilheim bei Stuttgart, Wimpfen, Rottenburg (Dom). In einigen Städ⸗ 
ten gehören faſt ſämtliche Kirchen dem Ende des 15. Jahrhunderts an, ſo in 
Waiblingen, wo die äußere Kirche 1459—1489, die Kirchhofskapelle mit 
Gruft 1496, die Nikolaitirche 1488; in Stuttgart, wo bis 1474 die Leon⸗ 
hardskirche, bis 1490 die Stiftskirche, bis 1493 die Spitalkirche entſtanden. 
Am Ulmer Münſter wurde bis 1507 weitergearbeitet. Von 1494—1502 hat 
man den Turm, der einzuſtürzen drohte, mit ſtarken Mauern unterführt; 
1503-1507 ſetzte man die ſchönen Rundſäulen in die Seitenſchiffe ein, wo⸗ 
durch die Kirche fünſſchiffig wurde. Aus dem 15. Jahrhundert ſtammen auch 
die prächtigen gotiſchen Brunnen auf den Marktplätzen von Rottenburg 
und Urach und der ſchöne Fiſchkaſten zu Ulm. Die Kunſt fand beſonders in 
den Reichsſtädten vielfeitige Pflege. Unter ihnen ragt Ulm hervor, das im 
18 Jahrhundert eine der erſten Pflanzſtätten der deutſchen Kunſt war. Mei⸗ 
Rer der hochgotiſchen Baukunſt find die Arler oder Parler, welche von der 
Keichsſtadt Gmünd ſtammen; ihr Ahnherr baute die Heiligkreuzkirche da⸗ 
ſelbſt, deren Hallenform in Hall, Dinkelsbühl und Nördlingen Nachahmung 
fand. Deſſen Sohn war der Erbauer des Prager Doms. Der erſte Bau⸗ 
meiſter des Ulmer Doms (begonnen 1377) war ebenfalls ein Parler, dem 
Ulrich von Enfingen (bei Nürtingen) folgte. Den Plan zum Turm entwarf 
Ratthäus Böblinger von Eßlingen, der zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
ſtarb; nach deſſen Entwurf tft der Münſterturm als der höchſte Kirchturm 
der Erde im 19. Jahrhundert ausgebaut worden. Der Vater dieſes 
Natthäus Böblinger war Hans Böblinger (F 1482), der die Liebfrauen⸗ 
kirche zu Eßlingen mit ihrem zart durchbrochenen Pyramidenturm errichtet 
hat. (Vgl. Württembergiſche Geſchichte von Profeſſor Dr. Karl Weller, 
S. 55.) 

Die Kunſtwerke aus dem Jahrhundert vor der Reformation im Be⸗ 
teiche des heutigen Baden behandelt ausführlich Profeſſor Dr. Sauer im 
Freiburger Diözeſan⸗Archiv, Band 19, neue Folge, Seite 323-506. Auf 
Reben Seiten zählt er über 250 Kirchenbauten mit Jahreszahl auf, die in 
dieſer Zeit neu erſtanden find oder Erweiterungen bezw. weſentliche bau» 
liche Veränderungen laut ſicheren Nachrichten erfahren haben. Darunter 
befinden ſich Bauten, die heute nicht mehr beſtehen. Die Zahl, ſchreibt er, 
iſt inſofern unvollſtändig, als ſich heute bei vielen Bauten der Nachweis der 
Entſtehung nicht mehr mit Sicherheit führen läßt. Aber trotz dieſer Unvoll⸗ 


— 16 — 


Fündigkeit kann das lange Verzeichnis doch eine kleine Vorſtellung von dem 
außerordentlich regen Schaffen der kirchlichen Baukunſt unmittelbar vor 
der Neformation erwecken. Keine andere Zeit, ausgenommen unſere jüngſte 
Segenwart, kann ſich in dieſer Hinſicht mit ihr meſſen. Vor allem find es 
Um⸗ und Erweiterungsbauten älterer Kirchen, die vielfach noch aus der 
früheſten Zeit der kirchlichen Gemeindegründungen ſtammten und ſich längſt 
für die ſtärker gewordenen Gemeinden und die neuen kirchlichen Bedürf⸗ 
niffe als unzureichend erwieſen. Sehr oft blieb von dem früheren Bau 
nur der Turm erhalten, in deſſen mehr oder weniger engem Untergeſchoß 
der Chor untergebracht war, der in weitaus den meiſten Fällen jetzt ver⸗ 
legt oder durch eine weiträumige, lichte Choianlage erſetzt wurde (Ueber⸗ 
lingen, Neichenau⸗Mittelzell, Freiburg⸗Münſter u. a.). Nicht weniger häu⸗ 
fig begegnet auch die Errichtung von Kapellen, die entweder ſel bſtändig 
im Bereich des Pfarrſprengels oder in der Nähe der Kirche zu Ehren irgend 
eines hervorragend verehrten Schutzheiligen (St. Michael, Nikolaus, Se 
baſtian, Wolfgang, Kilian, hl. Katharina, Vitus, Leonhard, Wendelin, 
Gangolf u. a. und beſonders der Gottesmutter) oder aber als An⸗ oder 
Einbau von Kirchen entſtanden. In letzterem Falle boten fie den Vorteil, 
neuen Pfründeſtiftungen zu dienen, mehr Altarräume ſchaffen zu helfen 
und je nach Bedarf auch Bruderſchaften als eigentliche Andachtsſtätte auf 
nehmen zu können. Das romaniſche Münſter zu Konſtanz erhielt im 15 Jahr⸗ 
hundert ein völlig neues Ausſehen. Kunſtſinnige Biſchöfe ließen einen Teil 
nach dem anderen gotiſieren. Ihre Leiſtungen ſind um ſo höher anzuſchla⸗ 
gen, als der ſtändige ſcharfe Gegenſatz zwiſchen Biſchof und Kapitel und 
die ſchlechte wirtſchaftliche Lage, in die das Bistum durch das Schisma 
gekommen war, keine allzu günſtigen Vorausſetzungen dafür waren. Der 
Konzilsbiſchof Otto III. von Hachberg (1410—1433, geſt. 1451) beginnt das 
Werk der Gotiſierung 1423 an der Margarentenkapelle. Chor und ſüdliches 
Seitenſchiff werden in den dreißiger Jahren gotiſch eingewölbt. Es folgt 
unter Biſchof Heinrich von Höwen (1438 —1462) das nördliche Quer⸗ und 
Seitenſchiff; 1450 wird die hochragende Querſchifffaſſade errichtet, in den 
nächſtfolgenden Jahren der nördliche und öſtliche Kreuzgangflügel in reichen 
ſpätgotiſchen Formen aufgeführt, in den ſiebziger Jahren die Silveſterkapelle 
und das Kapitelhaus umgebaut. Vinzenz Enſinger, der nach einer nicht 
genauer zu fizierenden Wirkſamkeit des Hans Böblinger vom Beginn dei 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts drei Jahrhzehnte hindurch am Mün⸗ 
ſterbau tätig war, ſcheint auch eine neue Einwölbung und Verſtrebung des 
Hochſchiffs beabſichtigt zu haben. Aus Mangel an Mitteln unterblieb wohl 
dieſer Plan, wodurch dem Münſter noch ein wichtiger Teil feiner roma 
niſchen Anlage erhalten blieb. Dagegen machte ſich Enfingers Nachfolger, 
Lukas Böblinger, gegen Schluß des Jahrhunderts, ſchon unter dem fein⸗ 
finnigen Humaniſtenbiſchof Hugo von Hohenlandenberg, an die Löſung des 
Weſtfaſſadenproblems, an den Ausbau der Seitentürme, an die er 
eines weſtlichen Mittelturmes und an den Bau der außerordentlich rei 
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chen Welfenkapelle, deren Ornamente und Figurenplaſtik auf eine ſehr tüch⸗ 
tige Hand zurückgehen; nach der Vernichtung dieſer eben fertiggewordenen 
Teile durch eine Brandkataſtrophe (1511) mußte Lorenz Reder von Speier 
die Weſtfaſſade in der Form abſchließen, die bis ins 19. Jahrhundert her⸗ 
ein ſtehen blieb. Es war ein Notbehelf, deſſen proviſoriſcher Charakter 
ꝛerſtändlich wird angeſichts der finanziellen Notlage des Bistums und noch 
nehr angeſichts der Stürme der Reformation, die nur zu bald in ver 
heerendſter Gewalt über das Münſter hereinbrechen ſollte. Außer den Ar⸗ 
beiten am Münſter ſah Konſtanz im 15. Jahrhundert noch St. Stephan neu 
erſtehen (begonnen 1428) und den Neubau des Turmes an St. Johann 
11434). Auf der Reichenau war der alte romaniſche Chor für die Kloſter⸗ 
gemeinde längſt zu eng geworden, weshalb Abt Friedrich von Wildenſtein 
1447 eine große, luftige Choranlage in ſpätgotiſchen Formen begann, die 
Abt Pfaufer von Nordſtetten um 1470 zum Abſchluß brachte. Salem brachte 
in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſeinen Münſterbau zum Abſchluß. 
Die weitaus bedeutendste Leiſtung der kirchlichen Baufunft im Bodenſee⸗ 
gebiet aber iſt neben den Arbeiten am Konſtanzer Münſter der Ausbau 
des Münfters in Ueberlingen. An einen neuen Chor des 14. Jahrhun⸗ 
derts hatte man 1424 begonnen, ein mächtiges dreiſchiffiges Langhaus nach 
dem Syſtem einer Hallenkirche anzulegen. Doch wurde dieſer Plan gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts geändert und die dreiſchiffige Hallenkirche in 
eine fünfſchiffige Baſilika mit erhöhtem Mittelſchiff umgebaut. Unter 
mancherlei Schwierigkeiten wurde die Arbeit im 16. Jahrhundert bis zu 
ihrem Abſchluß 1562 weitergeführt und 1574 noch der Nordturm umgebaut. 
Außer dem koſtſpieligen Münſterumbau erftand in Uerberlingen im Laufe 
des 15. Jahrhunderts die St. Jodokkirche 1424—1462 und die Luzienkapelle 
im Keichlin⸗Meldegg⸗Haus 1462. Das Münſter zu Freiburg war um 1511 
in allen baulichen Teilen vollendet. Den 1354 grundgelegten neuen Chor 
ſuchte 1471 Hans Nieſenberger nicht ohne Widerſpruch gegen die Qualität 
ſeiner Arbeit, weiterzuführen. Zur würdigen Aufbewahrung des heiligſten 
Altarsſakramentes ſchuf das Mittelalter kunſtvolle Sakramentsniſchen oder 
Sakramentshäuschen in immer reicheren Formen. Sie find noch nahezu 
in jeder mittelalterlichen Kirche oder Choranlage nachweisbar. Profeſſor 
Sauer führt aus dem heutigen Baden 84 Sakramentsniſchen und 15 Sak⸗ 
tamentshäuschen an. Kein einziges von ihnen, ſagt er, reicht über das 
15. Jahrhundert hinab. Die weitaus meiſten gehören der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrhunderts oder dem 16. Jahrhundert an. Der heutige Altar⸗ 
tabernakel kam erſt in nachtridentiniſcher Zeit, allgemein wohl erſt im 18. 
und 19. Jahrhundert nach Aufgabe des gotiſchen Altars auf. 


Mit der Obſorge für das allerheiligfte Altarſakrament ift gegen Schluß 
des Mittelalters aufs engſte die zunehmende Verehrung der Leiden des 
Heilandes verknüpft, die unter der Anregung der Myſtik, der Volksandach⸗ 
ten und des Bruderſchaftsweſen die weiteſte Verbreitung ins einfache Volk 
gefunden hat. Die Folge war, daß faſt jede Kirche ihren Oelberg, ihren 
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„Krenzſchlepper“, ihren Schmerzensmann und ihre Grablegung oder m. 
figes Grad haben wollte. 


Kirchenbauten im Bereiche des heutigen Hohenzollern. 


Auch im heutigen Hohenzollern iſt im 15. Jahrhundert eine rege Bau⸗ 
tätigkeit nachweisbar. Der vortreffliche Zollergraf Jos Niklas I. (1439 
bis 1488) erbaute mit der Zollerburg auch die Zollerkapelle wieder (1454 
bis 1460). Im Jahre 1461 wurde die neu errichtete St. Michaelskapelle 
eingeweiht. Sie fteht noch heute; nur wurde fie beim Neubau der Burg 
1850 etwas erweitert. Chor und Langhaus haben ein Netzgewölbe. Unter 
der Kirche befindet ſich ein außen zugänglicher Gewölberaum. In der Vor⸗ 
halle der Kapelle befindet ſich u. a. ein aus dem Kloſter Stetten ſtammen⸗ 
des Glasgemälde aus dem 13. Jahrhundert, das zolleriſche Wappen dat⸗ 
ſtellend. Dem tatkräftigen Jos Niklas I. verdankt die Stadt Hechingen 
das urſprünglich ſpätgotiſche Rathaus, erbaut 1472—1488, umgebaut 1769 
und eine neue gotiſche Pfarrkirche, erbaut von 1472—1488 mit 8 Altären, 
conſekriert am 1. Juni 1488 von Biſchof Friedrich von Zollern in Augs⸗ 
burg. Dieſe Kirche wurde 1779 abgebrochen und an ihrer Stelle die jetzige 
Kirche 1780—1783 erbaut. Etwa 1 Kilometer nordöſtlich von Hechingen 
ſteht die ſagenumwobene hl. Kreuzkapelle mit flachem Netzgewölbe im Chor. 
Sie wurde 1403 an der Stelle aufgeführt, wo der Legende nach ein Diener 
eines Grafen von Hohenzollern auf ein Kruzifix geſchoſſen haben ſoll. — 
Spitalkirche erbaut 1602, St. Lutzenkirche 159. — Die Kirche zu 
Trochtelfingen erbaute Graf Eberhard III. 1451. Das ſagt uns ein 
über der nördlichen Seitentüre angebrachtes Steinwappen. Der Chor mit 
dem Rippenkreuzgewölbe und der untere Teil des Turmes ſtammen wahr⸗ 
ſcheinlich von einer noch älteren Kirche, die nach 1320 erbaut wurde, in 
welchem Jahre ein Brand das ganze Städtchen einäſcherte. Innerhalb der 
Kirche, an der Südſeite des Schiffes, erblicken wir auf einem 0,8 Meter 
hohen ſteinernem Sockel die mehr als lebensgroße Figur des Grafen Johan⸗ 
nes von Werdenberg, geſtorben 1465, in voller Rüſtung, die rechte Hand auf 
der Bruſt, die linke am Schwert, die Füße auf einen Löwen geſtützt. Im 
Laufe der Zeit hat die Kirche einige Veränderungen erfahren, ſo 1823. 
Sie enthält die Familiengruft des Grafen von Werdenberg⸗Trochtelfingen 
unter dem heutigen Marienaltar. Aus dem 15. Jahrhundert find in der 
Pfarrei Trochtelfingen noch vorhanden: die Hennenſteinkapelle (1422), die 
Haidkapelle (1474). Die Kapelle zu Ehren unſerer lieben Frau (ſog. Kap⸗ 
pel), erbaut 1472, wurde 1843 verkauft und in ein Privathaus umgewan⸗ 
delt. Im Jahre 1421 wird die Michaelskapelle neben der Pfarrkirche 
genannt, deren Abbruch 1823 genehmigt wurde. Ganz in der Nähe der 
Kirche liegt das große, geräumige, dreiſtöckige Werdenberger Schloß, erbaut 
am Ende des 15. Jahrhunderts. Das Dach hat Staffelgiebel. Im Innern 
wird es durch drei dicke Scheidewände, die bis zum Dach reichen, abgeteilt. 
Seit 1860 tft es Eigentum der Gemeinde und wird als Rat» und Schulhaus 
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und zu Wohnungen verwendent (vgl. Eiſele: Geſch. Trochtelfingens). Von 
den drei katholiſchen Kirchen in Haigerloch ſtammt die älteſte, die Unter⸗ 
ſtadttirche, aus dem 15. Jahrhundert. Sie wurde 1447 konſekriert. Der Chor 
Bat ein Netzgewölbe mit zwei Schlußſteinen, Maßwerkfenſter und Strebepfei⸗ 
ler. — Das dreiſchiffige Langhaus der Kirche in Laiz iſt in ſeinen Haupt⸗ 
teilen nach dem Brand der Kirche 1426 erbaut und 1452 konſekriert wor⸗ 
den. Der Chor ſtammt teilweiſe noch aus romaniſcher Zeit. (Mitteilungen 
50, S. 70, Eiſele.) In Sigmaringen erbauten die Grafen von Werdenberg 
um 1444 auf dem Platz der heutigen Pfarrkirche eine neugotiſche Schloß⸗ 
lapelle, in der für Sigmaringen ſeit 1464 der Pfarrgottesdienſt abgehalten 
wurde. Seit dieſer Zeit nahmen die Pfarrer von Laiz ihren Wohnſitz in 
der Stadt. Pfarrei wurde Sigmaringen wahrſcheinlich erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert. (Mitteilungen 58 S. 75, Eiſele). 

1498 nach Michaelis verakkordieren Burkhard von Ehingen, Herr von 
Dießen und die Heiligenpflege, Gericht und Gemeinde zu Dießen mit 
Keiſter Hans von Baden, Steinmetz und Bürger in Horb, den Bau der 
Kirche und des Turmes zu Dießen. Der ſpätgotiſche Chor hat ein Stern⸗ 
gewölbe mit vier Schlußſteinen. Die Fenſter find des Maßwerkes beraubt 
und jetzt rundbogig. Das untere Geſchoß des Turmes hat ein Kreuzge⸗ 
wölbe und dient als Sakriſtei. Der Turmaufſatz iſt neu. Das Langhaus 
wurde 1568 vergrößert. (Vgl. Pfarrchronik von Dießen). 

Eine außerordentlich rege Bautätigkeit entfalteten die Herren von 
Reunet zu Glatt von 1490 bis 1550. Um 1494 erbauten fie die Aller 
heiligenkapelle im ſpätgotiſchen Stil, 1496 das Schlößchen in Gießen, von 
1497-1515 die Pfarrkirche, um 1533 das große Waſſer⸗ oder Weiherſchloß 
mit vier runden Ecktürmen mitten im Ort, um 1550 das ſog. Bubenhof ſche 
Schlößchen mit einem runden Eckturm (heute Pfarrhaus) und daneben das 
herrſchaftliche Badehaus mit einer Schwefelquelle (heute Gemeindehaus). 
Sämtliche Gebäude ſtehen noch heute mit Ausnahme der Allerheiligen⸗ 
kapelle, die in der Aufklärungszeit 1812 zum Abbruch verkauft wurde. In 
der Pfarrchronik iſt von ihr ein Bild und Beſchreibung aus dem Jahre 
1808. Um 1700 wurde fie innerhalb im Barockſtil renoviert. Hinten auf 
der Kapelle ſaß ein Dachreiter mit einem Glöcklein. Im Innern befanden 
ſich eine Kanzel, ein Beichtſtuhl und drei Altäre, auf einem Nebenaltar das 
kunſtvolle Bild der ſchmerzhaften Mutter aus der Zeit des Baues der 
Kapelle um 1494, jetzt in der Pfarrkirche (ſiehe 3. Kapitel: Wallfahrten“). 
Nit dem Bau der jetzigen Pfarrkirche in Glatt wurde vor 1498 be⸗ 
gonnen, 1515 ſcheint ſie noch nicht vollendet geweſen zu ſein. Ein Schreiben 
vom 29. Januar 1498 lautet: „Hans ſen., Obervogt am Schwarzwald, 
Anton und Hans jun, alle von Nünegk zu Glatt, Gevettern, die den Chor 
der Pfarrkirche zu Glatt zu beſſern und zu bauen angefangen haben, aber 
aus des Heiligen und der armen Leute Vermögen nicht vollenden können, 
bitten alle Chriſten, zu denen ihre Geſandte mit dieſem Brief kommen, um 
das hl. Almoſen als Bauſteuer.“ Dieſe Bitte wird in einem Schreiben vom 
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7. Februar 1508 wiederholt. Wohl um Geld zum Kirchenbau zu bekommen, 
verkaufen am 13. Juli 1509 die Kirchenpfleger zu Glatt die Heiligenwieſe 
daſelbſt an Mathias Hochdorfer um 73 Pfund Heller. Am 5. Auguſt 1515 
vermacht Meiſter Konrad, Maurer der Heiligenpflege 16 Pfund Heller zum 
Kirchenbau gegen einen Jahrtag. Ueber der Sakriſteitüre ſteht die Jahres⸗ 
zahl 1504, über einer zugemauerten Türe des Langhauſes die Jahreszahl 
1510. Der Chor bildet ein Halbrechteck, iſt außen mit Strebpfeilern ver⸗ 
jehen, hat innen ein ſchönes gotiſches Sterngewölbe mit 5 Schlußſteinen. 
Die urſprünglich dreiteiligen gotiſchen Fenſter wurden 1719 ihres Maß 
werkes beraubt und abgerundet und das Fenſter hinter dem Hochaltar zu⸗ 
gemauert (unter der Herrſchaft der Kloſterherrn von Muri). Auf der Evan⸗ 
gelienſeite im Chor befindet ſich ein ſchönes Sakramentshäuschen mit dei 
Jahreszahl 1550 von trefflicher Arbeit in edlen Frührenaiſſanceformen. 
Sieben, zum Teil ſehr ſchöne Grabdenkmäler der Edeln von Neuneck aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert gereichen der Kirche zur Zierde (ſiehe Bau- 
und Kunſtdenkmäler Hohenzollerns). 


Die Kirche in Hettingen, erbaut um 1499 in ſpätgotiſchem Stil mit 
Netzgewölbe im Chor, bietet viel Intereſſantes: ein 8% Meter hohes, ſpãt⸗ 
gotiſches, reich geſchmücktes Sakramentshäuschen, Nefte eines kunſtvollen 
Lettners, Taufkapelle mit Taufſtein, fünf Grabſteine, in die Wand ringsum 
den Altar eingemauert, von Graf Heinrich von Veringen 1366, von Dietrich 
von Speth und feiner Ehefrau Dorothea geb. von Rechberg in Lebensgröße 
1582 u. a. (ſiehe Baus und Kunſtdenkmäler Hohenzollerns). Ueber dem 
Ort liegt maleriſch das Schloß aus dem 18. Jahrhundert. 

Die Kirche in Bingen iſt im ſpätgotiſchen Stil um 1522 erbaut. Der 
Chor hat ein reiches Netzgewölbe. Das Langhaus mit flacher Gipsdede 
wurde 1787—1792 umgebaut. Die Kirche beſitzt eine Reihe koſtbarer 
Statuen aus der Ulmer Schule um 1500 und Meiſterwerke Zeitbloms, die 
ſehr wahrſcheinlich aus der Benediktinerabtei Zwiefalten ſtammen; ferner 
befinden ſich in der Kirche mehrere Grabſteine der Herren von Hornſtein u. 
a. (ſiehe unter Bildnerei und Malerei). 

Die alte Kirche in Vilſingen gehört dem 15. Jahrhundert an (Freib. 
Diöz. Arch. 1923, S. 40). 

Aus der Zeit um 1500 ſtammen Kirchturm und Chor in Dettenſee mit 
Sterngewölbe und einem reich gegliederten, 5,50 Meter hohen Sakraments⸗ 
häuschen. Die Fenſter haben treffliche Glasmalereien aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert; ferner die Kirchhofkapelle in Gruol und der Chor der Kirche in 
Einhart mit Sterngewölbe, Kirchturm erbaut 1524. An den alten roma⸗ 
nifhen Chor in Veringendorf baute man am Ende des 15. Jahrhunderts 
einen gotiſchen mit rippenloſem Kreuzgewölbe. Im Chor des alten Kirch 
leins zu Weildorf findet ſich ein einfaches, ſpätgotiſches Sakraments⸗ 
häuschen. Der Spätgotik gehört auch das ſchlanke, hohe, reichgegliederte 
Sakramentshäuschen in der im 13. Jahrhundert erbauten e Kloster 
kirche zu Stetten bei Hechingen an. 
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Die außerordentlich hohe Zahl von Kirchenbauten in Deutſchland am 
Abend des Mittelalters, wie keine andere Zeit ſie aufweiſt und ebenſo die 
allgemeine Sorge für eine würdige Unterbringung des heiligſten Altars⸗ 
feframentes widerlegen allein ſchon Diejenigen, welche der vorreforma⸗ 
toriſchen Zeit in Deutſchland jedes Chriſtentum absprechen. Gewiß ent⸗ 
priht den Opfern für Kirchen nicht immer das innere religiöfe Leben. 
Anderſeits baut aber eine Zeit, die religiös indifferent oder gar religions⸗ 
feindlich und ſittlich verkommen iſt und gänzlich in materiellen Intereſſen 
ich auslebt, nicht ſo auffällig viele und koſtſpielige Kirchen und Kapellen. 
es iſt auch wohl zu beachten, daß die vielen Kirchenbauten nicht bloß ein⸗ 
zelnen Reichen, ſondern der Allgemeinheit des Volkes im weiteſten Um⸗ 
fange zu verdanken find. Jeder will feinen Teil beitragen, auch der ein⸗ 
fachſte Mann, wenn es nur durch Hingabe der eigenen Arbeitskraft, durch 
Fronden und durch Abgabe von Rohmaterialien geſchehen kann. Ueber den 
Bau des Ulmer Münſters heißt es in einer handſchriftlichen Chronik: „Wo 
das Pfarrkirchenbauamt zu amten pflegt, iſt eine Hütte aufgeſchlagen wor⸗ 
den, dahin jedes ſein gutherzig Gäblein bracht; kein Fürſteck (Schürze), 
Niederlein, Gürtel oder Halsband wurde verſchmäht, jo nachmals auf dem 
bei den Nagelſchmieden am Münſter angerichteten Trumpelmarkt beſtmög⸗ 
lichſt verkauft wurde. Etliche Bürger hatten ein ganzes, etliche ein halbes 
Jahr, ein, zwei, drei Monate mit Pferd und Leuten daran gefrohnt; etliche 
kauften Pferd darauf und wuchs das Werk alſo unter ihren Händen, daß 
Anno 1488 nicht allein der große, überköſtlich Tempel und Turm ausge⸗ 
führt, gewölbet, gedeckt, auch mit 52 Altären geziert wurde. Auch wurd zu 
dieſem Bau keine fremde Hilfe angeruft. Der Tempel ſamt dem Turm ſoll 
der Rechnung nach neun Tonnen Goldes gekoſtet haben. Anno 1517 wurde 
der Oelberg bei dem Münſter gebaut. Es ſeien zwölf Bilder ſamt des 
Herrn CThriſti und drei Apoſtel darauf zu ſehen geweſen. Die Stifterin, 
eine Süßbeckin in der Herbelgaſſe, wurde genannt Maria Tauſendſchöne, 
ſolle 7000 Gulden daran gewandt haben.“ Aehnliches wird von anderen 
Kirchenbauten berichtet. (Vgl. Janſſen B. 1, S. 162—164). Beſonderes In⸗ 
tereſſe legten hierfür die Bruderſchaften und Zünfte an den Tag. Ihr Be⸗ 
ſtreben ging dahin, eine eigene Kapelle oder wenigſtens im allgemeinen 
Gotteshaus einen beſonderen Altar ihrem Patron zu erſtellen; am Patro⸗ 
zinium wie an anderen beſtimmten Tagen des Jahres fand hier der 
offizielle Gottesdienſt ſtatt. Die Errichtung von Kapelle oder Altar, wie 
auch ihre Ausſchmückung war ſonach Sache der Bruderſchaft, die aus ihren 
Bereinsmitteln die Koſten beſtritt. Die allgemeine Wohltätigkeit für Kir⸗ 
hen wurde fodann auch im 15. Jahrhundert ſehr durch Verleihung von 
Abläſſen gefördert. So wurden Abläſſe bewilligt für den Ausbau des Kon⸗ 
Ranzer, des Freiburger und Ueberlinger Münſters und viele andere 
Kirchenbauten. Auf das Rechtliche und Verdienſtliche derſelben habe ich 
ſchon früher hingewieſen. Im Mittelalter baute man Kirchen mit Ablaß⸗ 
geldern. Nan wollte damit ein gutes, verdienſtliches Werk tun und zu⸗ 
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gleich die ſtrafende Gerechtigkeit Gottes von ſich und den armen Seelen in 
Fegfeuer abwenden. Heute kauft man ein Lotterielos, in den meiſten 
Fällen ohne Intereſſe für den dadurch zu fördernden Kirchenbau, rein nut 
um Geld zu gewinnen. Unſere Zeit hat deshalb keinen Grund, über die 
Ablaßgelder des Mittelalters abfällig zu urteilen. Mißbräuche dabei hat 
die Kirche ſtets verurteilt. Noch auf einen Punkt ſei hier hingewieſen. 
So zahlreiche koſtſpielige Kirchenbauten waren nicht möglich ohne glänzende 
wirtſchaftliche Verhältniſſe. In einer Zeit wirtſchaftlichen Tiefſtandes 
mag wohl da und dort eine Neuſchöpfung entſtehen oder unter dem Druckt 
augenblicklicher Bedürfniſſe Um- oder Erweiterungsbauten erſtellt werden, 
aber eine Bautätigkeit von der feſtgeſtellten Allgemeinheit ift in ſolchen 
Zeiten undenkbar, vollends ausgeſchloſſen ſind Bauten, die nicht unbedingt 
und für alle notwendig find. Wie ſchlechte Zeiten nachteilig und hemmend 
auf die Fortführung von Kirchenbauten einwirken, ſchreibt Profeſſor Sauer, 
zeigt uns die Geſchichte des Freiburger Münſter in der erſten Hälfte des 15. 
und des Ueberlinger in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Bei ſehr 
vielen Kirchenbauten um 1500 war ein praktiſches Seelſorgebedürfnis nicht 
vorhanden. Sie verdanken ihre Entſtehung der reichen Vielſeitigkeit ſpät⸗ 
mittelalterlicher Andachten. Das beweiſt ſchon die große Zahl von Kirchen 
und Kapellen an einem Orte. So zählte man z. B. in Biſchofsſtadt Kon⸗ 
ſtanz am Schluſſe des Mittelalters wenigſtens 17 bekanntere Kirchen oder 
Kapellen. Die gleiche Beobachtung einer Häufung der Gebets⸗ und An⸗ 
dachtsſtätten läßt ſich aber auch von jeder mittleren Stadt machen. Son⸗ 
derkapellen hatte faſt jeder kleinere Ort wenigſtens eine; in überwiegender 
Mehrzahl waren es Marienkapellen. Daneben hatten andere Orte den 
hl. Michael, Nikolaus, Margareta, Sebaſtian, Wolfgang, Leonhard u. a. 
zum Patron ihrer Ortskapellen erwählt. Letztere ſollten noch in beſonderet 
Weiſe die Herzensbedürfniſſe der Gemeinde, ihre Freude, wie ihr Leid, 
ihr Hoffen, wie ihr Sorgen entgegennehmen. (Sauer.) Wie die vielen 
Kirchenbauten ſo legt auch die Gründung der vielen kirchlichen Benefizien 
gegen Ausgang des Mittelalters Zeugnis ab für die chriſtliche Gefinnung 
und den Wohlſtand des Volkes. Leider führte der Reichtum zu großem 
Luxus und Genußſucht, die Totengräber wahren Chriſtentums. 


2. Die Bildnerei und Malerei. Mit der Blüte der Baukunſt ent 
wickelten ſich gleichzeitig die Schweſterkünſte der Bildnerei und Malerei. 
Zwar ift von ihren Werken aus dem 15. Jahrhundert nur ein kleiner Re 
auf uns gekommen, trotzdem iſt deren Zahl groß. Wer fi von der Aus⸗ 
ſtattung einer Kirche um 1500 eine richtige Vorſtellung bilden will, der muß 
zu der wertvollen Beſchreibung greifen, die uns ein ungenannter Zeuge der 
Bilderſtürmer vom Ausſehen der Kirchen in Biberach a. d. Riß hinterlaſſen 
hat. Dieſelbe iſt gedruckt im Freiburger Diözeſan⸗Archiv 1887, Seite 18 
bis 187. Bis in die kleinſten Einzelheiten find hier alle Ausſtattungsſtücke 
genau beſchrieben, fo daß wir in dieſem Bericht ein kunſt⸗ und kulturge⸗ 
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ſchichtliches Dokument allererſten Ranges beſitzen. „Wenn man“, ſchreibt 
Profeſſor Sauer, „dieſe erſtaunliche Fülle von Altären, von künſtleriſchen 
Andachtsmotiven, Einzelbildern und Statuen, zahlreichen Paſſionsveran⸗ 
faltungen, Oelberg⸗ und Schutzmantelgruppen, die vielen, höchſt malerische! 
Ausſtattungsſtücke ſonſtiger Art, von denen viele längſt außer Gewohnheit 
gekommen find, wenn man das alles überblickt, ſo wird einem erſt klar, wie 
unſagbar arm und nüchtern, wie ſchablonenhaft kalt unſere neuzeitlichen 
Sotteshäuſer geworden find. Gewiß, eine ſolche Kirche, wie fie der Chroniſt 
ſo treuherzig aus den Zeiten des alten chriſtlichen Glaubens ſchildert, mag 
uns heutigen Verſtandes⸗ und Geſchäftsmenſchen etwas muſeenhaft erſcheinen, 
dafür aber umfing ſie ſicherlich jeden Beſucher mit einem Zauber intimſter 
Stimmung; mit erſichtlichem Wohlbehagen find die künſtleriſchen Motive, 
die in der Liturgie, im Kirchenjahr, wie in der Volksandacht gegeben 
waren, reſtlos ausgenutzt und für jedes perſönliche Herzensbedürfnis ge⸗ 
wiſſermaſſen individuell geſorgt.“ Entſprechend der vielen Altarbenefizien 
waren die Kirchen des 15. Jahrhunderts mit ebenſo vielen Altären aus⸗ 
seftattet, deren Schmuck der Kunſt reiche Arbeit bot. Das Konſtanzer Mün⸗ 
ſter hatte 60, das Ueberlinger 21, das Villinger 14, die Kirche in Laiz 
5, die Kirche zu Trochtelfingen 6 Altäre. Bei einfachen Landkirchen war, 
wie heute noch, die Dreizahl die Regel, in einzelnen fanden ſich auch nur 
zwei, in anderen dagegen 4 und 5 Altäre. Dazu kamen die Altäre in den 
vielen Kapellen. Jeder Altar hatte einen Hauptpatron, daneben noch oft 
eine große Zahl von Nebenpattonen, deren Reliquien bei der Altarweihe 
deponiert worden waren. In der Regel ſind dieſe Heiligen im Bilde auf 
dem Altar dargeſtellt. Die Auswahl der Heiligen iſt verſchieden je nach 
der Zeit und der Landſchaft. Am meiſten findet man als Patrone: die 
Sottesmutter und das heilige Kreuz, weiterhin Nikolaus, Martin, Katha⸗ 
tina, Johannes Baptiſta, Petrus, Michael, Chriftophorus, Urſula, Wende⸗ 
linus, Jakobus, Maria Magdalena, Barbara, die 10 000 Märtyrer u. a. — 
Infolge der häufigen Pilgerfahrten nach dem heiligen Land und Rom meh⸗ 
ten ſich die Reliquien, die man von dort als Andenken mit nach Hauſe 
nahm. Zu deren Aufbewahrung ſtellte man kunſtvolle, reichverzierte Schreine 
und andere Behälter in Edelmetall her. Dadurch erhielt das Goldſchmiede⸗ 
handwerk Arbeit und Verdienſt. Schöpfungen der Goldſchmiedekunſt jener 
Zeit find das filberne Reliquienſärglein im Münſter zu Ueberlingen 1513, 
der Pelagiusſchrein 1446 und Konradusſchrein 1484 im Münſter zu Kon⸗ 
Ranz, der Fortunataſchrein im Reichenauer Münſter, die Lambertusbüſte im 
Nünſter zu Freiburg 1514, die Landolinusbüſte im Ettenheimmünſter 1506 
u. a. Nur wenige ſolcher Koſtbarkeiten ſind auf uns gekommen. — In der 
Bildhauerei und Malerei vollzieht ſich im Laufe des 15. Jahrhunderts der 
Uebergang vom mittelalterlich⸗gotiſchen zum neuzeitlich⸗realiſtiſchen Stil; 
an Stelle des Hüttenbetriebes an den großen Kathedral⸗ und Kirchenbauten 
tritt der Werkſtattbetrieb des einzelnen und damit die individuelle Arbeit. 
Die ſpätgotiſche Architektur zieht die Plaſtik in Stein nur noch wenig her⸗ 
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an. Die Portale und Baldachine bleiben leer, wenigſtens von figürlichen 
Darſtellungen. Nur noch an kleineren Ausſtattungsgegenſtänden, wie Kaw 
zeln, Lettnern, Taufbrunnen und vor allem in der Grabmalkunſt kommt die 
Steinplaſtit zu Wort. Beiſpiele hierfür haben wir in Hohenzollern in den 
Kirchen zu Trochtelfingen, Hettingen, Gammertingen, Glatt, Laiz, Bingen 
etc. Ein vorzügliches Steinrelief findet ſich über dem Schloßportal zu Sig 
maringen. Es iſt die bekannte Sühnetafel des Grafen Felix von Werden: 
berg aus dem Jahre 1526. Vor der ſchmerzhaften Mutter mit dem Leid. 
nam Jeſu auf dem Schoß kniet Graf Felix in reicher Rüſtung und fleht: 
„Mater Dei, memento mei“, „Mutter Gottes, gedenke meiner.“ Rechts IR 
das Werdenberg⸗ Heiligenberg ſche Wappen. (Siehe Bau⸗ und Kunſtdenk⸗ 
mäler von Baur und Zingeler.) 

Ign der Plaſtik vollzieht ſich nach 1400 die Wandlung von der ſchlichten 
Gewandung und ſchmächtigen Körperbildung zu dem ſogenannten weichen 
Stil bis etwa 1450. Die Figuren dieſer Periode charakteriſteren ſich durch 
kindlich liebliche Geſichtszüge und reichere Gewandung mit ausgekneteten 
Schüſſelfalten, herabhängenden Gewandbäuſchen unter dem Arm und wellen⸗ 
artigen Schnörkelſäumen. Skulpturen dieſes Stils bis 1420 habe ich im 
5. Abſchnitt, 8. Kapitel angeführt. Profeſſor Dr. Weiſe führt in ſeinem 
Buch: „Die gotiſche Holzplaſtik um Rottenburg, Horb und Hechingen“, 
1. Teil aus der Zeit von 1420 —1450, 34 Skulpturen an. Davon find in 
Hohenzollern: in der Friedhofskapelle zu Gruol ein Veſperbild um 1440 mit 
Uebergangscharalter; in der Friedhofskapelle zu Weildorf eine Madonna 
um 1440, in der Friedhofskapelle zu Biſingen eine Madonna um 1450, in 
der St. Annakapelle bei Jungingen eine hl. Barbara 1450, in Beuren Jo- 
hannes Baptifta um 1450, in Weſſingen (jetzt Sammlung Rieffel in Frank⸗ 
furt a. M.) eine Madonna um 1430, in der Weilerkirche bei Owingen eine 
Gruppe der trauernden Frauen mit Johannes und Maria aus der Zeit 
1450— 1460 ſehr ähnlich der gleichen Gruppe in der Weggental kapelle bei 
Rottenburg. Nach Waldenſpul: „Die gotiſche Holzplaſtik des Laucherttales 
in Hohenzollern“ finden ſich Skulpturen aus der Zeit von 1420—1450 in 
Hohenzollern: in Sigmaringen (Pfarrhaus) thronende Maria um 1450, 
in der Mühlenkapelle zu Hörſchwag Beweinung Chriſti um 1450, in der 
Wallfahrtskirche zu Deutſtetten bei Veringenſtadt Pieta um 1450, in Troß 
telfingen trauernde Frauen um 1430, aus Veringendorf in der Sammlung 
Lippmann in Berlin trauernde Frau 1430, in Veringenſtadt Madonna, 
Johannes Baptiſta, Petrus, Nikolaus um 1450. 

Dr. Gertrud Otto ſucht im dritten Bändchen des Tübinger kunſthiſto⸗ 
tiſchen Inſtituts den Zuſammenhang der Plaſtik Schwabens in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts mit Ulm nachzweiſen. Sie ſchreibt am Schluß: 
„Zu Beginn des 15. Jahrhunderts tritt uns zum erſten Mal und zwar 
mit dem Mittelpunkt in Ulm eine Gruppe von ſchulmäßiger Geſchloſſenheit 
im freiplaſtiſchen Schaffen der ſchwäbiſchen Landſchaften entgegen. Das 
weite Sichauswirken ihres Einfluſſes bis an den Bodenſee und nördlich 
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dis ins Neckartal kennzeichnet ihre grundlegende Bedeutung für die Ge⸗ 
ſchichte der ſchwäbiſchen Plaſtik.“ 

Nach 1450 kommt in der Plaſtik der neue Stil der Spätgotik auf. Ihre 
Ziguren tragen realiſtiſche Geſichtszüge, enitterige Gewandung und Kleider 
nit ſenkrechten Nöhrenfalten, die manchmal hart gebrochen oder auf dem 
Rüden eingefurcht find. Der Realismus der Periode iſt aber, ſchreibt 
Profeſſor Sauer, ein naiver Realismus, jo etwa wie der beim geiſtl ichen 
Schauſpiel übliche. Aus jeder Heiligenfigur, mag aus ihr ein noch jo reali⸗ 
ſtiſches Modell blicken, ſpricht doch eine religiöſe Weihe, die Ehrlichkeit und 
die Aufricht igkeit der zugedachten Aufgabe. Skulpturen dieſer Periode 
And in Hohenzollern: in Hörſchwag Magdalena und Barbara 1460, zahle 
teiche Statuen im Laucherttal aus der Zeit um 1500, die meiſten von ihnen 
und gerade die qualitativ am höchſten ſtehenden, ſchreibt Waldenſpul, ent⸗ 
hemmen Ulmer Werkſtätten. Neben der des jüngeren Syrlin hat ſich eine 
andere Werkſtätte in Ulm um 1500 ſelbſtändiges Gepräge bewahrt. Ihr 
ſchreibt Waldenſpul zu: in Veringendorf die hl. Magdalena und Johannes, 
die zu den hervorragenderen Schöpfungen der ſchwäbiſchen Plaſtik um 
1500 gehören, in Hettingen eine hl. Ottilie, in der Haidkapelle bei Troch⸗ 
telfingen eine Madonna, dagegen ſtammen Johannes und Jakobus daſelbſt 
aus der Werkſtatt des jüngeren Syrlin, in Veringenſtadt die hl. Kosmas 
und Damian und ein knieender Oelberg — Chriſtus und die ſchlafenden 
Jünger Johannes und Jakobus in der Peterskapelle. Ulmer Einfluß zei⸗ 
gen auch die in derſelben Kapelle ſtehenden trauernden Geſtalten Maria 
und Johannes von einer Kreuzigungsgruppe und die hl. Sippe in Verin⸗ 
genſtadt. Aus der Werkſtatt Syrlins ſtammen wohl eine Madonna in Feld⸗ 
Saufen und eine Pieta in Veringendorf. 


Einer Rottweiler Schule gehören wahrſcheinlich an: in Neufra eine 
Kadonna und hl. Katharina und Anna ſelbdritt, in Jungnau (Schächer⸗ 
kapelle) Anna ſelbdritt. Aus unbekannten Werkſtätten um 1500 ſtammen: 
in Trochtelfingen (Hünenſteinkapelle) Madonna, Katharina, hl. Konrad, 
Georg und Nikolaus, in der Kirche zu Billafingen: hl. Barbara und hl. 
Nikolaus. Bis vor kurzem ſchrieb man gerade die beſten Skulpturen im 
Laucherttal, beſonders in Veringenſtadt und Veringendorf der Künſtler⸗ 
familie Strüb in Veringenſtadt zu. Dr. Hebeiſen berichtet in den „Mit⸗ 
teilungen“ 1916, Seite 115—125: „Um 1417 und 1475 wird in Veringen⸗ 
ſtadt ein Peter Strüb, Bildhauer und Maler, genannt. Im Jahre 1505 
erſcheinen urkundlich zwei Namen, die nicht nur die bedeutendſten der Fa⸗ 
milie Strüb find, ſondern die fi durch Meiſterwerke für immer einen Ehren» 
platz in der Kunſtgeſchichte geſichert haben, es ſind die Meiſter Hans und 
Jakob Strüb. Im Jahre 1505 malten dieſe beiden Brüder die Kirche in 
Lalz aus. Im ſelben Jahr waren fie für das Kloſter Inzigkofen tätig. 
Die Kloſterchronik berichtet hierüber folgendes: „Anno 1505 haben wir den 
neuen Choraltar machen laſſen. Das Blatt dazu haben die Maler von 
Beringen gemacht, nämlich Meiſter Hans und Meiſter Jakob, welche großen 
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Fleiß angewandt und eine Freude gehabt, daß ſie von ihrer Arbeit ein 
Andenken in unſerem Kloſter machen können. Die Altär und die Tafel 
zuſammen haben 62 Gulden gekoſtet.“ Bis jetzt hielt man auch den 1513 
verfertigten „Rother Altar“, ein ganz hervorragendes Kunſtwerk des Mann⸗ 
heimer Muſeums für ein Werk des Hans Strüb zu Veringen. 1909 wurde 
der Altar von der Gemeinde Roth bei Meßkirch, wo er bis dahin geſtanden 
hatte, nach Mannheim um den Preis von 17 000 Mark verkauft. Auf der 
Kückſeite des Altars ſteht die Inſchrift: „Hans Strüb, Maler zu Veringen 
hat dieſe Tafel gemacht, da man zählt 1513 auf Lichtmeß.“ Zu dieſem 
und anderem ſchreibt Waldenſpul S. 26: „Spätere Unterſuchungen des 
Tübinger kunſthiſtoriſchen Inſtituts werden zeigen, daß unter den im Lau⸗ 
cherttal erhaltenen Bildwerken der Zeit um 1500 ein größerer Teil mit 
Ulmer Werkſtätten in Verbindung zu bringen iſt. Auch die Frage der Ber 
tätigung des durch die Künſtlerinſchrift auf dem Rother Altar in Mann 
heim namhaft gemachten Malers Hans Strüb aus Veringen auf dem Ge⸗ 
biete der Plaſtik wird in einer künftigen Unterſuchung eingehendere Dis⸗ 
kuſſion finden. Die angeführten hervorragenden Bildwerke im Laucherttal 
um 1500 aus Ulmer Werkſtätten beweiſen, daß ſich neben dem beherrſchen⸗ 
den Ulmer Einfluß keine eigene Produktion von bedeutenderem Charakter 
in unſerer Gegend geltend gemacht hat. Weitere, ſehr charakteriſtiſche 
Holzſkulpturen aus der Ulmer Schule um 1500 befinden ſich in Hohenzollern 
in der Kirche zu Bingen: eine Pieta mit der Beweinungsgruppe auf einem 
Seitenaltar, ferner Maria mit dem Kinde, Petrus, Paulus, Maria Ma⸗ 
dalena, Johannes Baptiſta. Höchſt wahſcheinlich find es Teile eines beim 
Umbau der Kirche 1787—1792 abgebrochenen prachtvollen gotiſchen Flügel⸗ 
altars, dem auch die dortigen Zeitblomſchen Bilder angehörten. Dieſer 
Altar, wie die anderen Skulpturen aus Ulmer Schulen, kamen ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich aus der Kloſterkirche zu Zwiefalten nach Bingen. Her⸗ 
zog Albrecht von Oeſterreich hatte 1448 die Pfarrei Bingen dem Klo⸗ 
ſter Zwiefalten geſchenkt. Im gleichen Jahr noch wurde fie dem Gottes» 
haus inkorporiert. Im Laufe der Zeit erwarb das Kloſter verſchiedene 
Güter in Bingen, verkaufte aber 1551 feinen Beſitz daſelbſt um 45 000 Gul« 
den an Bruno von Hornftein unter Vorbehalt des Patronats rechtes, des 
Großzehnten und mehrerer Dinge. Mit dem Patronat war die Baupflicht 
der Kirche verbunden. Dieſer Pflicht kam das Kloſter nach. Pfarrer Eifele 
berichtet in feiner Geſchichte der Kaplanei in Bingen („Mitteilungen“ 1919, 
S. 2), daß der tüchtige Abt Michael Müller von Zwiefalten (F 1628) die 
Kirche in Bingen renovierte und neue Altäre anſchaffte. Derſelbe Abt er- 
neuerte die Kloſterkirche zu Zwiefalten um 1624 gänzlich, wandelte fie in 
Kenaiffance um und entfernte die gotiſchen Altäre (vgl. „Das alte und 
das neue Münſter in Zwiefalten“ von Pfarrer Schurr). Da liegt die Ver⸗ 
mutung ſehr nahe, daß einer dieſer gotiſchen Flügelaltäre in die Kirche nach 
Bingen gebracht wurde. Zwar berichtet die Kloſterchronik im 18. Jahr⸗ 
hundert, daß Abt Michael die gotiſchen Flügelaltäre in den Kapellen am 
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nördlichen Seitenſchiff bei der Erneuerung der Kirche 1624 entfernt und die 
Flügel in den Kapellen an der Wand über den Beichiſtühlen habe anbrin⸗ 
gen laſſen, wo ſie geblieben ſeien, bis man die alte Kirche 1740 abgebrochen 
habe. Von da an ſeien ſie unter dem Dach des Bibliotheksbaues aufbewahrt 
worden. 1761 baten die Benediktinerinnen zu Mariaberg den Abt um 
den Altar mit Skulpturen vom Leiden Chriſti aus der Kirche und erhielten 
ihn. Abt Nikolaus II. (1765—1787) erbaute in Tigerfeld ein Armenhaus 
mit einer Kapelle. In letzterer befanden ſich ſieben Reliefs vom Leiden 
Chriſti aus der alten Kloſterkirche zu Zwiefalten aus der Zeit um 1520 
ſtammend. Es find: Gefangennahme, Chriſtus vor Pilatus, Geißelung, 
Kreuztra gung, Kreuzigung, Kreuzabnahme, Grablegung. Dieſelben kamen 
von Tigerfeld in die Staatsſammlung vaterländiſcher Altertümer in Stutt⸗ 
gart. Das alles ſchließt nicht aus, daß die genannten Statuen und Bilder 
in Bingen um 1627 von Zwiefalten dorthin gekommen ſind. Schurr bezwei⸗ 
felt dies in feinem genannten Buch. Doch gibt er zu: „Der Kunſtkenner 
muß durch Stiltritik allerdings zur Ueberzeugung kommen, daß der Schnitz⸗ 
altar in der Pfarrkirche zu Bingen von demielben Meiſter Georg Syrlin 
dem Jüngeren gefertigt worden iſt, welcher die Altäre im alten Münſter 
zu Zwiefalten 1516 oder 1517 aufgeſtellt hat.“ (S. 51.) Möglich wäre noch. 
daß Abt Sebaſtian Müller (1514—1538) bei dem Neubau der Kirche in 
Bingen 1522 die betreffenden Künſtler in Ulm mit der Anfertigung der 
Altäre in Bingen beauftragt hätte. Doch war Syrlin der Jüngere ſchon 
1521 geſtorben. 

Weitere vorreformatoriſche Skulpturen finden ſich in Harthauſen a. d. 
Scheer auf dem rechten Seitenalter der Kirche, der erſt 1815 aus dem Klo⸗ 
ſter Gorheim bei Sigmaringen dorthin gekommen iſt, in der Kapelle zu 
Kaiſeringen auf dem Altar Mariä Krönung, in Dettingen eine Madonna. 
Die Veſperbilder zu Glatt (vor 1500), Beuron, Laiz wurden in dem Ka⸗ 
pitel „Wallfahrten“ erwähnt. Beſonders erwähnenswert iſt die fürſtliche 
Kunſthalle in Sigmaringen mit 416 Skulpturen, darunter viele Werke der 
ober⸗ und niederdeutſchen Schule. 

Profeſſor Dr. Sauer hat im Freiburger Diözeſan-Archiv, Band 19, 
neue Folge, Seite 359—411, die aus der vorreformatoriſchen Zeit in Baden 
noch erhaltenen Skulpturen mit kurzer Beſchreibung zuſammengeſtellt. 
Deren Zahl iſt ſehr groß. Er ſtellt 35 Altäre mit ihren Heiligenbildern 
zuſammen. Dabei kehren oft wieder: Kreuzigung, Schmerzensmann, Grab- 
legung und Beweinung Chriſti, die Madonna mit dem Jeſukind und dem 
Leichnam Jeſu, Anna Selbdritt, Sebaſtian, Johannes der Ev. und der 
Täufer, Katharina, Barbara, Jakobus, Petrus, Wendelin, Margaretha. 
Michael, Martin etc. „Kein einziger Flügel⸗ oder Retabelaltar in un: 
ſerem Lande“, ſchreibt Sauer, „reicht über das Jahr 1400 hinab. Bevor 
der Retabel⸗ oder Schreinaltar aufkam (im Anſchluß an die auf Altären 
aufgeſtellten Reliquienſchreine), waren die Altartiſche entweder mit einem 
Baldachin oder Ziborium überdeckt, wie deren zwei noch in Neckarmühlbach 
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ſich erhalten haben, oder fie jtanden nur als einfache Tiſche gegen die Wand, 
Säule oder ähnliches. In letzterem Fall wird es ſehr bald gebräuchlich, auf 
dieſer Rückwand eine Malerei anzubringen. Die Retabelaltäre ſind in 
weit überwiegender Mehrzahl dreigeteilt, derart, daß um eine Mitteltafel 
oder Mittelſchrein noch zwei Seitenſtücke entweder feſt oder als bewegliche 
Flügel (Wandelaltar) angeordnet ſind. Bei größeren Verhältniſſen zer⸗ 
legen ſich auch die Seitenteile nochmals in zwei oder mehr Flügel, ent: 
weder ſo, daß ſie in Scharnierbändern aneinandergefügt oder übereinander 
gelegt ſind, wie die Blätter eines Buches. Faſt durchgängige Regel iſt, daß 
die Flügel insbeſondere die beweglichen, beiderſeits bildlichen Schmuck auf— 
weiſen, für gewöhnlich Malereien, doch ſind auch Reliefdarſtellungen nicht 
ungewöhnlich. In Hohenzollern findet ſich ein ſolcher Flügelaltar in der 
Kirche zu Dettlingen, 1491 von Burkhard von Ehingen zu Dießen und 
ſeiner Frau Barbara von Neuneck geſtiftet. Im Mittelteil ſind drei gute 
Statuen mit edelm Ausdruck: Barbara, Pantaleon (Kirchenpatron), Valen⸗ 
tin. Die beiden Flügel haben innerhalb und außerhalb vortreffliche Ge: 
mälde der oberſchwäbiſchen Schule: St. Chriſtophorus, Sebaſtian, Georg, 
Madonna mit dem Kinde, Katharina und Barbara, Stifter und Stifterin 
kniend und betend. — Weiteren Nachforſchungen wird es gelingen, noch 
manche vorreformatoriſche Skulptur ausfindig zu machen. Indes liefern 
ſchon die bekannten Werke den Beweis, daß die kirchliche Plaſtik vor der 
Reformation in unſerer Heimat Schwaben in hoher Blüte ſtand und daß 
es ihr weder an Auftraggebern noch an hervorragenden Künſtlern fehlte. 
Die Zentren derſelben waren in den Reichsſtädten Ulm und Rottweil. Be⸗ 
rühmte Bildhauer um 1500 find: Adam Krafft T 1507, Veit Stoß und 
Peter Viſcher 7 1529 in Nürnberg, Dill (Tillmann) Riemenſchneider in 
Würzburg (1460 —1531), Jörg Syrlin in Ulm T 1491 und ſein Sohn Georg 
Syrlin in Ulm f um 1521. Von Peter Fiſcher findet ſich ein Werk in der 
Pfarrkirche zu Hechingen, die Erzplatte links in der Chorwand, ein Ueber⸗ 
reſt des prächtigen monumentalen Sarkophags des Grafen Eitelfriedrich II. 
+ 1512 und jeiner Gemahlin Magdalena, Markgräfin von Brandenburg. 
Jörg Syrlin iſt der Schöpfer der prachtvollen Figuren des Chorgeſtühls im 
Ulmer Münſter, gefertigt von 1469 —1474. Von feinem Sohn Georg Syr⸗ 
lin ſtammen das Chorgeſtühl im Kloſter Blaubeuren und Zwiefalten und 
in letzterer Kirche mehrere Flügelaltäre, Skulpturen in der Kirche zu 
Bingen, in der Haidkapelle zu Trochtelfingen u. a. 


Die Glocken. 


Als man im großen Weltkrieg uns die Glocken nahm, kam es uns erjt 
recht zum Bewußtſein, was wir an denſelben hatten. Als man ſie reich be⸗ 
kränzt zum Ort hinausführte, war es uns, als ob wir einen guten, treuen 
Freund, der im ganzen Leben Freud und Leid mit uns teilte, zur letzten 
Ruheſtätte begleiteten. Anderſeits war groß die Freude bei der Ankunft 
der neuen Glocken und wir freuten uns, ſo oft wir ihre eherne Stimme vom 
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Turm herab vernahmen. Der Bedeutung der Glocken im Chrijtenleben 
entſprechend hat die Kirche angeordnet, ſie vor ihrem Gebrauch unter vielen 
Gebeten und ſinnvollen Zeremonien feierlich für den Dienſt Gottes zu 
weihen. Darum iſt uns jede Kirchenglocke ehrwürdig und teuer, doppelt 
muß dies der Fall ſein bei den alten Glocken, die ſeit Jahrhunderten auf 
unſere Vorfahren herniederſchauten und bei den freudigen und traurigen 
Ereigniſſen des Lebens ihre Stimme erſchallen ließen. Viele von ihnen find 
kulturgeſchichtliche Denkmäler durch den Inhalt ihrer Inſchriften, ihrer 
Heiligennamen, ihre Gebetsformeln und Segensſprüche in lateiniſcher oder 
deutſcher Sprache. Geſchichtlichen, urkundlichen Wert haben die Inſchriften 
ſolcher alter Glocken, welche die Zeit des Guſſes, den Namen des Stifters 
oder des Gießers u. a. angeben. Unübertroffene Muſter der Form und 
Verzierung ſind manche Glocken des 15. und 16. Jahrhunderts von ein: 
heimiſchen und auswärtigen Meiſtern. (Pfeffer). % 

Glocken aus dem 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts finden ſich nach 
den „Bau⸗ und Kunſtdenkmälern Hohenzollerns“ noch in folgenden Kirchen 
Hohenzollerns: in Ringingen 1505 mit der Inſchrift: 1505 jar gos mich 
Joſef Egen von Ritlingen; in Melchingen 1505 die größte Glocke mit 
der Inſchrift: Johannes, Matthäus, Lukas, Markus. Im Jahr 1505 gos 
mich Joſef Egen Ritlingen; in Steinhofen 1512 mit der Inſchrift: 
Alma virgo virginum intercedat pro nobis ad ſuum dilectum filium. Goß 
mich Joſeph Egen von Reutlingen; oben Johannes, Mattheus, Lucas, Mars 
cus 1512 jar. Deo gratias. Ueber den Glockengießer Joſef Egen von Reut— 
lingen und ſeine Familie vergl. Gayler, Hiſtor. Denkwürdigkeiten der ehe⸗ 
maligen freien Reichsſtadt Reutlingen 1840 B. 1 S. 605 und Reutlinger 
Geſchichtsblätter 1891 Nr. 12 und „Zollerländle“ 1926 Nr. 3 v. Kraus; in 
Silberatsweiler 1504 die größte Glocke mit der Inſchrift: „Oſanna 
hais ich, Niklaus Oberacker zu Coſtenz gos mich 1504“; in Oſtrach die 
größte Glocke 1511, Inſchrift: „Beatrix hais ich, Niklaus Oberacer zu 
Coſtenz gos mich 1511“, in Walbertsweiler 1. Glocke, Inſchrift: 
„Regina hais ich, Niklaus Oberacker zu Coſtenz gos mich 1534, 2. Glocke: 
Ave Maria gracia plena Dominus Tecum 1534; in Jungingen die 
größte Glocke: „Des hailigen Creutz Glock haiß ich. Johann Georg Roth 
goß mich da man zählte 1494; 2. Glocke mit den Namen der 4 Evangeliſten 
in gotiſchen Majuskeln; in Biſingen 2. Glocke mit den Namen der Evan- 
geliſten, „Es gos mich Baſtian Siedler zu Eßlingen 1524“; in Trochtel⸗ 
fingen Hühnenſtein kapelle: „Peter Gereis von (?) goß mich 
1495“; in Burladingen mit den Namen der vier Evangeliſten 1453, 
in Hechingen 1472 mit den Namen der vier Evangeliſten, in Stein 2. 
Glocke, 15. Jahrh., die vier Evangeliſten; Thanheim, 15. Jahrh. die vier 
Evangeliſten; in Weilheim, 15. Jahrh. die 4 Evangeliſten; in Weſ⸗ 
fingen 1535, Inſchrift: „Lerhart Seidler zu Eßingen goß mich im 1535 
jar; o Herr erbarme dich unſer“, in Wilfingen, um 1500 die 4 Evan⸗ 
geliſten; in Einhart 1486; in Hauſen a. And. 3. Glocke, 15. Jahrh., die 
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4 Evangeliſten, in Jgelswies 1513, in Inzigkofen 1409 und 1483; 
in Kappel, 15. Jahrh. die 4 Evangeliſten; in Liggers dorf, 15. 
Jahrh.; in Ruolfingen, 15. Jahrh. die 4 Evangeliſten; Sigma⸗ 
zingendorf 1491, in Benzingen, 15. Jahrh.; Kaiſeringen, 15. 
Jahrh. die 4 Evangeliſten; in Kettenacker, 15. Jahrh. die 4 Evan⸗ 
geliſten; in Gruof 1465 und 1429, Weilheim, 15. Jahrh. die 4 Evan⸗ 
geliſten; in Neufra 15. Jahrh.; in Hettingen 15. Jahrh.; in Sal: 
mendingen 15. Jahrh. die 4 Evangeliſten luit an unſer frauen namen, 
Liggersdorf 15. Jahrh., Sigmaringendorf 1491; Veringen⸗ 
dorf 1451 und 1490. Schlatt, 15. Jahrh. die 4 Evangeliſten — zuſam⸗ 
men 41 Glocken in dieſer Periode. Baden beſitzt aus dem 15. Jahrhundert 
noch gegen 200 und aus dem 14. Jahrhundert gegen 50 Glocken (vgl. „Kir: 
chenſänger“ Freiburg 1927/28 Nr. 2). 


Gotiſche Kelche aus dem 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts find in: 
Hermentingen, Melchingen, Kaiſeringen, Straßberg (1413), Glatt (1497), 
Neckarhauſen 1521, Igelswies 1518, Sigmaringen (Ende des 14. Jahrh.); in 
Dietershofen eine ſpätgotiſche Monſtranz. 


Die Malerei. 


In der Malerei wirkten im 15. Jahrhundert in Deutſchland bagn⸗ 
brechend die beiden flämiſchen Maler und Brüder Hubert van Eyck ( 1432) 
und Johann van Eyck (F 1440). und der zu Meersburg geborene Meiſter 
Stephan Lochner zu Köln (F 1451). In der Kölner Schule erhielt feine 
Ausbildung der Schwabe Martin Schongauer (F 1488), wegen ſeiner Kunſt⸗ 
fertigkeit „der hübſche Martin“, Martin Schön, geheißen. Schöngauers 
Werkſtätte zu Kolmar war die eigentliche hohe Schule für die deutſche 
Malerei, insbeſondere für die ſchwäbiſchen Maler, die durch feinen Geſchmack 
und ſeelenvolle Innigkeit mit den übrigen Schulen in Deutſchland wett⸗ 
eiferten. Dort entwickelte ſich Bartholomäus Zeitblom in Ulm (F um 1519), 
der wegen der edeln Einfachheit, Wahrheit und Reinheit ſeiner Schildereien 
als der deutſcheſte aller Maler bezeichnet wird. Auch die beiden Hans Hol: 
bein der Aeltere von Augsburg (T 1524) und der Jüngere (F 1543) und 
Albrecht Dürer verdanken Schöngauer mancherlei Anregung. Meiſterwerke 
Zeitbloms beſitzt die Kirche in Bingen. Es ſind die Bilder auf den zwei 
Altären in den beiden Seitenkapellen: die Geburt Chriſti und die An⸗ 
betung der hl. drei Könige und zwei kleinere Bilder an der Wand der 
beiden Seitenlapellen: die Darſtellung Jeſu im Tempel und der Tod 
Marias. Sämtliche Bilder nebſt den fünf Holzſkulpturen aus der Ulmet 
Schule find Beſtandteile eines abgebrochenen gotiſchen Flügelaltars, der, 
wie ſchon erwähnt, aus der Kloſterkirche zu Zwiefalten ſtammt. Sachver⸗ 
ſtändige zählen dieſe Bilder, gemalt kurz vor 1495, zu den beſten Werken 
Zeitbloms, ſtellen ſie ſogar über die Gemälde des Hochaltars von Blau⸗ 
deuren, der als Glanzſtück der Ulmer Malerſchule angeſehen wird. Die 
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vortrefflichen Gemälde an den beiden Flügeln des 1491 von Burkhard von 
Ebingen zu Dießen und ſeiner Ehefrau Barbara von Neuneck geftifteten 
Miſchen Altars in Dettlingen wurden ſchon erwähnt. Die Kirche zu Dießen 
bet in den Nebenaltären zwei gute Oelgemälde auf Holz gemalt aus der 
Kit um 1500. Dieſelben befanden fi bis 1811 an einem gotiſchen Flügel⸗ 
altar auf dem Schloſſe zu Dießen. Wo die anderen Teile des noch gut er- 
haltenen Altars hinkamen iſt nicht bekannt. Auf einem Bilde iſt darge⸗ 
Hellt der Tod Mariä mit den 12 Apoſteln, auf dem anderen die Krönung 
Nariä. Leider find beide Bilder übermalt. Um 1505 lebten die unter 
„Bildnerei“ ſchon erwähnten geſuchten Maler Hans und Jakob Strüb in 
Seringenjtadt. Sie malten 1505 die Kirche in Laiz und den neuen Chor⸗ 
altar im Kloſter Inzigkofen, 1513 die Tafel des berühmten Rother Altars. 
Bielleicht rührt die vor einigen Jahren wieder aufgedeckte Freskomalerei 
der Kreuzigung in der Erhardskapelle in Trochtelfingen auch von ihnen her 
(Laur). Eine große Anzahl von Kunſtgemälden aus dem 15. und Anfang 
des 16. Jahrhunderts findet ſich in der 1862 erbauten fürſtlichen Kunſthalle 
u Sigmaringen, darunter mehrere aus den Klöſtern zu Stetten und Inzig— 
fefen. In den „Bau: und Kunſtdenkmälern Hohenzollerns“ Seite 280—287 
ind die bedeutendſten Kunſtgebilde dieſer Sammlung angeführt. Es find 
gemälde 231 Nummern, Stulpturen 416, Tonarbeiten 714, Metallarbeiten 
(61, Mobiliars 170, Textilarbeiten 102, Emailwerke 100, Kleinodien 382, 
Waffen über 2000, Geſchützrohre, Bibliothek über 30 000 Bände, Hand⸗ 
Wriften 500, ae 7000, Münzen 4048, vorhiſtoriſche Altertümer. 
Aan beſucht Muſeen anderer Länder, kennt aber die Kunſtſchätze im Heimat⸗ 
lande nicht. 

Profeſſor Dr. Sauer hat im Freiburger Diözeſan⸗Archiv Band 19 (1919) 
Seite 442—452 die aus der vorreformatoriſchen Zeit, größtenteils in den 
lezten 30 Jahren freigelegten Wandmalereien der Kirchen Badens zu— 
ſammengeſtellt; deren Zahl iſt groß. „Vieles aber, ſchreibt Sauer, ruht 
noch unter der Tünche oder iſt nur zum Teil aufgedeckt. Noch ſehr viel 
mehr iſt im Laufe der Jahrhunderte endgültig verloren gegangen. Trotz 
diejer Lückenhaftigkeit aber wird die Ueberſicht ein Urteil ermöglichen über 
die leitenden Gedanken, nach denen im 15. und beginnenden 16. Jahr⸗ 
hundert die Kirchen mit Bildſchmuck ausgeſtattet wurden, einen Einblick vor 
allem auch gewähren in die religiöſe Ideenwelt, die vor den Augen der 
Gläubigen an Wänden und Decken des Gotteshauſes entrollt wurde. Sehr 
oft begegnen wir dem thronenden Chriſtus zwiſchen den Evangeliſten⸗ 
Igmbolen an der Chordecke, manchmal auch an der Chorrückwand oder am 
Triumphbogen; daran ſchließen ſich die 12 Apoſtel an den Chorwänden an:; 
im Langhaus iſt oft das Leben und Leiden Chriſti dargeſtellt neben Heili⸗ 
gen, die beſonders verehrt wurden, wie der Patron der Kirche oder einer 
Bruderſchaft, ferner die hl. Eliſabeth, Verena, Alexius, Martin, Chriſto⸗ 
Horus als Patron gegen einen plötzlichen, unvorhergeſehenen Tod, die 
Patrone gegen anſteckende Krankheiten, wie Sebaſtianus und Rochus, da⸗ 
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neben die Hauptpatrone des weiblichen Geſchlechtes: Katharina, Marga⸗ 
retha, Barbara, Dorothea und Magdalena. In weitgehendem Maße hat die 
ſpätmittelalterliche Kunſt der Gottesmutter ihre Huldigung dargebracht. 
Ich erinnere nur an die vielen Marienwallfahrtsorte und Gnadendilder. 
Von den Künſtlern, die für die Wandmalereien tätig waren, ſind uns nut 
ſehr wenige Namen überliefert. Ganz fraglos, ſchreibt Sauer, bedeutet 
dieſer Zeitraum einen ununterbrochenen aufwärtsführenden Aufſtieg, auf 
deſſen Höhepunkt die Dürer, Grünewald, Baldung von der Reformation 
überraſcht wurden, welche der Kunſt ein jähes Ende bereitete. In de: 
erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts finden ſich hervorragende Maler an 
Bodenſee, wie Lukas Moſer von Weil der Stadt in Tiefenbronn und Kon— 
rad Witz in Konſtanz. Von Moder beſitzen wir noch den Magdalenenelter 
in Tiefenbronn (1431), von Witz den Heilsſpiegelaltar in Baſel, von Hans 
Baldung die Krönung Mariä u auf dem Hochaltar des Freiburger Münſtets, 
von Matthias Grünewald die für den Kreuzaltar in Tauberbiſchofsheim 
gelieferten Bilder, jetzt in Karlsruhe, von Jakob Acker der für Möhringen 
gelieferte Altar, jetzt in Donaueſchingen, von Stephan Lochner aus Meers⸗ 
burg das berühmte Kölner Dombild nach 1426. Zahlreiche Gemälde fü: 
Altäre ſchuf der Meiſter von Meßkirch, Jerg Ziegler, im Auftrag der 
Grafen von Zimmern. Sein berühmteſtes Werk iſt der Dreikönigsaltar in 
Meßkirch. (Hermann Lauer). 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erreichte auch die Glas 
malerei ihre weiteſte Verbreitung und ihre höchſte Blüte in Deutſch— 
land. Hervorragende Werte aus dieſer Zeit finden fi heute noch im 
Chor und in den Kapellen des Münſters zu Freiburg von 1510—1513 von 
Meiſter Hans von Ropſtein, Jakob Wechtlin und Dietrich Fladenbacher; in 
Chor der Kirche in Dettenſee drei Fenſter mit trefflichen Glasgemälden 
aus dem 16. Jahrhundert. In jedem Fenſter ſind zwei figürliche Darſtel⸗ 
lungen: die Heiligen: Barbara und Helena, Johannes und Cyriakus. 
Katharina und Ansgar. Von den großartigen Glasgemälden aus dem 
Kreuzgang des Kloſters Hirſau, deſſen vierzig Fenſter der Abt Trithemius 
1491 mit Malereien ſchmücken ließ, finden ſich nur noch wenige Reſte. Br: 
deutende Meiſter der Glasmalerei waren in Nürnberg, Köln, Alm; auch 
einzelne Klöſter leiſteten darin Vortreffliches. Der Dominikaner Jakob 
Grieſinger von Ulm (F 1491) erwarb ſich durch die Kunſt des Einbrennen 
der Farben einen angeſehenen Namen und bildete eine eigene Kunſtſchule 
(Janſſen B. 1, S. 199). Aus der Kloſterwerkſtätte in Salem gingen unter 
Abt Jodocus innerhalb 18 Jahren (bis 1516) mehr als 20 gemalte Fenſter 
zur Ausſchmückung des dortigen Münſters, des Kapitelſaales und der Bil 
liothek hervor. 5 

Den großen Werken der Bildnerei und Malerei ſtehen im 15. Jahr: 
hundert an Kunſtwert ebenbürtig zur Seite die mit der Nadel und der 
Spule verfertigten Arbeiten, wofür die noch heute erhaltenen gewebten 
und geſtickten prachtvollen Teppiche, Meßgewänder und andere Paramente 
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Zeugnis ablegen. Solche finden ſich in Hohenzollern in der Fürſtlichen 
Kunſthalle in der Abteilung Textilarbeiten mit 120 Nummern. Auf dem 
Fürſtenbergiſchen Schloß Heiligenberg wird der prachtvolle ſog. Pfaffen⸗ 
weiler Marienteppich aus dem 15. Jahrhundert aufbewahrt. Derſelbe 
Hammt aus dem Klariſſinnenkloſter Gnadental in Baſel. Dr. Clauß be⸗ 
ſchreibt ihn ausführlich im Freiburger Diözeſan-Archiv B. 22 (1921), S. 123 
dis 177. Nach ihm nimmt der Teppich in kunſtgeſchichtlicher und ikono⸗ 
graphiſcher Beziehung eine hervorragende Stellung ein. Darauf iſt bild⸗ 
lich dargeſtellt das wunderbare Herbeieilen der Apoſtel zum Tode Mariens, 
ihre Auferweckung und Aufnahme in den Himmel. Nach Janſſen B. 1, S. 202 
finden ſich kunſtvolle Webereien und Stickereien aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in Kirchen zu Köln, Speyer, Nürnberg u. a. Das 
Vollendetſte und Herrlichſte in dieſer Kunſtgattung bewahrt die kaiſerliche 
Schatztlammer zu Wien. Die geſtickten Figuren der hier vorhandenen 
Paramente können den ſchönſten und feinſten Gemälden des Jahrhunderts 
an die Seite geſtellt werden. 


Rückblick: Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts ſetzte in Schwaben, 
wie im übrigen Deutſchland, begünſtigt und gefördert durch die neue Tr: 
findung der Buchdruckerkunſt eine außerordentliche geiſtige Regſamkeit auf 
allen Gebieten ein. Eine Folge davon iſt die Gründung zahlreicher Gym— 
naſien und vieler Univerſitäten. Die Kunſt: Architektur, Bildnerei und 
Malerei gelangen zur höchſten Blüte. Hand in Hand damit geht eine eifrige 
kirchliche Reformarbeit in Klöſtern, Weltklerus und Volk. Die Frucht 
iſt ein eifriges religiöſes Leben, das ſich offenbart in der allgemeinen Ver⸗ 
ehrung des bitteren Leidens des Herrn, der Hochſchätzung des hl. Meßopfers, 
der Stiftung vieler Meßbenefizien und Jahrtage, in einem regen Bruder— 
ſchaftsleben und Wallfahren. Viele Opfer werden gebracht für Bau und 
Ausſchmückung der Gotteshäuſer, für Spitäler und andere Werke der Nächſten⸗ 
liebe. Neben dem Licht zeigt ſich aber auch der Schatten. Manche Mißſtände 
konnte dir kirchliche Reform nicht oder nicht dauernd beſeitigen. Die Haupt⸗ 
urſache davon iſt der allgemeine Reichtum. Dieſer, ſchreibt Jakob Wim— 
pheling um 1500, erzeugt, wie wir täglich unter unſeren Augen ſehen, über: 
triebene Kleiderpracht, Ueppigkeit und Schwelgerei und was ebenſo ver⸗ 
derblich iſt, er erzeugt Gier nach immer größerem Beſitz. Dieſe Gier ver- 
weltlicht den Sinn der Menſchen und artet in eine Verachtung Gottes, der 
Kirche und ihrer Gebote aus. Dieſe Uebel zeigen ſich in allen Ständen.“ 
Darum fanden die jüngeren Humaniſten, mehr Heiden als Chriſten, ſo viel 
Anhang, als ſie im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts anſingen, in 
zahlreichen Schriften mit ſataniſchem Haß das Papſttum, die ſcholaſtiſche Wiſ— 
ſenſchaft, die Mönchsorden und die ganze Kirche, ihre Lehren und Einrich— 
tungen zu bekämpfen. Trotz alledem hätten die kirchlichen Revolutionäre 
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leinen jo großen und dauernden Erfolg erlangt, wenn nicht viele deut: 
Fürſten und Stadtmagiſtrate ihre Länder und Städte gewaltſam von det 
Kirche losgeriſſen hätten, um ſich mit dem Kirchengut zu bereichern. Ohne 
dieſe Gewalt hätten ohne Zweifel viele Abgefallene den Weg zur Kirche 
wieder gefunden, als nach dem Konzil von Trient (1545—1563) die kirchliche 
Reform an Haupt und Gliedern kräftig und erfolgreich einſetzte. 
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Von 
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Buchdruckerei „Unitas“ Bühl (Baden). 
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Vorwort. 


Ich verweiſe auf das Vorwort des 1. Teiles der „Geſchichte der katbo⸗ 
liſchen Kirche in Schwaben⸗ Hohenzollern von der Einführung des Chriſten⸗ 
tums bis zur Glaubensſpaltung des 16. Jahrbunderts“, der im Frübjiabr 1929 
gedruckt vorlag. Dort bemerkte ich, daß die Weiterfübrung der Geſchichte bis 
zur Gegenwart beabſichtigt ſei. Im vorliegenden 2. Teil iſt dies geſchehen. 
Derſelbe iſt umfangreicher und dementſprechend der Preis erhöht worden. 
Auf mebrſachen Wunſch babe ich ein Verzeichnis der benützten Literatur und 
ein Orts⸗, Perſonen⸗ und Sachregiſter für beide Teile beigefügt. Da der 
1. Teil 184 Seiten zählt, beginnt der 2. Teil mit Seite 185. Am Schluß 
findet ſich ein Blatt mit Korrekturen und Ergänzungen des 1. Teiles. Das 
Buch ſucht die Mitte zwiſchen einer volkstümlichen und einer wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung zu halten. Das möge bei Beurteilung desſelben beachtet werden. 
Es bat vor allem den Zweck, das Intereſſe an Heimat⸗ und Kirchengeſchichte 


bei der Allgemeinheit in Schwaben zu wecken. 


Glatt (Hohenzollern), im Februar 1931. 


Der Verfaſſer. 
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Geſchichte der katholiſchen Kirche 
in Schwaben⸗ Hohenzollern. 


Siebter Abſchnitt. 
1517 — 1563. 
Die Glaubensſpaltung. 


1. Kapitel: Urſachen der Glaubensſpaltung. 


Deutſchland war feil langem in zahlreiche kleine Herrſchaften geteilt. Der 
volitiſchen Zerreißung folgte im 16. Jabrbundert die religiöſe. Beide brachten 
unferem Vaterland viel Unbeil. Der Urſachen der Glaubensſpaltung gibt es 
gar viele. Ohne Zweifel haben u. a. auch die wirtſchaftlichen und ſozialen 
Mißſtände dazu beigetragen. Infolge des großen Zufluſſes von Edelmetall 
aus den neuentdeckten Ländern Amerikas war ein bedeutendes Sinken des 
Geldwertes und dadurch die Verarmung eines großen Teiles der Bevölkerung 
eingetreten. Wucher, Preisſteigerung und Monopole nahmen überhand. Die 
reichen Handelsgeſellſchaften in den Städten ſetzten nach Belieben die Preiſe 
für die eingeſübrten Waren feit; binnen weniger Jahre trieben fie dieſe auf 
das Doppelte und nach höher hinauf, während fie die Preiſe für die Boden⸗ 
erzeugniſſe der Landwirtſchaft und für die Waren der Handwerker immer 
mehr herabdrückten. Mit dem Schwinden der Religion ſchwand die Ehrlichkeit 
in Handel und Verkehr. Früber, fo lange die Zunſtordnung noch ſtrenge 
beobachtet wurde, lieferten die Handwerker gute und preiswerte Ware. Jetzt 
wetteiferten ſie miteinander in der Uebervorteilung ihrer Kunden. Das 
Handwerk ging den Krebsgang. Obgleich das Geld im Werte immer mehr 
ſank, wurden die Arbeitslöhne nicht erhöht, eher verringert. Die Folge war, 
daß die ſtädtiſche Arbeiterbevölkerung immer mehr verarmte, während das 
Großkapital in den Händen weniger anwuchs. Je mehr die Reichen durch 
Luxus und Ueppigkeit ihren Reichtum öffentlich zur Schau trugen, deſto mehr 
wurden die Armen ihrer Armut ſich bewußt und gegen die Beſitzenden auf⸗ 
gebracht. Der niedere Adel war größtenteils verarmt. Durch Revolution 
boffte er ſeine Lage zu verbeſſern. Die Bauern wurden durch die Raub⸗ 
ritter und die Einfübrung des römiſchen Rechtes ſchwer geſchädigt (vgl. B. 1 
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S. 132—133) ; Steuern und Frondienſte wuchſen. St gab es auf dem Land 
und in der Stadt Gründe genug zu berechtigten Klagen. Die Unzufriedenbeit 
der Bauern hatte ſchon am Ende des 15. Jabrbunderts und am Anfang des 
16. in vereinzelten Bauernerbebungen ſich wiederholt Luft gemacht. In 
Schwaben brach 1514 ein Bauernaufſtand aus unter dem Namen des armen 
Konrads. Die nächſte Veranlaſſung dazu gaben die Bedrückungen des Herzogs 
Ulrich von Württemberg. In ihn ließen ſich auch Bauern aus den beute 
hobenzollerſchen Orten Dettlingen, Dießen und Glatt bineinziehen. Auf dem 
Landtag zu Tübingen am 8. Juli 1514 kam zwiſchen dem Herzog Ulrich und 
der „Landſchaft“ ein Vergleich zuſtande. Erſterer aber fuhr fort, Gewalt: 
tätigkeiten auf Gewalttätigkeiten zu verüben. Deshalb wurde er nach fünf 
Jabren (1519) aus feinem Lande vertrieben. Der ſchwäbiſche Bund, gegründet 
1488, an deſſen Spitze der deutſche Kaiſer ſtand und dem viele deutſche Fürſten 
und Ritter angehörten, eroberte Württemberg. Kaiſer Karl V. ſetzte 1522 
ſeinen Bruder Erzherzog Ferdinand als Landesherrn ein. Er regierte bis 
1534. Die ſoziale Revolution babnte der kirchlichen die Wege, zumal Biſchöſe 
und viele Klöſter im Beſitz weltlicher Herrſchaften waren, denen die Bauern, 
wie den weltlichen Grundherren, den Zehnt bezablen mußten und der Adel 
faſt alle böheren Kirchenämter innebatte. Umgekehrt förderten die Glaubens⸗ 
neuerer, die ſeit 1518 in Schwaben eine rege Tätigkeit entfalteten, die ſoziale 
Revolution. Die Geiſtlichen der Neurer betzten zum großen Bauernkrieg 
1525. Sie predigten: Der Zebnt ſei in der bl. Schrift nicht begründet: die 
Geiſtlichen der alten Kirche hätten ihres Nutzens wegen lange Zeit die 
Wahrheit unterdrückt. Das wirkte bei den Bauern und fie riefen: „Das ilt 
das rechte Evangeli, wie band die alten Pfaffen gelogen und falſch gepredigt“ 
(Dr. Willburger 2. S. 116). Der Freiburger Humaniſt Jobannes Atrocianus 
ſchreibt 1528: „Mit Fahnen, auf denen das Wort Gottes aufgemalt iſt, dringt 
der nach Tauſenden zählende Haufen in die mit Getreide und Wein gefüllten 
Klöſter, wie in die mit ſtarker Mauer umgürteten Städte, aus den Klöſtern 
veriagt er die Mönche und die gottgeweibten Jungfrauen. In ſinnloſer Wut 
werden die Kirchen ihres Schmuckes beraubt und mit frevelnder Hand die 
geweihten Gegenſtände geplündert, zerſtampft am Boden werden die Reliquien 
der armen Heiligen: zertrümmert die kunſtvollen Fenſter mit ihren 
religiöſen Darſtellungen: geſtürzt die Bilder Chriſti und ſeiner Mutter: mit 
Kot beſudelt die Heiligenbilder, verwüſtet die Sakramentsbäuschen und die 
kunſtvoll hergerichteten Sakramentsniſchen geplündert. Robe Bauernbände 
rauben die Speiſekelche mit ibrem gebeiligten Inhalt. Umgeworfen werden 
die Taufbrunnen und vernichtet Chroſamgefäße und verbrannt die beiligen 
Bücher.“ Profeſſor Sauer ſchreibt im Freiburger Diözeſan⸗Archiv 1919 S. 
478: „Die ſakrilegiſchen Greuel, die ſo zablreich in Kirchen der verſchiedenſten 
Teile des Landes Baden vorgefallen ſind, baben mit den wirtſchaftlichen 
Forderungen der Empörer nicht das geringſte zu tun. Sie find nur Ausfluß 
leidenſchaftlicher Verbetzung und laſſen ſich überall da feſtſtellen, wo fanatiſche 
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Agitatoren der Reformation am Werk waren. In der Rettenburger Monat⸗ 
ſchrift 1925/26 Heft 3, berichtet Dr. Willburger von Geiſtlichen, die am 
Bauernkrieg teilgenommen baben! Ihre Zabl war nicht gering. Eine be⸗ 
trächtliche Anzabl in Schwaben führt er mit Namen an. In allen Landes⸗ 
teilen treffen wir ſolche in verſchiedenen Stellungen als Feldprediger, Feld⸗ 
ſchreiber, Räte, Kaſſenführer, Hauptleute und als gewöhnliche Mitkämpfer. 
Andere ſtachelten dabeim und als Wanderredner zum Aufſtand auf. Die 
Urſachen und Beweggründe, welche dieſe Geiſtlichen in die Rebellion trieben, 
waren verſchieden. In der Regel hingen fie dem „neuen Evangelium“ an: 
viele waren ſtttlich und religiös entwurzelt, ihrem Stande durch ungeiſtliches 
Leben entfremdet, bei einem Teil ſällt auch die gedrückte wirtſchaſtliche Lage 
und üble ſoziale Stellung ins Gewicht. Andere zogen die Bauern wider 
Willen in die Bewegung binein, zwangen ſie mit vorgehaltener Büchſe, das 
„Evangelium aufrichten“ zu helfen. Um dieſem Los eu entgehen, floben 
manche in die Schweiz. Ein Teil der rebelliſchen Geiſtlichen wurde im 
Kampfe erſchlagen, andere von den Rächern des ſchwäbiſchen Bundes grauſam 
bingerichtet. In kurzer Zeit endeten vierzig Geiſtliche an den Bäumen. 
Den Bauern haben die Frevel am Heiligſten Unſegen jeder Art gebracht und 
dem Lande, abgeſeben ven den wirtſchaſtlichen Opfern, eine ſchwere Schä⸗ 
digung ſeiner Kunſtſchätze, ſeiner Baudenkmäler und zum Teil eine völlige 
Vernichtung wichtiger Archiv⸗ und Bibliotbekbeſtände. Im Umfang des beu⸗ 
tigen Hobenzollern hatten ſich die Bauern der Herrſchaften Glatt und Dießen, 
verführt von den benachbarten württembergiſchen Aufrührern, dem Aufſtand 
angeſchloſſen, wäbrend die Schloßberrn im Felde gegen die Aufrührer in 
Württemberg ſtanden. Nach der völligen Niederlage der Bauern bei Böblin⸗ 
gen am 12. Mai 1525 kebrten die Schloßherren in ihre Heimat zurück und be⸗ 
ſtraften die Bauern, welche ihre Schlöſſer geplündert und beſchädigt batten, 
mit Geld und Gefängnis. Auch die Frauenklöſter zu Wald und Inzigkofen 
batten im Bauernkrieg geringen Schaden erlitten. (Chronik von Inzigkofen.) 


2. Kapitel: Die Glaubensneuerung in Schwaben. 


Seit dem zweiten Jahrzebnt des 16. Jahrbunderts bekämpften die jün⸗ 
geren Humaniſten, mebr Heiden als Chriſten, in zablreichen Schriften mit 
ſataniſchem Haß das Papſttum, die ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft, die Mönchsorden 
und die ganze Kirche, ihre Lehren und Einrichtungen. Der päpitlidhe Legat 
Alexander ſchreibt 1521: „Deutſchland iſt ganz voll von Grammatikern und 
Poeten, welche glauben, nur dann als Gelehrte, beſonders im Griechiſchen zu 
gelten, wenn ſie erklären, daß ſie von dem allgemeinen Wege der Kirche ab⸗ 
weichen.“ (Janſſen, B. 2. S. 149.) Grundverſchieden von dieſen jüngeren 
Humaniſten ſind die älteren. Sie bewährten ſich ſämtlich als unerſchrockene 
Bekämpfer aller Uebelſtände und Mißbräuche auf kirchlichem Gebiet: aber die 
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Autorität der Kirche mit ihrem Oberhaupte auf Erden ſtand unbezweifelt in 
ihrer Ueberzeugung feſt: alle Grundlehren des Glaubens waren ihnen innere 
Herzensſache, alle Vorſchriften der chriſtlichen Moral Regel ibres Lebens. 
Anders die jüngeren Humaniſten. Sie festen ſich bochmütig über Cbriſtentum 
und Kirche und alle berechtigten Anforderungen der Sittlichkeit hinweg. Ven 
den alten beidniſchen, griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern nahmen ſie 
auch beidniſche Ideen in ſich auf und verfielen in heidniſche Sittenloſiakeit. 
Das allgemeine Sittenverderbnis leiſtete ihren Ideen Vorſchub. Seit 1518 
ergoſſen ſich die Schriften Lutbers wie eine Sturmflut über das deutſche 
Reich. Auch in Schwaben fanden fie weite Verbreitung vor allem durch die 
jüngeren Humaniſten und deren Literaturklubs in den Städten. Sie ſchickten 
eigene Hauſierer umber, welche von Haus zu Haus gingen und kirchenfeind⸗ 
liche Schriften, Flugblätter und Spottbilder maſſenbaft unter das Volk brach⸗ 
ten. „Ungeheuer, ſchreibt Janſſen (B. 2, S. 93), war der Abſatz der Lutbe⸗ 
riſchen Bücher und neben dieſen erſchienen noch Tauſende von Flugſchriften, 
Satiren und Pasauillen, welche gegen alles Beſtehende in Kirche und Geſell⸗ 
ſchaft zu Felde zogen. In keinem Zeitalter deutſcher Geſchichte gewann die 
revolutionäre Icurnaliſtik eine ſolche Bedeutung und Ausbreitung als in je⸗ 
ner Zeit.“ Umherreiſende abgefallene Geiſtliche, Mönche und Laien wiegel⸗ 
ten das Volk gegen Kirche und Staat auf. Dr. Willburger ſchreibt S. 104: 
„Zablloſe Beweiſe liegen da aus Ulm, Augsburg, Konſtanz, Tübingen, Frei⸗ 
burg, Bruchſal, aus ganz Schwaben, ſelbſt über den See ber aus Norſchach, 
daß Luther ſeit dem Jabre 1520 das Land voll Jünger batte.“ Vom Zeitgeiſt 
angeſteckte Welt⸗ und Ordensgeiſtliche brachten die neue Lehre auf die Kanzel 
und warben für fie In Reutlingen trat 1520 Mattbäus Alber feine Stelle 
als Prädikant an. In Eßlingen predigte Lutbers Ordensbruder Michael 
Stiefel, der namentlich ſeit 1522 von ſich reden machte. In Ulm trat der Bar⸗ 
füßermönch Johannes Eberlein ſo ſtürmiſch für die neuen Ideen ein, daß er 
ſchon 1521 die Stadt verlaſſen mußte. In Rottenburg a. N. und an anderen 
Orten der öſterreichiſchen Herrſchaft Schenberg verbreiteten die neue Lehre 
ſeit 1523 beſonders drei Geiſtliche, alle aus Rottenburg ſtammend, Johann 
Eicher, Chorherr und Prediger zu St. Moriz in Ehingen, Nikolaus Schedlin, 
Pfarrer zu St. Martin in Rottenburg ſeit 1517, Andreas Keller, Benefiziat 
in Rottenburg. Die Wirkſamkeit dieſer Männer wurde weſentlich durch den 
Barfüßermönch Jobann Eberlin von Günzburg, früber im Hobenberger Lande, 
ſeit 1523 bei Luther in Wittenberg, durch Schrift und Wort unterſtützt. Die 
Folge war, daß die neue Lehre in Rottenburg und Umgebung manche An⸗ 
bänger bekam. 1527 verbietet die öſterreichiſche Regierung das Predigen der 
neuen Lehre, und weiſt die Ungehorſamen aus der Herrſchaft. Einzelne un⸗ 
würdige Ordensleute männlichen und weiblichen Geſchlechtes traten ſeit 1523 
aus dem Kloſter aus und heirateten. (Oberamtsbeſchreibung von Rotten⸗ 
burg.) In anderen Städten, wie Biberach, Ravensburg, Freiburg, waren 
wenigſtens die Schriften Luthers bekannt und verbreitet. In vielen Städten 
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ſtellte ſich der Magiitrat auf die Seite der Neurer, fo auch in der Biſchofs⸗ 
ſtadt Konſtanz. Hier predigten feit 1522 die neue Lehre die Prediger Wanner 
am Dom, Metzler an der Kirche St. Stephan, Windner an St. Johann. 
Ihnen geſellten ſich bei die Reformatoren Johannes Zwick und der am 
8. Juli 1522 aus feinem Klciter zu Alpirsbach ausgetretene Konſtanzer Patri⸗ 
zierſohn Ambros Blarer u. a. Biſchof Hugo von Hohenlandenberg ließ gegen 
die Neurer zu lange Milde walten. Die adeligen Herrn des Domkapitels 
kümmerten ſich mehr um ihr Einkommen, als um die Kirche. Einzelne, wie 
Botzbeim, begünſtigten lange Zeit die neue Lehre. So wuchs die Zahl der 
Abtrünningen raſch. Wie in anderen Städten, fo ftellte ſich auch bier der 
Magiſtrat und ganz beſonders der radikale, fanatiſche Stadtſchreiber und ſpä⸗ 
tere Chroniſt der Kenſtanzer Reformation Jörg Vögeli auf ihre Seite. Mit 
Genebmigung des Magiſtrats und gegen das Verbot des Biſchofs verbei⸗ 
rateten ſich die drei genannten Prediger 1524 und 1525. (Willburger 2. und 
Freib. Diögeſ.⸗Archiv, B. 19, S. 120—322 v. Dr. Gröber.) Die Stellung des 
Biſchofs geſtaltete ſich immer ſchwieriger. Er entſchloß ſich deshalb, die Stadt 
zu verlaſſen. Am 24. Auguſt 1526 zog er auf ſein Schloß Meersburg, das 
fortan biſchöfliche Reſidenz blieb. Das Domkapitel folgte 1527 dem Beiſpiel 
des Biſchofs und überſiedelte nach Ueberlingen, das Konſiſtorium (biſchöſliche 
Gericht) nach Radclfeell. Noch in demſelben Jahre verbietet der Rat den 
katboliſchen Gottesdienſt in der Stadt und weiſt die katboliſchen Prieſter und 
Ordensleute, die ſich der Neuerung nicht anſchloſſen, aus. Klöſter und Kirchen⸗ 
güter werden eingezogen, die kunſtvollen und koſtbaren Kleinodien aus Gold 
und Silber eingeſchmolzen und zu Geld gemacht. Die letzten wertvollen Stücke 
des Münſterſchatzes fielen im Auguſt 1530, darunter der St. Pelagius⸗ und 
St. Kontadfarg, die goldene Roſe aus der Konzilszeit und die beiden Kruzi⸗ 
fixe neben dem Hochaltar, deren Korpus von Gold war. Auf Betreiben 
Zwinglis in Zürich hatte man im Januar 1529 alle Altäre in den Kirchen 
abgebrochen, alle Bilder entfernt und das Holz davon verbrannt oder verkauft. 
So ging die mittelalterliche Herrlichkeit des Münſterinnern mit Stumpf und 
Stiel zugrunde. Gröber ſchreibt (1 S. 248): „Ein wabrbaft tragiſches Ge⸗ 
ſchick. Seit einem Jabrbundert hatte man ſich Mübe gegeben, mit rieſigen 
Unkoſten die altebrwürdige Kathedrale auszubauen und das romaniſche zu 
einem berrlichen ſpätgetiſchen Gotteshauſe umzugeſtalten. Baumeiſter und 
Künſtler waren aus nab und fern berufen worden. Der Hochaltar, das 
kunſtvolle Cborgeſtübl, die prunkvolle Orgelbübne, die mächtige Orgel und die 
zierlich gewölbten Seitenkapellen mit ihren reichen Altären ſtanden da in jun⸗ 
ger Pracht. Und nun, wo das Werk dem Ende entgegenreifte und noch raſch 
die erſten Schönheiten der deutſchen Renaiſſance in ſich aufnahm, kam die 
Kataſtrophe. Da, wo die Biſchöfe feit faſt einem Jabrtauſend in eindrucks⸗ 
voller Feierlichkeit vontifiziert batten, wo fie rubten in ibren ſtattlichen Sar⸗ 
krpbagen, kein Chorgeſang, kein Orgelklang, nicht einmal eine ſtille beilige 
Meſſe mehr.“ Die Verödung an beiliger Stätte war da. Die alte Kirche war tot.“ 
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Gegen die Kirchenverfolgung in Konſtanz erboben katholiſche Grafen und 
Ritter Schwabens bei der Reichsregierung in Eßlingen Einſpruch u. a. die 
Ritter: Reinbard von Neuneck zu Glatt, zwei Ritter von Spet, Graf Felix 
von Werdenberg, J. C. von Fürſtenberg. (Gröber, S. 253.) Als dies nichts 
fruchtete, ergriffen ſie Repreſſalien. So verboten am 30. Juli 1527 die Ge⸗ 
brüder Chriſtopb und Felix, Grafen zu Werdenberg und Heiligenberg ibren 
Untertanen, Mönchen und Nonnen in Konſtanz Renten und Gebälter au ver⸗ 
abfolgen, bis ſie zum alten Weſen zurückgekehrt ſeien. Im Jabre 1548 ziebt 
das kaiſerliche Heer gegen Konſtanz. Die Stadt muß ſich ergeben und ſtebt 
fortan unter öſterreichiſcher Herrſchaft. Katholiſche Religion und katboliſcher 
Gottesdienſt mußten wieder zugelaſſen werden. Biſchof und Domkapitel, Welt⸗ 
geiſtliche und Ordensleute konnten jetzt zurückkebren. Doch blieben die Biſchöfe 
auch in Zukunft in Meersburg. 

Die Kloſterchronik von Inzigkofen, begonnen von der Schweſter und ſpä⸗ 
teren Pröpſtin Eliſabetb Muntbrötin im Jabre 1525, ſchreibt über die neue 
Lehre: „Anno 1520 und etliche Jahre bernach und vorber find gar viele falſche 
Lehren entſtanden, die man insgemein die lutberiſche Lehre nannte, welche 
urſprünglich von einem gewiſſen Doktor Martin Lutber, fo vorher ein Herr 
unferes Ordens geweſen, kam. Es kam ſoweit, daß einige Prieſter öffent⸗ 
lich Weiber nabmen und dennoch Pfarrer waren; auch las man deutſch Me 
und empfing die hl. Kommunion chne vorherige Beicht unter zwei Geſtal⸗ 
ten. Man ging nicht mehr in die Kirchen und zu Opfer und betete nicht mehr 
für die Abgeſtorbenen. Es wurde auch das Weihwaſſer nicht mehr geſegnet 
und die Kinder nicht mehr getauft, auch das Ave Maria in etlichen Städten 
nicht mehr geläutet und die Verehrung der Mutter Gottes und anderer Hei⸗ 
ligen ganz abgeſchaſft und die Leute fo gar verkehrt durch die falſchen Lebrer, 
daß fie in der Faſten Fleiſch aßen und die Feiertage nicht mehr bielten und 
glaubte ein jeder, was ihm gefiel. Und dieſes nannten ſie die evangeliſche 
Lehre. Wegen dieſer neuen Lehre ſind viele Klöſter in größten Spott und 
Schaden gekommen an Seele und Leib, Ebre und Gut. Dadurch ſind viele 
löbliche Gotteshäuſer männlichen und weiblichen Geſchlechtes zu Grunde ge⸗ 
gangen. Es ſind aber auch zu dieſer Zeit die Geiſtlichen und Klöſter gar ver⸗ 
achtet und verlaſſen geweſen und auch bei uns hat etliche Jabre niemand an⸗ 
gehalten, in das Klciter aufgenommen zu werden, weſſentwegen wir auch im 
Geiſtlichen und Zeitlichen großen Abgang erlitten und bedrängt geweſen. Von 
anno 1520 bis 1526 iſt es fo weit gekommen, daß man in vielen großen Städ⸗ 
ten keine Meſſe mehr geleſen und keinen Glauben mebr, weder an die Beicht, 
noch andere hl. Sakramente, wie auch an die Mutter Gottes und die übrigen 
Heiligen hatte. Auch iſt es zu Konſtanz ſo weit gekommen, daß man am hl. 
Charfreitag Fleiſch gegeſſen hat in etlichen Häuſern, auch den Wochenmarkt 
daran gehalten und daß man alldorten keinen Prieſter mebr hat wollen lei⸗ 
den, er nehme denn ein Weib. Darum iſt das ganze Domkapitel binweg⸗ 
gezogen: der Biſchof war zu Meersburg, die Domherrn zu Ueberlingen, das 
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Conſiſtorium zu Radolfzell.“ Dem Beiſpiel der Neurer in Konſtanz folgten 
u. a. die Städte Zürich, Bern 1528, Baſel 1529, St. Gallen 1529, Straßburg 
1520, Memmingen 1528, Lindau, Augsburg, Ulm 1581, Reutlingen 1581, 
Biberach 1531, Eßlingen, Isny. Ueberall dieſelbe Zerſtörung von Altären, 
Bildern, felbft Orgeln und Schnitzwerk an Chorgeſtübl und Türen. Goldene 
und filberne Kirchen⸗ und Kunſtſchätze wanderten in die Schmelze. In kur⸗ 
zer Zeit waren unter Leitung von Prädikanten wie Butzer, Blarer, Oecolam⸗ 
pabius, Sam ungebeuere Werte und Kunſtſchätze vernichtet. 

Daß die gewaltige geiſtige Zeitſtrömung rings um Hobenzollern auch auf 
feine Bewohner nicht ohne Einfluß blieb iſt begreiflich. Doch duldeten feine 
Regenten die Glaubensneuerung in ibren Landen nicht. Wer ſich derſelben 
anſchliezen wollte, mußte auswandern. Nur wenige Namen ſolcher find uns 
überliefert. Stadtpfarrer Konrad Stücklin in Sigmaringen gebt nach Rott⸗ 
weil und tritt dort 1527 als Prediger der neuen Lehre auf. 1528 wird er 
vom Biſchof mit dem Bann belegt. Zu Anfang des folgenden Jahres muß⸗ 
ten die Evangeliſchen aus Rottweil weichen und Stücklin wird vom Rat aus⸗ 
gewieſen. Schließlich kehrt er wieder zur katholiſchen Kirche zurück. Johan⸗ 
nes Gockel von Melchingen, Magiſter und Pfarrer in Benzingen, mußte wegen 
ſeinen lutheriſchen Lebren das Pfarramt niederlegen. Er ſiedelte nach 
Tübingen über und ſtarb dort. Der proteſtantiſche Oumaniſt und Theologe 
Simon Grvynäus, welcher in der Schweiz und in Württemberg die neue Lehre 
einfübren half, iſt in Veringendorf 1493 geboren. Er führte auch ſeinen 
Neffen Thomas Gruner, geboren 1512 in Veringendorf, der Neuerung zu. 
Val. Saurer Leo, S. 16. 


Die Einführung der neuen Lehre in Württemberg. 


Herzog Ulrich hatte mit Hilfe des Landgrafen Pbilipp von Heilen fein 
Land Württemberg 1534 zurückerobert. Die Kloſterchronik von Inzigkofen 
berichtet darüber: „Im Jahre 1534, zu Ende des Monats Juni, reqauirierte 
Herzog Ulrich von Württemberg von Inzigkofen ein ziemliches Quantum an 
Brot, Haber, Korn und Wein. Das Kloſter ſchickte ihm ein Verzeichnis feines 
Fruchtvorrates. Es hatte nicht mehr als 40 Malter Veſen, 30 Malter 
Haber, die das Kloſter größtenteils ſelber gekauft bat, 5 Malter Gerſten und 
11 Fuder Wein. Davon erbot ſich das Stift, dem Herzog zu geben: 56 Laib 
Brot und 20 Eimer Wein. Ulrich eroberte in dieſem Jahre ſein Land wie: 
der mit dem Schwert und ängſtigte die angrenzenden Orte nicht wenig. Be⸗ 
ſonders viel litten die Orte am Bodenſee bei Ueberlingen gegen uns her. 
Auch zu Laiz ward geplündert. Herzog Ulrich zablte ſür einen Laib Brot 
4 Kreuzer, flir ein Maß Wein 6 Pfennige. Allein die Bezahlung floß ſehr 
unrichtig. Bald darauf kamen zwei Speiſewagen hierher mit dem Befehle des 
Herzogs, fie zu füllen. Kaum batte dies Graf Wilbelm von Fürſtenberg er⸗ 
fahren, fo wies er die Wagen mit bewaffneter Hand zurück: er gab uns eine 
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Wache und fo widerfuhr dem Stifte weiter nichts Unangenebmes mebr.“ Nach 
der Eroberung des Landes führte Herzog Ulrich alsbald darin die neue Lehre 
ein. Am 16. Juni 1534 befahl er, ein Verzeichnis ſämtlicher Kirchenſtellen, 
ihrer Patrone und Inhaber anzulegen. In den Monaten Auguſt und Septem⸗ 
ber beauftragte er die Reformatoren Ambros Blarer und Erhard Schnepf, 
die Geiſtlichen der einzelnen Aemter je an den Sitz des Vogts zu berufen und 
ihnen die Alternative vorzulegen, Annahme der Reformation oder Aufgabe 
der Stelle, d. b. Abſetzung. Auf den 2. September wurden die Geiſtlichen der 
Stadt Tübingen durch Ambros Blarer von Konſtanz zuſammenberu fen. Dieſe 
erbaten ſich Bedenkzeit, nur der Stadtpfarrer Gall Miller erklärte ſich ſofort 
gegen die Neuerung. Die Lehrer der Univerſität wollten zunächſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich überzeugt werden. Mit den Geiſtlichen des Tübinger Amts wurde 
am 28. September in ähnlicher Weiſe verhandelt. Von 19 ſchloſſen ſich ſieben 
der Reformation an, die zwölf anderen waren gegen ſie. Anfangs September 
fand ſich Blarer zum gleichen Zwecke in Urach ein. Hier konnten ſich die 
Geiſtlichen der Vogtei nicht zu ſofortiger Antwort entſchließen: ſie erhielten 
Bedenkzeit. Inzwiſchen wandten fie ſich durch den Dekan Markus Grumm 
und Kammerer Chriſtian Motzhart unter dem 25. September an den Biſchof 
mit der Bitte, er möge ihnen hierin raten und helfen; „denn unſer Gewiſſen, 
Herz und Gemüt drängt uns, Gott dem Allmächtigen, der hl. chriſtlichen Kirche 
und Euer Gnaden gelobte Treue und Eid zu halten.“ Die, welche den Bei⸗ 
tritt zur neuen Lehre verweigerten, wurden ibrer Dienſte entlaſſen, die 
Altersſchwachen mit kargem Unterhalt auf Lebenszeit beoͤacht und ihre Stel⸗ 
len mit anderen, zum Teil Fremden beſetzt, jedoch nicht obne Widerſtand der 
Gemeinden: derſelbe wurde aber mit Gewalt unterdrückt. Die Amtsleute 
hatten die Aufſicht über die Pfarrer, namentlich über ihre Predigten zu füb⸗ 
ren. Die Kaplaneien und Frühmeßbenefizien wurden größtenteils aufgeboben 
und das Vermögen und Einkommen derſelben angeblich zu einem allgemeinen 
Kirchenfond geſchlagen und zu Armen⸗ und Schulzwecken verwendet. Den 
Klöſtern ging es nicht beſſer als den Pfarrern. Am 5. November 1534 wurde 
eine ausführliche Inſtruktion erteilt über Aufnahme und Sicherung des Klo⸗ 
ſtergutes. Sofort begann die Inventur aller Einkünfte, Beſttzungen und Wert⸗ 
gegenſtände in Kirchen und Klöſtern. Dann bob man zuerſt die Männer⸗ 
klöſter, Kollegiatſtifte und Abteien auf. Zuletzt (ſeit 1536) ging es an die 
Frauenklöſter. Ueber die Behandlung der Klöſter ſchrieb der baveriſche Agent 
Hans Werner am 17. Januar 1536 an den Kanzler Eck: „Wenn die Mönche 
und Nonnen im Lande Württemberg eitel Teufel und nicht Menſchen wären, 
ſollte dennoch Herzog Ulrich nicht alſo unchriſtlich, unmenſchlich und tyran⸗ 
niſch gegen ſie handeln und mit ibnen umgeben.“ 

In Herrenalb erſchienen im Oktober 1535 30 Mann zu Roß, 70 bis 80 
zu Fuß, gerüſtet mit Harniſch, Büchſen, Helvarten und anderen Gewehren, 
als wollte man in einen Krieg ziehen und ließen ibre Büchſen in und vor 
dem Kloſter knallen. Sie nahmen alle koſtbaren Meßgewänder, alle goldenen 
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und ſilbernen Monſtranzen, Kelche, Kreuze und ſonſtige Kunſt⸗ und Lirchen⸗ 
ſchätze weg. Aller Gottesdienſt wurde eingeſtellt, alles Kloſtergut eingezogen. 
der Convent mit Gewalt zum Abzug genötigt. Den Abt ließ Ulrich unter 
oͤem Vorgeben: er habe große Summen aus dem Beſitzſtand des Kloſters bei 
Seite geſchafft, im März 1536 ins Gefängnis werfen, wo er ſtarb. In St. 
Georgen wurden die Gewölbe erbrochen, alle Koſtbarkeiten geraubt und die 
Mönche „abgefertigt.“ Man gewährte ihnen nicht einmal das, was fie in das 
Kloſter gebracht hatten. Bei Kälte und Schnee kamen die Ausgeplünderten 
in feierlicher Prozeſſion nach Rottweil. Die Nonnen fanden die herzoglichen 
Kommiſſäre „widerſpenſtig und halsſtarrig“ gegen die „gottſelige Ordnung und 
Reformation.“ Trotz aller Bearbeitung wollten ſie beim alten Glauben blei⸗ 
ben. Die Klariſſinnen in Pfullingen wurden durch „Ordination“ des Her⸗ 
zogs zur Annabme des Evangeliums bearbeitet und gedrängt, den Herzog als 
ihr rechtmäßiges Oberhaupt in „Leibes⸗ und Seelenrecht zu verebren.“ Täg⸗ 
lich mußten fie Schimpf und Hobn, Schmach und Spott, Zoten und Poſſen, 
Verachtung und Gelächter vom lutberiſchen Oeconom und anderen Luthera⸗ 
nern anhören, ausſteben, gedulden und ertragen. Die Kloſterkirche ward 
zerſtört. Während der elf Jahre wurden die Schweſtern der heiligen Meſſe, 
der bl. Sakramente und aller geiſtlichen Bücher beraubt: elf Schweſtern ſtar⸗ 
ben ohne die Tröſtungen der Religion. Aber trc aller Kümmerniſſe und 
Entbehrungen ließ ſich nicht eine einzige Schweſter zum Abfall von ihrem 
Glauben bewegen. Auch faſt ſämtliche übrigen Nonnenklöſter des Landes blie⸗ 
ben ihren Gelübden treu. Das Kloſtereinkommen verwendete der Herzog nach 
eigenem Geſtändnis zur Bezablung ſeiner Schulden, zur Erbauung und 
Befeſtigung von Schlöſſern etc. Bei feinem Tode 1550 binterließ Ulrich eine 
Schuldenlaſt von 1 600 000 Gulden. Im ſchmalkaldiſchen Krieg 
1546 ſiegte Kaiſer Karl V. über die vereinigten proteſtantiſchen Fürſten. 
Infolgedeſſen mußten dieſe manches aufgehobene Kloſter mit Kloſterberrſchaft 
den katholiſchen Ordensleuten wieder zurückgeben, fo Herzog Ulrich u. a. die 
beiden Benediktinerklöſter St. Georgen und Alpirsbach. In beide zogen 1548 
wieder katholiſche Aebte ein. Sie beſetzten die Kloſterpfarreien wieder mit 
katboliſchen Geiſtlichen. Zur Kloſterberrſchaſt Alpirsbach gehörte der Ort 
Oberiflingen, die Mutterkirche von den hobenzellernſchen Orten Dießen und 
Dettlingen und den Orten Bittelbronn, Schopfloch, Loßburg. Seit 1550 befin⸗ 
det ſich in Oberiflingen wieder ein katboliſcher Pfarrer. Die neuen Verhält⸗ 
niſſe waren aber nicht von Dauer. Die proteſtantiſchen Fürſten ſchloſſen aufs 
neue untereinander und mit auswärtigen Herrſchern einen Bund zum Kampfe 
gegen den Kaiſer. Dieſer ſab ſich 1552 genötigt, im Paſſauer Vertrag den 
Vroteſtanten bis zum nächſten Reichstag freie Religionsübung zu gewähren. 
Dieſer kam 1555 in Augsburg zuſtande. Hier erhielten die Katboliken und 
die Anhänger der Augsburgiſchen Kcnfeffton Gleichberechtigung. Die Pro⸗ 
teſtanten durften die genommenen Kirchengüter behalten, anderſeits follten 
nicht allein den geiſtlichen Kurfürſten, Fürſten und Ständen, ſondern auch den 
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Kollegien, Klöſtern und Ordensleuten ibre Renten, Gehälter, Zinſen und 
Zehnten, weltliche Lehenſchaften, ſowie andere Rechte und Serechtigkeiten un⸗ 
gekränkt verbleiben. Doch achteten proteftantiſche Fürſten dieſe Beſtimmungen 
nicht. In Württemberg war dem Herzog Ulrich fein Sobn Chriſtovh (1559 
bis 1568) in der Regierung geſolgt. Nach dem Religionsfrieden 1555 begann 
er alsbald mit der Beraubung der noch vorhandenen katholiſchen Klöſter und 
Kirchengüter. Im Ganzen ſäkulariſierte er 68 Abteien und andere Klöſter, 
darunter viele reichsunmittelbare, die unter dem Schutz des Kaiſers ſtanden 
und dem Herzog nicht unterworfen waren. Dabei bandelte er nach dem Gut⸗ 
achten ſeiner Räte: man möge nicht Gewalt gebrauchen, um nicht der Ver⸗ 
letzung des Paſſauer Vertrages beſchuldigt zu werden: man müſſe die vor⸗ 
handenen Aebte nach und nach abgehen laſſen und darauf bedacht fein, in die 
erledigten Stellen immer einen Mann zu bringen, welcher der evangeliſchen 
Religion und den Abſichten des Herzogs ſich willig füge. Doch ſcheute man 
auch vor Gewaltmitteln nicht zurück. In Hirſau wird dem Abt trotz aller 
Einreden 1558 ein proteſtantiſcher Coadjutor aufgedrungen In St. Georgen 
wird trotz dem Einſpruch des Abtes und ſämtlicher Conventualen die Meſſe 
verboten und die neue Kirchenordnung eingeführt. Der Abt und die Conven⸗ 
tualen überſiedeln nach Villingen (Lauer S. 159). Den Abt Hobenreuter in 
Alpirsbach bedrängte man ſo lange, bis er am 26. Juni 1559 reſignierte in 
der Weiſe, daß er auf die geiſtliche und weltliche Verwaltung verzichtete, die 
Kloſterleute ibrer Huldigung entließ, das Inventar an den Herzog auslieſerte 
und von diefem eine Leibgeding annahm, beſtehend in freier Koſt und Woh⸗ 
nung im Kloſter und 200 Gulden, fällig auf die Quatember. Hernach führte 
der Herzog alsbald die lutheriſche Kirchenorͤnung ein. Auf die Kloſter⸗ 
pfarrei Oberiflingen batte er ſchon 1555 den proteſtantiſchen Pfarrer Cbriſtian 
Roſental geſetzt. Hohenreuter proteſtierte gegen die Einfübrung der lutbe⸗ 
riſchen Kirchenordnung. Nun wurde er gefangen nach Maulbronn gebracht. 
Er entzog ſich aber der Haft durch die Flucht nach Konſtanz 1563 und ſtarb 
1569 an der Peſt. Alpirsbach hatte ſeit 1563 lutheriſche Aebte, die in allem 
von der berzoglichen Regierung abhängig waren und fo währte es bis die 
Siege Tillys und Wallenſteins im 30jährigen Krieg das Reſtitutions⸗Edikt 
vom Jahre 1629 ermöglichten (Manns S. 177—179). 


Dießen (Hohenzollern) und die Neformation. 


Die Orte Dießen, Dettlingen und Bittelbronn gehörten kirchlich zur 
Pfarrei Oberiflingen, politifh zur Herrſchaft Dießen, welche von 1481—1552 
die Edeln von Ehingen und von 1552— 1696 die Edeln von Wernau zu Dießen 
innehatten. Nach der Dießener Pfarreichronik vollzog Oberiflingen den Bruch 
mit der alten Kirche offiziell 1565. Um das Filial Dießen mit in den Abfall 
hineinzuziehen, habe nach einer glaubwürdigen Ueberlieferung der Pfarrer 
von Oberiflingen einen Prediger des neuen Glaubens nach Dießen geſchickt. 
Während derſelbe in der Kirche gepredigt habe, ſeien mehrere Bürger zum 
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Schloß geeilt, um dem Junker Hans Wilbelm von Wernau das Vorgefallene 
zu melden. Unverzüglich ſei dieſer zur Kirche geritten und babe dem Prediger 
erklärt, er werde ibn von der Kanzel herunterſchiezen, wenn er nicht fofsrt 
von ſelbſt beruntergehe, worauf der Prediger verduftete. Hat ſich die Sache 
auch nicht ſo zugetragen, ſo ſteckt doch jedenfalls in der Erzählung ein wabrer 
Kern. Sicherlich verdankt Dießen mit den Filialen Dettlingen und Bittel⸗ 
dronn den Herrn von Wernau die Erhaltung des alten chriſtlichen katboliſchen 
Glaubens. Nach den angeführten Berichten dürfte ſich die Sache folgender⸗ 
maßen zugetragen haben. 1538 riß Herzog Ulrich von Württemberg die 
Kloſterberrſchaft Alpirsbach, wie andere, an ſich und führte darin die Glau⸗ 
bensneuerung ein. Nach den „Blättern für württembergifche Kirchengeſchichte 
1926“ (Neue Folge, 30. Jahrgang Seite 143) war in Oberiflingen von circa 
1534—1550 Adam Schmid aus Mindelbeim in Bayern Pfarrer, von 
1550 —1554 Pfarrer in Gutach. Guſtao Boſſert, ev. Stadtpfarrer in Horb, 
ſchreibt an obiger Stelle: „Vermutlich verdrängte der Abt Hohenreuter im 
Interin (1550) Schmid aus Oberiflingen um ihn durch einen Meßyrieſter 
zu erſetzen. Denn Schmid war zweifellos der erſte Prediger des Evangeliums 
in Oberiflingen. Immerhin iſt es möglich, daß Schmid auf Verlangen der 
Adeligen in ſeinen ritterſchaftlichen Filialen Dießen, Bittelbronn und Dett⸗ 
lingen Meilen las oder durch einen Kaplan leſen ließ. Solche „Ampbibien“ 
waren damals nicht ſelten!“ Dazu iſt zu bemerken: Die Beſetzung der Kaplanei 
Dießen ſtand ſeit 1527 den Herrn von Dießen zu. Dieſe aber ſetzten nur 
katbholiſche Kapläne. Infolge des Augsburger Interims 1548 mußte Herzog 
Ulrich die Herrſchaft Alpirsbach wieder abtreten und Oberiflingen erhielt 
1550 wieder katholiſchen Gottesdienſt. Nach dem Augsburger Religions⸗ 
frieden 1555 ſetzte Herzog Chriſtopb den proteſtantiſchen Pfarrer Chriſtian 
Roſental auf die Pfarrei Oberiflingen. Boſſert nennt ihn den eriten prote- 
ſtantiſchen Pfarrer dort. (Doeſer S. 34). Die Jahreszabl 1565 in der 
Dießener Pfarreichronik iſt obne Zweifel ein Irrtum oder Verſchrieb, muß 
1555 heißen. In dieſem Jahr verſuchte wohl Roſental, die neue Lebre auch 
im Filial Dießen einzuführen, wobei Junker Hans Wilhelm von Wernau ihm 
entgegentrat. Als der katholiſche Abt Hohenreuter von Alpirsbach auf feine 
Herrſchaft definitiv 1559 verzichtete und dieſe an Württemberg kam, trennte 
Wernau 1559 die Filiale Dießen, Dettlingen und Bittelbronn von Ober⸗ 
iflingen und erhob fie mit Genehmigung des Biſchofs zu Konſtanz zu einer 
eigenen Pfarrei (Chronik von Dießen S. 13). 


Die Frauenklöſter in Württemberg behandelten 


die herzoglichen Kommiſſare noch rückſichtsloſer als die Männerklöſter. 
Ihre eigenen Berichte liefern dafür die Beweiſe. Sie zeigen, wie wenig 
chriſtliche Duldung man damals gegen Andersgläubige übte und wie rob 
die Gemüter geworden waren. Man verbot den Frauen den katboliſchen 
Sottesdienſt und zwang fie, mehrmals in der Woche eine proteſtantiſche 


— 206 — 


Predigt anzuzuhören. Als dies nichts nutzte, wirkte man perfönlid auf jede 
einzelne ein. Auch verſuchte man Schikanierung und Quälereien aller Art. 
Aber die Kloſterfrauen blieben ſtandhaft. In den Klöſtern der Dominikaner⸗ 
innen von Gnadenzell zu Offenbauſen, zu Weiler bei Eßlingen, zu Reuthin 
fiel nicht eine, zu Steinheim an der Murr nur eine einzige ab. Von Zucht⸗ 
loſigkeiten in den Klöſtern wiſſen die Kommiſſare nichts zu berichten. Lieber 
wollten die Frauen ſterben, als von ihrem katholiſchen Glauben abfallen. 

Den Laien ließ man nur die Wahl: entweder die neue Lehre annehmen 
oder auswandern. Um das Jahr 1568 war das ganze Herzogtum Württem⸗ 
berg proteſtantiſch, desgleichen die Herrſchaften der 1731 ausgeſtorbenen 
Grafen von Oettingen, der Schenken von Limpurg, der Grafen von Hohenlohe, 
mehrerer Reichsritter, die Reichsſtädte: Reutlingen, Hall, Heilbronn, Isnu, 
Ulm, Eßlingen, Bopfingen, Giengen und 1575 folgte noch Aalen: konfeſſionell 
gemiſcht waren Biberach mit evangeliſcher, Ravensburg mit katholiſcher Mehr: 
heit, in Leutkirch duldete man eine begrenzte Zahl katholiſcher Familien. 
Katholiſch blieben: Rottweil, Gmünd, Weilderſtadt, Buchau, Wangen im Algäu 
und Buchhorn (das beutige Friedrichsbafen), ferner die vorderöſterreichiſchen 
Gebiete Schwabens, alle geiſtlichen Territorien von Klöſtern etc. und mebrere 
weltliche Herrſchaften von Grafen und Rittern. Vgl. die Säkulariſation in 
Württemberg von Erzberger. Seite 120—123 zählt er 114 klöſterliche Nieder⸗ 
laſſungen auf, die zwiſchen 1802 und 1810 zu Württemberg kamen. 


3. Kapitel: Slaubensneuerung in Baden, die Dominikanerinnen 
in Pforzheim-Kirchberg, Baden-Hochberg, die Grafen von Fürſten⸗ 
berg, Herrſchaft Trochtelfingen. 

Die Markgrafſchaften Baden⸗Pforzheim bezw.⸗Durlach und Baden⸗Baden 
gehörten kirchlich zu den Diözeſen Speier und Straßburg. In Baden-Baden 
führte Markgraf Bernhard III. (1533—1536) die neue Lehre ein. Bis 1634 
mußte das Land ſiebenmal die Religion mit ſeinen Herrſchern wechſeln. Seit 
1634 iſt es dauernd katholiſch (vgl. Freib. Diöz.⸗Archiv 1911, S. 66— 134). 
Die Markaraffchaft Baden⸗Pſorzheim reformierte Karl II. (1553—1577) nach 
dem Augsburger Religionsfrieden 1555. Im Jahre 1565 verlegte er ſeine 
Reſidenz von Pforzheim nach Durlach, erbaute in der Nähe der Stadt ein 
anſehnliches Schloß, die Karlsburg. Durch Anſiedlung um dieſelbe entſtand 
die Stadt Karlsruhe. Als neue Kirchenordnung führte Karl die ſeines Freun⸗ 
des Chriſtoph Herzogs in Württemberg ein. Bei Aufbebung der acht Klöſter 
in Pforzheim und der 15 im übrigen Land wandte er dieſelben Drang⸗ 
ſalierungen wie Chriſtopb an. Nur ganz wenige Ordensleute ließen ſich zum 
Abfall von der Kirche bewegen. Die meiſten wanderten aus, fo die Demini⸗ 
kanerinnen in Pforzbeim. 1564 zogen ſie in das Dominikanerinnenkloſter 
Kirchberg, eine Stunde von Gruol (Hohenzollern). Die Kloſterchronik, ge⸗ 
ſchrieben von der Schweſter Eva Magdalena Nevlerin, geiturben 1575, iiber: 
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arbeitet von Schweſter Agatha von Siglingen, bei ihrem Auszug aus Pforz⸗ 
beim noch Novizin, geſtorben 1629, ſchildert die vielen Drangſalierungen, 
welche die Schweſtern von 1556—1564 erdulden mußten. Die Chronik ift im 
Freib. Diöz.⸗Archiv 1917 S. 321—365 gedruckt. 18 Prädikanten arbeiteten 
an ihrer Bekebrung, aber alle ohne Erfolg. Bei ihrem Abzug kam eine ſehr 
große Menſchenmenge in das Kloſter. „Da haben ſie geweint. Doch iſt die 
Klage der Armen über fie alle gegangen und find uns weituß gefolgt“. Die 
Chronik ſchließt mit den Worten: „Dies alles und noch mehr, das zu viel 
zu ſchreiben wär, iſt uns begegnet in dieſen 8 Jahren, doch das letzte Jahr 
bat uns mehr und ſchrecklicher angegriffen und glaub ohne Zweifel, wären 
wir noch zu Pforzheim, fo wären wir zerſtört worden und wären niime bei 
einander. Gott dem Allmächtigen ſei Lob und Ehr ohn End. Amen.“ Nach 
einem Zuſatz trafen die Schweſtern in Kirchberg noch ſieben Frauen an. Die 
Gebäude waren ſehr ruinös. Eine Ordensregel beſtand nicht mehr. Jede 
Frau hatte ihren eigenen Haushalt und machte, was ſie wollte. Die eine 
ſtarb nach wenigen Wochen, 5 verließen das Kloſter und gingen zu ihren Ver— 
wandten in der Welt, da ſie die ſtrenge Ordensregel der Pforzheimer nicht 
annebmen wollten. Nur eine einzige, Maria Barbara von Rappenſtein, blieb. 
Sie wurde nach einiger Zeit Schaffnerin und ſpäter Priorin. In dem 
Kloſter zu Pforzheim befand ſich auch die wohlehrwürdige Frau Roſina, 
Gräfin von Zollern, die aber nicht nach Kirchberg, ſondern ſchon früher in das 
Dominikanerinnenkloſter Gnadental in Stetten bei Hechingen kam. 1572 
wurde Mutter Apollonia Werdweinin mit drei anderen Schweſtern in das 
Kloſter Sieben geſchickt, um dasſelbe zu refermieren. In dem Nachtrag der 
Chronik ſind die Namen fämtlicher Kloſterfrauen und ihr Todestag angegeben. 

Zu der Markgrafſchaft Baden⸗Durlach gehörten zwei 
kleinere Herrſchaften in der Diözeſe Konſtanz: ganz im Süden Badens das 
Markgräflerland mit den Herrſchaften Rötteln (bei Lörrach), Sauſenberg, 
Badenweiler und nördlich von Freiburg die Herrſchaft Hochberg (mit Em⸗ 
mendingen etc.) In beiden wurde zwiſchen 1556 und 1561 die Glaubens⸗ 
neuerung eingeführt (vgl. Freib. Diöſ.⸗Arch. 1914). 1584 teilten drei Brüder 
unter ſich die Herrſchaft. Jakob III. erbielt Hochberg. Dieſer war ein Mann 
mit bervorragend geiſtiger Begabung, mit gründlicher und vielſeitiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung und ehrbarem Lüchtigem Lebenswandel. Am 15. Juli 
1590 wurde er in der Kloſterkirche zu Tennenbach in die katboliſche Kirche 
aufgenommen. Als Grund ſeines Uebertrittes gibt er an: Durch fleißige 
Forſchung babe er erkannt, daß die Lehre der katheliſchen Kirche eine ganz 
andere ſei, als ſie von den Prädikanten dargeſtellt werde. Sein Leibarzt und 
ſpäterer Hofrat Johann Piſtorius war bereits 1588 zur katboliſchen Kirche 
übergetreten. Markgraf Jakob ſtirbt ſchon am 15. Auguſt 1590 unter dem 
Verdacht der Vergiftung, wie Piſtorius berichtet. Vor ſeinem Tode machte 
er fein Teſtament. Den Herzog Wilhelm V. von Bauern und Graf Karl 11. 
von Hohenzollern beſtimmte er zu feinen Teſtamentsvollſtreckern. Darnach 


— 208 — 


follte feine Herrihait Baden-Hochberg der katboliſchen Religion erhalten 
bleiben und vor allem die katholiſche Erziehung feiner Kinder geſichert wer: 
den. Der Bruder des Verſtorbenen, Markgraf Ernſt Friedrich, kümmerte ſich 
jedoch nicht um die Beſtimmungen des Teſtaments. Noch ſtand die Leiche 
ſeines Bruders aufgebahrt in der Kirche zu Emmendingen, als dieſer am 
19. Auguſt mit bewaffnetem Gefolge erſchien, die am Sarge brennenden Lichter 
auslöſchen, Bilder und Altäre aus der Kirche werfen ließ und die katholiſchen 
Prieſter aus dem Lande verjagte. Auch Piſtorius mußte das Land räumen: 
ſeine Habe wurde mit Beſchlag belegt. Er begab ſich nach Konſtanz, trat in 
den geiſtlichen Stand und wurde Generalvikar des Biſchofs. Als ſclcher 
arbeitete er mit Weihbiſchoſ Balthaſar Wurer eifrig für eine Niederlaſſung 
der Jeſuiten in Konſtanz. Die Lage der verwitweten Markgräfin Eliſabetb, 
eine geborene Gräfin von Eulenburg, war die denkbar traurigſte nach dem 
Tod ihres Gatten. Sie trat am 26. Auguſt 1590 in Freiburg im Breisgau 
gleichfalls zur katholiſchen Kirche über. Von ibrem Schwager von Freiburg 
auf das Schloß Hochberg unter falſchen Vorſpiegelungen gelockt, wurde ſie 
dort ſtreng bewacht. Am 3. September brachte ſie einen Knaben zur Welt, 
den ihr Schwager nach proteſtantiſchem Brauche Ernſt Jakob taufen ließ. 
Sämtliche Kinder wurden ihr von Ernſt Friedrich weggenommen und prote- 
ſtantiſch erzogen, ibr ſelbſt jede freie Ausübung ihrer Religion verwehrt. 
Vergebens wandte ſich Herzog Wilhelm von Bayern an den Markgrafen. Da 
veranlaßte er Graf Karl II. in Sigmaringen, die Witwe zu entführen. Zu: 
gleich empfahl er ihm durch Piſtorius die Vermäblung mit ibr, nachdem 
ſeine erſte Frau geſtorben war. Ende März 1591 geſtattete ihr der Marl: 
graf, zur Erfüllung ihrer öſterlichen Pflichten nach Spever zu gehen. Dort 
holte ſie Graf Karl Il. von Sigmaringen mit 60 Pferden ab und vermäblte 
ſich mit ihr am 15. Mai. Ihrem ehelichen Bunde entſproſſen zehn Kinder. 
Die Grafen von Fürſtenbers 

(ſiehe B. 1 S. 56) waren in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in zwei 
Linien geteilt. Die Baarer mit der Stadt Villingen und die Kinzigtaler mit 
den Städtchen Haslach, Hauſach, Wolfach, Viberach. Erſtere ſtand ſtets feſt 
auf Seiten der katholiſchen Kirche. Im Kinzigtal fand die Reformatien nur 
vorübergehend unter Graf Wilbelm 1543—1547 Eingang. (Val. Freib. Diös.⸗ 
Archiv 1909 S. 1—64 und 1919 S. 81—119). 

Im Jahre 1534 gelangten die Grafen von Fürſtenberg durch Erbſchaft 
in den Beſitz der Werdenbergiſchen Herrſchaft Trochtelfingen⸗Jungnau logl. 
B. 1 S. 130). Am 29. Januar 1534 war Chriſtopb von Werdenbera, der 
letzte männliche Sproſſe ſeines Stammes, auf ſeinem Schloß in Sigmaringen 
geſtorben. Nun erbielt Graf Friedrich III. zu Fürſtenberg (F 1559), der mit 
der Erbtochter Anna von Werdenberg verehelicht war, die Werdenberaiſchen 
Herrſchaften Trochtelfingen⸗Zungnau. Am 15. Dezember 1585 verlieh ibm 
Kaiſer Karl V. noch die Werdenbergiſche Herrſchaft Heiligenberg als Neichs⸗ 
lehen. Alle drei Herrſchaften verblieben den Fürſtenbergern bis 1806. Wie 
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die Werdenberger, fo ſtanden auch ihre Nachfolger in den genannten Herr⸗ 
ſchaften treu zur katboliſchen Kirche. Sie duldeten die Glaubensneuerungen 
in tbren Landen nicht und förderten das religlös⸗ſittliche Leben ihrer Unter⸗ 
tanen, wie aus ihren noch vorhandenen Landesverordnungen hervorgeht. So 
beißt es in der Trochtelfinger Herrſchaftsordnung, die wahrſcheinlich aus dem 
Jabre 1565 ſtammt: „Da zur Zeit allerlei Sekten entſtanden ſind, ſo ſoll 
niemand in ſolche Predigten, Kirchen und Orte geben, die lutberiſch, zwing⸗ 
liſch oder kalviniſch ſind, ſondern die Untertanen ſollen beim apoſtoliſch⸗ 
römiſchen Glauben verharren und bleiben.“ In Verordnungen von 
1579— 1584 werden die Amtsleute beauftragt, die Untertanen mit allem Ernſt 
bei der alten, wabren, chriſtlich, katboliſchen, römiſchen Kirche und Religion 
zu erhalten und die Prieſterſchaft anzuhalten, daß ſie den Gottesdienſt und 
die kanoniſchen Horen nach den Statuten verſieht und die hl. Sakramente 
nach katholiſchem Brauch fpendet.*) 


4. Kapitel: Die Glaubensneuerung und die Grafen von Zollern 

Sigmaringen Hechingen; die Herrſchaften Glatt, Dießen, Dettingen, 

Reckarhauſen, Dettenſee, Gammertingen; Kloſterherrſchaften in Hohen⸗ 
zollern; die Diözefe Konſtanz nach der Glaubensſpaltung. 


Die beiden Werdenberger Grafſchaften Sigmaringen und Veringen waren 
öſterreichiſche Leben. Nach dem Todes des letzten Werdenbergers, Graf Chri⸗ 
itovb 1534, gab ſie König Ferdinand, älteſter Bruder des Kaiſers Karl V., 
am 24. Dezember 1535 dem jungen Zollergrafen Karl I, gegen Entrichtung 
von 27000 Gulden zu Leben. 1558 ſtarb fein Vetter Niklas II. in Hechingen 
kinderlos. Laut Teſtament fielen ſeine Herrſchaften Hechingen und Haiger⸗ 
loch⸗Wehrſtein Graf Karl in Sigmaringen zu. Damit wurde dieſer der Stif⸗ 
ter und Stammvater des Geſamt⸗Grafen⸗ bezw. Fürſtenbauſes Hohenzollern. 
Er iſt der Sohn des Zcllergrafen Eitel Friedrich und und der niederländiſchen 
Freifrau Johanna von Börſeln. Der Vater ſtand in Dienſten Kaiſer Maxi⸗ 
milians I. und lebte meiſtens in den Niederlanden. Dort in der Stadt Brüſſel 
wurde Karl 1516 geboren. Seine Taufpaten waren der nachherige Kaiſer 
Karl V. und ſeine Schweſter Eleonore. Erſterem verdankt er ohne Zweifel 
den Namen Karl, der bis dabin in der zolleriſchen Familie ganz ungebräuch⸗ 
lich war. Sein Vater ſtarb 1525 bei der Belagerung von Pavia. Die Witwe 
Jobanna heiratete 1526 den Grafen Chriſtopbh von Werdenberg. Karl kam 
mit 12 Jahren, alſo 1528, an den kaiſerlichen Hef in Madrid und blieb dort 
bis zur Uebernahme der Grafſchaft Sigmaringen 1535. Hier lernte er die 


8) Zur Herrſchaft Trochtelfingen gehörten, nachdem 1584 Ringingen gegen 
Stetten u. §. eingetauſcht worden war: Trochtelfingen, Steinbilben, Melch⸗ 
ingen, Salmendingen und Ringingen. Zur Herrſchaft Jungnau: Jungnau, 
Inneringen, Unter⸗ und Oberſchmeien, Storzingen und Vilſingen. 
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Arbeiten und Sorgen eines Königs und deutſchen Kaiſers in ſchwerſter Zeit 
kennen. Hier ſchöpfte er die Begeiſterung für Kirche und Kaiſer Karl V. Um 
die gleiche Zeit und ohne Zweifel auf Karls Anregung kam ein anderer Nie— 
derländer nach Sigmaringen, ein gewiſſer Roy aus Antwerpen. Dies Geſchlecht 
ſtand bei den Grafen und ſpäteren Fürſten von Sigmaringen immer in befon: 
derer Gunſt. Es hat dieſe aber auch verdient, denn die Familie Roy zeichnete 
ſich, wie Karl J., durch tiefe Religioſität und Kirchentreue aus. Roy (fein 
Vorname iſt unbekannt) war wahrſcheinlich ein Gaſtwirt. Er verheiratete ſich 
in Sigmaringen. Seine Frau wurde 90 Jahre alt. Oft erzählte ſie in ihrem 
Alter, wie die Familie Roy den Glauben ihrer Väter ſtets hochgebalten und 
es nie geduldet habe, ihn zu verletzen. Von den Kindern Roys iſt das ber: 
vorragendſte der Sohn Johannes. Sein frommer redlicher Charakter machte 
ihn den Mitbürgern lieb und wert. Und da er auch die Gunſt des Landes— 
herrn beſaß, ſo übertrugen ſie ihm zuerſt das Amt eines Steuereintreibers 
und hernach jenes eines Ratsherrn und Bürgermeiſters der Stadt Sig— 
maringen. Seine Frau Genoveva geb. Roſenberger, ſtammte aus Tübingen. 
Der Ehe entſproſſen ſechs Kinder. Das zweitjüngſte, geboren 1577, erhielt 
in der hl. Taufe den Namen Markus. Er trat ſpäter in den Kapuzinerorden 
ein, erhielt dort den Namen Fidelis. Es iſt der Name des hl. Blut zeugen 
Fidelis von Sigmaringen, der ſeine Vaterſtadt auf dem ganzen katholiſchen 
Erdkreis zu Ehren brachte. Ein Teil dieſer Ehre gebührt auch Graf Karl l. 
von Sigmaringen, der den Großvater des Heiligen aus den Niederlanden nach 
Sigmaringen brachte. 1537 vermählte ſich Karl mit Anna, einer Tochter des 
Markgraſen Ernſt von Baden-Durlach. Sie führte mit ihrem Gemahl ein echt 
chriſtliches Familienleben. Der Ehe entſproſſen 17 Kinder, einige davon ſtar⸗ 
ben in jungen Jahren. Drei Töchter gingen ins Kloſter: Magdalena ins 
Gotteshaus zu Holz bei Dillingen, Amalie (geb. 1557) und Kunigunde (geb. 
1558) zu den Auguſtinerinnen in Inzigkofen. Vier Töchter traten in den 
Eheſtand. 1564 vermählte ſich Johanna mit dem Grafen Wilhelm von Oettin— 
gen durch Vermittlung des Herzogs Albrecht V. von Bavern, der auch den zu 
München gefertigten Ehevertrag mitunterzeichnete. Caniſius nennt Albrecht 
„eine Lilie unter den Dornen“ und preiſt ihn wegen ſeiner „echt katholiſchen 
Geſinnung.“ Wenige Monate vor Johanna vermählte ſich ihre Schweſter Maria 
Jakobe mit Lienhart von Harrach, Freiherr zu Rorau, deſſen gleichnamiger 
Vater zur Zeit die Erziehung des Erzherzogs Karl anvertraut worden war 
mit der ausdrücklichen Weiſung, ihn zu einem chriſtlich⸗-frommen Manne ber: 
anzubilden. Eine weitere Tochter Karls, Eleonore, heiratete 1572 Karl Truch⸗ 
ſeß von Waldburg. Heiratsvermittler und Mitunterzeichner des Ehevertrags 
war Otto Truchſeß, Biſchof von Augsburg und Kardinal, der, wie kaum ein 
anderer, für die Erhaltung des Katholizismus in Deutſchland wirkte und 
mit Herzog Albrecht die große Vorliebe für Jeſuiten gemein batte. Erbtruch⸗ 
ſeſſin Eleunore ſtarb 1593; fie vermachte dem Kloſter Inzigkofen mebrere 
1000 Gulden: im Jahre 1583 ſchenkte ſie ihm ein Veſperbild, das zuvor in 


der Kirche auf dem Bullen ſtand und, als als die dortige Kirche abbrannte, 
vom Feuer ſtark beſchädigt, aber nicht verzebrt worden iſt. Sie ließ es neu 
faſſen und ſchön kleiden und gab dazu 63 Gulden mit der Bitte, alle Sams⸗ 
tage für ſie ein andächtiges Salve Regina zu ſingen (Kloſterchronik). Eine 
andere Tochter Karls, Maria, vermäblte ſich 1564 mit dem Grafen Schwei⸗ 
kart von Helfenſtein. Dieſer ſtand als Statthalter zu Innsbruck in Dienſten 
Erzherzogs Ferdinand von Oeſterreich. Er wandte ſich, wie ſein Onkel Ulrich 
von Helfenſtein, Herr zu Wieſenſteig, der neuen Lehre zu und ſuchte auch ſeine 
Gemahlin zum Glaubenswechſel zu bewegen. Erzherzog Ferdinand ſetzte ihn 
deshalb ab. Nun trat er in Dienſte des Herzogs Albrecht von Bavern. Er 
wurde Pfleger zu Landsberg. In Bayern wirkten zu jener Zeit die Jeſuiten 
und vor allem der hl. Petrus Caniſius ſehr ſegensreich. Durch ihn gelangte 
Schweikart wieder zum katboliſchen Glauben und ebenſo ſein Onkel Ulrich von 
Helfenſtein, der um 1555 die neue Lehre angenommen und in ſeinem Lande 
eingeführt hatte. (Vergl. Braunsberger „Petrus Caniſius“, S. 170.) Schwei⸗ 
kart und feine Gemahlin Maria bauten den Jeſuiten zu Landsberg ein ftatt- 
liches Haus für die Novizen. Da Gott ihnen keine Leibeserben ſchenkte, woll⸗ 
ten fie die Novizen zu Kindern annehmen. Landsberg iſt von da an (1578) 
bis zum Jahre 1773 die fruchtbare Mutter ganzer Geſchlechter von Glaubens— 
boten, Lehrern und Schriftſtellern geweſen. Nach Manns (S. 202) ſtarb 
Graf Schweikart 1591. Seine fromme Gemahlin ſchenkte 1605 dem Jeſuiten⸗ 
nu viziat die nach damaligem Geldwert ſehr beträchtliche Summe von 29 115 
Gulden. 

Von vier Söhnen Karls J. traten drei in die Fußſtapfen des Vaters mit 
ſeiner ſtreng katholiſchen Richtung. Der jüngſte, Joachim, dagegen geriet auf 
Abwege. Er fiel vom katholiſchen Glauben ab, vermählte ſich mit der Gräfin 
Anna von Hobenſtein und gründete mit ihr eine ſchleſiſche Linie, die aber ſchon 
mit ſeinem Enkel Karl 1617 ausſtarb. Er ſelbſt ſtarb 1587 und liegt in der 
Stiftskirche zu Cöln an der Spree begraben. (Manns.) Seit 1558 iſt Karl 1. 
Landesherr der Grafſchaſten Sigmaringen⸗Veringen, Hechingen⸗Haigerloch⸗ 
Werſtein. Daneben verwaltet er noch die öſterreichiſche Landvogtei im Elſaß 
und Burgund und die Landvogtei Hohenberg. 1559 ernannte der Kaiſer ihn 
wegen feiner Tüchtigkeit zum Hofpräſidenten. Er ſtarb am 8. März 1576 u 
Sigmaringen und wurde in der Familiengruft in der Stadtpfarrkirche 
beſtattet. 1847 verlegte man diefe in die ehemalige Franziskanerkirche zu 
Hedingen. 


Die Zollergrafſchaft Hechingen⸗ Haigerloch. 


Die gewaltſame Einführung der neuen Lehre in Württemberg ſeit 1534 
brachte für die katholiſchen Nachbarländer Gefahren dum Abfall. Manche vom 
Zeitgeiſt Angeſteckte begrüßten die neue Lehre, weil ſie das Leben leicht machte. 
Aus Rottenburg traten wiederholt heiratsluſtige Ordens⸗ und Weltgeiſtliche 
nach Württemberg über, nabmen dort einen Kirchendienſt an und heirateten. 
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Anderſeits kamen viele Geiſtliche aus Württemberg, die am alten Glauben 
feſtblelten, in das benachbarte öſterreichiſche Gebiet. (Oberamtsbeſchreibung 
Rottenburg.) Aebnlich lagen die Verbältniſſe in der Zollergrafſchaft Hechin⸗ 
gen⸗ Haigerloch. Zum Kapitel Hechingen gehörten bis 1534 neun württem⸗ 
bergiſche Pfarreien. Wie ſchon erwähnt, wurden die Pfarrer derſelben auf 
den 28. September 1534 nach Tübingen beſchieden. Hier erklärte ibnen der 
Reformator Ambroſius Blarer in Gegenwart des Obervogtes, wer von der 
Meſſe und den ſonſtigen Bräuchen der katboliſchen Kirche abſtehe, werde am 
Herzog einen gnädigen Herrn haben, den Unbotmäßigen aber drobte er mit 
Abſetzung. Von den Hechinger Kavitularen zeigten ſich nur drei ſofort will⸗ 
fährig, nämlich die Pfarrer von Mähringen, Gönningen und Möſſingen, die 
anderen baten um Bedenkzeit und als ihnen dieſe verweigert wurde, gaben 
ſie eine verneinende Antwort. Es waren die Pfarrer von Oeſchingen, Duß⸗ 
lingen, Bodelshauſen, Nehren, Ofterdingen und Thalbeim. Dieſelben wur: 
den aus dem Dienſt entlaſſen und die Stellen mit anderen beſetzt ohne Rück⸗ 
ſicht auf die religiöſe Gefinnung der Gemeinden. In der Grafſchaft Hechingen 
regierte um dieſe Zeit Graf Joachim. Er war zugleich Landvogt oder Haupt⸗ 
mann der ſeit 1381 öſterreichiſchen Herrſchaft Hohenberg mit den Städten 
Spaichingen, Horb, Rottenburg und ſtand als ſolcher unter der öſterreichiſchen 
Regierung in Freiburg im Breisgau. Schon dieſe Stellung zum katholiſchen 
Hauſe Oeſterreich ließ ein freundſchaftliches Verhältnis zu Herzog Ulrich von 
Wlirttemberg nicht zu. Sein Sohn und Nachfolger Jos Niklas II. (1538 bis 
1558) hatte die gleiche Stellung inne. Trotzdem ſtand er im Verdacht, die 
im Schmalkaldener Bunde vereinigten Proteſtanten im Kriege gegen den 
Kaiſer 1546 unterſtützt zu haben. Die öſterreichiſche Regierung zu Innsbruck 
erhob gegen ihn die Anſchuldigung, er habe überall in feiner Grafſchaft und 
in der Herrſchaft Hohenberg die „Schmalkaldiſchen“ begünſtigt und gegen die 
alte Religion, ihre Diener und Einrichtungen ſich feindlich und ungebübrlich 
benommen. Demgegenüber beteuerte Jos Niklas in einem Brief an König 
Ferdinand, daß er keinerlei Aenderung in der alten Religion gemacht und 
daß er ſich mit den Schmalkaldiſchen nie eingelaſſen babe, noch einzulaſſen 
geſinnt geweſen ſei. Bei der allgemeinen Empörung im benachbarten Würt⸗ 
temberg habe ſeine Rüſtung nur der Stadt Rottenburg zur Hilfe gereichen 
ſollen. Er gibt aber in dem Schreiben zu, daß er dem Herzog Ulrich eine An⸗ 
zabl reiſiger Knechte in Sold gab, aber nur mit der Bedingung, daß ſie nicht 
gegen Kaiſer und Reich gebraucht würden. Wahrſcheinlich wollte Jos Niklas 
durch dieſes Entgegenkommen ſein Land vor Einfällen der Schmalkaldener 
bewahren. Als er dann ſah, daß der Kaiſer in dem Kriege ſiegte, beeilte er 
ſich, ſeine Reiter vor der Entſcheidung zurückzufordern, weil über ſte Ver⸗ 
tragswidrig verfügt worden ſei. Wären dagegen die Kaiſerlichen unterlegen, 
würde er, ſo will der zimmeriſche Chroniſt in Erfahrung gebracht baben, ſelbſt 
in die benachbarten katboliſchen Gebiete eingefallen ſein, um gute Beute en 
machen und feine Herrſchaft zu vergrößern. Nach ſiegreicher Beendigung des 
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Krieges entſetzte der Kaiſer Jos Niklas der Hauptmannſchaft über Hohenberg 
mb lud ihn zur Verantwortung vor. Schließlich kam er wieder zu Gnaden, 
erhielt auch die Hauptmannſchaft über Hobenberg zurück, mußte aber auf ein 
Guthaben von 20000 Gulden an das Haus Oeſterreich verzichten. (Vgl. 
Manns, S. 175—176 und Leo Saurer, „Mitteilungen“ 1923, S. 88.) Im 
Jahre 1550 gab Jos Niklas eine Landescroͤnung heraus. In derſelben legte 
er Eifer für den „alten chriſtlichen katboliſchen Glauben“ an den Tag. Darin 
verordnete er unter anderem: „Sintemal auch vielerlei neue Sekten und ſelt⸗ 
ſame Zwietrachten im Glauben entſtanden, ſo iſt unſer Befehl, damit der ein⸗ 


fältige Arme nicht verführt und zur Leichtfertigkeit bewegt werde, daß nie⸗ 


mand dabin gebe, wo man luthberiſch, zwingliſch oder ſonſt neue Sekten pflegt 
zu predigen, ſondern männiglich bei dem alten chriſtlichen apoſtoliſchen Glau⸗ 
ben beſtändig bleibe: denn wer ſolch Gebot übertritt, der ſoll uns das erſte 
Mal einen Gulden, das andere Mal drei Pfund zahlen, das dritte Mal jed⸗ 
weder an ſeinem Leib und Gut geſtraft werden. Es wäre denn, daß einer 
an fremdem Ort zu einer Hochzeit geladen ſei. Solch Gebot ſoll ihn nicht 
binden.“ Im Jabre 1557 gibt der Graf eine neue Landesordnung heraus. 
Darin verordnet er u. a.: „Dieweil Wir bisher eine ſolche große Hinläſſigkeit 
in Beſuchung des Gottesdienſtes geſpürt, auch über vielfältig Unſer getreues 
Warnen keine Beſſerung verſpürt worden, ſeien Wir verurſacht, eine mehrere 
Straf und Ernſt gegen den Säumigen und Ungeborſamen vorzunehmen und 
wollen, wenn nun fürhin einer, es ſei Manns⸗ oder Weibsperſon, an den 
Sonntagen oder gebannten Feiertagen die Predigt, Meß und Veſper nicht 
beſuchen und ſeines Außenbleibens nicht erhebliche Urſachen haben würde, 
der ſell um zehn Pfund geſtraft werden. Solche Strafen ſollen fleißig ein⸗ 
gezogen, unter die Armen geteilt und an ein Spital gegeben werden. Wird 
aber dieſe Strafe nicht helfen, ſondern verächtlich übergangen werden, ſo ſoll 
der Uebertreter nach unſerem Gefallen härtiglich geſtraft werden.“ Auch bei 
Prozeſſionen und öffentlichen Bittgängen ſollte „männiglich oder zum wenig⸗ 
ften von jedem Ehegemächt ein richbar Menſch dabei fein, mit dem Kreuz 
bin⸗ und wiedergeben und Gott um Gnade bitten, bei Straf von fünf Schil⸗ 
ling Heller.“ Im 16. Jahrbundert nahm das Fluchen und Schwören in 
Deutſchland allgemein überhand. Die meiſten Städteordnungen enthalten 
dagegen ſcharfe Verfügungen. Die Zolleriſche Landesordnung von 1557 ver: 
fügt diesbezüglich: „Dieweil Wir erfahren, daß das gottesläſterliche Schwören 
bei Manns⸗ und Weibsverſonen, auch Jungfrauen böchlich zunimmt, fo wollen 
wir es bei ſolchen geringen Strafen nicht mehr bleiben laſſen, ſondern einen 
ſolchen Gottesläſterer, Mann oder Weib, härtiglich und mit öffentlicher 
Schande ſtrafen, damit andere ein Exempel darob nehmen und ſo einer, der 
ſolches hört, es nicht anzeigt, ſoll auch er ohnnachläßlich nicht weniger als der 
Gottesläſterer ſelber geſtraft werden.“ Unter gleicher Strafe werden leicht⸗ 
fertige und verächtliche Reden über die hl. Schrift und den chriſtlichen Gottes- 
dienſt verboten. Rückfällige und Unverbeſſerliche ſollten nach Geſtalt der 
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Sache an Gut, Leib oder Leben geitraft werden, Kinder unter 14 Jahren mit 
bürgerlichem Gefängnis oder Rutenſtreichen. Jos Niklas ſtarb am 10. Juni 
1558, kaum 45 Jahre zäblend. Am 6. Mai 1558 machte er ſein Teſtament. 
Darin vermachte er 1000 Gulden zur Errichtung eines Spitals in Hechingen 
für Leib⸗ und Hausarme (Gutleuthaus) und beſtimmte, daß die Graſſchaft 
Zollern nebſt den Herrſchaften Haigerloch und Wehrſtein zunächſt ſein Vetter 
Karl in Sigmaringen und hernach deſſen älteſter Sohn Eitelfriedrich ungeteilt 
erbalte. ) 


Die Herrſchaft Glatt. 


Zu der Herrſchaft Glatt gehören ſeit dem 15. Jahrhundert der Ort Glatt, 
die Hälfte des Ortes Dürrenmettſtetten und ein Sechſtel von Dettingen. Sie 
iſt vom 13. bis 17. Jahrhundert im Beſitz der Edlen von Neuneck, die von 
1490 —1550 eine außerordentliche Bautätigkeit entfalten. (Siehe Band 1, 
S. 169.) Im Jahre 1515 teilen ſich in die Herrſchaft drei Brüder: Wild⸗ 
bans Il, Vogt von Altenſteig ( 1529), verebelicht mit Magdalena geb. von 
Ehingen zu Dießen, Hans Os wald, Obervogt am Schwarzwald (T 1550) 
und Reinhard ( 1551). Lesterer iſt der berühmteſte. Er ſtand bei ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen in hohem Anſehen, war Pfleger von Lauingen, Rat und 
Kammerherr Kaiſer Karls V. 1529 befindet er ſich in dem von den Türken 
belagerten Wien. Seine Wallfabrten zum hl. Grab etc. 1521 und die Stil: 
tung des Sakramentshäuschen in der Kirche zu Glatt 1550 wurden ſchon 
(B. 1, S. 149) erwähnt, desgleichen der Bau des beute noch ſtebenden Wei⸗ 
bherſchloſſes um 1533 (B. 1, ©. 169). Sein Grabſtein in der Kirche zeigt das 
lebensgroße Bild des berühmten Mannes, eine martialiſche Rittergeſtalt in 
voller Kriegsrüſtung. Auf der Höhe gegen Sulz ſtehen noch einige Grenalteine 
mit feinem Wappen (Kammerherrſchlüſſel) und der Jahreszabl 1553. Im 
Februar 1549 ſchreiben Hans Oswald v. N. und Jörg von Ehingen als Ab⸗ 
geordnete des ſchwäbiſchen Adels am Schwarzwald an Magdalena v. N., 
Witwe des 7 Wildhans v. N.: Infolge eines kaiſerlichen Mandats ſeien 
etwaige Aenderungen der Religionsübungen anzuzeigen und erſuchen ſie, ibre 
diesbezügliche Erklärung der am 26. Februar zu Rottenburg tagenden Ritter⸗ 
ſchaft mitzuteilen. Am 23. Februar 1549 erklärt Magdalena v. N., daß ſie 


2) Zur Herrſchaft Wehrſtein gehörten die Orte: Fiſchingen, Emp: 
fingen und Betra; zur Herrſchaft Haigerloch: Haigerloch, Gruol, 
Stetten, Trillfingen, Hart, Höfendorf, Bietenbauſen, Weildorf, Zimmern, 
Imnau: zur Derrſchaft Zollern: Hechingen mit Burg Zollern, Stet⸗ 
ten im Gnadental, Boll, Weſſingen, Zimmern, Biſtngen, Steinbofen, Than⸗ 
beim, Beuren, Schlatt, Weiler, Jungingen, Killer, Starzeln, Haufen i. T., 
Burladingen, Gauſelfingen, Stein, Bechtoldsweiler, Sickingen, Rangendingen, 
Weilbeim, Hauſen bei Weilbeim, das Schlößle Staufenburg, Groſſelfingen, 
Oomburg das Schlößle, Owingen, Stetten unter Hölſtein fett 1584 und Wilf⸗ 
lingen bei Rottweil. 
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rallwegen und noch an der alten, wahren chriſtlichen Religion, deren Zere— 
monien und Ordnung in der beiligen chriſtlichen Kirche eingeſetzt, mit allem 
möglichen Fleiß getreu feſtgehalten und nie davon abgewichen ſei oder eine 
Veränderung oder Neuerung daran vorgenommen oder die Ihrigen habe vor- 
nebmen laſſen, daß ſie auch jetzt noch und in Zukunft bis zu einem freien 
ͤriſtlichen Konzil dabei beſtändig mit der Hilfe Gottes beharren und bleiben 
wolle.“ (Cbronik der Pfarrei Glatt, S. 91.) Dieſer Magdalena v. N. 
(1565), ſowie den beiden Mitregenten Reinhard und Hans Oswald v. N. 
verdankt Glatt die Erhaltung des katholiſchen Glaubens. Dagegen ſcheinen 
Nachkommen des Anton v. N., der 1496 das Schlößchen in Gießen (Glatt) 
baute, der Glaubensneuerung ſich angeſchloſſen zu haben. Es iſt Anna v. N., 
verehelicht mit Hans Konrad von Egelstal, Herr von Mühlen bei Horb um 
1546. Dieſer führte in Mühlen die lutheriſche Lehre ein. Nach ſeinem Tode 
erbielt Heinrich v. N., der Bruder feiner Witwe Anna, die Herrſchaft Miüh- 
len⸗Egelstal. Er iſt der letzte der Heinrich'ſchen Linie in Gießen. Da er keine 
Linder hatte, machte er am 4. Juni 1579 ein Teſtament. Aus demſelben geht 
berver, daß er der Augsburgiſchen Konfeſſion angehörte. Um den Neun— 
ediihen Hauptſtamm in Glatt zu erhalten, vermachte er den drei Brüdern 
dort: Hans Kaſpar (} 1618), Obervogt zu Horb, Wildbans III. (F 1623) und 
Hans Konrad (+ 1593) 1579 teſtamentariſch fein Schloß in Gießen (Glatt) 
mit Feldern, Wäldern, Wieſen ſamt ſeinem Anteil an den Zehnten der zwölf 
Dörfer vor dem Walde, nämlich zu Neunneck, Grünmettſtetten, Schopfloch, Die⸗ 
ben, Bittelbronn, Leinſtetten, Geradweiler, Dietersweiler, Dürrenmettſtetten, 
Vöffingen, Wittendorf und Lantach käuflich um 6000 fl., mit der Bedingung, 
daß er die Nutzung davon lebenslänglich babe, und ſollte ein oder der andere 
ter erkauften Untertanen zur Augsburgiſchen Konfeſſion übergehen, fo dürfe 
dies nicht gebindert werden und die Leibeigenſchaft der Untertanen ſoll allent⸗ 
balben und unentgeltlich aufgehoben fein. Heinrich ſtarb am 2. Mai 1590 zu 
Müblen a. N.: am 28. Juni beurkunden die Käufer, den Bedingungen nach⸗ 
zukemmen. 

Heinrichs Leichnam iſt in der proteſtantiſchen Kirche zu Mühlen begraben. 
Davon gibt ein Grabſtein dort Kunde. Die Inſchrift lautet: „Uff Sambſtag, 
den 2. Mai 1590 iſt der edel und feſt Heinrich von Neuneck, Herr zu Glatt, 
Egelſtall und Mühlen in dem Herrn ſeliglich entſchlaſen.“ 

Der erwähnte Jörg (Georg) von Ehingen trat 1559 zur neuen Lehre 
über und führte dieſelbe in feine Hälfte von Bühl bei Rottenburg ein. Glatt 
wird öfters mit Glatten OA. Freudenſtadt verwechſelt. Dort, nicht in Glatt, 
beſtand von 1449 —1554 ein Franziskanerinnenklöſterlein. Als Württemberg 
in Glatten die Reformation durchführte, wurde den Kloſterfrauen die Ab⸗ 
baltung des katholiſchen Gottesdienſtes und die Aufnabme von Novizen ver⸗ 
boten. Das Kloſtergut zog der Staat ein. Die Frauen, welche katboliſch 
blieben, durften ihr Leben vollends im Kloſter verbringen. Im Jabre 1594 
verzichtete die letzte Nonne auf ihr Recht, im Kloſter zu wohnen gegen ein 
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Leibgeding. Jetzt richtete man im Kloſtergebäude das evangeliſche Biarrhaus 
ein. 

In die Friedhofmauer um die Kirche in Glatt iſt ein Grabſtein einge 
mauert mit der Inſchrift: „Es eilte Hans Leix von Muſchbach nach Glatt, 
Weil ſich dort wandte im Glauben das Blatt, Bleibt dem Geſetze der Katbo: 
liken getreu, Und ſtarb, do man zäblte fünfzehnbundertzwanzig und drei.“ 

Weder Grabſtein noch Inſchrift ſind nach Laur aus jener Zeit. Das Ge⸗ 
ſchlecht Leix exiſtiert heute noch in Glatt. Wie in früheren Jahrbunderten, 
fo befinden ſich auch im 16. Jahrhundert viele Glieder der Neuneckiſchen 
Familie im Dienſte der Kirche und in Klöſtern. 1506 iſt Veit v. N. Mönch 
zu Gengenbach, 1519 Wilbelm v. N. Deutſchordensherr, 1541 ſtarb Heinrich 
v. N. Deutſchordenskomthur zu Winnenden, 1544 Hans Wilhelm v. N. Cbor⸗ 
herr zu Ellwangen, 1545 Demberr zu Augsburg, 1546 Domdekan zu Eichſtädt, 
1551 Hans Oswald v. N. Johannesordensritter, Salome, Anna und Katba: 
rina v. N. Kloſterfrauen. 


Die Herrſchaft Dießen wurde unter Württemberg, Pfarrei Ober⸗ 
iflingen, bebandelt. In der Kirche zu Dettlingen an der Weſtſeite des 
Schiffes hängt ein Flügelſchränkchen mit einer Statue der bl. Agatba. Auf 
der Innenſeite der Flügeltüren find gemalt: Der bl. Georg und Sebaftian. 
Auf den Vorderſeiten der Türen ſteht die Geſchichte der Wiömung mit der 
Legende der hl. Agatha geſchrieben. Die Wioͤmung beſagt, daß der Wer⸗ 
nauiſche Vogt Gall Weihing in Dießen das Agathabild aus dem Luthertum 
(wohl Glatten) erlöſt und es 1589 Dettlingen geſchenkt hat. 

Dettingen war im 16. Jahrhundert im Beſitz der Herru von Det⸗ 
tingen. Sie blieben dem katholiſchen Glauben treu und damit auch das Ort. 
Hans von Dettingen (F 1561), einer der beiten Wirtſchaſter, ſtiſtet in die 
Kirche zu Dettingen einen Jahrtag. Die Pfarrei gehörte bis zur Refor⸗ 
mation zum Kavitel Dornſtetten, ſpäter Horb. Das Vatronatsrecht hatten 
die Ortsherrn. Eine Zeit lang beſaß Dettingen drei Kaplaneien. Das 
Vräſentationsrecht auf die Nikolauskaplanei hatte im 15. Jahrhundert der 
Ortspfarrer, auf die Johann- und Katharinenkaplanei der Ortsberr. Nach 
dem 30jährigen Krieg war nur noch eine Kaplanei vorhanden, die 1650 mit 
der Pfarrei vereinigt wurde. (Doeſer: Geſchichte des Kapitels Dornſtetten⸗ 
Horb). 

Neckarbauſen war nach Lecher von 1350 bis 1683 im Beſitz des 
Adelsgeſchlechtes von Lichtenſtein, das katholiſch blieb. Ihre Burg auf dem 
Berg über Neckarhauſen wurde im 30jährigen Krieg zerſtört. In der dor⸗ 
tigen neuen Kavelle befindet ſich noch ein goͤtiſcher Kelch mit der Jabres⸗ 
zahl 1521. 

Dettenſee war ſeit 816 im Beſitz des Kloſters St. Gallen, bernach 
gelangte es durch Kauf an die Grafen von Nellenburg, in deren Beſitz es bis 
zum Ausſterben der Familie am Ende des 16. Jahrhunderts blieb. 
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Aus dem 16. Jabrbundert ſtammen: Cbor der Kirche mit ſchönem Stern⸗ 
gewölbe, ein reich gegliedertes, 5,80 m bobes Sakramentsbäuschen, treffliche 
Glasmalereien in den Chorfenſtern. Im alten Kirchturm befinden ſich drei 
Glocken mit der Jahreszahl 1415, 1410, 1700. Von dem im 16. Jahrhundert 
durch Dompropſt Graf Chriſtof Ladislaus ( 1591) erbauten Schloſſe find noch 
einige Teile, ſo ein Rundturm und ein rechteckiger, zweigeſchoſſiger Bau mit 
Renaiſſancegiebeln und ein Tor vorbanden. Der Hauptbau wurde in Anfang 
des 19. Jahrbunderts abgebrochen. (Vgl. Zingeler und Laur.) 

Die Herrſchaft Gammertingen mit den Orten: Gammertingen, 
Hettingen, Hermentingen, Neufra, Feldbauſen mit Harthauſen und Ketten⸗ 
acker ging 1523 von den Herren von Bubenbofen an die Freiherren von Speth 
über, die bis 1827 im Beſitz derſelben blieben. Ihnen verdanken die Orte die 
Erbaltung des katboliſchen Glaubens im 16. Jahrbundert. Bei der katbo⸗ 
liſchen Kirche blieben die Orte, welche zu Kloſterberrſchaften gehörten: wie 
das Ziſterzienſerkloſter Salem mit den beute hobenzollernſchen Orten: Oſtrach, 
Levertsweiler, Magenbuch, Lausbeim, Burgau, Spöck, Gunzenbaufen, Taferts⸗ 
weiler, Bachbaupten und Einbart: das Dominikanerinnenkloſter Habstbal 
mit Rosna und Habstal: das Ziſterzienſerkloſter Wald mit den Orten: 
Kloſterwald, Walbertsweiler, Kappel, Hippetsweiler, Dietersbofen. Den 
Deutſchordensrittern gehörten Burg und Herrſchaft Hohenfels (ſeit 1506) mit 
Liggersdorf, Deutwang, Mindersdorf: 1691 kauften ſie von Johann Franz 
Ferdinand von Sürgenſtein Achberg mit Eſſeratsweiler, Siberatsweiler, 
Doberatsweiler und mehreren Höfen um 65 000 Gulden. Die Auguſtiner in 
Beuron arbeiteten im 16. Jabhrbundert mit Eifer an der Erhaltung des alten 
Glaubens in den ihnen unterſtellten Orten. Der Erfolg war, daß ſämtliche 
dem Kloſter inkorporierte Pfarreien, nämlich Leibertingen, Buchheim, Worn⸗ 
dorf, Irrendorf, Berental und ebenſo auch diejenigen Gemeinden, in welchen 
Beuron das Patronatsrecht hatte, nämlich Egesbeim, Bubsbeim, Reichenbach, 
Nufplingen, Obernheim, Hartheim im wabren Glauben unverſehrt erhalten 
wurden. Große Gefahr drohte ihnen vom benachbarten proteſtantiſchen Würt⸗ 
temberg. In Obernbeim hatte die neue Lehre ſchon fo ſtark überhand genom⸗ 
men, daß die Pfarrkirche bereits in Händen der Proteſtanten war. Die Beu⸗ 
roner Auguſtiner traten aber mit Erfolg auf, predigten und hielten Gottes⸗ 
dienſt in einer kleinen dortigen Kapelle und es gelang ihnen, die neue Lehre 
wieder ganz zu verdrängen. (-„Geſchichte des Kloſters Beuron von Dr. Zin⸗ 
geler.”) Die Pfarrei Bingen gehörte dem Benediktinerkloſter Zwiefalten: den 
Kirchenſatz von Sigmaringendorf batte das Benediktinerkloſter Mebrerau: 
die Kaplanei Ruolfingen war dem Wilbelmitenkloſter in Mengen inkorporiert. 
Bronnnen bei Gammertingen war Eigentum des Benediktinerinnenkloſters 
Mariaberg, die Orte Straßberg, Kaiſeringen, Frobnſtetten gebörten dem gefür⸗ 
ſteten adeligen Damenſtift Buchau (früber Benediktinerinnenkloſter). 
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Umfangs ber Diözefe Nonſtanz nach ber Glaubensſpaltuns. 


Vor ber Reformation war das Konſtanzer Bistum das größte in Deutſch⸗ 
land. Es umſaßte ein Gebiet von etwa 800 Quadratmeilen und erſtreckte ſich 
vom St. Gottbard bis nach Ludwiasburg bei Stuttgart und vom Rbein dis 
nach Kempten. Im 15. Jabrbundert hatte die Diözeſe in 67 Dekanaten un⸗ 
gefähr 17 000 Prieſter und 400 Klöſter. Durch die Reformation verlor fie 
über die Hälfte ibres Beſtandes. In der Schweiz fielen ganz oder teilweiſe 
ab die Archidiakonate Zürichgau, Tburgau und Buraund, in Deutſchland das 
Herzogtum Württemberg mit den Dekanaten Böblingen, Urach, Eßlingen, 
Cannſtatt, Göppingen, Reutlingen, Herrenberg und Teile der Dekanate 
Rottweil, Rottenburg, Haigerloch, Hechingen, Ebingen, Trochtelfingen, Geis⸗ 
lingen u. a. und die Seite 206 genannten Neichsſtädte, in Baden das zu 
der Markgrafſchaft Baden⸗Durlach gebörige Markgräflerland im Süden 
und die Herrſchaſt Hochberg mit Emmendingen nördlich von Freiburg. Von 
den 67 Dekanaten waren nach der Reformation nur noch 25 unverſebrt, 18 
ganz der neuen Lehre zugefallen, alle übrigen gemiſcht. Nach dem Katalog 
von 1755 zäblte die Diözeſe in 52 Landkapiteln 1275 Pfarreien, 916 Kay 
laneien, 241 Klöſter, 2888 Weltgeiſtliche und etwa 886000 Seelen. 


5. Kapitel: Katboliſche Glaubens verteidiger, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Zeit der Glaubensnenerung, religiös ⸗ſitttliche Zuftände, 
das Hexenweſen. 


Janſſen ſchreibt (B.7, S. 446): „Es iſt ein noch immer weit verbreitetes 
Vorurteil, als ſei den unerbörten Angriffen der Neligicnsneurer von katbo⸗ 
liſcher Seite nur ein geringer oder halber Widerſtand entgegengeſetzt worden. 
Gerade das Gegenteil iſt wahr. Die Zabl der verdienſtvollen Gelebrten, 
welche in jener ſchweren Zeit die katboliſche Fahne hochgebalten, iſt ſtattlich 
genug. Selbſt wenn man von der Niederländern, die doch in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht zu Deutſchland gebören, abſieht, laſſen ſich ſowohl aus der Welt- wie 
Ordensgeiſtlichkeit, ja ſelbſt aus dem Laienſtanbe, allein für die Zeit bis zum 
Abſchluſſe des Trienter Konzils über 200 Schriftſteller namhaft machen, welche 
in Gegenden deutſcher Zunge unter den denkbar unglinftigiten Umſtänden 
mutig und unerſchrocken die Verteidigung des alten Glaubens und der be⸗ 
ſtehenden Einrichtungen in Geſellſchaft und Kirche übernabmen. Jene Sätze, 
durch welche das Konzil von Trient die Häreſie abgewieſen bat, ſind bereits 
im Anfang der Reformation zum großen Teile mit Klarbeit und Schärfe 
von den Theologen ausgeſprochen worden.“ Hier ſollen nur einige Glau⸗ 
bensverteidiger aus Schwaben Erwähnung finden. 

Der Auguſtiner Jobannes Hoffmeiſter, geboren zu Oberndorf am Neckat, 
ward 1533 Prior des Auguſtinerkloſters zu Colmar, 1542 Provinzial von 
Rheinland⸗Schwaben, 1546 Generalvikar des Ordensgenerals Seriwando 
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für ganz Deutſchland. Als folder ſuchte er die auf dem Generalkapitel zu 
Rom 1589 beſchloſſene Reform des Ordens in feiner Provinz durchzuführen. 
1545 glänzte Hoffmeiſter auf dem Reichstag zu Worms und 1546 auf dem 
Keligionsgeſpräch zu Regensburg. Er ſtarb kaum 38 Jahre alt im Jabre 
1547. In ſeinem kurzen Leben fand Hoffmeiſter neben ſeiner Tätigkeit als 
Ordensmann und Prediger noch Zeit, mehr als zwanzig theologiſche Schrif⸗ 
ten zu verfaſſen. Seine Erſtlingsarbeit ſind die dem Jahre 1538 angebören⸗ 
den Dialoge. In denſelben werden faſt alle damals beſtrittenen Lehren be⸗ 
ſprochen und hervorgehoben, wie in den meiſten dieſer Punkte die Neuerer 
nicht allein unter ſich uneins ſeien, ſondern auch mit ſich ſelbſt im Wider⸗ 
ſpruch ſtänden und nicht ſelten in ihren Schriften die katholiſche Lehre ver⸗ 
teidigten. 

Aus Schwaben ſtammt der Franziskaner Jobann Wild, ein Mann ebenſo 
ausgezeichnet durch Eifer und Mut als durch Wiſſen und Tugend. Er ent⸗ 
faltete eine umfaſſende Tätigkeit als exegetiſcher Schriftſteller, Controverſtſt 
und Kanzelredner. Von 1528—1539 übte er das Predigtamt aus in der 
Franziskanerkirche und von 1539 ab im Dom zu Mainz. Bei aller Ent⸗ 
ſchiedenbeit feines kirchlichen Standpunktes war Wild von erster Milde und 
Friedensliebe beſeelt. Die beftige Polemik, wie fie damals an der Tages⸗ 
ordnung war, konnte er nicht leiden. (Janſſen B. 7 S. 455.) . 

Ein ausgezeichneter Glaubensverteidiger in der Diözeſe Konſtanz iſt der 
Domberr und Generalvikar Johann Faber. Als Sohn eines Schmiedes 
(daber lateiniſch Faber, fein Familienname war Heigerlin) im Jabre 1478 
zu Leutkirch im Allgäu geboren, ſtudierte er in Tübingen und Freiburg 
Theologie und Jurisprudenz, wurde Pfarrer in Lindau und im Jabre 1518 
Generalvikar des Biſchofs von Konſtanz. Im Herbſt 1521 machte er eine 
Reife nach Rom, wo er unter Beihilfe des Kardinals Schinner ein Werk gegen 
Luthers neue Dogmen vollendete. Das Buch fand einen reißenden Abſatz. 
Luther und ſeine Freunde waren darüber ſehr erregt und bekämpften es 
beftig. Im Jabre 1523 trat Faber Zwingli bei der Züricher Disputation 
entgegen. In demſelben Jahre ernannte ihn König Ferdinand I. zu feinem 
Rat. Fortan arbeitete er unermüdlich mit Wort und Schrift, in Colloauien, 
Predigten und öffentlichen Verhandlungen wie durch perſönliche Einwirkung 
auf Fürſten und Städte in Deutſchland und der Schweiz gegen die Glau⸗ 
bensneuerung. 1526 nabm er an dem Badener Rellaionsgeſpräch teil und 
beſuchte den Speierer Reichstag. 1527 wirkte er im Auftrag König Fer⸗ 
dinands in England. 1529 erſchien er auf dem Reichstag zu Speier, 1530 
auf demienigen zu Augsburg, wo er hervorragenden Anteil an der Wider⸗ 
legung der Confeſſion nahm. In demſelben Jabr 1530 ward er Biſchof von 
Wien, wo er nach einer dornenvollen, aber überaus ſegens reichen Wirk⸗ 
ſamkeit am 21. Mai 1541 ſtarb. Neben feinen vielfachen Amtsgeſchäften und 
Reiſen fand Faber auch in der ſpäteren Zeit ſeines Lebens noch immer Zeit, 
Schriften gegen die Religionsneuerer abzufaſſen. So erſchienen unter anderem 
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von ibm: 1530 eine Zuſammenſtellung der unzäbligen Widerfprüche Luthers, 
1535 eine Verteidigung von Meile und Prieftertum gegen ihn, 1536 eine Xb- 
bandlung über den Glauben und die guten Werke. Die Neuerer erblickten 
in ibm einen übrer rührigſten und gefährlichſten Gegner. Seine Glaubens⸗ 
genoſſen prieſen ihn als Muſter eines katboliſchen Biſchofs, als Zierde feiner 
Kirche, als einen Mann, ausgezeichnet durch Gelebrſamkeit, Weisheit und 
Sittenreinbeit. „Was Cochläus für Sachſen“, ſchrieb Aleander ſchon im 
Jabre 1532, „Eck ſür das Donauland, Nauſea für die Rheinlande, Ber für 
die Schweiz, das iſt für die Lande des römiſchen Königs Jobann Faber.“ 
(Janſſen B. 7 S. 485—487). 

Jobann Eck, ein Mann von hervorragender und ſeltener Begabung, 
wurde am 13. Nov. 1486 in dem ſchwäbiſchen Dorf Eck in ziemlich dürftigen 
Verbältniſſen als Sohn des Michael Maier, eines redlichen Bauern, geboren. 
Sein Obeim, Martin Maier, Pfarrer in Rottenburg, führte den Knaben mit 
8 Jahren dem Studium zu. Erſtaunlich raſch entwickelte ſich ſein Talent. 
In drei Jahren batte er die bumaniſtiſchen, in weiteren drei Jahren die 
pbiloſopbiſchen Studien vollendet. Mit 14 Jahren erhielt er zu Tübingen 
die pbiloſopbiſche, mit nicht ganz 24 Jahren (1510) zu Freiburg die theolo⸗ 
giſche Doktorwürde. Außerordentlich vielſeitig veranlagt intereſſierte ſich 
Eck für alles, für die ſchwierigſten Fragen der Scholaſtik wie für die myſtiſche 
Theologie. Den neu erwachten bumaniſtiſchen Studien brachte er lebhafte 
Begeiſterung entgegen. 1510 wird er Profeſſor der Theologie zu Ingolſtadt. 
Nun entfaltete er eine reiche wiſſenſchaftliche Tätigkeit. Den Glaubens⸗ 
neuerern tritt er mit Energie und großem Geſchick entgegen. Auf der Leivp⸗ 
diger Disputation 1519 beſiegt er Karlſtadt und dann auch Lutber. Er ver⸗ 
kündet die väpſtliche Bannbulle, durch welche Luther exkommuniziert wird. 
Bei der Disputation zu Baden⸗Baben, die vom 21. Mai bis 10. Juni 1526 
dauerte, war Dr. Eck der Hauptredner zugunſten des alten Glaubens. Sie 
bedeutete einen vollkommenen Sieg desſelben. Auf ſeiner Durchreiſe nach 
Baden bat der Konſtanzer Rat um Eck's Hilfe in den religiöſen Wirren der 
Stadt: in Memmingen nabm der bedrängte katholiſche Klerus Zuflucht zu 
feinem Wiſſen. Auf dem Reichstag zu Augsburgs 1530 entwickelte er eine 
ſolche Tätigkeit, daß Kardinal Campeggio ſich veranlaßt fand, nach Rom zu 
berichten: „Ich achte ihn für die ſortwährenden Arbeiten, die er getan bat 
und noch tut, wert des Biſchofsſtuhles.“ Auf den Colloquien zu Worms im 
Jahre 1540 und zu Regensburg 1541 war er Hauptſprecher der Katboliken. 
An feiner Prinzipienklarbeit und Feſtigkeit brach ſich die Halbbeit der In⸗ 
terimsfreunde. Selbſt in ſeiner letzten Krankbeit war er noch ſchriftſtelleriſch 
tätig, bis endlich am 10. Februar 1543 der Tod dem Unermüdlichen die Feder 
entwand. Sehr groß iſt die Zahl der Schriften Dr. Ecks. Dieſelben ſind 
teils kleine Gelegenbeitsſchriften, teils größere Abbandlungen über Controvers⸗ 
punkte, wobei die katboliſche Lehre aus Schrift und Tradition begründet und 
die entgegengeſetzte Lehre der Neuerer widerlegt wird. So behandelt er die 
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Lehren vom Papſttum, Fegfeuer, Buße, Bilderverehrung, bl. Meſſe. Auf 
Wunſch des Kardinals Campeggio ſchrieb er fein ſogenanntes „Handbüchlein“, 
das ſich mit ſämtlichen Controverspunkten zwiſchen Katholiken und Neugläu⸗ 
bigen befaßt. Bis 1600 erſchienen daven nahe an 50 Ausgaben. Für Geiſt⸗ 
liche gab er eine Erklärung der ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien und Pre⸗ 
digten über die hl. Sakramente und die 10 Gebote Gottes beraus, die großen 
Anklang fanden (Janſſen B. 7 S. 490—498) (val. auch B. 1, S. 157). 

Zu den Glaubensverteidigern aus Schwaben gehört auch der ſchon Band 
1 S. 160 erwäbnte Melchior Fattlin von Trochtelfingen (Hobenzellern], 
Weihbiſchof zu Konſtanz (F 1548), ein Mann von feſter Glaubensüberzeugung, 
gelehrt, beredt und geſchickt.“ Er verrichtete nicht nur die vielen kirchlichen 
biſchöflichen Funktionen in der ausgedehnten Diözeſe, ſondern ftellte auch 
ſeinen Mann im Kampfe mit den Glaubensneurern. 1522 kam er zur Bei⸗ 
legung des Faſtenſtreites nach Zürich, wo der Pfarrer Zwingli gegen das 
Gebot der Kirche den Genuß von Fleiſchſpeiſen in der Faſtenzeit gebilligt 
hatte. (Willburger S. 36). 1526 ließ er eine Schrift über das bl. Altars⸗ 
ſakrament erſcheinen, die ſich gegen den in Konſtanz eingefübrten Gebrauch 
der bl. Kommunion unter beiden Geſtalten richtete. Im gleichen Jahr 
wohnte er der Disputation zwiſchen Oekolampadius einerſeits und Eck, Faber 
und Thomas Wuter andererſeits in Baden in der Schweiz bei. 1528 kam 
Fattlin zur Unterſuchung nach Rottenburg, wo einzelne Stiftsherren von 
St. Moriz zur neuen Lehre binneigten. Wegen der Glaubensneuerung in 
Konſtanz überſiedelte das Domkapitel 1527 nach Ueberlingen, das Konſiſtorium 
(biſchöfliche Gericht) nach Radolfzell, wobin 1542 auch das Domkapitel sog. 
Hier beſaß Fattlin eine eigene Wohnung, „des Weibbifchofs Haus“. Er ſtarb 
aber nicht in Radolfzell, ſondern in Ueberlingen, am 28. Oktober 1548, wo 
jetzt noch ſein Grabſtein auf dem neuen Friedhof ſich befindet. In der 
Pfarrkirche zu Radolfzell iſt eine Bronze⸗Gedenkplatte an den Verſtorbenen, 
wohl vom damaligen Domkapitel berrübrend, angebracht. Dieſelbe ſtellt 
Fattlin als Biſchof dar in vollem Ornate, in der Rechten ein Buch und links 
den Stab, zu den Füßen fein Wappen: ein rechts gerichteter, weißer Widder 
mit vergoldeten Hörnern in rotem Felde, ein Kleeblatt in der rechten Klaue 
baltend. 

Für Studierende im Kollegium zum bl. Hieronvmus in Freiburg (eine 
Art Konvikt) ſtiftete Fattlin zwei Stipendien mit 164 Gulden jäbrlich. Nach 
ſeinem Tode ſollten der Kirchberr, der Vogt und der Schultbeiß von Trochtel⸗ 
fingen das Präſentationsrecht ausüben. Darüber ſollten in erſter Reibe 
Verwandte des Stifters und in Ermangelung ſolcher Trochtelfinger Bürger⸗ 
ſöhne berückſichtigt werden. Im Falle, daß Trochtelfingen vom katboliſchen 
Glauben abfiel, konnte die Univerſität Freiburg die Stipendien frei ver⸗ 
leiben. Noch vor dem Weltkrieg 1914 wurden zwei Stipendien aus der 
Stiftueg mit 400 und 380 Mark vergeben (Eiſele: Geſchichte von Trochtel⸗ 
fingen). 
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Michael Helding, geboren 1506 in Langenenslingen, Sohn eines 
Müllers, ſtudierte zu Tübingen Philoſophie und Thec logie, empfing die 
Prieſterweibe zu Mainz. Hernach wird er Rektor der dortigen Domſchule, 
1533 Domprediger und Pfarrer. Wegen ſeiner bervorragenden Befäbigung 
beſtellte der damalige Mainzer Erzbiſchof und Kurfürſt Albrecht von Bran⸗ 
denburg ibn 1538 zum Weilbbiſchof, 1543 wird er zum Doktor der Theologie 
promoviert, 1545 nabm er an dem Konzil von Trient teil. Nach dem Siege 
des Kaiſers Karl V. über die proteſtantiſchen Fürſten im ſchmalkaldiſchen 
Kriege 1547 wollte dieſer die Proteſtanten und Katholiken in Deutſchland 
mittels der ſog. Interims religion auf dem Reichstag zu Augsburg 1548 
wieder miteinander vereinigen. Auf Empfehlung Königs Ferdinand beauf⸗ 
tragte der Kaiſer den Naumburger Biſchof Julius Pflug und den Mainzer 
Weihbiſchof Michael Helding mit der Anfertigung eines Entwurfs für das 
„Interim“. Die dogmatiſchen Sätze darin waren im Weſentlichen katbollſeh 
aber mit Rückſicht auf die Proteſtanten hatten die beiden Theologen die 
katboliſche Lebre von der Rechtfertigung und der hl. Meſſe abgeſchwächt und 
den Laienkelch und die Prieſterebe zugeſtanden. Katboliken und Proteſtanten 
mißbilliaten das Interim in gleicher Weiſe (Janſſen B. 3. S. 653). Auf 
Empfeblung des Kaiſers wäblte das Domkapitel zu Merſeburg 1549 Helding 
einſtimmig zum Biſchof der Diözeſe. 1557 befindet er ſich auf dem Reichstag 
zu Regensburg. Wäbrend derſelben prebigt Caniſtus im Dom daſelbſt. 
Braunsberger ſchreibt in der Lebensbeſchreibung des Caniſius S. 79: „Wenn 
Caniſius auf der ſteinernen Kanzel ſtand, die gegenwärtia noch den Dom 
ziert, ſab er eine erlauchte Zubörerſchaft zu feinen Füßen. Da ſaßen der 
Kardinalbiſchof von Augsburg, der Erzbiſchof von Salzbura, die Biſchöſe von 
Bamberg, Eichſtätt, Merſeburg, Würzburg. Als am 10. Januar 1557 ſtatt 
feiner Biſchof Helding ven Merſeburg auf dem Predigtſtuhl erſchien, begann 
er mit den Worten: „Ich kann wobl gedenken, daß ihr der Meinung bierein 
kommen feid, euren vorigen Prediger Doktor Caniſius zu bören. Ibn bat 
Gott zum Predigtamt mit ſolchen Gaben ausgerüſtet, daß ich ibn billig von 
dieſer Stelle nicht verdrängen follte. Er kann fie viel beſſer verſeben als ich. 
Darum möchtet ihr vielleicht Verdruß und Unwillen gegen mich fallen; aber 
die Römiſche Königliche Maleſtät hat allergnädigſt von mir gefordert, dab 
ich allbie etliche Predigten halten ſollte. Da bat es mir gebübrt, daß ich 
untertänigſt geborſame. Das Zeugnis Heldings, ſagt Braunsberger, iſt des⸗ 
wegen bedeutungsvoll, weil er ſelbſt zu den gefeiertſten Kanzelrednern ſeiner 
Zeit gebörte.“ 

In demſelben Jabr nimmt Helding mit Caniſtus an dem Religionsge⸗ 
ſpräch zu Worms teil. Er war der Führer auf katboliſcher Seite und erklärte 
als ſolcher gleich anfangs: Vor allen Dingen müſſe jede Parteileidenſchaft 
fern gebalten werden, die katboliſchen Stände ſäben in den Evangelischen 
nicht Feinde, ſondern Mitarbeiter an dem gemeinſamen Werke brüderlicher 
Vereinigung. Um zu einem Ziel zu kommen, müſſen beide Teile die Un⸗ 
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trüglichkeit der ganzen bl. Schrift, ſowie dieſelbe von der katholiſchen Kirche 
überliefert und jederzeit anerkannt ſei, nach ibrem ganzen Umfange und 
ebenſo die Auslegung der hl. Schrift, welche ſich aus den anerkannten Vätern 
und Lebrern der Kirche begründen laſſe, annehmen. Darauf erwiderte 
Melanchthon: Die Auslegung der Schrift ſei nicht von der Kirche, ſondern 
nur von dem klaren Inbalt der Schriſt ſelbſt abhängig. Doch bald kamen 
die verſchiedenen proteſtantiſchen Sekten über den vorgeblich „klaren Inhalt 
der Schrift“ ſelbſt mit einander in Streit. Petrus Caniſius wies auf dieſe 
ihre Uneinigkeit bin. Helding forderte deshalb von ibnen, diejenigen Sekten 
nambaft zu machen, die von der Gemeinſchaft ihres Bekenntniſſes ausge⸗ 
ſchloſſen ſein ſollten. Bei dieſer Feſtſtellung entſtand unter ihnen ein ſolcher 
Streit, daß das Religionsgeſpräch auſgehoben werden mußte. 

Im Jabre 1558 ernannte Kaiſer Ferdinand Helding zum Kammerrichter 
am Reichsgericht zu Speier. 1561 ſtarb er als Reichshofrat in der Kaiſerſtadt 
Wien, 55 Jabre alt und ward im Stephansdom dort zur letzten Rube gebettet. 
Kardinal Otto von Augsburg klagt bei feinem Tod: „Es iſt uns durch den 
Tod des Merſeburger Biſchofs eine tiefe Wunde geſchlagen worden. Wie 
ſebr bat doch der Verewigte durch Gottesfurcht und Frömmigkeit ſich aus⸗ 
gezeichnet! Man darf wobl ſagen, daß mit ihm unſer Deutſchland faſt ſeine 
ſchönſte Zierde verloren hat.“ (Saurer: Mitteilungen 54—57). 

Aus dem heutigen Hohenzollern ſtammt ferner Albert Kraus von Mel⸗ 
chingen, Weibbiſchof zu Brixen 15341538. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Im Anfang des 16. Jabrhunderts hatte die Kunſt in Deutſchland und 
auch in Schwaben einen hohen Grad der Vollkommenheit erreicht. In der 
Architektur behauptete noch immer die Gotik die unbeſtrittene Herrſchaft, 
während in Italien mit ſeinen vielen antiken Denkmälern die Renaiſſance, 
die an die Antike anknüpfte, in hoher Blüte ſtand. Die deutſchen Werke der 
Bildnerei und Malerei bekunden bohe Naturwabrbeit und zugleich tiefe 
religiöſe Wärme. Faſt mit einem Schlag machten dieſem Kunſtleben die 
furchtbaren Wetter der Kirchenſpaltung ein Ende. Zwingli und ſeine Ans 
hänger nannten die chriſtliche Kunſt innerbalb der Kirchen eine Teufels⸗ 
ſchlinge, welche der römiſche Antichriſt mit ſeinem Geſchwarm über die Seelen 
geworfen habe und forderte die Zerſtörung derſelben. Mit der Entfernung 
und Zerſtörung der Bilder wollte man dem Volke die Erinnerung an die 
katholiſche Vorzeit nehmen und die Rückkehr zum alten Glauben zu ver⸗ 
bindern ſuchen. „Bilder weg“, ſagte Zwingli, „dieſe find eine Stütze der 
Bäpftler; find die Neſter abgetan, fo kebren die Störche nicht wieder.“ Seinem 
Befehle geborchend begannen die Neuerer im Bauernkrieg und nachber in den 
ſchwäbiſchen Reichsſtädten eine vandaliſche Bilderſtürmerei, von der ſchon 
früber die Rede war. Gleichzeitig wurden die keſtbarſten goldenen und ſilber⸗ 
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nen Kirchen⸗ und Kunſtſchätze, Monſtranzen, Kelche, Gefäße u. a. meiſt zu⸗ 
ſammengeſchlagen, verkauft oder in die Münze geſchickt. Dieſe Mißachtung 
der Kunſt machte in der Folge viele Künſtler und Kunſthandwerker brotlos. 
Vor dem Ausbruch der religiöſen Umwälzung hatten ſie vollauf zu tun in 
Folge der allgemein herrſchenden Bautätigkeit und der unzäbligen Be⸗ 
ſtellungen an Bildern und Geſchnitz, an Gold⸗ und Silberſchmuck und anderen 
kirchlichen Kleinodien und Kirchengerät und koſtbaren Gewändern für den 
göttlichen Dienſt, die Hoch und Niedrig, Bruderſchaften, Zünfte und chriſt⸗ 
liche Perſonen männlichen und weiblichen Geſchlechtes anfertigen ließen. Mit 
allem dieſem, beißt es fhen in einer Schrift vom Jahre 1524, iſt es jetzt 
faſt ganz zu Ende. Kirchen und Klöſter werden nicht mehr gebaut und ge⸗ 
ſchmückt, wobl aber zerſtört und ſteben gar viele Hände müßig: edel Kunſt 
wird nicht viel mehr begebrt. (Janſſen B. 6 S. 31.) In proteſtantiſchen Ge⸗ 
dieten wurden nicht nur keine neuen Kirchen mehr gebaut, ſondern auch viele 
der bereits begonnenen, blieben unvollendet: viele wurden abgebrochen, weil 
der neue Geiſt ibrer nicht mehr bedurfte und mit ihren Steinen fürſtliche 
Schlöſſer gebaut: viele wurden zu weltlichen Zwecken verwendet. In Ulm 
hörte man ſchon im Jahre 1529 auf, am Münſter zu bauen und richtete die 
Valentinskapelle zum Schmalzverkauf ein. Viele proteſtantiſche Stecher, Holz: 
ſchneider und Maler ſuchten jetzt dadurch Geld zu gewinnen, daß fie Spott⸗, 
Schand⸗ und Laſterbilder gegen die papiſtiſche Kirche, ibre Diener und Or⸗ 
densleute anfertigten und verbreiteten. Früber war die Kunſt „die Erklärerin 
der beiligſten und böchſten Empfindungen“ geweſen, fie hatte die Menſchen 
aus der irdiſchen Not emporgehoben und die frohe Betſchaft aus dem Jen⸗ 
ſeits verkündet, hatte zur Andacht und Erbauung gedient und als „edle 
Himmelstochter den Frieden gepredigt: jetzt Tab fie ſich in den wilden Strudel 
des religiöſen Parteitreibens hineingezogen, dem Dämon des Haſſes und des 
Hohnes dienſtbar gemacht. (Janſſen B. 6. S. 36.) 

Infolge der traurigen religiös⸗ſittlichen Verbältniſſe und des wirtſchaft⸗ 
lichen Rückgangs der Bevölkerung in Stadt und Land ließ auch in katholiſchen 
Gebieten die Opferwilligkeit für Kirchen und deren Ausſchmückung nach, börte 
aber nicht ganz auf. So wurde der im 15. Jabrbundert begonnene Münſter⸗ 
bau in Ueberlingen im 16. Jahrhundert unter mancherlei Schwierigkeiten 
bis zu ſeinem Abſchluß 1562 weitergeführt und 1574 auch noch der Nordturm 
umgebaut (Sauer 2): Bingen (Hobenzollern) erbielt 1522 eine neue Kirche, 
Weibbiſchof Fattlin weihte 1521 die neue Pfarrkirche in Zwiefalten mit zwei 
Altären (Eiſele). 

Die kirchliche Malerei fand in den proteſtantiſchen Gebieten keine 
Stätte, in den katholiſch gebliebenen wurden wobl noch Kirchenbilder beſtellt, 
aber im Vergleich zur früheren Zeit nur mehr in geringer Zabl. In den 
Städten lebten die Maler vorzugsweiſe als Porträtiſten. Als ſolche fanden 
ſie beſonders an den fürſtlichen Höfen Beſchäftigung, aber meiſt ſchlechte Be⸗ 
zahlung. 
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In der religiöſen Kunſt machte ſich der nackteſte Realismus und 
Naturalismus breit. Aus den Heiligenbildern verſchwindet das Ideale, der 
Zug der Unſchuld, Frömmigkeit und tiefes Gemütsleben. Menſchen aus dem 
Alltagsleben werden porträtiert und als Heilige dargeſtellt, nicht ſelten in 
unanſtändiger Kleidung und Umgebung. Noch mebr offenbart ſich der Zeit⸗ 
geiſt in der weltlichen Kunft. Sie wird vielfach zur Dienerin der Sünde. 
Kackte Darſtellungen aus der beidniſchen Götterlehre waren die geſuchteſten 
Artikel. Dieſe Entartung der Kunſt hing zuſammen mit dem entarteten 
Wandel ſo vieler Künſtler. 

Auch für die Poeſie bet der Zeitgeiſt und die aufgeregten geiſtigen 
Kämpfe keinen günſtigen Boden. „Zu keiner Zeit“, ſagt Brugier in ſeiner 
Literaturgeſchichte (Seite 145), „dichtete und ſchrieb man in Deutſchland ſo 
rob und unflätig, wie im 16. Jabrbundert.“ Haß, Neid und Eiferſucht und 
wechſelſeitige Schmäbung und Beſchimpfung traten als herrſchende Mächte in 
den Vordergrund des damaligen Lebens und brachten die fröhlichen Natur: 
laute und die tiefſten und edelften Gefühle des menſchlichen Herzens, aus 
welchen ehedem die Volksdichtung wunderſam geredet hatte, zum Schweigen. 
Was als weltliches Lied noch geſchaffen wurde, verfiel zumeift ins Grobe, 
Gewerkmäßige und Gemeine, beiten Falls in jenen lehrhaften, unmittel⸗ 
barer Gefühlsäußerung baren Ton, welcher das weſentlichſte Kennzeichen auch 
der damaligen geiſtlichen Lieder war. In beiden Arten von Liedern wurden 
nicht ſelten mit unſäglicher Weitläufigkeit eine harte, ungefügige Proſa in 
Reime gebracht. (Janſſen, B. 6, S. 196.) 

Das böbere und niedere Schulweſen bat durch die kirchliche 
Umwälzung ſchwer gelitten. Man verachtete die Wiſſenſchaften: immer 
weniger beſuchten die höberen Schulen. Die Opferwilligkeit bierfür hörte auf. 
Der Gebalt und das Anſehen der Lehrer ſank, die Jugend verrohte und ver⸗ 
wilderte. Angeſehene Profeſſoren an der Univerſität zu Tübingen und Frei⸗ 
burg klagen darüber bitterlich. (Val. Janſſen, B. 7, S. 202 — 205.) „Die 
jetzige Jugend (1550) iſt durchaus fo ſchlecht, daß fie Sodoma und Gomorrba 
nabe iſt. Trunkenbeit, Treulofigkeit, Gottloſigkeit, Entehrung des Heiligen bat 
ih aller Gemüter bemächtigt.“ Die Lehrer und Vorſteher an den Burſen 
geben vielfach ein ſchlechtes Beiſpiel. 


Neligiös⸗-ſittliche Zuſtände. 


Die neuen Grundſätze, welche die Reformatoren gepredigt und überall 
bin verbreitet batten, zeitigten auch in den katboliſch gebliebenen Gebieten 
ſchlimme Früchte. Janſſen ſchreibt in Band 8, Seite 405: „Nie hat die Kirche 
in Deutſchland in größerer Gefabr geſchwebt als um die Mitte des 16. Jabr⸗ 
bunderts. Es gab keinen Punkt in Deutſchland, an welchem die Kirche da⸗ 
mals nicht bedroht war. Selbſt der Schutz, den ſie bei einigen katboliſchen 
Fürſten fand, war eine Gefahr nicht nur für die Freiheit, ſondern auch für 


— 226 — 


ihre Lebre und Diſzivlin. Hatten ja der Kaiſer und die baveriſchen Herzüse 
lange Zeit die Geſtattung des Abendmablskelches und der Prieſterebe, die ſich 
überall als raſche Ueberleitung zum Proteſtantismus auswieſen, als Net: 
zungsmittel der Kirche betrachtet. Dazu kam das Sittenverderbnis verbunden 
mit außerordentlicher Genußſucht und Luxus in allen Ständen. Dem Welt⸗ 
klerus fehlte im allgemeinen die notwendige religös⸗ſittliche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorbildung. Die adeligen Herrn des Domkapitels gaben ihm vielfach ein 
ſchlechtes Beiſpiel. Nicht ſelten hinderte das Staatskirchentum katholiſcher 
Landesherrn den Biſchof an der notwendigen Reform. Die Patrone beſetzten 
ganz eigenmächtig die Pfarreien, ſchauten weniger auf Tauglichkeit als auf 
gefügige Werkzeuge für ihr Abſichten, verboten die Pfarrinveſtitur, um den 
Geiſtlichen nach Belieben wieder entſernen zu können. Dazu kam der ſeit dem 
Reformationsanfang immer größer werdende Prieſtermangel, der manchen 
Febler überſehen ließ, damit nur die Pfarreien nicht ganz der Seelſorge ent⸗ 
behrten. Nach der Reformation beſtanden in der Diözeſe Konſtanz noch un⸗ 
gefähr 250 Niederlaſſungen männlicher und weiblicher Orden. Bei einem Teil 
liez die Ordenszucht zu wünſchen übrig. 


Das Hexenweſen. 


Mit dem religös⸗ſittlichen Niedergang im 16. Jahrbundert breitete ſich 
der Hexenwahn immer mehr in ganz Deutſchland aus und zwar in proteſtan⸗ 
tiſchen Ländern nicht weniger als in katholiſchen. Der Proteſtant Thomaſius 
bekennt: Die Hexenverfolgung graſſierte gerade zur Zeit der Reformation und 
zwar in proteſtantiſchen Ländern heftiger und länger als in katholiſchen. 
Unter Hexerei verſteht man einen verbrecheriſchen Verkehr mit böſen Gei⸗ 
ſtern zum Zwecke der Vollbringung übermenſchlicher Dinge und zur Schä⸗ 
digung anderer. Nach kirchlicher Lebre iſt ein ſolcher Verkehr des Menſchen 
mit dem Teufel möglich. Er iſt eine ſchwere Sünde und verdient ſchwere 
Strafe. Durch die auf dem Regensburger Reichstage vom Jahre 1532 
beſtätigte „Peinliche Gerichtsordnung Kaiſer Karls V.“ wurde reichsrechtlich 
geboten, die Zauberei als ein Criminalverbrechen zu verfolgen. „Sc Jemand 
den Leuten durch Zauberei Schaden oder Nachteil zufügt, ſoll man ihn ſtrafen 
vom Leben zum Tode und man ſoll ſolche Strafe mit dem Feuer tun. Wo 
aber Jemand Zauberei gebraucht und damit Niemand Schaden getan bat, fol 
er ſonſt geſtraft werden nach Gelegenbeit der Sache, darin die Urteiler Rats 
gebrauchen ſollen.“ (Artikel 109.) Verwerflich war, das Geſtändnis der Hexerei 
mit Hilfe der Folter zu erpreſſen. Unter den großen Beinen der Folteruns 
gaben die meiſten Angeklagten alles zu, was man von ibnen wiſſen wollte, 
auch wenn ſie ganz unſchuldig waren. In der kleinen Herrſchaft Zollern⸗ 
Hechingen, etwa das beutige Kapitel Hechingen, fanden in den 6 Jabren 
von 1592—1598 nicht weniger als 13 Hinrichtungen ſtatt, darunter die öffent 
liche Verbrennung von vier Frauensvperſonen, die als Hexen verſchrieen waren 
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und ſich, wie wie es immer und überall zu geben pflegte, durch die Qualen 
der Folter das Geſtändnis der Schuld hatten abpreſſen laſſen. Manns ſchreibt 
(Seite 239): „Es muß damals ein beſonders lebbafter Zug in die Hexenver⸗ 
folgung gekommen fein; denn der Tübinger Profeſſor Cruſius ( 1607) 
berichtet als Zeitgenoſſe: „Am 22. Juni 1582 wurden zu Rottenburg am 
Neckar vier Hexen verbrannt, darunter eine neunzigjäbrige Frau und bald 
darauf abermals vier; am 12. Juli 1583 ebendaſelbſt zebn, gleichwie im vor⸗ 
bergehenden Monat 13 zu Horb, darauf am 30. Auguſt zu Rottenburg neun 
„ber gleichen teufliſchen Weiber“ und am 17. Juli 1590 wiederum drei. Wie 
die genannten Städte gehörte auch Schömberg zur öſterreichiſchen Herrſchart 
dobenberg und bier wurden im Herbſt 1589 „etliche dergleichen Weiber und 
der fürnehmfte Ratsherr verbrannt, da fie gewohnt geweſen, des Nachts auf 
dem Heuberg zuſammenzukommen, mit den Teufeln zu tanzen und Menſchen 
und Vieh zu beſchädigen.“ Ueber die Hexenverfolgungen im Umfange des 
beutigen Hobenzollern bis 1742 berichtete Eugen Schnell, Fürſtlich Hohen⸗ 
zollernſcher Archivar in Sigmaringen in den „Mitteilungen des Vereins für 
Geſchichte und Altertumskunde“, Jahrgang 7. Er ſchreibt Seite 77: „Von den 
dexenprozeſſen finden ſich in den einzelnen Gerichts⸗Herrſchaften unſeres Hohen⸗ 
zollernſchen Vaterlandes ziemlich viele vor und zwar meiſtens mit einem ſehr 
ſummariſchen, beimlichen und ſchriftlichen Verfabren. Es genügte in jener 
Zeit oft eine einfache, ob wahre oder böswillige Denuntiation, um einen 
dexenprozeß an den Hals zu bekommen, und ſchließlich den brennenden Schei⸗ 
terhaufen beſteigen zu müſſen. Geſtand der Angeklagte nicht freiwillig oder 
ermüdete er durch Leugnen die Geduld der Herren Richter, ſo wurde er ein⸗ 
fach fo lange auf die Folter geſpannt, bis er ein Geſtändnis ablegte. Er 
erklärte dann gewöhnlich, daß er einen Bund mit dem Teufel geſchloſſen und 
mit deſſen Hilfe Menſchen, Tieren und Feldern Schaden zugefügt hätte: der 
Teufel aber verlangte von ihm Abſchwörung des katboliſchen Glaubens, Got⸗ 
tesläſterungen verſchiedener Art, Sünden der Fleiſchesluſt und anderes. 
Merkwürdiger Weiſe — ein ſtarker Beweis für die Tiefe des Marienkultus 
— reſervieren fi die Hexen bei der Abſchwörung des katbholiſchen Glaubens 
bäufig die liebe Muttergottes.“ Wie in den genannten Herrſchaften, fo fie- 
len in ganz Deutſchland in dem Zeitraum von anderthalb Jabhrbunderten, 
ſowohl in proteſtantiſchen als in katboliſchen Ländern, viele Tauſende uns 
ſchuldiger Menſchen dem Hexenwahn zum Opfer und es wurden Greuel ver⸗ 
übt, die ein neuerer Schriftſteller „ein Drama von unermeßlicher Ausdeb⸗ 
nung“ nennt, „mit welchem an Jammer, Verzweiflungsſzenen und Elend obne 
Namen, Maß und Ziel auf der einen und an Aberglauben, Unſinn und Bar⸗ 
barei auf der anderen Seite kaum etwas in unſerer Geſchichte verglichen 
werden kann.“ Nahm ſich jemand der Angeklagten freiwillig an, ſo erklärte 
man ihn gleichfalls der Hexerei für verdächtig. Deshalb wagte lange Zeit 
niemand, gegen den grauenbaften Unfug ſeine Stimme zu erheben. Die 
erſten, welche dagegen auftraten, waren katboliſche Geiſtliche: Kornelius Loos 
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( 1593 in Mainz), die Jeſuiten Paul Lavmann, Adam Tanner, Kanzler der 
Univerfität Prag (T 1632) und vor allem der edle Friedrich von Spee. Alle 
mußten dafür ſchwere Verfolgungen erdulden. Spee veröffentlichte im Jabre 
1631 unter dem Schutze der Anonymität fein berühmtes, den Obrigkeiten 
Deutſchlands gewidmetes Buch: „Gerichtliche Unterſuchung, ein Buch über die 
Hexenprozeſſe.“ In demſelben deckte er die empörenden Ungeſetzlichkeiten und 
Abſurditäten des Gerichtsverfahrens und die raffinierten Greuel der Hexen⸗ 
prozeſſe mit einer Schärfe auf, die alle Juriſten des Jahrhunderts beſchämen 
mußte. Nach und nach ftellten immer mehr katboliſche Fürſten die Hexen⸗ 
prozeſſe in ihren Gebieten ab. Der Hexenwahn mit ſeinen furchtbaren Greuel⸗ 
taten zeigt uns, wie die Menſchen, auch gute Katholiken und Führer des Vol⸗ 
kes, vom Zeitgeiſt beeinflußt, in die Irre gehen können. Profeſſor Adam 
ſchreibt in ſeinem Buch „Das Weſen des Katholizismus“: „So ſebr der gläu⸗ 
bige Katholik ſich bewußt iſt, daß der Hexenwahn nicht als katholiſch⸗religiöſe, 
ſondern als kulturhiſtoriſche Erſcheinung gewertet werden muß, daß auch in 
proteſtantiſchen Gebieten viele Hunderte von Hexen verfolgt und gemartert 
wurden, ſo leidet er doch ſehr und trauert in tiefſter Seele angeſichts der 
Hexenprozeſſe und ihrer zablreichen Opfer.“ 


O 


Achter Abſchnitt. 


Die katholiſche Reform in der Dioͤzeſe Konſtanz nach dem 
Konzil von Trient bis 1630. 


1. Kapitel: Das Konzil von Trient; die Diozeſanſynode in 
Konſtanz 1567; die kirchliche Reformarbeit in den alten Klöſtern, 
im Weltklerus und Volk. 


Die Notwendigkeit einer kirchlichen Reform hatte man längſt erkannt und 
ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts auch daran gearbeitet. Die kirchliche 
Revolution unterbrach dieſelbe jäh. Die Revolutionäre wollten die alte chriſt⸗ 
liche Kirche nicht reformieren, ſondern zerſtören. Alles bekämpften fie in fbr, 
ihre Vorſteher, vor allem das Oberhaupt den Pavpſt, ihre Einrichtungen, ibre 
Sakramente und Lehren mit ſataniſchem Haß und läſterten ſie über alle 
Maßen. Mit Hilfe der Fürſten riſſen ſie einen großen Teil Deutſchlands von 
der Kirche los. Jetzt ertönte von allen Seiten der Ruf nach einer gründlichen 
allgemeinen Reform der Kirche an Haupt und Gliedern. Zu dieſem Zwecke 
forderte man vom Papſt eine allgemeine Kirchenverſammlung. Indes wurden 
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gerade in Deutſchland einer ſolchen alle möglichen Hinderniſſe in den Weg 
gelegt. Die bereits abgefallenen Fürſten verlangten ein deutſches Konzil 
ohne Papſt, wobei fie eine Mehrbeit für ihre Lebren zu bekommen hofften. 
Der Kaiſer unterſtützte ihre Beſtrebungen in der Hoffnung, ſie mit der Kirche 
wieder vereinigen zu können. Nach Ueberwindung zahlreicher Hinderniſſe 
gelang es Papſt Paul III. im Jabre 1545 das Konzil in Trient zu eröffnen. 
Es batte die große Aufgabe: 1. die angegriffenen Glaubenslehren zu vertei⸗ 
digen und 2. die Mißſtände in der Kirche zu beſeitigen. Dieſe Aufgabe löſten 
die Väter des Konzils im Verein mit den bhervorragendſten katboliſchen 
Gelehrten in 25 Sitzungen. Die ganze Glaubens- und Sittenlehre, beſonders 
aber die von den Neurern angegriffenen Wahrheiten wurden eingehend 
beraten und wiſſenſchaftlich aus der kirchlichen Ueberlieferung und der hl. 
Schrift begründet, fo die Lehren von der bl. Schrift und der mündlichen Ueber⸗ 
lieferung, der Erbſünde und ibren Folgen für Verſtand und freien Willen 
des Menſchen, der Gnade und Rechtfertigung, den guten Werken, den bl. 
Sakramenten, dem bl. Mebopfer, dem Papſttum, Biſchofs⸗ und Prieſteramt, 
dem Fegfeuer, der Verehrung der Heiligen, Reliquien und Abläſſen. Der 
Beſeitigung der Mißſtände dienen zahlreiche Reſormdekrete. Vor allem rich⸗ 
tet das Konzil das Augenmerk auf die Heranbildung eines tüchtigen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten und ſittenreinen Klerus. Zu dieſem Zwecke wird den 
Biſchöfen die Pflicht auferlegt, kirchliche Knabenſeminarien mit tüchtigen Vor⸗ 
ſtehern und Profeſſoren zu errichten. Ausgezeichnete Päpſte, wie Pius IV. 
1559—1665) und Pius V. (1566—1572) und vortreffliche Männer in allen 
Ländern, wie Karl Borromäus, Kardinal und Biſchof in Mailand, bemühen 
ſich, die Beſchlüſſe des großen Konzils zur Ausfübrung zu bringen. In 
Deutſchland ſind es beſonders die Mitglieder des neugegründeten Jeſuiten⸗ 
ordens, allen voran der beilige Petrus Caniſtus. Papſt Pius V. ermahnte 
bald nach ſeinem Regierungsantritt 1566 die deutſchen Biſchöfe zur Durch⸗ 
führung der Trienter Reformbeſchlüſſe, beſonders zur Errichtung von Prie⸗ 
ſterſeminarien, Abhaltung von Diözeſanſynoden, gründlichen Sittenreform 
des Klerus mittelft Diözeſanviſitationen. Die zwei erſten Diözeſanſynoden 
in Deutſchland bielten 1567 die Kardinalbiſchöfe Otto Truchſeß in Dillingen 
und Markus Sittich von Hohenems in Konſtanz ab. Auf denſelben wurde die 
Befolgung der dogmatiſchen und reformatoriſchen Beſchlüſſe des Konzils von 
Trient angeordnet. Doch verzögerte ſich die Reform in der Diözeſe Konſtanz 
dadurch, daß Kardinal Sittich (1561—1589) die meiſte Zeit feiner Regierung 
in Rom zubrachte und ſein Nachfolger, Biſchof und Kardinal Andreas, Erz⸗ 
berzog von Oeſterreich (1589 — 1600), weder die biſchöfliche noch die prieſter⸗ 
liche Weibe beſaß. Das Konzil batte die Pfründebäufung verboten. Um aber 
das Eindringen des Proteſtantismus in die norddeutſchen Stifte zu bem⸗ 
men, geſtattete Papſt Pius V. den Beſitz mehrerer Stiftsberrnpfründen. Von 
den neuen deutſchen Biſchöfen und den katholiſchen Hochſchullebrern fer⸗ 
derte der Papſt die Ablegung des tridentiniſchen Glaubensbekenntniſſes. 


— 230 — 


Auf alle Weile förderte und empfahl er die Jeſuiten, die der Kirche in bie 
fer ſtürmiſchen Zeit die beſten Dienfbe leiſteten und am meiſten zur Durchfüb⸗ 
rung der katholiſchen Reform in Deutſchland beitrugen. Die Jeſuiten Hoffäns 
und Caniſius beauftragte er mit der Ueberſetzung des römiſchen Katechismus 
ins Deutſche (Geſchichte der Päpſte von Paſtor, B. 8, Seite 490—499). 


Die Jeſuiten. 


Die erſten Jeſuiten, Petrus Faber, Claudius Jajus und Nicolaus Boba⸗ 
dilla, wirkten in Deutſchland ſeit 1540. Im Jabre 1543 trat Petrus Caniſtus 
aus Nomwegen in den Orden ein. Die Jeſuiten waren der Ueberzengung, 
daß der Abfall von der Kirche in Deutſchland vor allem eine Folge des all⸗ 
gemeinen Sittenverderbniſſes ſei. Darum arbeiteten ſie mit Eifer an der 
ſittlichen Erneuerung des katboliſchen Lebens. Großes erreichten fie hierin 
durch die vielen Exercitien, die fie nach den „geiftliden Uebungen“ ihres 
Ordensſtifters, des hl. Ignatius, gaben. Hunderte von Klöſtern wurden mit⸗ 
telſt dieſer zur urſprünglichen Strenge ibres Ordens zurückgeführt, unzählige 
Geiſtliche zu einem prieſterlichen Wandel bekehrt, unzählige Laien für die 
wahre evangeliſche Reform gewonnen. Wiſſenſchaft allein“, mahnt Faber 
von Regensburg aus 1541 die Studierenden feines Ordens in Paris, „ver: 
mag gegenwärtig ſebr wenig gegen die Irrlehren. Bei der dermaligen Lage der 
Dinge belfen keine andere Beweiſe mehr als gute Werke und Selbſtaufopfe⸗ 
rung bis zum Verluſte des Lebens. Bemübet euch desbalb, daß ihr den leben⸗ 
digen Geiſt der Wiſſenſchaft, verbunden mit einem beiligen Leben, in der 
Nachabmung Cbriſti erringet, damit ibr den in Irrtum Verſunkenen Fübrer 
zum Glauben werden könnt. Der Herr verleihe euch Beharrlichkeit in der Liebe 
Gottes und in der Geduld Jeſu Cbriſti.“ Um das religiöſe und geiſtiee 
Leben zu heben, gründeten die Jeſuiten viele Kollegien, ähnlich unſern beu⸗ 
tigen Gumnafien, mit unentgeltlicher Erteilung des Unterrichts: fie waren 
Erziebungs⸗ und Unterrichtsanſtalten für Ordens⸗ und Weltkleriker und die 
Jugend überbaupt. Die Zabl der Studierenden ſtieg raſch. Adelige und 
Bürgerliche ſchickten ihre Söhne in dieſe Kollegien. In der Gründung und 
Förderung derſelben erblickte Petrus Caniſius, der erſte deutſche Jeſuit, eine 
Hauptaufgabe feines Wirkens. Im Jabre 1561 ſchrieb der päpſtliche Nuntius 
Commendone: „Als Erzieber der Jugend, als Prediger und Beichtväter und 
als Männer mufterbaften Wandels find die Jeſuiten die nützlichſten Vrieſter 
in Deutſchland, ibre Kollegien die ſtärkſten Bollwerke der katholiſchen 
Religion.” Papſt Julius III. errichtete 1552 das „Collegium Germanicum“ in 
Rom, wofür der hl. Ignatius die Statuten entwarf. In demſelben wur⸗ 
den deutſche Jünglinge unter Leitung der Jeſuiten in den bumantſt iſchen 
Wiſſenſchaften, in Pbiloſophie und Theologie unterrichtet, um ſpäter als Welt⸗ 
prieſter in ihrem Vaterland das Evangelium zu verkündigen. Schon 1552 
fanden ſich 25 Jünalinge aus Deutſchland ein. 1553 ſtieg die Zahl auf 32, 
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Eanifius bereitete der Geſellſchaft Jeſu Niederlaſſungen in Prag und Ingol⸗ 
ſtadt 1556, in München 1559, in Innsbruck 1562, in Würzburg 1567, in Hall 
1569. Im Jabre 1563 bewirkte er die Uebergabe der Dillinger Univerſität 
un ſie. Die erſte Niederlaſſung der Jeſuiten in der Diözeſe Konſtanz entſtand 
im Jabre 1574 zu Luzern. Die Errichtung eines Kollegs verzögerte ſich aber 
bis 1578. Im Verein mit den Kapuzinern wirkten ſie Großes für die Er⸗ 
neuerung des religiöſen Lebens in der Stadt und in weiter Umgebung. Kar⸗ 
Anal Markus Sittich batte fon 1576 verordnet, daß die Jeſuiten, obne ſich 
vorber in Konſtanz ſtellen zu müſſen, in feiner ganzen Diözeſe alles ver⸗ 
richten könnten, was fie ſonſt nach ihren Privilegien und ihren Regeln taten. 
Bischof und Kardinal Andreas von Oeſterreich bemübte ſich um die Einfüb⸗ 
rung der Jeſuiten in der Stadt Konſtanz. Am 16. November 1592 bielten 
zwei Patres mit einem Laienbruder ibren beſcheidenen Einzug und nahmen 
vorläufig in der biſchöflichen Pfals Wohnung. Der Stadtrat, in dem noch 
Proteſtanten ſich befanden, wehrte ſich anfangs dagegen. Bald gewann man 
aber die Jefuiten lieb: die Leute hörten mit großer Begierde ihre Predigten 
und Latecheſen und begannen wieder eifriger den katholiſchen Gottesdienſt zu 
beſuchen, die Faſttage zu balten und die bl. Sakramente zu empfangen. 1604 
wurde der Bau des Jeſuitenkollegs (altes Gomnaſium) mit Kirche begonnen: 
letztere conſekriert 1607. Graf Karl II. von Hobenzollern⸗Sigmaringen ſtif⸗ 
tete in dieſelbe den Marienaltar mit einer ſilbernen Muttergottes ſtatue von 
dem Augsburger Künſtler Jobann Reichel. Zum Bau der Kirche und des 
Kollegs gingen reichliche Gaben beſonders vonſeiten der Klöſter und des Adels 
in Schwaben ein. In das neue Kolleg bielten 14 Patres und 6 Brüder ibren 
Einzug. Ihre Haupttätigkeit war der Unterricht der Jugend: bald beſuchten 
gegen 500 Studierende Ihre Schulen, darunter viele Adelige. Daneben pre» 
digten fie jeden Sonntag im Münſter, bielten die Katecheſen in der Kirche des 
bl. Jodocus, die in einer faſt nur von Proteftanten bewohnten und ſtark ver: 
rufenen Vorſtadt lag, hörten fleißig Beicht, errichteten Marlaniſche Standes⸗ 
kengregationen, bielten zahlreiche Exerzitien in den Klöſtern und Volksmiſ⸗ 
ſionen in der ganzen Diözeſe und auch außerhalb derſelben. Im Peſtiahr 
1611 raffte der ſchwarze Tod in Konſtanz vom Juli bis November 1500 
Menſchen hinweg. Zwei Jeſuiten waren den ganzen Tag in der Stadt mit 
den Peſtkranken beſchäftigt: ſtarb einer von dieſen, fo ſtand ſchon ein anderer 
bereit, an ſeine Stelle zu treten. Angeſpornt durch das Beiſpiel der Jeſuiten 
wirkten auch die Weltprieſter im Dienſte der Kranken, ſo viel in ibren Kräf⸗ 
ten ſtand und auch mehrere Bürger boten ſich freiwillig zu der Pflege an. 
Von den Weltvprieſtern ſtarben drei Pfarrer und mehrere Geiſtliche: ebenſo 
gaben fünf Kloſterfrauen ihr Leben bin als Opfer chriſtlicher Caritas. Meh⸗ 
rere Städte bewarben ſich nach und nach um Niederlaſſungen der Jeſuiten, 
fo Neuenburg, Meersburg, Ueberlingen, Rottweil, Gmünd, Rottenburg. Alle 
Geſuche mußten aber aus Mangel an Kräften abgeſchlagen werden. Dagegen 
gelang es Erzberzog Leopold, dem Bruder des Kaiſers Ferdinand II., 1620 
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die Jeſuiten in Freiburg einzufübren. Neben den Gomnaſialklaſſen übernab- 
men fie nach und nach an der Univerſität die Lehrfächer der Phbiloſophie und 
Theologie. 1624 erhielten fie das Recht, an allen Sonntagen auf der Mün⸗ 
ſterkanzel zu predigen: die Feſttage übernabmen die Kapuziner und einige 
Tage der Münſterpfarrer. Trotz vieler Verleumdungen und Verbdächtigungen 
batten die Väter der Geſellſchaft Jeſu ſich in allen ibren Wirkungskreiſen raſch 
die Liebe und Verehrung aller erworben und ſogar in der Stadt Konſtanz, 
wo man ſie anfangs nur mit großem Widerſtreben aufnahm, war ein voll⸗ 
ſtändiger Wandel der Meinungen eingetreten. Viele Proteſtanten der Stadt 
kebrten wieder zur Kirche zurück. (Vgl. Holl.) 


Die Jeſniten und die alten Orden und der Weltklerus. 


Das gute Beiſpiel und ſegensreiche Wirken der Jeſuiten blieb nicht obne 
Wirkung auf die alten Orden und den Weltklerus. Viele der letzteren 
empfingen in den Jeſuitenſchulen die bumaniſtiſche, pbiloſophiſche und tbeo⸗ 
logiſche Ausbildung verbunden mit einer guten chriſtlichen Erziebung. In 
manchen alten Klöſtern hielten Jeſuiten religiös⸗aszetiſche Vorträge und gaben 
Exerzitien nach den geiſtlichen Uebungen des hl. Ignatius. Das brachte gute 
Früchte. Einen Beweis bierfür liefert die alte Benediktinerabtei Weingarten. 
Hier zog Abt Georg Wegelin von 1586—1627 einen blühenden Convent ber⸗ 
an. Er batte feine tbeclogiſchen Studien an der Dillinger Univerſität bei 
den Jeſuiten gemacht. Alle jungen Leute des Kloſters ſchickte er zu den 
Studien nach Dillingen, ließ oftmals Exerzitien von Jeſuiten abhalten. Häu⸗ 
fig verkehrten die Jeſuiten aus Dillingen, Konſtanz und Landsberg in feinem 
Kloſter und hielten nicht nur Exborten an die Religioſen, ſondern predigten 
auch dem Volke, börten Beicht, katecheſierten und lebrten die Schullebrer auf 
deren Bitte die Methode des Katecheſierens. Von Weingarten dehnte ſich 
die Reform auf andere Klöſter aus. Seine reformierten Mönche kamen nach 
St. Blaſien 1595, nach Mehrerau bei Bregenz 1599, St. Peter 1609, Reichenau 
1615, Petershauſen 1621, St. Trudpert 1624. Auch aus weiter Ferne kamen 
Geſuche um Ueberlaſſung von Religioſen zur Einführung der Reform, ſo vom 
Schottenkloſter in Wien, von den Biſchöfen von Brixen und Regensburg, von 
Abt Johann Bernhard von Fulda und anderen. Die Wirkſamkeit des Abtes 
von Weingarten war ſo ſegensreich, daß Weibbiſchof Mirgel keinen Anſtand 
nahm, ihn als Reformator der Diözeſe Konſtanz zu bezeichnen. Von ſeinem 
Klofter aus verbreitete ſich über die meiſten ſüddeutſchen Benediktinerklöſter 
neue Kraft und neues Leben. Schon früher hatte die Reform in dem 
Benediktinerorden begonnen. Die Anordnung des Konzils von Trient, dad 
viejenigen Klöſter, welche ſich nicht zu einer Kongregation verbinden wür⸗ 
den, das Vorrecht der Exemtien von der biſchöflichen Gerichtsbarkeit fortan 
nicht mehr genießen ſollten, brachte die Bildung mehrerer Kongregationen zu⸗ 
wege. So verſammelten ſich, nachdem die Konſtanzer Synode 1567 die regel- 
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mäßige Viſitation der Regularen eingeſchärft hatte, die Benediktineräbte des 
Schwabenlandes 1568 zu Ravensburg und beſchloſſen die Bildung einer Kon⸗ 
gregation mit dreijährigen Generalkapiteln. Auf denſelben ſollten die 
beſtehenden Mängel beſprochen und die zu ergreifenden Mittel beraten wer⸗ 
den. Abt Auguſtin von Einſiedeln errichtete im Jabre 1602 die ſchweizeriſche 
Kongregation. In St. Blaften im Schwarzwald ſtellte der Abt Kaſpar Mül⸗ 
ler (+ 1571) die klöſterliche Zucht wieder ber, errichtete von neuem das ein⸗ 
gegangene Spital für Kranke und Arme und war ernſtlich darauf bedacht, 
die böberen und die niederen Schulen zu beben. In Weingarten zeichneten 
ſich ſchon die Aebte Gerwig Blarer von Wartenſee und Johannes Hablizel 
(f 1575) durch kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Eifer aus. In St. Gallen 
gründete Abt Otbmar (f 1577) ein Siechenhaus und einen Armenfonds. Sein 
Nachfolger, der Jeſuitenſchüler Joachim Opfer, las und ſchrieb deutſch, fran⸗ 
zöſiſch, lateiniſch, griechifch und bebräiſch und ſtand mit vielen Gelehrten in 
Briefwechſel. Bei der Peſt, welche 1594 zu St. Gallen ausbrach, übernahm 
der Abt mit ſechs anderen Prieſtern die Sorge für die Kranken. Er ſelbſt 
erlag der Seuche. Sein Nachfolger Bernbard Müller bewährte ſich durch 
ſtrenge Ordenszucht und Fürſorge ſür die Armen. (Janſſen, B. 5, S. 218.) 
Im Anfang des 17. Jabrbunderts war das Klaſtergebäude zu Reichenau To 
baufällig geworden, daß ein Neubau ſich nicht mehr vermeiden ließ. Biſchof 
Jakob Fugger wendete dafür 38 000 Gulden auf. Zur Durchfübrung einer 
gründlichen Reform bat er ſich von Abt Georg von Weingarten einige der 
dortigen Conventualen und zahlreicher, als es bisher geſcheben war, 
ſchickte er die jungen Religioſen auf böbere Studienanſtalten. Auch bei anderen 
Klöſtern drang der Biſchof ſehr auf Reform, was zu manchen Streitigkeiten 
zwiſchen beiden führte. Auf ſein Betreiben mußten reſigniern: in Peters⸗ 
bauſen die Aebte Ichann Stephan 1608 und Jakob Renz 1621, im Auguſtiner⸗ 
kloſter Beuron der Propſt 1614, in Villingen der Abt 1615. Die im Jabre 
1609 abgebaltene Diözeſanſvnode zu Konſtanz ſchärfte auch den Ordensleuten 
ihre Pflichten ein. Die Synodalſtatuten, welche Biſchof Jakob Fugger am 
1. März 1610 der Geiſtlichkeit und den Klöſtern in Buchform überſandte, 
verpflichteten die Ordensobern, dafür zu ſorgen, daß in ihren Klöſtern die 
Ordens regel beobachtet wird. Innerbalb ſechs Monaten iſt in Männer⸗ und 
Frauenklöſtern, ſoweit es noch nicht geſchehen, ſtrenge Clauſur einzuführen. 
Aus dem Kloſter iſt alles zu entfernen, was mit dem Gelübde der Armut 
unvereinbar ift. So dürfen die einzelnen Mönche in Zukunft keine Penſionen 
an Geld, Wein, Brot etc. mehr empfangen, noch dürfen fie jeder für ſich oder 
in kleineren Abteilungen die Mahlzeiten einnebmen, ſondern alles muß 
gemeinſam fein. In weiblichen Orden iſt der Mißbrauch abzuſchaſfen, daß 
einzelne Nonnen ſich Mägde halten oder gar eigenen Haushalt fübren. 
Ringe, Armbänder, verſilberte oder vergoldete Meſſerchen zu tragen, geziemt 
ſich wohl für Hofdamen, aber nicht für Kloſterfrauen. Ebenſowenig dürfen 
fie Hunde, Tauben, Singvögel und dal. im Beſitz baben. Wo dies bis jetzt 
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nicht beobachtet wurde, ſind alle dieſe Dinge ſofort an das Kloſter abzuliefern. 
Die Prälaten und anderen Ordensoberen werden eindringlich gemahnt, nicht 
überflüſſige Diener und Pferde zu halten, glänzende Gaſtmähler zu geben 
und nutzlos koſtſpielige Bauten berauftellen, während fie zur Ebre Gcttes 
kaum zwei oder drei Conventualen ernähren wollen, oder wenn es deren 
mehr ſind, dieſelben in Speiſe, Trank und anderen Bebürfniſſen ſo ſchmal 
Balten, daß fie bald zur Erfüllung ibrer Pflichten untauglich werden. Bom 
Kloſtergut dürfen ſie nichts veräußern ohne ſchriftliche Erlaubnis der zuſtän⸗ 
digen Obern bezw. des Biſchofs: noch weniger ſcllen fie es dazu benützen, 
ihre Freunde und Verwandte zu bereichern. Kommt ein Oberer wegen eines 
ſolchen Vergebens zur Anzeige, ſo wird ihn der Biſchof abſetzen, bezw. wenn 
er exemt iſt, ſeine Abſetzung zu bewirken wiſſen. Weil ſehr viel darauf an⸗ 
kommt, daß die Religioſen wiſſenſchaftliche Bildung empfangen, ſo iſt es der 
dringende Wunſch des Biſchofs, daß die jüngeren mindeſtens zwei bis drei 
Jahre auf eine höhere Schule geſchickt werden. Aus demſelben Grunde fol 
das Kloſter feine Biblictbek in gutem Zuſtand erhalten, vermehren, und wo 
noch keine beſteht, eine ſolche anlegen. Pflicht der wablberechtigten Kloſter⸗ 
inſaſſen iſt es, bei der Wabl eines Obern nur ſolchen ihre Stimme zu geben, 
die ſich durch Klugheit, Ernſt und Frömmigkeit bervortun. An der Wabl 
dürfen Laien, auch wenn ſie Vogteirechte ausüben, unter keiner Bedingung 
teilnehmen. (Holl, S. 162—166.) Wir ſehen daraus, wie ſehr dem Fürſt⸗ 
biſchof Jakob Fugger von Konſtanz (1604 —1626) die Durchfübrung der Dekrete 
des Konzils von Trient über die Reform der Klöſter in feiner Diözeſe am 
Herzen lag. In einigen Klöſtern ging dieſelbe nur langſam voran. U. a. 
war ihr das Schirmvogtamt von Adeligen hinderlich. Sie beſaßen das Recht 
der Jagd auf den Kloſtergütern. Hierzu mußte das Kloſter Pferde, Hunde 
und Jagdknechte ſtellen. Nach der Jagd kommt die ganze Geſellſchaft in das 
Kloſter und veranſtaltet auf Koſten desſelben Zechgelage, was für die Diſzivp⸗ 
lin, beſonders der Frauenklöſter, von großem Nachteil iſt. In den biſchöi⸗ 
lichen Viſitationsberichten des Kloſters Habstal von den Jabren 1573 und 
1594 wird dagegen energiſch Proteſt erheben. Das Schirmvogtamt über das 
Auguſtinerkloſter Beuron hatten die Herren von Enzberg inne. Nach Berich⸗ 
ten vom Jabre 1571 gingen dieſe gar übel mit dem Kloſter und ſeinen In⸗ 
ſaſſen um. Nach Belieben kehrten ſie im Kloſter ein und veranſtalteten darin 
Zeh: und Trinkgelage; mit dem guten Neckarwein nicht zufrieden verlangten 
tie Sipplinger, Breisgauer und Bazenberger. Die Ebebalten des Kloſters 
werden gezwungen, dem Schirmvogt den Treueid zu leiſten. Jene, welche 
dem Zwangsbefebl nicht nachkommen, werden nach Müblbeim in Haft geführt. 
Der Sohn Hans Friedrich von Enzberg drang eines Tages in das Archiv 
des Kloſters ein und verlangte Auslieferung der Urkunden und Briefe. 
Tapfer und mutig trat ibm bier Pater Vitus entgegen und verſuchte dem 
jungen Enzberg ein Urkunde zu entreißen. Hierüber entſtand ein Hand⸗ 
gemenge, bei welchem Vitus den Kürzeren zog: denn in ſeiner Hand blieb 
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nur ein Blatt der Urkunden, während von Enzberg das Buch eroberte. Hier⸗ 
auf kommen 60 Mann des Enzberg ins Kloſter, nebmen den Pater Vitus 
gefangen, werfen ibm ein Seil um den Leib, binden ihm die Hände auf den 
Rücken und führen ibn nach Mühlheim. Dort ſetzt man ihn auf einen Ben: 
gel und läßt ihn in den Schloßturm hinab. Am anderen Tage wird er an Hän⸗ 
den und Füßen mit „vier kettinen auf eine Miſtkarre“ befeſtigt und von ſechs 
Hackenſchützen nach Konſtanz vor den Biſchof gebracht. Dieſer ſetzt den Pater 
ſofort in Freiheit. Er begibt ſich nun in das Kloſter zu Kreuzlingen, woſelbſt 
der Abt ihn 13 Wochen lang gaſtfreundlich beherbergt. Die Herren von Enz⸗ 
berg, Vater und Sohn, bleiben mit ihren Leuten ſechs Tage im Klcſter zu 
Beuron. Am ſiebten Tage zeigten ſich mebrere wohlgerüſtete Reiter in der 
Nähe des Kloſters und da die von Enzberg argwöhnten, es ſeien Rei⸗ 
ſige des Grafen von Zimmern, welche zum Schutz der Kloſterberren geſandt 
worden, ſo zogen ſie endlich ab. Im Jabre 1615 kommt zwiſchen dem Kloſter 
Beuron und den Herren von Enzberg ein Vergleich zuſtande, in welchem 
letztere für alle Zeiten auf die Schirmvogtei des Kleſters verzichten. Seitdem 
berrſchte zwiſchen Kloſter und der von Enzbergiſchen Familie bis auf den 
beutigen Tag friedliche Nachbarſchaft und gutes Einvernehmen. (Bingeler.) 
Auch die Kaiſer, als oberſte Schirmberrn, ſuchten aus den Klöſtern Nutzen 
zu zieben. So verlangte Kaiſer Karl V. am 6. März 1521, daß ſeinem 
getreuen Diener Joſebb Schram aus Mühlheim im Kloſter Beuron auf 
Lebenszeit eine gute Laienpfründe eingeräumt werde. 1559 ſchickte Kaiſer 
Ferdinand dem Kloſter einen Lalenpfründner mit dem Auftrag, ibn gut bis 
an ſein Lebensende zu halten, da er ibm in vielen Kriegen gute Dienſte gelei⸗ 
ſtet habe. Dafür wollte er, der Kaiſer, das Kloſter in ſeinen Rechten ſchützen. 
Wie Beuron, fo ſeufzten andere Klöſter ſchwer unter dem Druck ibrer Schirm⸗ 
vögte. Sie mißbrauchten ihr Amt, erlaubten ſich Eingriffe in das Eigentum 
und die Rechte des Kloſters, beeinflußten die Wabl der Kloſterverſteher. Die 
Klagen bierüber dauerten bis zur Aufbebung des Schirmvogteiamtes im 18. 
Jabrbundert. 

Die Dominikaner⸗Frauenklöſter zu Habstal, Stetten im Gnadenta: bei 
Hechingen, Hedingen bei Sigmaringen batten ſich mit der Zeit zu einer Art 
weltlicher Damenſtifte für unverehelichte adelige Töchter entwickelt, worin die 
einzelnen Frauen eigenen Haushalt mit Privateigentum fübrten. Die biſchöf⸗ 
lichen Viſitationsberichte vom Kloſter Habstal in den Jahren 1573 und 1594 
fordern, daß dies, ſowie Gaſtereien, das Saitenſpiel und beſonders der Tanz 
abageſchafft werden und die Frauen ſich eines gottſeligen ſtillen Lebens beflei⸗ 
zen, wie es gottgeweihten Jungfrauen im Kloſter geziemt. (Mitteilungen 
11, S. 35.) Bei den Nonnen zu Hedingen ſind alle Ermahnungen zur Beſſe⸗ 
rung vergebens. Darum bittet Graf Karl II. in Sigmaringen den Biſchcef 
von Konſtanz in einem Schreiben vom Jahre 1580, das Klofter aufzubeben. 
Aber erſt im Jahre 1597 wurde durch eine päpſtliche Bulle der Wunſch des 
Grafen erfüllt. Er wies nun einen Teil des Vermögens dem in gutem Rufe 
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ſtebenden Kloſter Inzigkofen zu, wo feine Schweſter Amalie Pröpſtin war, 
das übrige aber und namentlich die Gebäude beſtimmte er zur Errichtung 
eines Spitals, mit dem er das wenig vermögliche Spital von Sigmaringen 
vereinigte. (Manns, S. 244.) Die Klcſterchronik von Inzigkofen berichtet 
über den Vorgang ausführlich. Danach iſt die Hedinger Subpriorin nach 
Ueberlingen entfloben, die übrigen acht Frauen wurden nach Kloſter Habstal 
gebracht, wo nach wenigen Tagen eine ſtarb. Die übrigen waren über ibre 
Vertreibung ſo ungehalten und ließen ſich ſo wenig eine Einſchränkung gefal⸗ 
len, daz die Priorin von da das biſchöfliche Ordinariat dringend bat, dieſe 
ausgearteten Nonnen in einem geſperrten Kloſter zu verſorgen. Ihre Bitte 
ward erbört. Sie wurden nach Inzigkofen gebracht, machten dem Kloſter 
aber viel zu ſchaffen. 


Das Augnuſtinerinnenkloſter zu Inzisksfen (Sobenssllern). 


Seit dem Jahre 1570 traten die Jeſuiten in Beziebungen zum Kloſter in 
Inzigkofen hauptſächlich durch Vermittlung des Truchſeß Otto, Kardinalbiſchof 
von Augsburg und der Gräfin Maria ven Helfenſtein, der Tochter Karls l. 
von Sigmaringen. Die beiden erſten Jeſuiten, die nach Inzigkofen kamen, 
um vorübergehend auf der Kanzel und im Beichtſtuhl tätig zu fein, waren 
der Jeſuiten⸗Provinzial⸗Pater Paulus Hoffäus und der heilige Petrus 
Caniſius. Auf Verwenden des erſteren erhielt Inzigkofen 1571 von Rem aus 
die Erlaubnis, das beiligſte Sakrament ſowobl auf dem Chor als in der 
Kirche aufbewahren zu dürfen. Im November 1580 reiſte Caniſtus von Dil⸗ 
lingen nach Freiburg in der Schweiz. Braunsberger S. J. ſchreibt in der 
Lebensbeſchreibung des Petrus Caniſius Seite 267: „Der Weiſung des Pro⸗ 
vinzials entſprechend nabm Caniſius feinen Weg durch Hobenzollern. Dort 
lag Inzigkofen, ein Kloſter der Chorfrauen des Auguſtinererdens. In die⸗ 
ſem Gotteshauſe lebten als gottgeweihte Jungfrauen zwei Schweſtern der 
Gräfin Maria von Hohenzollern, der Stifterin des Landsberger Noviz iates. 
Gräfin Maria wünſchte ſehnlich, daß die Prieſter der Geſellſchaft den Inzig⸗ 
kofer Nonnen zuweilen Belehrung und Troſt bringen möchten. Das gleiche 
begehrte Königin (Königstochter) Magdalena in Innsbruck. Ihr lag Paula 
Merend, die Novizenmeiſterin des Klcſters, beſonders am Herzen. Paulas 
Vater war in Innsbruck Leibarzt Magdalenas und ibrer Schweſtern und zu⸗ 
gleich Hausarzt des Jeſuitenkollegiums geweſen. Inzigkofen war am Zeit⸗ 
lichen arm und im Geiſtlichen verwaiſt. Die Auguſtiner konnten ſich der Non⸗ 
nen nicht annehmen. Der fromme Prieſter aber, der ihnen Gottesdienſt bielt, 
kannte das Ordensleben nicht genügend: überdies war er ſo altersſchwach, 
daß er kaum die Beichten der Schweſtern zu hören vermochte. Bereits batte 
Pater Hoffäus ſelbſt drei kurze Beſuche im Kloſter gemacht. Caniſius kam 
jetzt zum erſtenmal. Er ſpendete den 40 Schweſtern die bl. Sakramente und 
lehrte ſie die Geheimniſſe der göttlichen Liebe. Ohne Zweifel machte ſich in 
ausnehmend hohem Maße Schweſter Paula die Anweſenheit des Gottes man⸗ 
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nes zunutzen. Sie batte in Innsbruck ſeine Predigten gehört: vielleicht war 
fie auch ſein Beichtkind geweſen. Ihr Leben, von einer ibrer geiſtlichen Töch⸗ 
ter Maria Kunigunde (T 1647), Tochter des Grafen Ebriftopb zu Hobenzo!⸗ 
lern⸗ Haigerloch (1576— 1592), verfaßt, bat der Benediktinerpater Pius Bibl⸗ 
meyer im Freiburger Diözeſan⸗Archiv 1909 veröffentlicht. Man fteht daraus, 
daß fie eine echte Nachblüte der myftiſchen Gottesbräute des Mittelalters war. 
Während 40 Jahren lag die Erziebung der Novizinnen in ihren Händen. 
Beſtändig, bei Tag und bei Nacht, betrachtete fie das Leiden Cbriſti. Auf 
einem Täfelchen hatte ſie ſich das Herz Jeſu malen laſſen: ſie küßte es oftmals 
in wonniger Liebesglut. Eine beſondere Andacht trug ſie zum bl. Sakrament, 
das ſie des Tages, ſo oſt ſie konnte, beſuchte. Ehe ſie etwas, auch nur von 
einiger Wichtigkeit unternabm, bat fie Gott jedesmal zuvor fußfällig um feine 
Gnade und opferte ibm ebenſc wieder das Gelungene dankend auf. Das Wort 
Gottes börte ſie mit größter Aufmerkſamkeit und meiſtens auf den Knieen 
liegend an, ſie glaubte nicht einen Menſchen, ſondern Gott ſelbſt reden zu 
hören. Im Chor lehnte fie ſich nie an, weder beim Sitzen noch beim Knieen 
oder Steben. In ihrer Jugend war fie eine außerordentliche Freundin von 
friſchem Obſt und Geflügel; zur Abtötung enthielt fie ſich im Kloſter davon 
ganz. Mit Genehmigung der Obern gönnte fie ſich bei Nacht nur eine ſehr 
kurze Rubezeit, um deſto länger dem Gebete obliegen zu können. Vor allen 
deiligen und Engeln liebte fie die Mutter Gottes unausſprechlich: fie war 
ibre leibeigene Dienerin. Emſig im Gettesdienſt, geborſam gegen die Vor⸗ 
geſezten, liebreich und dienſtfertig gegen alle, unerbittlich ſtreng gegen ſich 
ſelbſt leitete fie die Novizinnen mehr durch ihr ſchönes Beiſpiel als mit Wor⸗ 
ten zu einem frommen, gottſeligen Leben an. Keine Ermabnung fübrte ſie 
öfter im Munde, als jene des hl. Apoſtels Johannes: Kinder, liebet einander! 
Die Leiden ibre langwierigen, ſchmerzlichen Krankheit ertrug fie mit größter 
Geduld. Ihr Wablſpruch war: Hier brenne, hier ſchneide, nur ſchone mei⸗ 
ner, o Herr, in der Ewigkeit. Sie ſtarb 72 Jabre alt am 26. Auguſt 1627. 
Caniſius und Hoffäus hatten ihr „ſchöne, geiſtliche, treſtreiche Briefe“ geſchrie⸗ 
ben. Fortan beitand zwiſchen der Inzigkofer Kloſtergemeinde und der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu eine Art heiliger Verbrüderung. Zweimal jedes Jahr erhielten 
die Schweſtern aus einem Jeſuitenkollegium Beichtväter und Prediger.“ Auch 
ſpäter, beſonders während der traurigen Jabre des Exils im 30jäbrigen 
Krieg (1632 —1645) in Konſtanz, fanden die Nonnen an den Jeſuiten treue 
Berater und liebevolle Fürſprecher. Am Ende des 16. Jabrbunderts befanden 
ſich im Kloſter zu Inzigkofen zwei Töchter des Zollergrafen Karl I. (1534 
bis 1576): die Gräfin Amalie, Pröpſtin von 1588 bis 1600 und Kunigunde, 
Nonne von 1575 bis 1595, ferner zwei Töchter des Grafen Cbriſtopb zu 
Hobenzollern⸗ Haigerloch (1576—1592): Maria Kunigunde, Verfaſſerin des 
Lebens der tugendhaften Paula Merend, gestorben 1647 und Anna Dorothea, 
welche mit ihrer Schweſter am 7. Juli 1596 Profeß machte und von 1628 bis 
zu ihrem Tode 1647 das Amt einer Priorin bekleidete. Der tatkräftigen 
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Leitung der Pröpſtin Amalie verdankt das Kloſter viel. Sie gab ſtrenge 
Beſtimmungen über die Einhaltung der Klauſur und führte 1590 das römiſche 
Brevier ein. Das Chorgebet begann um Mitternacht: bier wurden Matutin 
und Laudes und im Anſchluß daran die Tageszeiten der Mutter Gottes 
gebetet. Die Veſper wurde jeden Tag und an boben Feſten auch die übrigen 
Tagzeiten geſungen. 1592 ließ ſich auf Zureden der Pröpitin Amalie der 
ganze Konvent in die Roſenkranzbruderſchaft aufnehmen mit der Veryflich⸗ 
tung, täglich den Pſalter unſerer lieben Frau zu beten. Um den Eifer für 
dieſe Uebung wach zu balten, beſtimmte fie, daß das Belt des bl. Dominikus 
in jedem Jabr bochfeierlich begangen werde: es ſollte dabei jedesmal das 
Verſprechen, den Roſenkranz zu beten, auf ein Jahr erneuert werden. Im 
Jabre 1503 führte fie den fremmen Gebrauch ein, den Jabrtag der Brofeb 
durch eine Art dreitägiger Exerzitien und eine beſondere kirchliche Feier zu 
begeben. 1608 zäblte der Konvent 24 Chorfrauen und 14 Laienſchweſtern, 
darunter viele, die dem höheren und niederen Adel angehörten. Im Jabre 
1595 trat Maria Cleopha Kraus, 19 Jabre alt, in das Kloſter zu Inziakofen 
ein und führte ein wahrhaft beiliges Leben. Sie war eine beſondere Freun⸗ 
din der leidenden Seelen im Fegfeuer, von welchen ſie ſehr oft beſucht wor⸗ 
den fein ſoll. Oft hörten ihre Nachbarinnen zur Nachtzeit, wie fie ſich mit 
denſelben ſtundenlang unterredete und wie dieſe Hilfe und Troſt von ihr 
begebrten. Von ihnen erfuhr fie das Ableben weit entfernter Verſonen. Gegen 
das beilige Sakrament trug fie eine außerordentlich große Andacht: öfters ſoll 
fie Cbriſtum in der beiligen Hoſtie in Geſtalt eines ſchönen Kindes geſeben 
baben. Im Jabre 1680 ſtarb fie felig im Herrn. (Vol. Kloſterchronik.) 


2. Kapitel: Die Kapuziner, der hl. Fidelis, die reformierten 
Franziskaner. 


Ungefähr um dieſelbe Zeit wie die Jeſuiten erſchienen die Napnz iner 
auf dem Nampfplatz, um den Eifer der Katholiken wieder zu entflammen 
und der Häreſie ihren Bells ſtreitig zu machen. Sie hatten ſich aus der ſtren⸗ 
gen Richtung der Franziskaner, den Obſervanten entwickelt. Der Obfervant 
Matthäus Baſſi reformierte die Franziskaner im Kloſter zu Montefalko. In 
Jabre 1528 erbielt er ven Bapft Klemens VII. die Erlaubnis, die Kapuze und 
den langen Bart zu tragen, in einſamen Zellen nach der Regel des hl. Fran⸗ 
ziskus zu leben, dem Volke zu predigen und beſonders für die Bekehruns 
ſchwerer Sünder zu arbeiten. Die Kirchen und Klöſter des Ordens ſollten 
durch Einfachheit und Mangel aller Zieraten lebbaft an die evangeliſche Ar⸗ 
mut erinnern, bei öffentlichen Unglücksſällen die Glieder ſich allen dienſtbar 
erweiſen. Der neue Orden wuchs ſchnell, verlor aber an Anſeben dadurch, 
daß fein Stifter Matthäus Baſſi zu den Obſervanten zurückkehrte (1537) und 
der dritte Generalvikar Pater Ochino 1542 zum Proteſtantismus abfiel. In⸗ 
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folge deſſen wurde dem Orden für zwei Jahre das Predigen verboten. Diefe 
Schmach tilgte er durch auſopfernde Tätigkeit. Eine Prüfung des Ordens 
fiel zu ſeinen Gunſten aus und die Trienter Kirchenverſammlung anerkannte 
ihn wieder als Zweig des Franziskanerordens. Mit erſtaunlicher Schnelligkeit 
breiteten ſich die Kapuziner in allen Teilen der Welt aus. Ihr Weg nach 
dem Norden führte ſie zuerſt in das Schweizerland, von wo aus ſie tiefer in 
das weite Gebiet der Diözeſe Konſtanz eindrangen. Der Ruf beſonderer 
Frömmigkeit und Liebe zum Volke eilte ihnen voraus und mehr als bei 
irgend einem anderen Orden tritt uns bier die auffallende Tatſache entgegen, 
daß ſie faft überall berufen werden vonſeiten der Bürgerſchaft. 


Anſiedlungen der Kapuziner in der Diözeſe Nonſtanz. 


Die erſten Kapuziner kamen in die Diözeſe auf Empfehlung des Kar- 
dinals Karl Borromäus aus Mailand unter Führung des Generalkommiſſärs 
Franziskus von Bormio nach Altdorf in der Schweiz im Jabre 1581. 
Kloſter und Kirche, geſtiftet von Ritter Walther von Roll aus Uri, weihte 
1585 der Konſtanzer Weibbiſchof Balthasar III. ein. Altdcrf wurde Stamm⸗ 
Hoſter und Ausgangspunkt für die übrigen Niederlaſſungen der Kapuziner 
in der Diözeſe.“) 


Nach Konſtanz kamen die Kapuziner 1603 auf Veranlaſſung des Dom⸗ 
propites und nachberigen Biſchoſs Jakob Fugger (16041626). Zur Grunb- 
ſteinlegung des Kloſters eilte das katholiſche Volk zahlreich berbei, vcH 
Freude, daß in feiner Mitte nun für die verehrten Vatres ein Klöſterlein 
erſteben ſollte; auch der Klerus und der Adel nabm zablreich an der Feier 
teil. Die Ordensregel forderte von den Kapuzinern große Opfer. Ibr 
Nachtlager war Stroh oder eine Decke auf dem Fuzboden. Nach der alten 
Gewohnbeit der Minoriten hielten fie um Mitternacht die Mette. Das Tages⸗ 
werk begann mit Gebet und vollzog ſich nach einem genau feſtgeſetzten Stun⸗ 
denvlan. Das Faſten war ſehr ſtrena. In einträchtigem Wirken mit den 
Jeſuiten übten die Kapuziner die Seelſorge und unternahmen viele Velks⸗ 
miſſionen, die zur Erneuerung des katboliſchen Lebens ſoviel beitrugen. 


„Unbekümmert um die Drohungen und Gewalttätigkeiten der Häretiker,“ 
ſchrieb ein Konſtanzer Kapuziner 1612, „tun wir geraden Wegs unſere Pflicht 
durch Predigt und Chriſtenlehre und fordern inſtändig und unabläſſig zur 
Rückkehr in den Schoß der wahren Kirche auf.“ Daß ihr Mabnruf nicht 
fruchtlos war, beweiſt z. B. Rottenburg a. N., wo fie in kurzer Zeit 250 


* Kapuzinerklöſter in: Stanz 1588, Luzern 1583, Schwoz 1585, Appenzell 
1587, Baden im Aargau 1591, Frauenfeld 1595, Zug 1595, Rapperswol 1603, 
Surfen 1606, Wol 1658, Artb 1655. — Freiburg im Breisgau 1599, Nonſtand 
1608, Neuenburg a. Rh. 1612, Biberach 1615, Heitersbeim 1616—1618, Brem⸗ 
garten 1617, Engen 1616, Ueberlingen 1619, Rottenburg a. N. 1622, Radolf⸗ 
zell 1622, Rottweil a. N. 1625, Breiſach 1626, Ravensburg 1626, Lindau 1624, 
daslach im Kinzigtal 1630. 
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Proteſtanten für die katholiſche Kirche wiedergewannen. Vielfach berief man 
ſie zu dem ausgeſprochenen Zweck, der neuen Zwingliſchen und Lutberiſchen 
Lebre Einbalt zu tun und das nicht obne Erfolg. In ſeiner anſpruchsloſen 
Bettlerkleidung batte der Kapuziner Zutritt in jedes Haus. Seine Predigt 
bahnte ibm den Weg zu den Herzen und ſchuf dem Orden bereitwill ige Wobl⸗ 
täter. Adel und Volk waren ibm in gleicher Weiſe zugetan. Im Peſtiabr 
1611 arbeiteten die Kapuziner Tag und Nacht für das leibliche und geiſtliche 
Wobl der Kranken und als viele ein Opfer ihrer Nächſtenliebe geworden 
waren, da ſchätzte das Volk die Patres noch viel mehr. Allerwärts wetteiferte 
man, ein Kapuzinerkloſter zu beſisen. Doch konnte lange nicht allen Wünſchen 
entſprochen werden. 


Der beilige Fidelis von Sigmaringen. 


Die beiden neugegründeten Orden der Jeſuiten und Kapuziner batten um 
1600 eine große Anziebungskraft. Viele vortreffliche Jünglinge baten um 
Aufnabme in einen dieſer Orden. Am 4. Oktober 1612 empfing in der 
Kapuzinerkirche zu Freiburg i. Br. ein Dektor beider Rechte Markus Rov 
von Sigmaringen das Kapuzinergewand und den Namen Fidelis. Er war 
im Jabre 1577 zu Sigmaringen als zweitjüngſter Sohn des Ratsberrn und 
ſpäteren Bürgermeiſters Johannes Roy und der Genoveva geb. Rofenberger 
geboren. In der bl. Taufe erhielt der Knabe den Namen Markus. Von 
dem Knaben Markus wird bezeugt, daß er, durch ſein vorzügliches ſittliches 
Betragen aller Augen auf ſich lenkte, daß ſein Unterricht in der katholiſchen 
Lehre ausgezeichnet, feine Frömmigkeit außerordentlich geweſen ſei.“ Markus 
und ſein jüngerer Bruder Georg beſuchten die Schule der Jeſuiten zu Frei⸗ 
burg i. Br. 1601 erwarb ſich eriterer den Doktorgrad in der Pbiloſopbie: 
hernach ſtudierte er Rechtswiſſenſchaft. 1604 machte er als Begleiter einiger 
ihm bekannten adeligen Studenten eine längere Reiſe durch Frankreich, 
Italien und Spanien zwecks weiterer Ausbildung. Um 1610 kebrte er in die 
Heimat zurück, 1611 erwarb er ſich zu Villingen, wobin die Univerſität 
Freiburg der Peſt wegen verlegt war, mit böchſter Auszeichnung den Doktor: 
grad beider Rechte. Bei ſeinem Abgang von der Univerſität erbielt Markus 
vom Rektor das Zeugnis: er übertreffe an der Hochſchule alle ſeine Genoſſen 
nicht minder an Tugenden als an Kenntniſſen. (Janſſen B. 5 S. 216). 
Nun läßt er ſich als Rechtsanwalt in Enſisbeim im Elſaß, dem Sitz der 
vorderöſterreichiſchen Regierung, der auch Sigmaringen unterſtand, nieder. 
Die Erfahrungen, die er bier machte, entleideten ihm bald ſeinen Beruf. Er 
entſchloß ſich deshalb, in den Kapuzinerorden einzutreten, dem bereits fein 
jüngerer Bruder Georg als Pater Avollinar angebörte. Vor feinem Eintritt 
erbielt er vom Weibbiſchof in Konſtanz die Prieſterweibe und feierte am 
4. Oktober 1612 im Kawpuzinerklöſterlein zu Freiburg feine Primiz. Ein 
Jahr darauf, nach Ablauf der Noviziatszeit, legte er die Ordensgelübde ab, 
bernach ſetzte er die tbeologiſchen Studien in den Konventen zu Frauenfeld 
und Konſtanz von 1613—1616 fert. Vor feinem Eintritt in das Klofter 


— 241 — 


ſtiftete Markus ein Stipendium nach Sigmaringen, das vor dem Weltkrieg 
1914 jäbrlich circa 640 Mark Zinſen trug, die unter 8 Stipendiſten zur Ver⸗ 
teilung kamen. Im Orden erbielt Markus den Namen Fidelis; er zeichnete 
ſich durch tiefe Demut, Frömmigkeit, Bußeifer und große Gelebrſamkeit aus. 
Bezeichnend für die damalige Zeit iſt es, daß viele Studiengenoſſen und ver⸗ 
traute Freunde des Dr. Markus Roy, die bereits die akademiſchen Grade 
und Würden erreicht hatten, ebenfalls die Welt verließen und in den Kapu⸗ 
zinerorden eintraten. Den Reigen eröffnete am 10. März 1612 Urbanus 
Malek aus Kirchzarten, Baccalaureus der freien Künſte. Ihm geſellte ſich 
am gleichen Tage der mit demfelben academiſchen Grad gezierte Michael 
Angelus Manduck von Freiburg i. Br. zu. Am 21. April 1612 folgte ihnen 
der Magiſter der freien Künſte, P. Pacificus Brunner von Ferenbach. Auch 
Pater Simplician Eger von Hechingen, ein Freund und Landsmann von 
Markus, erhielt am ſelben Tage das Ordenskleid, desgleichen der Propſt des 
Kollegiatsitiftes in Wolfegg und Magiſter der freien Künſte in Freiburg 
Georg Walter unter dem Namen P. Markus u. a. Pater Fidelis genoß im 
Orden großes Anſeben. Einſtimmig wählten ihn ſeine Ordensgenoſſen zum 
Guardian (Vorſteber). Dieſes Amt bekleidete er nacheinander in den Klöſtern 
zu Rheinfelden bei Baſel, Freiburg in der Schweiz und Feldkirch im Voral⸗ 
berg. Seine Predigten bekebrten viele Irrgläubige. Der Provinzial ſchickte 
ibn deshalb von Feldkirch aus nach Graubünden, um dort die von der katbo⸗ 
liſchen Kirche abgefallenen hartnäckigen Calviniſten zu bekehren. Die Pro⸗ 
paganda, d. i. die von Papſt Gregor XV. 1622 ins Leben gerufene Kongre⸗ 
gation zur Verbreitung des Glaubens in Rom — ernannte Pater Fidelis 
zum Obern des ganzen Miſſionsgebietes Rätien. Nach einer Predigt in 
Seewies fielen auf Anſtiften der calviniſtiſchen Prediger die Bauern über 
ibn ber. Von mebr als zwanzig Hieb⸗ und Stichwunden bedeckt unter fort⸗ 
wäbrenden Anrufen der heiligſten Namen Jeſus und Maria, betend für ſeine 
Feinde und mit einer Heiterkeit, als würde er, je mebr Todesſtreiche auf ihn 
fielen, deſto mebr Ebrenbezeugungen erbalten, ſank Fidelis zu Boden und gab 
ſeinen Geiſt in die Hände des Schöpfers zurück. Wiederholt hat er ſeinen 
Tod vorbergeſagt. Pater Fidelis iſt der erſte Märtyrer des Kapuzinerordens 
und der Kongregatien der Glaubensverbreitung. Koſtbar, beilig wie fein 
Sterben war ſein Leben. Sein heiliger Lebrer und Beichtvater im Kloſter 
zu Konſtanz, Pater Jobannes Baptiſta von Polen 7 1632, ſtellte Fidelis 
nach feinem Tode folgendes Zeugnis aus: „Fidelis beſaß eine ſolch reife Ur⸗ 
teilskraft und bervorragende Begabung, daß er alle übrigen Studenten weit 
überflügelte. Stets ſah ich ibn beiter und freudig geſtimmt und ich ſchließe 
deshalb, er babe ſein zartes, aber keineswegs ſkrupulöſes Gewiſſen in ſeltener 
Reinbeit bewahrt. Und da ich ſein Beichtvater geweſen bin, ſo wage ich es 
zu ſagen, er babe, ſolange er im Orden war, keine größere läßliche, geſchweige 
denn eine Todſünde begangen. Sein Herz erglühbte in den Flammen beiliger 
Gottes⸗ und Nächſtenliebe. Ungemein vorſichtig war er in feinen Worten 
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und Handlungen und überall beobachtete ich feine lautere Beſcheidenbeit: ſelbſt 
bei der Erbolung ließ er ſich nicht geben. Er batte einen großen Starkmüt 
und Opfergeilt; er überwand daber beberat alle Schwierigkeiten des Ordens⸗ 
lebens. Seine Handlungen beſeelte Ueberlegung und Geborſam. Er war ein 
vorzüglicher Liebbaber des letzteren, ſowie der Armut. Aus ihm leuchtete 
eine ſolche Fülle der Liebe, Sanftmut, Freundlichkeit und Gottesgnade bervor, 
daß ſelbſt Weltleute, welche einmal mit ibm ſprachen, mit Sehnſucht eines 
weiteren Umganges mit ibm gebarrt baben. Kurz, ſage ich: „Fidelis war 
ein Muſter aller Tugenden.“ Fidelis bat feine Vaterſtadt Sigmaringen auf 
der ganzen Erde zu Ebren gebracht. Seine Reliquien ſind an mehreren Orten 
verteilt. Das Haupt und anderes befindet ſich im Kapuzinerkloſter zu Feld⸗ 
kirch, der größte Teil der Gebeine feines hl. Leibes in der Katbedrale zu 
Ebur. In der Hauskapelle des St. Fidelishauſes, Geburtshaus des Hei⸗ 
ligen in Sigmaringen, kirchliches Knabenkonvikt ſeit 1856, hängt ein be⸗ 
rübmtes Porträt Fidelis aus dem auſgebobenen Kloſter der Auguſtinerin⸗ 
nen in Inzigkofen. Ein zweites Porträt daſelbſt ſtellt den Lektor und lang⸗ 
jäbrigen Beichtvater unſeres Heiligen, den Pater Jobann Baptiſt von Polen 
dar. Darüber eine lateiniſche Inſchrift, die auf Deutſch lautet: „Der Ebr⸗ 
würdige P. Johannes Baptiſta von Polen, Sohn des Großkanzlers, des bl. 
Märtvrers Fidelis Lektor, Definitor und Guardian, durch Heiliakeit, die 
Gabe der Weisſagung und wunderbarer Heilung vor und nach ſeinem Tode 
berühmt, geſtorben in Konſtanz am 7. Januar 1632.“ Auf dem Altar der 
Kapelle verwahrt man in einem Reliaquarium eine halbe Armſpindel des bl. 
Fidelis, die 1781 der Biſchof von Cbur dem Fürſten Joſeph Friedrich zu 
Sigmaringen geſchenkt hatte. (Dehner S. 101). Ferner ſtebt dort eine alte 
hölzerne Kanzel, auf welcher Fidelis in Seewies unmittelbar vor feinem 
Martvrium gepredigt bat. Im Jabre 1884 kaufte fie der geiſtl iche Nat 
Thomas Geiſelbart in Sigmaringen von der Gemeinde Seewies um den 
Preis von 510 Franken. Die Wiege, in welcher Fibelis als kleines Kind 
lag und welche ſpäter durch viele Wunder berühmt geworden iſt, wurde im 
Jabre 1731 aus dem Franziskanerkloſter in Hedingen nach der Pfarrkirche 
in Sigmaringen übertragen. Im Muſeum des Fürſtlichen Schloſſes zeigt 
man den Beſuchern drei eigenhändig geſchriebene Predigten, das eigenhändige 
Teſtament Fidelis und 3 Ringe (Doktorring, Ring ſeiner Mutter, Ning der 
Geſellſchaft Jeſu (Dehner S. 272) welche er als Advokat getragen baben ſoll. 
Für das Teſtament wurde im Jahre 1768 auf Anordnung der Fürſtlichen 
Familie eine in Silber getriebene Kapſel gefertigt. Jetzt ıubt das Dokument 
in einer ſchwarzen Samtmappe. Die Kapfel liegt bei. Im Archiv der 
Pfarrei befindet ſich die äußerſt ſorgfältig geſchriebene „Logica“ des Heiligen. 
eine dickleibige Sammlung von Kollegienheften und ein in eine Pergament⸗ 
handſchrift gebundenes Predigtwerk mit der Aufſchrift „Collectanea B. Patris 
nostri Fidelis. Es iſt eine Materialienſammlung zu Sonn⸗ und Feſttags⸗ 
predigten, vom bl. Fidelis geſchrieben. Ausführlich berichtet darüber Dr. 
Nager in der Zeitſchrift: „Kirche und Kanzel“ 7. Jahrgang, 4. Heft. Nachdem 


— 243 — 


Gott Fidelis durch viele Wunder verherrlicht hatte, wurde er im Jahre 1729 
ſelig und 1746 von der Kirche heilig geſprochen. (Lebensbeſchreibung des bl. 
Fidelis von Pater Ferdinand della Scala aus dem Kapuzinerorden). 


Die reformierten Franziskaner. 


Nach dem Konzil von Trient ſetzte auch im Franziskanerorden auſ Ver⸗ 
anlaſſung der Päpſte eine rege Reformtätigkeit in allen Ländern ein. Faſt 
allgemein wurde die ſtrengere Regel der Obſervanten durchgeführt. Dieſelbe 
wurde auch in Deutſchland auf dem Ordenkapitel zu Ueberlingen 1572 ange⸗ 
nommen. Ein väpſtliches Breve hatte den eifrigen Provinzial der oberdeut⸗ 
ſchen Franziskaner Jodokus Schüßler zum apoſtoliſchen Viſitator beſtellt. 
(Paſtor B. 8. S. 187). Drei Fünftel der Convente dieſer Provinz find der 
Reformation zum Opfer gefallen. Die Provinz iale gaben ſich alle Mübe, an 
Stelle der verlorenen Klöſter neue zu gründen. Ihr Bemühen war nicht um⸗ 
ſonſt. In raſcher Folge entſtanden acht neue Convente mit der ſtrengen 
Negel der Obſervanten, darunter fünf bis 1630. 


1. St. Luzenkloſter zu Hechingen gegr. 1585. 


Früber ſtand bier ein Klöſterlein der Schweſtern des III. Ordens des bl. 
Franziskus. (Vergl. B. 1. S. 111). Graf Eitelfriedrich II. (1488 —1512 
wollte am Ende feines Lebens bier ein Barfüßr⸗Klofter gründen, konnte den 
Plan aber nicht mehr ausführen. Darum verpflichtete er biezu feinen Erben 
und Nachfolger Graf Franz Wolfgang (1512—1517) teſtamentariſch. Doch 
erſt Graf Eitelfriedrih III. (1576—1605) gründete das Kloſter 1585 vor 
allem zur Abwehr gegen das Eindringen der Reformation. (Stiftungsbrief 
vom 26. Juni 1586). Die Kirche, eine Perle der Frührenaiſſance, erbaut 
1586—1589. In dem Kloſter befanden ſich für den Anfang ein Guardian, 
18 Patres, 2 Novizen und 9 Brüder aus dem reformierten Frans iskaner⸗ 
kloſter zu München. Die Kloſterchronik gibt als Zweck der Gründung an: 
Damit der Unglaube nicht weiter überbandnehme und die Verirrten wieder 
zurückgeführt werden können, follten wahrhaft glaubensſtarke Männer be- 
rufen werden. Da nun gerade die Franziskaner in dieſem Rufe ſtanden, 
wurden einige Pater dieſes Ordens berufen. Der Cbroniſt Fortunatus 
duber rühmt den Hechingern Franziskanern nach, daß gerade durch fie die 
bobenzolleriſchen Untertanen von dem rundum tief eingewurzelten Luthertum 
ſeien ferngebalten worden und daß fie noch „Tebr viel ander Seelenfrüchten 
wegen ber lutteriſchen Hobenſchul zu Dübingen ausgewirket“. Das Kloſter 
beſtand bis zur Säkulariſation im Jabre 1803. (Val. Debeiſen 1. und Maus 
S. 288—285). 


2. Hedingen bei Sigmaringen 


gegründet 1624 von Fürſt Jobann van Sigmaringen (1606— 1688). Derſelbe 
bemübte ſich zuerſt, zu Ebren des am 24. April 1622 ermordeten Kapusiner⸗ 
vaters Fidelis von Sigmaringen den Kapuzinerorden nach Hedingen zu 
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sieben. Da man aber an zahlreichen Orten um eine Niederlaſſung dieſes 
Ordens bat, ſo konnte ſein Wunſch, wie viele andere, nicht erfüllt werden. 
Dagegen gelang es ihm, am 14. September 1624 reformierte Franziskaner 
aus der baveriſchen Provinz für Hedingen zu gewinnen. 1773 wurde das 
Kloſter der Tiroler Provinz zugeteilt. Als Wobnung wies Fürſt Johann 
den Franziskanern das auf Drängen ſeines Vaters des Grafen Karl II. im 
Jahre 1597 aufgehobene Dominikanerinnenkloſter Hedingen an. 1682 baute 
man eine neue Kloſterkirche: 1803 ward das Kloſter aufgehoben. 


3. Bertbenitein 
(Wallfahrtsort) in der Schweiz, gegr. 1630. Der Kloſterbau 1635 vollendet. 


4. Kenzingen 
gegr. 1630, Kloſterbau 1652. 


5. Ebingen 
gegr. 1630, Kloſterbau 1652 vollendet. 


3. Kapitel: Katholiſche Landesherren, Biſchöfe in Kouſtanz. 


Ein großer Teil von Schwaben gehörte zur Vorderöſterreichiſchen Herr⸗ 
ſchaft. Von 1564 bis 1595 regierte bier und in Tirol Erzherzog Fer⸗ 
dinand zu Innsbruck, älteſter Sohn des Kaiſers Ferdinand I. (1558 — 1564). 
1571 berief er Petrus Caniſius in ſeine Reſidenz als Hofprediger. Dort 
wobnten auch die drei jungfräulichen Königstöchter, Schweſtern des Erzberzogs: 
Magdalena, Margareta und Helena. Caniſius ſchreibt von ihnen in einem 
Brief: „Es wird ſchwer ſein, in dieſen Gegenden Jungfrauen zu finden, die 
ein reineres und gottinnigeres Leben führen, als die Königinnen.“ Wegen 
ihrer Mildtätigfeit gegen die Armen waren fie allgemein beliebt. Caniſius 
wirkte in der Stadt und auf dem Land ſebr ſegensreich. Gar ſehr bemühte 
er ſich um die Verbreitung guter katholiſcher Bücher. Auf ſeine Anregung 
bin ließ ſich ein katholiſcher Buchhändler in Innsbruck nieder. Der Erz⸗ 
berzog wünſchte Niederlaſſungen der Kapuziner. 1593 trugen er und feine 
Gemahlin mit eigener Hand Steine zum Bau eines Kapuzinerkloſters in Inns⸗ 
bruck berbei. Bei Uebergabe der Schlüſſel an den Guardian bielt er eine 
Anrede, welche die Anweſenden zu Tränen rührte. Es folgten weitere Kapu⸗ 
zinerklöſter in Bozen, Brixen und Meran. 


Die Grafen von Zollern. 


Nach dem Tode des Grafen Karl I. in Sigmaringen am 8. Mär: 1576 
wurde laut Teſtament die Herrſchaſt in drei Teile geteilt. Der ältcıte Sohn 
Eitelfriedrich erbielt die Stammgrafſchaft Zollein⸗ Hechingen, der zweite Sohn 
Karl die Grafſchaft Sigmaringen⸗Veringen, der dritte Sohn Cbriſtopb 
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die Herrſchaft Haigerloch⸗Webrſtein. Alle drei waren wie der Vater, von 
chriſtlichem Geiſte befeelt und ſuchten in ihren Landen die katholiſche Religion 
zu erhalten und zu fördern. Die beiden erſten ſtanden mit den Herzogen 
Wilbelm V. und Maximilian I. in Bayern, dieſen Stützen der Kirche zur Zeit 
der katboliſchen Reform in engem freundſchaftlichen Verkehr. Schon daraus 
können wir auf ibre katboliſche Geſinnung ſchließen. (Dr. Hebeiſen 2). 

Graf Karl Il in Sigmaringen (1576 — 1606) vermäblte 
ſich mit Eupbroſine, Gräfin von Oettingen und nach deren Tod 1590 auf den 
Rat des Herzogs Wilbelm V. von Bayern mit Eliſabetb von Eulenburg, der 
Witwe des 7 Markgrafen Jakob III. von Baden⸗Hochberg (ogl. Seite 
208). Der erſten Ebe entſproſſen 15 und der zweiten 10 Kinder. 
Seinen Eifer für die katholiſche Sache anerkannte Papſt Clemens VIII. in 
einem Schreiben an den Erzbiſchof von Köln, Herzog Ernſt von Bayern. Wie 
ſchon erwähnt, ſtiftete er in die Jeſuitenkirche zu Konſtanz den Marienaltar 
mit einer ſilbernen Muttergottesſtatue. 1581 erbaute er den Turm der 
Pfarrkirche zu Sigmaringen, beſchenkte die Kirche mit koſtbaren Ornaten, 
fübrte darin die Figural⸗Muſik ein und verköſtigte die angeſtellten Muſtker 
bei Hof. Auf feine Veranlaſſung bin wurde 1597 das in ſchlechtem Rufe 
ſtebende Dominikanerinnenkloſter Hedingen aufgehoben und das Kloſterge⸗ 
bäude für einen Spital beſtimmt. Auf Karl II. folgte ſein Sohn Graf 
Johann 1606—1638. Wegen feinen Verdienſten um das Reich erhob 
Kaiſer Ferdinand J. ihn 1623 in den Fürſtenſtand. Mit dem frommen, 
tugendhaften Herzog Maximilian I. von Bayern unterbielt er einen regen 
freundſchaftlichen Verkehr. 1614 ernannte dieſer ibn zum bavriſchen Rat 
und Kammerer. Wie ſchon erwähnt, berief er 1624 reformierte Franzis⸗ 
kaner aus der bavriſchen Provinz nach Hedingen. Sein Bruder Graf Eitel⸗ 
friedrich iſt Kardinal und Biſchof von Osnabrück. Als Geſandter an die 
fürſtlichen Höfe und beim Papſt erwarb er ſich große Verdienſte am die kathe— 
liſche Liga. In der Diözefe Osnabrück hatte die neue Lehre große Verheerungen 
angerichtet. Er ſuchte mit Hilfe der Jeſuiten ſie zu reformieren, ſtirbt aber 
ſchon nach einem Jahr 1625 im 43. Lebensjahr. „Sein ganzes Leben. ſchreibt 
Dr. Hebeiſen, galt dem geliebten deutſchen Vaterlande und der katboliſchen 
Kirche, zu deren Wohl ihm keine Mübe und Arbeit zu groß war. Wir tragen 
kein Bedenken, ibn zu den Beſten zu zäblen, die feine Heimat bervorgebracht 
hat.“ 

Graf Eitel Friedrich III. von Zollern⸗ Hechingen 1576 
bis 1605 hat ſich ebenfalls große Verdienſte um die Kirche erworben. Wie 
ſchon erwähnt, gründete er 1585 das Franziskanerkloſter St. Luzen bei Hechin⸗ 
gen, erbaute die dortige Kirche 1586—1589, errichtete die St. Katharinakavpelle 
auf dem Friedboſ der Stadt, abgebrochen 1779. 1602 erbaute er das Pfründ⸗ 
ner⸗Hoſpital mit der Hoſpitalkirche. Auch außerhalb der Reſidenz zeigte er 
ſeine Freigebiagkeit in Ausſtattung von Kirchen: noch heute iſt eine von ibm 
geſtiftete Glocke zu Owingen und eine zu Maria⸗Zell (1591) vorbanden. „Als 
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ein Liebhaber und Beſchirmer der apoſtoliſchen, orthodoriſchen, katboliſchen 
Religion und Erhalter der geſtifteten Güter und Einkommen ber Geiſtlichen“ 
ließ er durch die Unter⸗ und Heiligenvögte Nikolaus Wilden und Alexander 
Kolben eine Renovation des kirchlichen Vermögens und Einkommens anfer⸗ 
tigen und daß er dabei keine eigennützigen Abſichten verfolgte, bekundet ins⸗ 
beſondere fein Benehmen gegen das Kollegiatſtift zu Hechingen, dem er alles 
Einkommen an Wein, Früchten, Zins und Zebnten ſamt einer guten Addition 
reſtituiert und übergeben. 1584 ſtiftete er 2000 Gulden zu einem Stivendium, 
deſſen jäbrliche Zinſen zwei Theologieſtudierende erhalten ſollten. Dieſelben 
mußten bei den Jeſuiten zu München oder anderswo in den niederen Stu⸗ 
dien gründlich unterwieſen werden und dann Univerfitäten oder hobe Schulen, 
etwa Dillingen, Würzburg, Mainz, Trier oder Köln beſuchen, um ſich den 
Magiſter⸗ oder Doktorgrad in der Theologie zu erwerben. Nach Vollendung 
ihres vierzehnten Lebenslabres müſſen fie einen leiblichen Eid ſchwören, daß 
ſie nach Ablauf ibrer Studienzeit ibr Leben lang an dem Stift zu Hechingen 
und keinem anderen Ort außerhalb der Grafſchaft wirken wollen. Alsdann 
muß ihnen ernſtlich vorgehalten werden, falls ſie ſich mit dem abſcheulichen 
Laſter der Unzucht, mit Weibern, Köchinnen und dergleichen ſchandlichen 
Weibsperſonen, item mit übermäßig Freſſen, Saufen und Zechen (Haupt- 
laſter jener Zeit) beſudeln würden, daß fie alsdann ihres Amtes in Unebren 
entſetzt werden und die genoſſenen Stipendien zurückzahlen ſollten. Als Grund 
dieſer Stiftung wird angegeben das „befftig Herfürbrechen und bevllodialich 
Einreißen der verführeriſchen, verdambten Ketzerven alß Lubteriſchen, Cal⸗ 
viniſchen, Zwingliſchen und dergleichen mehr aberaläubiſchen Religions⸗Sek⸗ 
ten.“ Für den Fall, daß die Bewobner der Graſſchaft vom katboliſchen Glau⸗ 
ben abfielen, war in dem Stiftungsbrief vorgeſeben, daß die 100 Gulden 
jäbrlicher Zins zur Hälfte an die dausarmen vergeben, zur anderen Hälfte 
auf die Unterhaltung und Ausſchmückung der Stadttore verwandt werden 
ſollten. (Manns.) 

Dem Grafen Eitelſriedrich III. folgte in der Regierung der einzige über⸗ 
lebende Sohn Graf Jobann Georg 1605—1623. Er hatte an der von 
Jeſuiten geleiteten Univerſität Ingolſtadt ſtudiert und war dort mit dem nach⸗ 
maligen Kaiſer Ferdinand II. und dem Herzog Maximilian von Bavern 
befreundet geworden. Noch ſebr jung wurde er 1603 Präſident des Reichs⸗ 
kammergerichts in Speier und mit 32 Jahren kaiſerlicher gebeimer Rat und 
Präſident des Reichsbofrates, welches damals die böchſte Reichsbebörde war. 
Die drei Kaiſer Rudolf II., Mattbias und Ferdinand II. verwendeten ihn zu 
den wichtigſten Staatsgeſchäften, ſo 1609 im Streit um die Erbfolge im Her⸗ 
zogtum Jülich⸗Cleve, 1619 zur Verhütung eines Krieges mit der proteſtan⸗ 
tiſchen „Union“. Kaiſer Ferdinand II. belobnte fon 1623 für feine treuen 
Dienſte durch die Erhebung in den Fürſtenſtand. 

Die Herrſchaft Haiger loch⸗Webrſtein mit den Dörfern Owin⸗ 
gen und Rangendingen erhielt der dritte Sohn Karls I., Graf Chriſto vb 
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1576—1592. Er war vermählt mit Katharina, Freiin von Welsperg und Pri⸗ 
mör, ein altes Geſchlecht in Tirol, das ſpäter in den Grafenſtand erhoben 
wurde. Chriſtovrb begann den Bau des heute noch ſtebenden umfangreichen 
Schloſſes und 1584 den Bau der ſpätgotiſchen Schloßkirche, die ſeine Witwe 
1607 vollendete. 1609 fand die Kirchweibe ſtatt. Zu Enſisbeim im Berental 
beſaßz der Graf eine Schlößchen und eine Glasbütte. Unter den Arbeitern 
dort befanden ſich auch Wiedertäufer. Erzberzog Ferdinand zu Innsbruck, zu 
deſſen Herrſchaft Berental gebörte, verlangte von Chriſtoph die Entlaſſung der 
Wiedertäufer und blieb auf feinem Mandat beſteben, auch nachdem Chriſtoph 
zweimal um Aufhebung desſelben gebeten hatte. Chriſtopb ſtarb 1592: ibm 
folgte fein älteſter Sohn Johann Chriſtopbh, vermählt mit ſiner Couſine 
Maria Eliſabeth, einer Tochter des Grafen Karl II. in Sigmaringen. Der⸗ 
ſelbe war kaiſerlicher Rat und Präſident des Reichskammergerichts zu Speier, 
ſtarb 1620 kinderlos. Nun ging die Herrſchaft an ſeinen jüngeren Bruder Karl 
(1620—1684) über. Dieſer flüchtete ſich im 30jährigen Krieg nach Ueberlin⸗ 
ven und ſtarb dort ebenfalls kinderlos 1634 an der Belt. Die Herrſchaft Hai⸗ 
gerloch⸗Wehrſtein kam jetzt an das fürſtliche Haus Hobenzollern⸗Sigmaringen 
und verblieb bei demſelben bis 1850. 


Biſchöſe in Konſtanz und die kirchliche Reform. 


Die beiden Kardinalbiſchöfe Markus Sittich (1561 —1589) und Andreas, 
Erzberzog von Oeſterreich (1589 —1600) waren faſt beſtändig von der Diözeſe 
abweſend in Rom. Darum konnten ſie bier für die Reform wenig arbeiten. 
Um fo mebı taten dies ihre Weibbiſchöfe Balthaſar Wurer (1574 —1596) und 
Jakob Jobann Mirgel (1597—1619), beide aus bürgerlichem Stande, aus⸗ 
gezeichnet durch Wiſſenſchaft und Tugend: beide erkannten die Bedeutung der 
Jeſuiten für die kirchliche Reform und ſuchten deshalb Nierderlaſſungen der⸗ 
ſelben nach Kräften zu fördern und unterſtützten ſie verſönlich. „Ich werde“, 
ſprach Wurer, „nicht eher ſterben, als bis ich eine feſte Niederlaſſung der 
Jeſuiten in diefer Stadt ſebe.“ Im Jahre 1591 batte er die Freude, in Luzern 
die erſte Jeſuitenkirche der Diözeſe konſekrieren zu können. Wie ſchon erwähnt 
zogen in Konſtanz die erſten Jeſuiten 1592 ein. Der Weibbiſchof wählte unter 
ihnen ſeinen Beichtvater. 1606 ſchenkte er für ihre Kirche eine ſilberne Hänge⸗ 
lampe und eine aus Silber gearbeitete, vergoldete Monſtranz, deren Lunula 
von Gold und mit Edelſteinen reich verziert war. Unermüdlich arbeitete er 
für die Reinheit des Glaubens und die Wiederberſtellung des religiöſen Le⸗ 
bens, in den letzten Jahren im Verein mit ſeinem Freund, dem Generalvikar 
Johannes Viſtorius. Wir finden ibn bald in dieſer, bald in jener Gegend, 
wie er bei der Konſekration von Kirchen, bei Firmungsreiſen, bei Abtsweiben 
und anderen Gelegenbeiten im Auftrag des Biſchofs viſitierte, predigte, ſtrafte, 
mahnte und viele im katholiſchen Glauben ſtärkte. Kaum batte im Jabre 1590 
der Markgraf Jakob von Baden⸗Hochberg ſich wieder in die katboliſche Kirche 
aufnehmen laſſen und die Abſicht geäußert, fein Land zu katboliſieren, als auch 
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ſchon der Weibbiſchof berbeieilte und feine Hilfe anbot. Bei den Biſchofs⸗ 
wablen vom Jahre 1601 und 1604 war es gewiß nicht zum mindeſten ſein 
Verdienſt, daß fo tüchtige Männer, wie Jobann Georg von Hallwol (1601 bis 
1604) und Jakob Fugger (1604 —1626) auf den Konſtanzer Stuhl erhoben 
wurden. Vom nämlichen Geiſt war ſein Nachfolger Jakob Jobann Mirgel 
beſeelt. Seine Studien batte er bei den Jeſuiten in Dillingen und zu Rom im 
Collegium Germanicum gemacht. Am 5. Juli 1597 reſignierte Johannes 
Piſtorius zu ſeinen Gunſten auf ſein Kanonikat am Münſter. Denn ſonſt 
wäre es Mirgel trotz Doktortitel obne Adelstitel nicht leicht geworden, im 
Domkapitel Aufnabme zu finden. Kardinal Andreas ernannte ihn zum Weib⸗ 
biſchof. Den Jeſuiten ließ er eine Kapelle zu Ehren des hl. Ignatius und 
des bl. Franz Kaver bauen. Oefters beſuchte er, andern zum Sporn, ihre 
Vorleſungen in der Moraltheologie. Zu feierlichen Preisverteilungen ver: 
machte er den Schulen 1000 Dukaten und ftiftete drei Stipendien für eifrige 
Studenten. Mit Georg Wegelin, dem frommen Abt von Weingarten, unter⸗ 
bielt er innige Beziehungen; ibm empfahl er feinen Neſfen Iſaak Werner zur 
Aufnabme in den Benediktinerorden. Seine Grabſchrift in der Jeſuitenkirche 
zu Konſtanz berichtet, er habe während feiner Amsdauer 40 Biſchöſe und Aebte 
geweibt, 1633 Kandidaten die Prieſterweihe, 274117 Perſonen die Firmung 
geſpendet und 284 Kirchen und 99 Kiichböfe konſekriert und benediciert. Dem 
Biſchof Jakob Fugger war Mirgel ſtets ein treuer und zuverläſſiger Berater. 
Am 22. September 1619 ſchied er, fromm, wie er gelebt, aus dem Leben und 
fand beim Marienaltar der Jeſuitenkirche feine letzte Ruheſtätte. Ihm folgte 
als Weibbiſchof Jobannes Anton Tritt von Wilderen (1619 —1635), Doktor 
beider Rechte, Chorberr des Stiftes St. Johann. Er trat in die Fußſtapfen 
feiner eifrigen Vorgänger. (Vgl. Holl.) Auf die ſegensreiche Tätigkeit des 
vortrefflichen Fürſtbiſchofs Jakob Fugger (1604 —1626) wurde ſchon bei der 
Reform der Klöſter hingewieſen. Unnachſichtlich ſetzte er Aebte, welche ihre 
Pflicht vernachläſſigten, ab. Die allgemeine kirchliche Reform förderte beſon⸗ 
ders die von ibm gebaltene Diözeſanſynode zu Konſtanz 1609. 


4. Kapitel: Das Schulweſen, kirchliche Kunſt. 


Durch die kirchliche Umwälzung bat das Schulweſen ſchwer gelitten. An 
deſſen Hebung arbeiteten zur Zeit der katholiſchen Reform in erſter Reibe 
die Jeſuiten. Ihre Schulen waren den proteſtantiſchen in Unterweiſung und 
Zucht bald überlegen, weshalb auch Proteſtanten ihre Söhne in Je⸗ 
ſuitenſchulen ſchickten. Im Jahre 1604 begannen ſie im ſogen. Spitäle zu 
Konſtanz den Gymnaſialunterricht mit philoſopbiſchem und zweijährigem moral⸗ 
theolcgiſchem Kurs. Die Jeſuitenkirche war 1607 und das neue Jeſuitenkolleg 
1610 vollendet. Die Konſtanzer Synode von 1609 ſchrieb für alle Seelſorgs⸗ 
geiſtlichen einen zweijährigen Kurs Moraltheologie vor. Der zu Konſtan) 
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wurde innerbalb der Grenzen des Bistums am zablreichſten beſucht: er hatte 
auch immer ausgezeichnete Lehrer. Da kein Konvikt beſtand, wohnten die 
Studenten, auch die Theologen, in der Stadt. Nur 20 bis 30 hatten Freiplätze 
im Kleinſpitäle (St. Konradsbaus), wie das ſchon vor Errichtung der Jeſui⸗ 
tenanſtalt der Fall geweſen war. Sie beſorgten, wie in allen Zeiten, den 
Altardienſt am Münſter. Für die Erziehung der Studenten ſorgte die im 
Jabre 1605 errichtete Marianiſche Kongregation. In Freiburg im Breisgau 
zogen die Jeſuiten auf Anregung des Erzherzogs Leopold am 15. November 
1620 ein. Sie gaben den Gymnaſialunterricht, Pbiloſophie, Moral: und ſcho⸗ 
laſtiſche Theologie. Seit 1632 übernahmen zwei weltliche Profeſſoren die 
Bibelwiſſenſchaft und die Kontroverſen. Zur Pflege des religiöſen Lebens 
der Studenten errichteten die Jeſuiten 1621 die kleine Marianiſche Kongre⸗ 
gation für die Gumnaſiaſten und die große für die Akademiker. Es folgte 
1624 die Kongregation für die Handwerksgeſellen und 1628 die für die Bür⸗ 
ger. 1624 hatten fie auch die Leitung der Burſe übernemmen in der die 
Gymnaſiaſten beiſammen wohnten. 

Wie ſchon erwähnt, batten die Jeſuiten 1564 die Univerfität Dillingen 
von Kardinalbiſchof Otto von Augsburg erhalten. Bei der Uebernahme ver⸗ 
kündeten fie in einer Anſprache an die Studierenden ihre Grundſätze: „Die 
Religion“, ſagten fie, „muß die Wiſſenſchaften durchöringen und fruchtbar 
machen: ohne fie find dieſe nicht nützlich, ſondern ſchädlich. Wir erachten es 
deshalb für unfere Pflicht, mit allen Kräften dahin au ftreben, daß wir, wie 
es treuen Bildnern chriſtlicher Jugend geziemt, alle Mübe, allen Eifer und 
Fleiß verwenden auf die Erhaltung der lauteren Glaubenslehre und auf die 
Erziehung zu unverdorbenen Sitten, auf die Vereinigung von Wiſſen und 
Frömmiakeit, auf die gleichzeitige Empfeblung und Förderung des Studiums 
der menſchlichen wie der göttlichen Wiſſenſchaften.“ Die Zabl der dortigen 
Studenten ſtieg bis 1607 auf 760. (Janſſen, B. 7, S. 147.) Alle Studenten 
wohnten in einem Kenvikt, geleitet von Jeſuiten, die für gute Erziebung 
Sorge trugen. In demſelben gab es verſchiedene Abteilungen: eine hie das 
päpſtliche Alumnat mit 23 Freiwlätzen für Theologieſtudierende aus Ober⸗ 
deutſchland, alſo auch für die Diözeſe Konſtanz, geſtiftet von Papſt Gre⸗ 
gor XIII. am 9. April 1585. Eine beträchtliche Anzabl Theologen der Kon⸗ 
ſtanzer Diözeſe nabmen an dieſer Vergünſtigung teil. Von 1554—1571 ftudier⸗ 
ten aus ihr neun Alumenen im Germanikum zu Rom. (Freib. Diöz.⸗Arch. 
N. F., B. 20 v. Lauer.) An der Univerſität zu Dillingen befanden ſich 1609 
180 Relisiofen aus 46 Klöſtern. Hier errichteten die Jeſuiten 1575 die erſte 
Marianiſche Kongregation in Oberdeutſchland. Seit 1578 beſtand an der 
Univerſttät ein zweijähriger Kurs für Ausbildung zur praktiſchen Seelſorge, 
in dem Moraltheologie, Kontroverſen, bl. Schrift und etwas vom kanoniſchen 
Recht vorgetragen wurde. Wie für die böberen Schulen, ſo ſorgte man auch 
für das Volksſchulweſen. In den Beſchlüſſen der Konſtanzer Diö⸗ 
zefanfunode von 1567 heißt es: „Eine große und vorzügliche Sorge muß es 
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fein, die Jugend unferer Stadt und Diözeſe von dem früheſten Alter an nicht 
weniger mit den Uebungen der chriſtlichen Frömmigkeit und der Reinbeit der 
Sitten, wie mit den unverfälſchten Grundlagen des Wiſſens bekannt zu 
machen und ſie ihr anzueigenen.“ Dann wird die Errichtung von Schulen in 
den Stiften und in allen Städten und Dörfern befoblen. In kleinen Orten 
kann die Schule einem Kaplan, oder, wo folder nicht iſt, einem geeigneten 
Mesner übertragen werden. Der Pfarrer muß allmonatlich die Schule beſuchen 
und ſich von dem Fortſchritt der Jugend überzeugen. Die Diözeſanſynode von 
1609 fordert in allen größeren Orten des Bistums deutſche und lateiniſche 
Schulen, in welchen die Jugend beiderlei Geſchlechtes erzogen und je nach den 
Anlagen unterrichtet wird. Der Biſchof rechnet für Errichtung bezw. Unter⸗ 
baltung diefer Schulen auf Unterſtützung ſowohl von Seiten der Prälaten, als 
auch der weltlichen Obrigkeit. Als Lehrer dürfen, wie dies auch im Intereſſe 
des Staates liegt, nur brave katholiſche Männer angeſtellt werden, die vor 
ibrer Einführung das Glaubensbekenntnis abzulegen und dann neben dem 
weltlichen Unterricht hauptſächlich darauf zu ſehen haben, daß die Kinder die 
Grundlehren der Religion aus dem Katechismus des Petrus Caniſius wobl 
kennen lernen. In den deutſchen Schulen müſſen die Knaben von den Mäd⸗ 
chen getrennt unterrichtet werden. Die Viſitation obliegt dem Geiſtlichen, 
doch kann die weltliche Obrigkeit dieſem noch einen eigenen Vertrauensmann 
beigeben. Nach Lauer werden katboliſche Schulen erwähnt: in Donau⸗ 
eſchingen 1558, Geiſingen 1550, Villingen 1572, Möhringen 1579, Aaſen 1614, 
Leipferdingen 1615, Löffingen 1643, Mundelfingen 1660, Kirchen 1683, Vöb⸗ 
renbach 1596. Die ländlichen Schulen waren meiſt Winterſchulen. Dagegen 
wurde in Villingen die Schule zur Sommers⸗ und Winterzeit gehalten. 
Knaben und Mädchen in getrennten Abteilungen. Im Sommer und Wenter 
begann die Schule morgens 6 Uhr mit der Knabenabteilung, die täglich 
6 und die Mädchen täglich 3 Stunden batten. Nach der Beſchreibung des 
Oberamts Riedlingen, hatten um 1600 von 53 Gemeinden deutſche Schulen 
die Städte Riedlingen und Buchau, die Orte Neufra, Unlingen erwähnt 1589, 
Altheim (1600;, Dürmentingen (1585), Uttenweiler (1590), Debel (1577), 
Seekirch (1550), Zwiefaltendorf gegründet auf Veranlaſſung des Junkers 
Speth 1584. Schulzwang beitand nicht. Desbalb ſchickten viele Eltern ihre 
Kinder nicht in die Schule. In der Gemeinde Neufra ſollten 1607 alle 28 
belehnten Maier und Seldner einen Revers unterſchreiben, „To viel unter 
uns leſen und ſchreiben könnten“; er trägt aber nur vier Unterſchriften: 
24 von 28 konnten alſo nicht leſen und ſchreiben. 


Kirchliche Kunſt. 


Mit dem Fortſchritt der kirchlichen Reform erwachte auch die kirchliche 
Kunſt zu neuem Leben. Es zeigt ſich dies zunächſt im Bau vieler neuer 
Gotteshäuſer. Wie ſchon erwäbnt berichtet die Grabſchrift des Weih⸗ 
biſchofs Jakob Mirgel (1597 —1619) in der Jeſuitenkirche zu Konftanz, das 
derſelbe 284 Kirchen konſekriert bat, darunter die Wallfahrtskirche auf dem 
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Lindenberg bei St. Peter 1601, die Hospitalkirche in Hechingen 1603, die 
Schloßkirche in Haigerloch 1609, die Kapuzinerkirche zu Freiburg 1600. Graf 
Karl II. erbaute 1580 in Sigmaringen den Kirchturm der Pfarrkirche des 
bl. Jobannes des Ev., von dem beute noch die vier unteren Geſchoſſe ſteben. 
Am 29. September 1605 wird laut Urkunde im Pfarrarchiv Sigmaringen die 
Kirche von Biſchof Jakob Fugger von Konſtanz eingeweibt. Graf Eitel⸗ 
friedrich III. zu Hechingen erbaute 1586—1589 die Kloſterkirche St. Luzen. 
Weiter wurden in dieſer Periode in Hohenzollern erbaut: Die Kirchen in 
Frobnſtetten 1617, vergrößert 1884, in Kettenacker 1628, vergrößert 1738, 
in Benzingen (Langhaus) 1629, vergrößert 1733, in Killer 1565, in Zimmern 
vor 1600, in Oſtrach (Cbor und Turm) vor 1600, in Sigmaringendorf (Lang⸗ 
baus) 1611. Die meiften Kirchen dieſer Periode batten noch Spisbogenfenſter 
und gotiſches Netzgewölbe, wie die Spitalkirche und das Langbaus der Kloſter⸗ 
kirche St. Luzen in Hechingen. Dagegen zeigt die Ornamentik und Innen⸗ 
einrichtung vielfach den neuem Renaiſſanceſtil. Ich weile bin auf den ſchönen 
dochaltar in der Schloßkirche zu Haigerloch, in vier Abteilungen aufgebaut, 
äbnlich dem Hochaltar in der um 1580 erbauten prachtvollen St. Michaels⸗ 
kirche mit Tonnengewölbe in München. Um dieſe Zeit fing man an, das 
Allerheiligfte auf dem Hochaltar aufzubewahren. Die Kunſt der Renaiſſance 
widmete deshalb dem Tabernakelbau befondere Sorgfalt. Zu den ſchönſten 
zäblt wohl der zu Haigerloch. Dem neuen Stil gehören auch an das Sakra⸗ 
mentshäuschen in der Kirche zu Glatt, geſtiftet 1550 von Reinbard von 
Neuneck, mit edlen Frührenaiſſanceformen und der anſprechende Flügelaltar 
in der Muttergotteskapelle zu Neufra, erbaut 1591. (Bau⸗ und Kunſtdenk⸗ 
mäler Hohenzollerns.) 

Hermann Lauer ſchreibt in dem kirchlichen Heimatbuch: „Das Erzbistum 
Freiburg“ Seite 89: „Die Kirche St. Luzen bei Hechingen zeigt noch be⸗ 
ſonders in der Gewölbe⸗ und Fenſterkonſtruktion gotifche Art. Sonſt aber 
tft die Kirche St. Luzen die ſchönſte Renaiſſancekirche nicht nur in Hoben⸗ 
zollern, ſondern in der ganzen Erzdiözeſe Freiburg. Die ganze Wanddekora⸗ 
tion iſt im Renaiſſanceſtil gebalten. Die Langbauswände zeigen Halbſäulen, 
zwiſchen denen, oben mit Muſcheln überhöht, Niſchen mit Figuren angeordnet 
ſind. Die Zwiſchenräume find mit zierlichem Flachornament gefüllt. Beſon⸗ 
ders fein iſt die Kanzel, deren Konſtruktion noch an die Gotik anklingt, 
während die Ornamente reichfte Frübrenaiſſanceformen zeigen. Nur im 
Chor iſt der Verſuch gemacht, auch das Gewölbe durch einen muſchelförmigen 
Abſchluß dem neuen Stile anzupaſſen. Schöpfer der Ornamentik und Bild⸗ 
werke iſt der Meiſter Nußer, Gipſer in Herrenberg. Die zierliche Kanzel 
mit Bildern und 30 Bänke mit Schnitzwerk verfertigte der als Schreiner, 
Steinmetz und Bildhauer bekannte Hans Ammann von Ulm. Die Herſtellung 
des Altars in der Antoniuskapelle wurde dem Meiſter und Bürger Hans 
Caſtner, Maler und Hans Gemelich, Bildbauer von Augsburg gemeinſam 
übertragen. Die Ausmalung der Kirche beſorgte 1586 der Meiſter Hans De 
Bay, Bürger und Maler zu Riedlingen. (O. 9. in Tübingen). 
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Aus dieſer Zeit haben wir in manchen Kirchen beachtenswerte Grab⸗ 
denkmäler, ſo in der St. Martinskirche zu Meßkirch und in der Pfarrkirche 
zu Glatt. Zwei derfelben find auffallend ähnlich. (Val. Freib. Diös.⸗Archiv 
1915 B. 16 N. F. S. 167—199 von Dr. Nägele). Nur iſt das Material ver⸗ 
ſchieden, dort (Meßkirch) Bronze. bier grauer Sandſtein, dort Gottfried 
Werner von Zimmern, Graf und Herr zu Wildenſtein und Meßkirch, geſtorben 
1554, in voller Rüſtung, wie zum Marſch bereit, bier (Glatt) ganz ähnlich 
Ritter Reinhard von Neuneck, geſtorben 1551: dort (Meßkirch) Wilhelm von 
Zimmern (T 1594), der letzte ſeines Geſchlechtes, in voller Prunkrüſtung auf 
einem Löwen kniend und betend mit gefalteten Händen vor einem Kruzifix, 
bier ganz ähnlich Johannes Kaſpar von Neuneck (} 1618) und Anaſtaſia geb. 
von Haslang (T 1611) mit dem Unterſchied, daß dieſe Roſenkränze in den 
gefalteten Händen halten. Die Meiſter der beiden Bronze⸗Epitapben in 
Meßkirch ſind laut Inſchrift: Langracz Labenwolf zu Nürnberg und Wolfgang 
Neidthard in Ulm (1599). Das zweite koſtete nach einer Archivalurkunde 
4066 Gulden. Wohl vom gleichen Meiſter ſtammt das ähnliche Bronze⸗Grab⸗ 
mahl des Georg von Helfenſtein ( 1573) in Neufra bei Riedlingen. Das 
Fürſtliche Muſeum zu Sigmaringen beſitzt von ihm eine Kanone 1575. 


Glocken. 


Vom eben genannten Wolfgang Neidtbard in Ulm beſitzen noch Glocken 
die Kirchen zu Trugenbofen, O. A. Neresheim 1598, Deggingen, O. A. Geis: 
lingen 1596 und acht andere Orte. Eine kleine, nicht mehr im Gebrauch be⸗ 
findliche Glocke im Turm zu Trochtelfingen (Hohenzollern) trägt die In⸗ 
ſchrift: Wolfgang Neidtbard in Ulm gos mich 1594. Sie ſoll aus der ehemals 
am Wege nach Hörſchwag geſtandenen Kapelle ſtammen (Laur). Der Stief⸗ 
bruder des Wolfgang N., Valentin Allgeier, lieferte 1601 die große Glocke 
in Owingen mit der Inſchriſt: Valentin Algaver in Ulm goß mich 1601. Zu 
Gottes Lob und Ebr braucht man mich, auf edm Mantel das bobenzolleriſche 
Wappen und die Buchſtaben: E. F. G. 3. 9. S. Sie bedeuten: „Eitel Fried⸗ 
rich I., Graf zu Hohenzollern⸗Sigmaringen“. Aus der alten Gießerfamilie 
Ernſt in Lindau ſtammen: Die größte Glocke in Weildorf mit der 
Inſchrift: „Aus dem Feier bin ich geflofen, Leonhart Ernſt zu Lindau bat mich 
gegoſen. Gott allein die Ehr 1590.“ An dem Mantel das Wappen von Hoben⸗ 
zollern und Welsperg⸗Primör. Von demſelben Gießer ſtammt eine Glocke in 
Wilflingen 1590; von Theodoſius Ernſt eine Glocke in Magenbuch 1604. von 
Peter Ernſt dritte Glocke in Sigmaringendorf 1609, von Jerenvmus Geſus 
in Konſtanz eine Glocke in Straßberg 1616, in Dietershofen 1612, in Sia⸗ 
maringendorf 1607, „do war Johannes Wenglin Pfarrherr daſelbſt.“ Aus der 
Glockengießerei Chriſtof Beble zu Villingen ſtammen eine Glocke 
in Stetten bei Haigerloch 1617, zu Jungnau 1627; aus der Glockengießerei 
Vollmer in Biberach: Neufra 1591, Levertsweiler 1621; von einem 
Glockengießer F. Racle: Peterskapelle zu Veringenſtadt mit der Inſchrift: 
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„Herr R. D. Jacob Bernart Pfarrer zu Vöbringen⸗Statt, Schultbaiß Martin 
Eckſtain, Kaſpar Speckber Burgermaiſter, anno 1628. F. Racle Lotharingus 
me fecit,“ Pault bei Sigmaringen Glöcklein auf der ebemaligen Kapelle, jetzt 
auf dem Dach des Domänenbofs 1628 mit dem bobenz. Wappen und den Buch⸗ 
ſtaben: C. G. Z. H. 3. Von Hans Frev zu Kempten in Sigmaringen 
zwei Gloen mit der Jahreszabl 1578, dritte 1607. Weitere Glocken: Benzin⸗ 
gen 1572, Steinbofen 1631 in honorem B. Virginis Mariae patronae sacra- 
tissimi rosari. Marcus Teifel Parochus et Decanus in Steinhofen 
Michael Fegger: Maria Zell 1591 „Eitel Friedrich Grave zu Hoben⸗ 
zollern“, Rosna 1592, Stetten unter Holſtein: „Aus dem Feuer flos ich, 
Sans Braun in Ulm gos mich 1610, Weſſingen: Friedrich Keſler goß mich 
anno 1613, Ablach 1581, Bingen 1562, Kloſterwald: Hans Chriſtoff Löffler 
und fein Sun Cbriſtoff goſſen mich anno 1585, Krauchenwies 1575 „Zuo Men⸗ 
gen ward gemacht ich. Joachim Weinſchenk daſelbſt gos mich.“ Langenenslingen 
1553, Lausheim: gos mich Meiſter Hans zu Eßlingen 1555, Laiz 1585 und 
1612 von Joh. Heinrich Lamprecht von Schafbuſen. Baden beſitzt aus dem 
16. Jahrbundert noch ungefäbr 50 Glocken (Kirchenſänger Nr. 2, 1927/28). 


Kirchenlied und relisidies Schauſpiel. 


Im 15. und Anfang des 16. Jabhrbunderts war ber Schab an deutſchen 
Kirchenliedern ſo groß, daß Wackernagel, einer der bedeutendſten Kenner des 
Kirchenliedes, ſchreiben kann: „Kein Volk der Cbriſtenheit konnte ſich eines 
ſolchen Liederſchatzes, einer ſolchen poetiſchen Bezeugung ſeines Glaubens 
rühmen, wie das deutſche Volk beim Beginn des 16. Jabrbunderts. Das 
1501 in Straßburg erſchienene deutſche Geſangbuch „Seelengärtlein“ erlebte 
in kurzer Zeit neun Auflagen. Die Glaubensſpaltung des 16. Jabrbunderts 
ſcheidet das deutſche Kirchenlied in ein katboliſches und in ein proteſtantiſches. 
Lutber ſtellte die Singfreudigkeit der damaligen Zeit erfolgreich in den Dienſt 
feiner Sache. Nachdem er die lateiniſche Meile und überhaupt die lateiniſche 
Sprache aus dem Gottesdienſt verbannt hatte, mußte dieſe Lücke durch beutſche 
Geſänge ausgefüllt werden. Lutber ſelbſt überſetzte alte katboliſche Lieder, 
arbeitete Pſalmen und alte deutſche Lieder um und dichtete auch neue, wie: 
„Eine ſeſte Burg iſt unſer Gott“, das in den vier erſten Zeilen den Worten 
des Pſalmes folgt. Viele andere proteſtantiſche Geiſtliche und Laien folgten 
ſeinem Beiſpiel. Dieſe Rübrigkeit und Fruchtbarkeit der proteſtantiſchen Seite 
förderte auch die Herausgabe katboliſcher Kirchengeſangbücher. In einer Reibe 
von deutſchen Diözeſen werden katboliſche Geſangbücher mit deutſchen kirch⸗ 
lichen Geſängen gedruckt und eingeführt. (Janſſen B. 6. S. 177—191 und 
„Katholiſche Kirchenlieder von Dr. Tbeodor Humpert 1930, S. 9). Die Diözeſe 
Konſtanz erbielt das erſte offizielle Geſangbuch 1600 mit 117 Liedern und 
78 Melodien. Davon erſchien 1613 die zweite und 1627 die dritte Auflage. 

Die religtöfen Schauſpiele, welche mit dem Gottesdienſt und 
dem Kirchenjahr enge zuſammenbingen, waren vor der Reformation beim 
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Volke ſehr beliebt. Um die Mitte des 18. Yabrbunderts kamen fie in katbo⸗ 
liſchen Gegenden wieder in Uebung. Mit beſonderer Vorliebe fübrten ſie die 
Jeſuiten in ibren Kollegien, fo auch in Konſtanz, mit den Schülern bei größe⸗ 
ren Feſtlichkeiten in lateiniſcher Sprache auf. Der Stoff wurde nicht bloß aus 
der heiligen Schrift, ſondern weit mehr aus alten Erzäblungen frommchriſt⸗ 
lichen Inbalts und Heiligenlegenden entnommen. Die Spiele ſollten unter⸗ 
balten und erbauen und zugleich die Schüler im freien Vortrag und der latei⸗ 
niſchen Sprache üben. In Freiburg im Breisgau ſpielten die Zünfte in den 
Jabren 1555, 1557 und 1599 die Paſſion. Bei einer Auffübrung derſelben im 
Jabre 1615 beteiligten fi mehrere Hundert Bürger und Bürgerskinder: die 
Zabl der Zuſchauer betrug viele Tauſende aus Stadt und Land. (Janſſen B. 
6. S. 264). In der Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Hofbibliotbek in Donaueſchin⸗ 
gen befinden fi zwei Paſſionsbandſchriften: die eine ſtammt aus dem letzten 
Viertel des 15ten, die andere aus dem Ende des 16. Jabrbunderts. Letztere iſt 
unter dem Namen „Villinger Paſſionsſpiel“ bekannt. Die Franziskaner führ- 
ten es gegen Ende des 16. Jabrbunderts gewöhnlich am Gründonnerstag und 
Karfreitag im Kloſtergarten auf. Die Zabl der Mitwirkenden betrug 142. 
Die Zuſchauer kamen zablreich aus der ganzen Baar, dem Hegau. dem Breis⸗ 
gau und felbſt dem öſterreichiſchen Elſaß. Ausführlich berichtet darüber Hof: 
rat Dr. Roder im Freiburger Diözeſanarchiv 1916. S. 163— 192. 


Religisſes Leben. 


Die eifrige Reſormarbeit der Kirche blieb nicht obne Erſolg. Langſam 
entfaltete ſich in katboliſchen Territorien wieder ein erfreuliches religiöſes 
Leben aus und nach dem Glauben. Dasſelbe ofſenbart ſich u. a. in der Ver⸗ 
ebrung des Leidens Cbriſti und der Gottesmuttec Maria, im Wiedererwachen 
des Wall fab rens. 

Im Jahre 1585 gründeten die Bürger von Villingen eine Bruderſchaft. die 
ſich die Darſtellung des Leidens Cbriſti (Paſſionsſpiel) in beſtimmten Jabren 
und an beſtimmten Tagen zur Aufgabe machte (Lauer). Wie oben erwäbnt. 
wurden die Paſſionsfpiele um 1600 in Vill ingen und Freiburg von vielen Tau⸗ 
ſenden aus Stadt und Land beſucht. Frau Maria, Gräſin von Helfenſtein, geb. 
Gräfin von Hobenzollern, gab dem Kloſter Inzigkofen 1587 100 Gulden zu dem 
Zwecke, daß alle Donnerstag nach dem Ave Maria abends ein Glockenze ichen 
gegeben werde zur Erinnerung an die Todesangſt Ebrilti (Cbronik von Inzig⸗ 
kofen). Zu dem gleichen Zwecke ſtiftete in Hechingen 1621 Maximiliane, eine 
Tochter des Grafen Eitelfriedrich III. 30 Gulden (Manns S. 241). 1579 ſtif⸗ 
tete die Witwe Karls J. zu Hohenzollern, die Markgräfin Anna von Baden⸗ 
Durlach, ein Glöcklein, das auf dem Turm des öſtlichen Stadttores zwiſchen 
dem Frickſchen und Mockſchen Haufe, dem früheren Gaſtbhofe zum „Ochſen“ ſich 
befand und morgens 5 Uhr, abends 7, 9 und 10 Uhr etwas länger zu Erin⸗ 
nerung an die vier Vorfübrungen des Erlöſers vor Annas. Kaiphbas. Pilatus 
und Herodes für Verirrte, nächtlich Heimkehrende und Reiſende geläutet wer⸗ 


— 255 — 


den ſollte. Nach dem Abbruch des Tores in neuerer Zeit wurde es auf dem 
ſtädtiſchen Rathauſe angebracht. Dieſelbe Gräfin ſtiftete neun Bildſtöcke, die 
9 peinlichen Gänge des Heilandes darſtellend, welche im Stadtgraben, längs 
der Stadtmauer, dem jetzigen Karlsplatz und der Antoniusſtraße, bis zum 
Jahre 1815 beſtanden. In Möbringen (Baden) wurde um 1579 alle Freitage 
ein Amt vom Leiden Chriſti gebalten (Lauer 1. S. 200). 

Die Verehrung der Gottesmutter Maria förderten beſon⸗ 
ders die Marianiſchen Kongregationen der Jeſuiten. Sie führten auch das 
Roſenkranzgebet mit feinen beutigen Gebeimniſſen ein. Es iſt bekannt, wie 
der hl. Petrus Caniſius dasſelbe fleißig verrichtete, und auch andere dazu 
anleitete. Für die Hochſchätzung des Roſenkranzes legen heute noch Glocken⸗ 
Inſchriften und Grabdenkmäler aus jener Zeit Zeugnis ab. Ich erinnere an 
die angefübrte Glocke in Steinhofen aus dem Jahre 1631. die der „allerſeligſten 
Jungfrau Maria, der Patronin des beiligen Roſenkranzes“ geweibt iſt und an 
den Grabſtein in der Kirche zu Glatt aus dem Jabre 1618, wo die Figuren der 
Verſtorbenen den Roſenkranz in den gefalteten Händen balten. Zur Förde⸗ 
rung des Roſenkranzgebetes gründete man Roſenkranzbruderſchaften. Solche 
wurden in Geiſingen und Leipferdingen in der Baar gegründet 1623, (Lauer 1), 
in Hechingen 1623 von Maximiliane, einer Tochter des Grafen Eitelfriedrich III., 
in Kirchbofen b. Freiburg 1624, St. Landolin b. Ettenheimmünſter 1627 u. a. Ale⸗ 
xander v. Neuneck, Oberſt im 30jähr. Krieg, macht 1630 „aus Andacht und kind⸗ 
licher Liebe zu der heiligſten Himmelskönigin. Jungfrau und Gottesgebärerin 
Maria, zu dem Kirchlein Allerheiligen in Glatt eine Stiftung von 100 Gulden. 
Dafür ſollen nach ſeinem Tode jährlich zwei bl. Meſſen für ibn geleſen werden. 
Am 25. Dezember 1609 ſtiftete Graf Johann zu Sigmaringen 100 Gulden für 
das Salve, welches im Advent und Faſtenzeit jeden Abend nach dem Roſen⸗ 
franz geſungen werden fol. Seine Gemahlin Maria Jobanna, geb. Gräfin 
von Zollern⸗ Hechingen, machte 1618 eine Stiftung von 50 Gulden. Von den 
Zinſen ſollen vier Knaben bezahlt werden, die das Allerheiligſte zu den Kran⸗ 
ken begleiteten und das Pange lingua ſangen. 1595 erfolgte die Stiftung des 
großen fürſtlichen Jabrtages durch den Grafen Karl II. zu Sigmaringen. 
Fürſt Jobann erneuerte 1625 die Stiftung. (Mitteilungen 59. S. 104, Eiſele). 


Wall fabrten. 


In Zeiten religiöſen Aufſchwunges mehren ſich auch die Wallfahrten. Nach 
dem Verzeichnis angeſehener Pilger in Maria Einſiedeln kamen nach einem 
längeren Stillſtand in dec Zeit der Glaubensſpaltung ſeit dem Ende des 16. 
Jabrbunderts dorthin wieder viele Pilger aus den katboliſch gebliebenen Tei⸗ 
len Deutſchlands, darunter nicht wenige aus dem gräflichen bezw. fürſtlichen 
dauſe Hobenzollern. Die Egler⸗Ehrenbergiſche Chronik der Stadt Hechingen 
berichtet über die engen Beziebungen, welche das Fürſtenhaus Hohenzollern⸗ 
Hechingen mit dem Kloſter Einſiedeln in verfloſſenen Jabrbunderten unter⸗ 
bielt. Dieſelben gründen ſich auf den hl. Meinrad, dem Einſiedeln feine Ent⸗ 
ſtebung verdankt und der, wie die Fürſten von Hobenzollern, dem alten Grafen⸗ 
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geſchlecht im Sülichgau um Rottenburg a. N. entſtammt. Als die Gräfin 
Sybille von Hobenzollern-Hechingen, geb. von Zimmrn, 1594 infolge Aus⸗ 
ſterbens des Mannesſtammes der Grafen von Zimmern eine große Anzabl von 
Reliquien erbte, ſtiftete fie 1602 die Reliquien von 53 Heiligen nach Einſiedeln. 
Am 18. Juni 1600 weilte ibr Gemahl Graf Eitel⸗Friedrich in Einſiedeln und 
machte daſelbſt reiche Geſchenke. 1603 bat der Abt von Einſiedeln den Grafen 
unter Ueberſendung von Gold und Kleinodien, ihm in Hechingen ein Horn aus 
Ebenholz mit Silber beſchlagen, vermutlich zur Aufbewahrung obengenannter 
Reliquien, ſowie einen Kelch machen zu laſſen: auch ſchenkte er dem Grafen ein 
zweijäbriges Foblen „von unſerer Roßart“. Der zur Anfertigung des Kelches 
beauftragte Augsburger Goldſchmied unterſchlug aber die Edelſteine, ſodaß ſich 
Graf Eitel Friedrich III. am 21. Juni 1604 an den Grafen Ehriftopb Fugger 
wandte. 

Der Nachfolger Eitel Friedrichs III. Graf Johann Georg von Hoben⸗ 
zollern⸗Hechingen, machte im Sommer 1607 eine Wallfahrt nach Einſiedeln. 
Wie gut die Beziehungen des Kloſters auch zu dieſem Grafen waren, erbellt 
daraus, daß dieſer ſich vom Kloſter Schweizervieb für feine Sennerei erbat, 
das ibm der Abt unterm 12. Auguſt zu beſorgen verſprach. Inzwiſchen war 
das Haus Hobenzollern⸗Hechingen in den Reichsfürſtenſtand erhoben worden. 
Als Fürſt wallſahrtete Johann Georg im Sommer 1623 nach Einſiedeln und 
ſchenkte dem dortigen Stift „einen ganz vergoldeten Altar, der mit gegoſſenen 
ſilbernen Blumen und Rollwerk, auch mancherlei Steinen in ſilbernen Käftlein, 
ſamt den Bildniſſen St. Salvatoris und Chriſti auf das künſtlichſte geschnitten 
und geziert“, und von dem Hechinger Goldſchmied Meiſter Paul Herdtlin für 
2944 fl. und 40 Kr. verfertigt worden war. 

Nach einer Urkunde im Pfarrarchiv in Dettingen pilgert 1590 Hans Ron: 
rad von Neuneck zum Grabe des bl. Apoſtels Jakobus in Spanien, empfängt 
dort die bl. Sakramente und die Ritterwürde, was Kardinal Anton Roderich 
beurkundet. Denſelben Hans Konrad von Neuneck in Glatt finden wir 1591 
auf einer Pilgerfahrt in Rom. Unter dem 14. Juli 1591 trägt er ſeinen Na⸗ 
men in das Bruderſchaftsbuch der Deutſchen Nationalſtiftung St. Maria dell' 
Anima, „Schutzfrau der abgeſchiedenen Seelen“, ein. In dieſem Bruber⸗ 
ſchaftsbuch finden ſich weiter folgende Namen angeſehener Männer aus dem 
beutigen Hobenzollern: unterm 15. März 1604 Jobann Heinrich von Neuneck 
in Glatt, Domherr an der Kathedralkirche zu Würzburg; 22. März 1595 Graf 
Johann von Hobenzollern, der 1623 in den Fürſtenſtand erboben wird. und 
deſſen Standbild auf der Säule des Marktbrunnens vor dem Ratbaus in Sia⸗ 
maringen ftebt; 10. Februar 1600 Eitelfriedrich Graf von Hohenzollern. Kam: 
merbecr unferes Herrn Klemens VIII. und Domberr an der Metrovolitankirche 
zu Köln und an den Domkirchen zu Straßburg und Eichſtätt. Es iſt dies der 
ſpätere Kardinal und Biſchof von Osnabrück: 17. März 1535 Albrecht Kraus 
von Melchingen, Weibbiſchof von Brixen: 22. Februar 1578 Hieronumus Stör 
von Oſtrach Generalvikar zu Bamberg, Kanonikus zu Augsburg: 17. Sept. 
1584 Jobannes Laurentius Stör von Oſtrach, Domherr an der Katbedralkirche 
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zu Augsburg (Zollerländle 1925. Nr. 12: „Rompilger aus Hobenzollern in 
früberen Jahrhunderten“ von Dr. J. Rager in Dettingen). 

Kaplaneien: Von den vielen im 15. Jabrbundert geſtifteten 
Kaplaneien ging im 16. Jabrbundert eine große Anzahl ein: einmal, weil es 
bei dem großen Prieſtermangel an Geiſtlichen fehlte, um dieſelben beſetzen zu 
können: ſodann, weil deren Einkommen für den Unterhalt nicht mehr binreichte. 
Dasſelbe war bei den meiſten Benefizien ſchon bei der Stiftung ein mäßiges 
geweſen, der Geldwert aber allmählich immer mehr geſunken, neue Stiftungen 
wurden nicht gemacht. So kam es. daß eine Reibe von Kaplaneien aufgehoben 
wurden. Das Vermögen derfelben erhielten in der Regel die ſortbeſtehenden 
Pfründen, vor allem die Pfarreien, deren Erträgnis ebenfalls im Laufe der 
Zeit weniger geworden war. — 

Kirchliche Standesbücher. Das Konzil von Trient ordnete die 
regelmäßige Führung der kirchlichen Standesbücher an. Hernach verpflichtet 
die Sunode zu Konſtanz im Jahre 1567 alle Pfarrer der Diözeſe zur Anleg⸗ 
ung von Tauf⸗, Firm⸗, Ebe⸗ und Totenbüchern. Den Dekanen wurde aufge⸗ 
geben, über die geordnete Fübrung dieſer Bücher zu wachen. Heute ſind nur 
noch wenige von dieſen älteſten kirchlichen Standesbüchern ſeit 1567 vorhan⸗ 
den. Viele gingen ſchon im dreißigläbrigen Kriege und ſpäter zugrunde. Die 
Pfarrei Glatt beſitzt noch alle Taufbücher von 1567 bis heute, die Ebebücher 
von 1567 bis beute mit Ausnahme der Jahre 1643 —1649, die Totenbücher be⸗ 
ginnen mit dem Jabre 1620, es feblen aber zwiſchen 1627 und 1672 viele 
Jabrgänge. Das älteſte Verzeichnis der Firmlinge ſtammt aus dem Jabre 
1709. Nach Lauer beſitzen in der Baar: Villingen ein Taufbuch von 1576, das 
älteſte kirchliche Standesbuch der Baar, Vöhrenbach ein Taufbuch von 1585 und 
ein Toten⸗ und Ebebuch von 1591, Heidenbofen ein Standesbuch von 1593, 
Donaueſchingen und Wolterdingen ein ſolches von 1594, Eßlingen von 1595, 
Seitingen von 1602. Die Konſtanzer Sunode von 1609 ſchärfte die Anlegung 
von Kirchenbüchern von neuem ein. Aus dieſer Zeit von 1609 bis zum Ende 
des dreißigjährigen Krieges 1648 find noch Standesbücher vorhanden in Nei⸗ 
dingen (1611), Achdorf, Hondingen. Bräunlingen, Fürftenberg und einer Reibe 
anderer Orte. Die Mehrzabl der Pfarreien fübrte in dieſer Zeit noch keine 
getrennten Bücher, ſondern hatte nur verſchiedene Abteilungen in dem einen 
Standesbuch, To auch Glatt. 

Den Archidiakonen entzog das Konzil von Trient ibre Jurisdiktion. 
Seitdem gewannen die Dekane an Bedeutung. 


Heimſuchungen Gottes. 


(Veſt—Sebaſtiansbruderſchaft). 

Nach Janſſen (B. 7. S. 396—428) willen die Chroniken ſeit den dreißiger 
Jahren des 16. Jabrbunderts faſt von Jahr zu Jabr von dem Auftreten veſt⸗ 
artiger Seuchen bald in dieſer, bald in jener Gegend Deutſchlands zu berichten. 
denen zahlreiche Menſchenleben zum Opfer fielen. In Horb a. N. tritt die 
Beit im 16. Jabrbundert nicht weniger als 13mal auf. Wegen der Veſt wird 
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1567 bie Univerſität Tübingen vorübergehend nach Eßlingen und 1611 die Uni⸗ 
verſität Freiburg nach Villngen verlegt. Die Peſt zu Konſtanz 1611 wurde 
wiederholt erwähnt. Es ſtarben an der Peft 1610 in dem kleinen Hörſchwag 
40 Perſonen, 1611 in Trochtelfingen 42, in Steinbilben 23, in Wilſingen 57, in 
Mengen 448, in Saulgau und feinen Filialen 1286 Menſchen (Debner und 
Eifele). Im Kloſter Laiz blieben von 15 Nonnen bloß 4 am Leben. Nach der 
Inzigbefer Kloſterchronik blieb 1611 das Dorf von der Belt nicht verſchont, 
„wobl aber das Stift, was wirklich ein Wunder geweſen.“ Dr. Holl berichtet 
im „Zoller“ unter dem Titel: „Ein Hechinger Stadtpfarrer in Peſt⸗, Hunger⸗ 
und Kriegsnot“. Schon im Dezember 1610 wird geklagt, daß die „lavdige 
inficierende Sucht“ ſtark an allen Orten der Graſſchaft Hobenzollern graſſiere: 
mit Beginn der wärmeren Jahreszeit breitete ſie ſich noch ſchneller aus. An 
manchen Orten raffte fie die Hälfte der Bevölkerung hinweg. Wie ein Müller 
die Kornſäcke zur Müble, ſo führten die Totenknechte alltäglich die Leichen zu 
den Kirchhöfen. Wer ſich, um der Anſteckung zu entgehen, in den Wald flüch⸗ 
tete, wurde da vom Tode ereilt und blieb unbegraben, den Tieren zur Syeiſe. 
Wie viele Opfer die Belt in Hechingen forderte, iſt nicht bekannt, doch läßt es 
fi einigermaßen berechnen, wenn man erfährt, daß in Balingen etwa 500 Ber: 
fonen der Seuche erlagen. In dieſer Zeit wurde die in der früberen Peitzeit 
1518 gegründete Sebaftiansbruderſchaft erneuert und der Stiftkanonikus Gall 
Buckenmaver mit Schultheiß Michael Mapſing zu Pflegern erwäblt. Die Mit⸗ 
glieder, zu denen auch die meiſten Perſonen vom Hofe zäblten, verpflichteten 
ſich u. a., jeden Tag zu Ebren der bl. Dreifaltigkeit drei Vaterunſer und das 
Glaubensbekenntnis zu beten in der Meinung, daß ſie uns durch die Fürbitte 
des bl. Sebaſtian vor dem jäben zeitlichen und ewigen Tode bewahren wolle. 
an den Bruderſchaftsgottesdienſten teilzunehmen, die Leichen der verſtorbenen 
Mitglieder zur letzten Ruheſtätte zu begleiten u. a. Wie in Hechingen. fo ver⸗ 
ehrte man auch an anderen Orten den bl. Sebaſtian als Helfer gegen die Beit. 
Sebaſtiansbruderſchaften wurden gegründet in Fiſchbach (Baar) 1593 (Lauer), 
in Sigmaringendorf 1621 (Dehner), in Harthauſen a. d. Sch. 1635 (Röſch), in 
Gmünd 1570, in Kirchen (Ehingen) 1627, in Wolſegg 1590 (vgl. Band 1. S. 
146). Zu Rottenburg a. N. machte 1611 die geiſtliche und weltliche Obrigkeit 
das Gelübde, für ſich und ihre Nachkommen jährlich auf den 20. Januar das 
Feſt des bl. Märtyrers Sebaſtian hochfeierlich zu begeben und nach der Predigt 
eine Betſtunde zu halten, damit Gott durch feine beilige Fürbitte die damals 
eingeriſſene böſe Sucht gnädig abwenden wolle: „ſo auch wunderbarlicherweiſe 
gleich geſchehen, daß ſelbe Sucht gleich nachgelaſſen.“ (Oberamtsbeſchreibung 
Rottenburg). 

Schluß: Eine ſtürmiſch bewegte Zeit (1517 — 1630) ft an unſerem 
Geiſte vorübergezogen. Unzufrieden mit dem Alten ſucht man in der ſosialen, 
politiihen und geiſtig-⸗kirchlichen Revolution das Ganze zu ftürzen, anſtatt die 
Mißſtände desſelben zu heben und das Gute davon zu behalten. Eine Zeitlang 
ſcheint es, als gebe die Kirche in Deutſchland zugrunde. Seit dem Konzil von 
Trient erhebt ſie ſich aber mit neuer Kraft, unermüdlich an der Beſeitigung 
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der Mißſtände und der religiös⸗ſittlichen Erneuerung der Menſchen arbeitend. 
Wäre dieſe Entwicklung rubia weiter geſchritten, fo wäre die Diözeſe Konſtanz 
bald wieder in einen Zuſtand der Blüte eingetreten zum Segen für Kirche, 
Staat und Volk. Leider aber wurde die kirchliche Reform jäh unterbrochen 
durch den dreißigiäbrigen Krieg, der um 1630 ſich auch in unſere Gegend ver⸗ 
pflanzte und namenloſes phyſiſches und moraliſches Elend brachte. 


D 


Neunter Abſchnitt: 1630—1720. 
Zerſtoͤrung und Wiederaufbau. 


1. Kapitel: Der 30jäbrige Krieg mit feinem phyſiſchen und 
moraliſchen Elend, Reſtitutionsedikt, Weſtfaͤliſcher Friede. 


Die Gegenſätze zwiſchen Proteſtanten und Katboliken verſchärften ſich 
immer mebr und führten zum Zuſammenſchluß der proteſtantiſchen Fürſten 
in der Union“ 1608 und der katholiſchen in der „Liga“ 1609 und ſchließ⸗ 
lich zu dem furchtbaren Religionskrieg, der 30 Jahre, von 16181648, währte 
und Deutſchland zur Wüſte machte. Eine Hauptſchuld an der langen Dauer 
und dem ungünſtigen Ausgang des Krieges für die Katboliken Deutſchlands 
trägt Richelieu, der mächtige Miniſter des Königs Ludwig XIII. von Frank⸗ 
reich, erfüllt von alübendem Nationalgefübl und unerſättlichem Ehrgeiz. Er 
benützte die Gelegenbeit, um die Macht Oeſterreichs zu ſchwächen und Frank⸗ 
reichs Grenzen bis an den Rhein auszudehnen und feinem Könige in Europa 
die erſte Stellung zu verſchaffen, welche damals die deutſchen Kaiſer aus dem 
dauſe Habsburg einnahmen. Um das Ziel zu erreichen ſcheute er vor keinem 
noch ſo verwerflichen Mittel zurück. In Frankreich duldete er den Proteſtan⸗ 
tismus nicht. In Deutſchland aber unterſtützte er die proteſtantiſchen Fürſten 
gegen die katboliſchen und gegen den Kaiſer kräftig mit Geld und Truppen. Mit 
dem proteſtantiſchen kriegeriſchen König Guſtav Adolf von Schweden ſchloß 
er ein Bündnis und veranlaßte ibn, in Deutſchland einzufallen, um die Macht 
des Kaiſers zu ſchwächen. Paſtor ſchreibt in Band 13 Seite 18 der Geſchichte 
der Päpſte: „Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß der Bundesgenoſſe 
Guſtav Adolfs, Richelieu, der ſelbſt die Türken zum Angriff auf den Kaiſer 
ermunterte, die Hauptſchuld daran trägt, daß die volle Durchfübrung der 
katboliſchen Reſtauration in Deutſchland ſcheiterte und die nördlichen Teile 
des Reiches im großen und ganzen vproteſtantiſch blieben.“ 
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Die Verheerungen des Krieges. 

Die Feder ſträubt ſich beinahe, alle die Verwüſtungen zu ſchildern, welche 
der Krieg in Deutſchland angerichtet batte. Man konnte oft tagelang reiſen, 
ohne ein Haus zu finden. Die Einwohnerzahl ſchmolz von 18 auf 6 Millionen 
zuſammen. Nach einem Protokoll im Archiv von Stockholm zerſtörten die 
Schweden allein 1976 Schlöſſer, 1629 Städte, 18 310 Dörfer. Viele Orte find 
nie wieder aus der Aſche erſtanden. Um 1628 verpflanzte ſich der Krieg nach 
Schwaben. Dies batte bis 1648 durch Einauartierung und Durchzüge von 
Kriegsvölkern, durch Raub und Plünderung, Kriegsſteuern, Hunger und Peſt 
ſchwer zu leiden. Am Ende des Krieges war mehr als die Hälfte ſeiner 
Bevölkerung vernichtet, die Gotteshäuſer und Klöſter profaniert, ruiniert und 
geplündert. Schilderungen des Kriegselends von einzelnen Orten und Gegen⸗ 
den entwerfen uns ein ſchauerliches Bild, ſo von Biſingen, Trochtelfingen 
(Mitteilungen 190508 v. Eiſele), Beuron (Zingeler), Oberamt Riedlingen 
(Oberamtsbeſchr.). Die Kloſterfrauen zu Inzigkofen mußten während des 
Krieges viermal in eiliger Flucht ibr Heil ſuchen. Von 1632 —1645 lebten ſie 
in bitterer Not im Exil zu Konſtanz. Dies, wie die befeſtigte Stadt Villin⸗ 
gen, vermochte ſich im ganzen Krieg gegen die Angriffe der Feinde zu balten. 
Die Frauen von Kloſterwald flohen nach Ueberlingen, ſechs von ihnen ver⸗ 
loren durch den Krieg das Leben: ihr Klofter ward ausgeplündert und 
gebrandſchatzt. Von den Klöſtern Habstal und Gruol wird berichtet, daß ſie 
durch den Krieg ſo verarmten, daß die Inſaſſen betteln mußten. Am 5. März 
1633 zündeten die Schweden die Kloſterſcheuer der Franziskanerinnen zu Gor⸗ 
beim an, wobei zwei Schweſtern, die ſich in das Gewölbe der Scheuer geflüch⸗ 
tet hatten, verbrannten. Auch wurde damals den Kloſterfrauen alles Vieb 
weggenommen und fie ſelber mußten in die Stadt Sigmaringen flieben, in 
der fie 13 Jabre verblieben. In dieſer Zeit waren fie genötigt, den Pflug 
ſelber zu ziehen, um etwas Getreide zu bauen. Erſt 1651 kehrten von 17 aus⸗ 
gezogenen Ordensfrauen ſieben wieder in das Kloſter zurück. (Mitteil. 59, 
S. 8, Eiſele.) Noch beute hat das Volk die Schrecken des 30jährigen Krieges 
nicht vergeſſen. Sie leben fort in alten Sagen. Darin ſpielen die Schweden 
die Hauptrolle. Das Schrecklichſte des Schrecklichen knüpft ſich nicht mit Un⸗ 
recht an dieſen Namen. „Schwedenäcker, Schwedentrunk“, wer kennt nicht dieſe 
Namen. Unter erſteren verſteht man alte Gottesäcker, in denen die Leiber 
unſerer von den Schweden grauſam getöteten Ahnen begraben liegen. Viel⸗ 
ſach werden diefelben aber mit den alten Reibengräbern der Alemannen aus 
dem 4., 5. und 6. Jabrbundert verwechſelt. „Schwedentrunk“: dies Wort 
ſchließt eine Fülle unmenſchlicher Grauſamkeit in ſich. Weigerte ſich einer 
der Armen, die den Schweden in die Hände fielen, den Verſteck ſeiner Habe 
anzugeben, ſo goß man ibm Miſtjauche oder noch Schlimmeres zum Halſe bin⸗ 
ein, legte über den von dieſen Flüſſigkeiten dick aufgetriebenen Leib Bretter 
und ſprang darauf herum, bis der Gevpeinigte feinen Geiſt aufgab. Wir 
begreifen jetzt, daß in jener ſchrecklichen Zeit mancher Vater beim Herannaben 
der Schweden ſeinen Kindern in banger Furcht zurief: „Betet Kinder, die 
Schweden kommen.“ 


— 261 — 


Das Neſtitutionsedikt 1629 und der Weſtfäliſche Friede 1648. 


Nach den anfänglichen Siegen des kaiſerlichen Heeres im 30jäbrigen Krieg 
erließ Kaiſer Ferdinand II. am 6. März 1629 das Reſtitutionsedikt, welches die 
Rückgabe der ungerecht ſeit 1552 den Katholiken entriſſenen Bistümer, Abteien 
und Klöſter anbefahl, die bis 1631 vollendet ſein ſollte. Infolgedeſſen mußte 
derzog Eberhard III. von Württemberg (1628 —1674) 22 Klöſter und Kloſter⸗ 
berrſchaften den Katboliken zurückgeben. 1630 kehrt der katholiſche Abt von 
St. Georgen in ſein Kloſter zurück und ſührt in St. Georgen, Mönchweiler 
und Tennenbronn den katboliſchen Gottesdienſt wieder ein. (Lauer, S. 202.) 
Auch im Kloſter Alpirsbach wird jetzt die Reibenfolge der proteſtantiſchen 
Aebte durch zwei katholiſche: Theodor und Alpbonfus unterbrochen. Doch bei 
dem wechſelvollen Fortgang des Krieges war ihnen kein voller Erfolg beſchie⸗ 
den. Und nach Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens 1648 mußten die 
nach 1624 erworbenen Gebiete ibren früberen Beſitzern zurückgegeben werden. 
Württemberg nabm aufs neue von den Kloſterherrſchaften Beſitz und führte 


dauernd den proteſtantiſchen Gottesdienſt ein. 


2. Kapitel: Zuſtände nach dem 30jährigen Krieg; religiös⸗ 
ſittlicher Wiederaufbau. 


Nach dem 30jäbrigen Krieg befanden ſich Volk, Kirche und Landesherren 
in größter Armut. Zablreiche Gottesbäuſer und Klöſter lagen in Trüm⸗ 
mern, andere waren ſchwer beſchädigt und baufällig. Es fehlte an Glocken, 
Kelchen und Kirchengeräten, die man teils geraubt, teils aus Not verkauft 
batte. In Folge großen Mangels an Weltprieſtern mußte ein Geiſtlicher oft 
mehrere Pfarreien verſehen. Die roben Kriegsſcharen batten den Charakter 
des Volkes verwildert und die Sitten verdorben. Die notwendigſten relig iöſen 
Kenntniſſe waren abhanden gekommen. An der Beſſerung dieſer Zuſtände 
arbeitete vor allem mit Feſtigkeit und Umſicht die biſchöfliche Behörde zu 
Konſtanz. Schon drei Jabre nach Beendigung des großen Krieges 1651 ließ 
der Biſchof Franz Jobann (1645—1689) ſämtliche Pfarreien beſichtigen und 
gab in einem eingehenden Gutachten die Wege an, wie Beſſerung zu ſchaffen 
ſei. Darin beißt es u. a.: „Da in dieſer unbeilvollen Zeit ſowobl die Kirchen 
ſelbſt, wie ihre Ausſtattung vielfach zerſtört und beſchädigt, entweiht und der 
erferderlichen bl. Gewänder und anderer notwendiger Dinge beraubt find, 
mögen die Pfarrer nach Kräften danach trachten, im Benehmen mit den Ver⸗ 
waltern des Kirchenvermögens oder auch mit der weltlichen Obrigkeit, all⸗ 
mählich das zum göttlichen Dienſte und zur würdigen Verwaltung der bl. 
Sakramente Notwendige zu beſchaffen, das, was ausgebeſſert werden muß, 
wieder auszubeſſern, damit die dem Haufe des Herrn geziemende Heiligkeit, 
innere und äußere Reinigkeit und Zierde im früberen und pflichtgemäßen 
Glanze wieder bergeſtellt werde.“ Wegen Mangel an Geld konnte die Aus⸗ 
beſſerung dieſer Schäden nur allmählich geſcheben. In dem biſchöflichen Be⸗ 
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ſcheid wurden die Prieſter ermahnt, den Gläubigen durch ein echt prieſter⸗ 
liches Leben ein gutes Beiſpiel zu geben, ſie fleißig in Schule, Chriſtenlebre 
und Predigt in der chriſtlichen Lebre zu unterrichten und ſie zum öfteren 
würdigen Empfang der hl. Sakramente anzuleiten. Einige Geiſtliche in Kon⸗ 
ſtanz gründeten die Bruderſchaft der bl. fünf Wunden. Biſchof Franz Joban⸗ 
nes von Praßberg beſtätigte ſie am 1. Auguſt 1665 und empfahl ſie dem Kle⸗ 
tus. Nach den Totenregiſtern aus dem Ende des 17. und dem Anfang des 
18. Jabrhunderts gebörten ſehr viele Geiſtliche (auch aus anderen Diözeſen) 
dieſer Bruderſchaft an: von ihrer Gründung bis 1700 wurden 2282 aufgenom⸗ 
men, als geſtorben aber in dieſer Zeit 1143 in Konſtanz angemeldet: bis 
1704 waren es bereits 3166 Aufgenommene und 1375 Geſtorbene. Das 
Titularfeſt beging die Bruderſchaft am weißen Sonntag und den Anniver⸗ 
fartag in der Seelenoktav in der Bruderſchaftskapelle zu Konſtanz: für die 
verſtorbenen und auch für die lebenden Mitglieder wurden verſchiedene bl. 
Meſſen geleſen. Jährlich mußte ein kleiner Beitrag für die Zwecke der Bru⸗ 
derſchaft gegeben werden. (Eiſele 1, Seite 62). Um 1700 kam die Sitte auf, 
daß die Geiſtlichen keinen Bart trugen. Nach den Kapitelsſtatuten und den 
Synodalſtatuten von 1609 mußte der Dekan jährlich das Kapitel viſitieren. 
Außerdem fanden Generalviſitationen durch biſchöfliche Viſitatoren von Kon⸗ 
ſtanz ſtatt, ſo 1592, 1665, 1671, 1685, 1695, 1709, 1762, 1772. Pfarrer Eiſele 
veröfſentlichte ein Viſitationsprotokoll des Kapitels Trochtelfingen vom Jahre 
1661 in den „Mitteilungen“, 51. Jabrgang (1918) Seite 1—13. Eine Ab⸗ 
ſchrift desſelben befindet ſich in der Pfarr⸗Regiſtratur in Trochtelfingen in 
lateiniſcher Sprache. Im Mai 1661 viſitierte der Dekan des Kapitels Troch⸗ 
telfingen Johann Emmanuel Schmidt, Stadtpfarrer in Trochtelfingen Dr. 
tbeol., im beſonderen Auftrag des Biſchofs von Konſtanz Franz Jobann von 
Praßberg, ſein Dekanat und berichtete am 31. Mai gl. J. über den Befund 
der Viſitation an die biſchöfliche Bebörde. Der Bericht gibt uns ein Bild 
von dem damaligen Zuſtande des Kapitels, zeigt insbeſondere die großen Ver: 
luſte, welche die meiſten Pfarreien des Dekanats durch den 30jährigen Krieg 
namentlich in materieller Hinſicht erlitten hatten, iſt aber auch zugleich cin 
Beweis dafür, daß 1661 bereits vielfach wieder eine Wendung zum Beſſeren 
eingetreten war, wie das im Protokoll auch ausdrücklich bemerkt wird. 

Das Kapitel beſtebt aus 15 Pfarreien. Mit Ausnabme von 2 find alle 
kanoniſch beſetzt. Die Pfarrei Kettenacker ift ſeit 1635 wegen ungenügendem 
Einkommen vakant. Dieſelbe verliebt der Pfarrer von Feldhauſen. Die 
Pfarrei Melchingen mit geringem Einkommen iſt ſeit einigen Tagen vakant, 
da der ſeitherige Pfarrer Johann Georg Maver reſigniert hat und Kooperator 
in Trochtelfingen geworden iſt. Die Kirchen und Kapellen wurden im 30- 
jäbrigen Kriege geplündtert, verwüſtet und zum Teil profaniert: jetzt ſind 
wieder alle rekonziliiert. Weibbiſchof Sigismund Müller in Konſtanz bat 
1659 verſchiedene Altäre im Kapitel von neuem konſekriert. Die meiſten 
Kirchen find, fo weit die Mittel es erlauben, repariert und möglichſt ver: 
ſchönert. Das Ewige Licht, das ehemals fait überall erloſchen war, brennt 
jetzt wieder in allen Kirchen, in einigen jedoch nur während des Gottesd ien⸗ 
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ſtes mangels der Mittel, ſo in Stetten u. H., Feldhauſen und Burladingen. 
In Neufra iſt der Speiſekelch von Eiſenblech, weder vergoldet, noch verſilbert, 
ſondern nur verzinnt. Die hl. Gefäße ſind überhaupt minderwertig, da in 
der Kriegszeit die koſtbaren Stücke vom Patron, dem verſtorbenen Herrn von 
Spetb, zu feinem Nutzen verkauft worden find. Dasſelbe geſchah in Gam⸗ 
meitingen. Die Kirche in Burladingen beſitzt ſeit dem Krieg keinen eigenen 
Kelch mehr: es wird der von der Filialkirche Gauſelfingen verwendet. Die 
Kirche in Hauſen i. K. beſitzt keine eigene Paramente und Gefäße: dieſelben 
gehören der Filialkirche in Killer. Der Kelch iſt von Zinn. Die Kirche in 
Salmendingen hat nur einen zinnernen Kelch, die Gewänder ſind nicht in 
allen vorgeſchriebenen Farben vorhanden. Die Kirchenfabriken haben große 
Rückſtände: die Patrone ſind für Reparaturkoſten ſchwer zu baden. Der 
Hausrat und die Bibliothek iſt bei den meiſten Geiſtlichen klein. Obwohl der 
Zuſtand des Kapitels im allgemeinen bis jetzt nach dem Aufhören des Krie⸗ 
ges, noch kein vollkommener iſt und es auch nicht ſo bald ſein wird, ſo bat 
ſich derſelbe doch um vieles beſſer geſtaltet, wie die jährlichen Viſitationen, 
die nicht unterlaſſen werden, zeigen. 


Die Klöſter, das Schulweſen, der Weltklerus, Bruderſchaften, Wallfahren. 


Wie Kirchen und Volk, ſo waren auch die Klöſter durch den Kriea arm 
geworden. Dies batte für manche gute Folgen. Von den Ciſtercienſerinnen 
in Kloſterwald wird berichtet: Vor dem Krieg bezog und genoß jede Kloſter⸗ 
frau für ſich insbeſondere die Einkünfte von einem oder mehreren Höfen und 
dielt ihren eigenen Haushalt; 1645 hörte das Recht, Privateigentum zu be⸗ 
sen auf und um die Mitte des 18. Jahrhunderts wurden auch Nichtadelige 
als Nonnen aufgenommen. 

Im Frauenkloſter zu Habstal fiel 1680 der exkluſive Charakter 
einer Verſorgungsanſtalt für unverheiratete Adelige weg und es zog nun⸗ 
mehr ein wahrer Beruf Nevizen beran. Seitdem beſſerte ſich der materielle 
und moraliſche Zuſtand des Kloſters. 

Das Kloſter der Auguſtinerchorherin zu Beuron erbolte ſich 
gegen Ende des 17. Jabhrbunderts geiſtig und materiell. 1687 wird es zur 
Abtei erboben. Abt Georg Kurz läßt 1696 die Gebäulichkeiten abbrechen und 
oͤurch den Architekten Beer neu erſtellen: 1702—1703 wird das neue Refekto⸗ 
rium ausgemalt und mit Stukkatur geſchmückt. 


Von dem Tertiarerinnenkloſter des hl. Franziskus zu Gorheim 
ſchreibt Pfarrer Eiſele in ſeiner Geſchichte der katholiſchen Stadtpfarrei Sig⸗ 
maringen (Mitteilungen 59, Seite 14): „Es dürfte ſtets ein guter Geiſt in 
Sorbeim geherrſcht haben. 1699 wird die treue Beobachtung der Ordens⸗ 
regel ſeitens der Schweſtern gerübmt. Von einer etwa im Laufe der Zeit 
notwendig gewordenen Reform wird in den Akten nichts berichtet.“ Das 
gleiche Lob verdienen die Franziskanerinnen zu Laiz. 

Die Auguſtinerinnen zu Inzisgkofen zeichneten ſich, wie zu allen 
Zeiten, ſo auch im 17. Jahrbundert, durch ein muſterhaftes, heiligmäßiges 
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Ordensleben aus. Davon berichtet die Ordenschronik. Von 1632—1650 iſt 
an Gülten und Zinſen nicht ſo viel eingegangen, daß man auch nur die 
Dachung des Kloſters bätte unterhalten können, darum ſolche an den meiſten 
Stellen fo ſchadhaft war, daß man das Haus obne Lebensgefahr nicht mehr 
bewohnen konnte. Aber auch nach 1650 erhielt das Kloſter wenig von Zebn⸗ 
ten und Gülten und von Zinſen beinahe nichts. Denn viele Höfe, ja ganze 
Dörfer, hatte teils der Krieg, teils Hunger und Peſt entvölkert. Der Konvent 
nährte ſich nur ſehr kümmerlich, arbeitete aber eifrig an der geiſtigen Ver⸗ 
vollkommnung. Das Kloſter ſtand in To gutem Ruf, daß man von ibm 
Cborſrauen zwecks Reform in andere Klöſter des gleichen Ordens, ſo nach 
Riedern am Schwarzwald 1662 und 1665 erbat. In kurzer Zeit bekam 
Riedern einen guten Ruf, der wohlhabende Töchter anzog, dafelbib ihr Heil 
zu ſuchen. Die Zahl der Kloſterfrauen wuchs in wenigen Jahren von 6 auf 
18 an und der Segen des Allmächtigen war füblbar mit ihnen. Die Chronik 
berichtet fudann über das beiltgmäßige Leben der Frauen: Anna Maria 
Carolina, verwittibte Gräfin von Sulz, ein wahres Muſter klöſterlicher 
Tugend, ſtarb 1655 als Lehrmeiſterin der Geduld. 


Anna Maria von Huldingen, Novizenmeiſterin, erbaute das 
ganze Kloſter beſonders als Freundin der Abtötung. Alle freien Stunden 
brachte ſie bei dem hl. Sakramente zu. Das Leiden Chriſti gab ihr reichlich 
Stoff zu langen Betrachtungen. Sie ſtarb den 18. März 1667 im Alter von 
82 Jabren. 


Anna Maria von Raßler kam 1665, 14 Jabre alt ins Kloſter, 
1668 legte ſie die Ordensprofeß ab, war immer ſchwächlich, aber von Herzen 
fromm. Ihr Lieblingsgeſchäft war die Betrachtung des bitteren Leidens. 
Darin fand ſie viel Troſt. Den Pſalter unſerer lieben Frau betete ſie täglich 
dreimal: gegen alle war fie febr freundlich und zuvorkommend, gegen ſich ſelbſt 
aber faſt unbeſcheiden ſtreng, ſie ſtarb 1676, 24 Jahre alt. 


Maria Cäcilia Sarwey gab mebr ein zu bewunderndes, als 
nachzuabmendes Beiſpiel der Strengbeit: ſie ſtarb den 27. Dezember 1676, Ihr 
Leib war nach ihrem Hinſcheiden fo ſchön, daß man ſich an ihm nicht ſatt 
ſehen konnte. 


Am 12. Nov. 1707 ſtarb die Cborfrau Maria Jobanna, Grä⸗ 
fin von Hobenzollern⸗ Sigmaringen. Während des Noviz iats 
wurde fie von mehreren bochadeligen Herrn zur Ebe begehrt, ent⸗ 
ſchloſſen aber, bier zu leben und zu ſterben, wies ſie alle mit aller Artigkeit 
ab. Aus ibrem gottſeligen Wandel leuchtete beſonders die Demut bervor. 
Schon als Novizin wartete ſie einer kranken Mitnovizin mit beiſpielloſer 
Liebe und Selbſtverleugnung ab. Die ekelbafteſten Dienſte verrichtete fie mit 
einer Heiterkeit, die allgemeines Erſtaunen erregte. Sie war eine ſebr ge⸗ 
ſchickte Apothekerin und verſab 15 Jahre lang löblich das Amt einer Priorin. 
Am 5. Sept. 1712 ſtarb Frau M. Franziska Gräfin von Hobenzollern⸗Sig⸗ 
maringen, im fünften Jahre Priorin des Gottesbauſes, 64 Jabre alt: ſie 
leuchtete ibren Untergebenen mit einem berrlichen Tugendbeiſpiel vor, über⸗ 
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traf aber faſt alle durch ihre tiefe Demut und Liebe zur Armut und Ver⸗ 
borgenbeit. Unter anderm war ſie auch eine vorzügliche Sängerin. 
Am 16. Juni 1713 iſt in Gott ſelig veriſchieden die Frau Pröpſtin M. 


Dorothea Joſepha, Freifrau von Rotb auf Bußmannsbauſen. Sie war eine 
ſo treffliche Regentin, daß ſie von jedermann geſchätzt und geehrt wurde. Vor⸗ 
züglich aber zog ihre ſeltene Beſcheidenheit aller Herzen an ſich. Ihr Mut 
in Drangfalen und ihr Vertrauen auf Gott waren unerſchütterlich, wie fie 
beſonders auf der dreimaligen Flucht und anderen Trübſalen ſattſam be⸗ 
wieſen. In ibrer letzten Krankheit gab ſie allen ein ſchönes Beiſpiel der 
Geduld und ſtarb 75 Jahre alt. 


Von den Franziskanern in Hedingen rühmt Eiſele in ſeiner 
Geſchichte der katbeliſchen Stadtpfarrei Sigmaringen ihren großen Eifer in 
der Seelſorge in Sigmaringen und der Umgegend. Darum erbielten ſte auch 
mannigfache Schenkungen beſonders zum Bau ibrer Kirche 1680/82. Im 
Jahre 1701 ſchrieb der Fürſt Meinrad II. an die Stadt Pfullendorf, daß die 
Franziskanerpatres „auerbaulich und exemplariſch“ leben. 


Nach 1630 gründeten die Franziskaner⸗Obſervanten in Schwaben noch 
drei Klöſter: in Horb 1639, Kloſterbau 1655 vollendet neben der Frauen⸗ 
kapelle, heute Spital; in Saulgau Kloſterbau 1663 vollendet; in Wald⸗ 
fee 1649, Kloſterbau 1656 vollendet. Damit ſchließt die Ausbreitung der 
Minoritenklöſter in der Diözeſe Konſtanz ab. 

Die neuen Orden der Jeſuiten und Kapuziner zeigen auch in 
dieſer Periode ihre jugendliche Lebenskraft. Die große Armut und das 
Elend des 30jäbrigen Krieges konnte ibre weitere Ausbreitung in Schwaben 
nicht bindern. Die Kapuziner gründeten neue Niederlaſſungen: 1635 in Bre⸗ 
genz, 1639 in Heidenbeim, aufgelöſt 1648, 1638 in Neckarſulm, 1640 in Weil⸗ 
derſtadt, 1641 in Wangen i. A., 1644 in Gmünd und Riedlingen, 1652 in 
Immenſtad, 1653 in Villingen, 1654 in Waldshut, 1659 in Markdorf, 1661 
in Meßkirch mit Hilfe des Grafen Froben von Fürſtenberg, 1670 in Neuſtadt 
(Fürſtenberg), 1694 in Langenargen mit Hilfe des Grafen Anton III. von 
Mantfort, 1728 in Ellwangen, 1737 in Stühlingen, 1772 in Oefingen bei Cann⸗ 
ſtatt. (Val. Holl, Willburger und Baur: Diözeſan⸗Archiv 1900/01). 

Neugründungen der Jeſuiten: in Baden-Baden 1642, in Rot⸗ 
tenburg a. N. 1649, in Rottweil 1652, in Ellwangen 1658, in Heidelberg 1698, 
in Mannbeim 1721. Beide Orden wirken in bervorragender Weiſe mit am 
religiös⸗ſittlichen Wiederaufbau durch Volksmiſſionen, Exerzitien und Aus⸗ 
bilfe in der ordentlichen Seelſorge auf der Kanzel und im Beichtſtuhl. Die 
Jeſuiten erwerben ſich beſondere Verdienſte um die ſtudierende Jugend durch 
ibre höheren Schulen, die Lehr: und Erziehungsanſtalten zugleich waren. Auf 
alle Stände übten fie einen großen Einfluß durch ihre Marianiſchen Stan— 
deskongregaticnen;: 1650 gründeten fie eine ſolche in Rottenburg a. N., die im 
17. und 18. Jahrbundert in hober Blüte ſtand und ſehr ſegensreich in weitem 
Umkreis wirkte. 1653 übernabmen fie die Paſtoration an der Wallfabrtskirche 
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im Weggental, 1668 errichteten fie ein ſechsklaſſiges Gumnaſium mit einem 
vbiloſophiſchen und theologiſchen Kurs. 

In Ellwangen befinden ſich ſeit 1612 ſtets zwei Jeſuiten. Der eine 
war Beichtvater am Hofe des Fürſt⸗Propſtes *), der andere beſc rate die Wall⸗ 
fahrt auf dem Schönenberg. 1658 kamen zwei weitere Jeſuiten: bald folgte 
ein fünfter: ſie gaben Unterricht an der Lateinſchule. 1720 begannen ſie den 
Bau eines Kollegiums, 1722 den Bau eines Gymnaſiums: die Jeſuitenkirche 
erbaut von 1724—1728. Von 1680 bis 1704 entfaltete der Jeſuit Plilipv 
Jeningen, geboren zu Eichſtätt 1642, eine außerordentlich ſegensꝛeiche Tätigkeit 
als Wallfahrtsprieſter auf dem Schönenberg und als Volksmiſſionar in wei⸗ 
ter Umgebung. Er ſtarb im Rufe der Heiligkeit 1704 zu Ellwangen. Sein 
Seligſprechungsprczeß iſt eingeleitet. (Oberamtsbeſchreibung von Ellwangen.) 
Das Beiſpiel der neuen Orden eiferte die alten zur Nachabmung an. Viele 
von ihnen unterhalten mittlere und böbere Schulen, ſo die Franziskaner in 
Villingen und Ueberlingen feit 1658 mit Philoſophie und Theologie, die 
Benediktiner zu Weingarten, Zwiefalten, Neresheim, Villingen ſeit 1650, 
die Prämonſtratenſer in Schuſſenried u. a. Hier konnten Söhne katholiſcher 
Eltern, die Luſt und Fähigkeiten hatten, gegen ein geringes Koſtgeld ibre 
Studien machen. 


Das Schulweſen. 


Wie vieles andere, ſo hat der 30jährige Krieg auch das Schulweſen zer⸗ 
ſtört. Hernach ſing man an, dasſelbe wieder aufzubauen. In Neufra, Ober⸗ 
amt Riedlingen, ſchenkte man der Schule viel Aufmerkſamkeit. 1666 wurde 
eine Schulordnung erlaſſen, die auch den Unterricht im Lateiniſchen regelte. 
Die Errichtung eines Gomnaſiums in Rottenburg 1668 durch die Jeſuiten 
babe ich erwähnt. Daneben ſcheint die alte Lateinſchule fortbeſtanden zu haben. 
Hier unterrichtete man junge Leute beiderlei Geſchlechtes in der Muſik, im 
Singen, Klavier- und Violinſpielen, auch auf dem Waldhorn und nebſtbei im 
Latein und Franzöſiſchen. (Oberamtsbeſchreibung.) Rottweil batte ſchon im 
18. Jahrhundert eine Lateinſchule. Vom 15. Jabrhundert bis 1621 waren an 
ibr fünf Lehrer angeſtellt. Wegen geringer Bezahlung fehlte es längere Zeit 
an tüchtigen Schulmännern. 1630 übernabmen die Dominikaner die Schule 
und erweiterten fie zu einem eigentlichen Gymnaſium mit 3 Profeſſoren, 
3 Präzeptoren und 8 lateiniſchen Schulmeiſtern. Doch in den ſchweren Zeiten 
des 30jäbrigen Krieges, im Jahre 1638, ging das Gomnaſium wieder ein und 
nur eine lateiniſche Schule wurde beibebalten. 1652 zogen die Jeſuiten in 
Rottweil ein und eröffneten alsbald in ihrem Kollegium ein Gomnaſtum mit 


*) Die Benediktiner⸗Fürſtabtei Ellwangen, gegründet um 764, wurde 
1460 in ein weltliches adeliges Kanonikat mit einem Propſt an der Spitze 
umgewandelt. Der Propſt war Landesſürſt in einem Gebiet von ſieben 
Quadratmeilen mit zirka 25 000 Einwohnern, die ſich auf 140 Ortſchaften und 
Weiler verteilten (um 1800). 
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ſechs Klaſſen. Der deutſchen Schule wandte man erſt ſeit der zweiten Hälfte 
des 16. Jabrbunderts größere Sorgfalt zu. 

Im Kapitel Trochtelfingen gab es 1695 und 1709 nach dem General: 
Viſitationsprezeß nur wenige Orte, die keine deutſche Schule im Winter 
(Allerheiligen bis Georgi) batten. Da aber kein Schulzwang beſtand, beſuch⸗ 
ten nicht alle Kinder die Schule. Hievon erfahren wir in der Oberamts⸗ 
beſchreibung Riedlingen Seite 443. Im Jabre 1656 wurde in Allesbauſen ein 
Vergleich mit dem Klofter Marchtal von denen unterſchrieben, „fo Schreibens 
bericht“: es waren 4 von 27. Die anderen waren alle „Schreibens nicht 
erfahren.“ In Friedingen ſollen 1706 20 ledige Burſchen ibren Namen unter 
eine Uiſebde ſetzen: fie hat aber nur 6 Unterſchriften: bei 8 tft geſagt, daß 
ſie nicht ſchreiben können, das Feblen der weiteren iſt nicht erklärt. 


Der Weltklerus. 


Nach dem 30jäbrigen Krieg war großer Mangel an Geiſtlichen, weshalb 
manche Pfarrei keinen eigenen Seelſorger erbielt; bei manchen Pfarreien 
reichte das Einkommen nicht mehr zum Lebensunterhalt eines Geiſtlichen: da⸗ 
ber oftmaliger Wechſel. Mit der Zeit kam Nachwuchs beſonders aus den 
Schulen der Jeſuiten in Konſtanz, Freiburg, Luzern etc. Hier erbielten die 
angehenden Theologen iber bumaniſtiſche, philoſophiſche und theologiſche Bii- 
dung. Letztere beſtand in der Regel in einem zweijährigen Kurs der Moral: 
tbeologie. Das Jeſuitenkollegium in Konſtanz batte darin bervorragende 
Lehrer in den Patres Georg Gobat + 1679 und Adam Burgbaber + 1687. Für 
die religiös⸗ſittliche Erziebung ſorgte die Marianiſche Studentenkongregation. 
von Jeſuiten geleitet. Solche, welche die ganze Theolcgie ſtudieren und wenn 
möglich den Doktorgrad erwerben wollten, beſuchten wenigſtens vier Jabre 
eine Univerſität, wie Dillingen, Salzburg, Freiburg, Rom u. a. (Vergl. 
Lauer 4.) 

Für das wiſſenſchaftliche Streben des Klerus legen die vielen graduier⸗ 
ten Pfarrer im 17. und 18. Jabhrbundert Zeugnis ab. Nach Eiſele hatten den 
Doktortitel: in Trochtelfingen die Pfarrer Job. Emanuel Schmidt 1651 bis 
1665, Franz Leopold Geßler 1671 —1674. (Mitteilungen 42.) Von Sigmarin⸗ 
gen zählt Eiſele zwiſchen 1593 und 1726 vierzebn graduierte Pfarrer mit 
Namen auf. (Mitteilungen 58.) Viele derſelben beſuchten die Univerſität 
Dillingen, die mit Jeſuiten beſezt war. Die Studenten wohnten dert in 
einem von Jeſuiten geleiteten Konvikt. Seit 1622 beſtand in Salzburg eine 
Benediktinerbochſchule. An ihr wurde gelehrt: ſcholaſtiſche Theologie, Kirchen⸗ 
recht, Moraltbeologie, bl. Schrift, Kontroverſen und bürgerliches Recht. Die 
berübmteſten Lehrer im 17. Jahrhundert waren Mönche aus St. Gallen und 
Einfiedeln. Die Klöſter der Diözeſe Konſtanz ſchickten im 17. Jahrhundert 
zablreiche junge Ordens leute dorthin zum Studium. Wir finden ſcelche aus 
St. Blaſien, Ochſenbauſen, Weingarten, Wiblingen, Zwiefalten, Neresbeim, 
St. Gallen, Einſiedeln, Rbeinau, aus dem Auguſtinerkloſter Allerheiligen in 
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Freiburg und aus dem Ziſterzienſerkloſter Salem. Einzelne Klöſter hatten 
eigene Kloſterſchulen. Dank der vielen Prieſterberufe in Schwaben konnte der 
große Prieſtermangel nach dem 30jäbrigen Krieg bald beboben werden: auch 
ein Beweis dafür, daß noch viel chriſtlicher Geiſt im Volke vorhanden und 
wieder geweckt wurde. Pfarrer Eiſele zäblt in feiner Geſchichte Trochtelfin⸗ 
gens (Mitteilungen 1916) gegen 20 Geiſtliche im 17. Jahrhundert auf, die aus 
Trochtelfingen ſtammen. 


Bruderſchaften nnd Wallfabren. 


Wie der Ordensklerus, ſo arbeitete der Weltklerus mit Eifer an der 
religiös⸗ſittlichen Hebung des Volkes. Er ſuchte den Gebetsgeiſt zu wecken 
und zu pflegen. Zu dieſem Zwecke erneuerte er alte Bruderſchaften und führte 
neue ein. Unter ihnen ſtebt an erſter Stelle die Reſenkranzbruderſchaft. Sie 
wurde eingeführt: in Hechingen 1623 auf Veranlaſſung der ledigen Für: 
ſtentochter Maximiliane (Manns, S. 241), in Oaigerloch 1631 von Graf 
Karl von Haigerloch und Pfarrer Michael Jenter (Hodler, S. 238), in Troch⸗ 
telfingen vor 1640 auf Veéranlaſſung der Gräfin Anna Maria von Für 
ſtenberg geb. von Hobenzollern⸗ Hechingen, Gemablin des Grafen Egon + 1635. 
Sie hatte in Trochtelfingen ihren Witwenſitz (Eiſele): in Zwiefalten 1667 
(Schurr, S. 21), in Siberatsweiler 1663, in Salmendingen 1670 
(Eiſele), in Glatt 1684 unter Pfarrer Martin Strobel durch den Domini: 
kaner Melchior Heill, Beichtvater im nahen Frauenkloſter Kirchberg. 1707 
nabm Pfarrer Michael Preis 366 Perſonen in die Bruderſchaft auf: in Gam⸗ 
mertingen und Burladingen vor 1708 (Eiſele: Mitteilungen 1916, S. 6): 
in Sigmaringen 1717 durch Pfarrer Heuſpach: in Veringendorf 
vor 1720 (Zingeler und Laur, S. 47): in Villingen 1634 zum Dank für 
den der Muttergottes zugeſchriebenen Schutz im 30jährigen Krieg: in Löf⸗ 
fingen (Baden) 1644 durch Pfarrer Theoder Gäſtle, ein Mitglied des 
Benediktinerkloſters St. Georgen (Lauer, S. 185): in Krozingen 1632, 
Ebringen i. Br. 1647; St. Trudpert 1650, Birndorf 1657, Furt⸗ 
wangen 1660 (Freib. Diöz.⸗Archiv 1912, S. 88-98). Gewiß wurden noch 
an vielen anderen Orten Schwabens Roſenkranzbruderſchaften gegründet, ein 
Beweis für das wiedererwachte chriſtliche Glaubensleben. Jeweils am erſten 
Monatsſonntag und an den Marienfeſten fand eine Bruderſchaftsandacht mit 
Prozeſſion ſtatt. Pfarrer Johannes Emanuel Schmidt Dr. theol., von 1651 bis 
1665 Pfarrer in Trechtelfingen, hernach in Säckingen, geſtorben 1699, machte 
1685 nach Trochtelfingen eine Stiftung mit 220 Gulden zur täglichen Abbal⸗ 
tung des Roſenkranzes mit dem Salve Regina und der lauretaniſchen Litanei. 
Der Mesner erhielt vom Zins des Kapitals 8 Gulden (Mitteil. 1916, S. 6, 
Eifele). Die Frömmigkeit liebt die Abwechſlung und Mannigfaltigkeit. Dies 
zeigt ſich auch im Bruderſchaftsleben. Es entſtehen eine Reihe von Bruder⸗ 
ſchaften, welche verſchiedene Andachten fördern und den Mitgliedern Gottes 
Hilfe in den mannigfachen geiſtigen und leiblichen Anliegen bringen wollen. 
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In dieſer Zeit werden eingeführt: die Münchener U. L. Frau Liebesverſamm⸗ 
lungsbruderſchaft in Sigmaringendorf 1695: die Skapulierbruder⸗ 
in Sigmaringendorf 1711, in Laupertsbauſen bei Biberach 1672, Winzingen 
1649, Hofs 1673, Tannheim 1680, Rißtiſſen 1666; die Bruderſchaft vom 
Troſte Mariä in Ellwangen 1706; Mariä der Unbefleckten 
Hdeimſuchung in Unterwaldbauſen (Saulgau) 1636; die Bruderſchaft. 
zum hl. Blut in Weingarten 1671: zu Ebren der bl. Familie in 
Ringingen (Ehingen) 1675, in Karſee (Wangen) 1703: Joſepbsbruder⸗ 
ſchaft um guten Tod in Dietmanns (Waldſee) 1679: Antoniusbru⸗ 
derſchaft in Aichſtetten (Leutkirch) 1666, Dunſtelkingen (Neresheim) 1636; 
Armenſeelenbruderſchaft in Riedbauſen (Saulgau) 1703: Schutz⸗ 
engelbruderſchaft in Unterriffingen 1712. (Val. Deutſches Volksblatt 
13. 1. 1931.) 
Das Wallfabren. 

Bald nach dem 30jährigen Krieg begann auch wieder das Wallfabren, 
beſonders zu den den Gnadenſtätten der Gottesmutter. Wie Band 1, 
Seite 153 ſchen erwähnt, übernahmen 1653 die Jeſuiten die Pflege 
der Wallfabrt im Weggental bei Rottenbura. 1682 —1695 erbauten ſie 
die ſchöne große Wallfahrtskirche: jährlich zählten fie an 60 Prozeſſionen, 
3000 bl. Meſſen und 12 000 Kommunionen. Auf der Höhe des Schönenbergs 
bei Ellwangen brachten die Jeſuiten 1638 in der Ausböhlung eines Baum⸗ 
ſtammes „eine Nachahmung des Gnadenbildes von Altötting an. Bald wall⸗ 
fahrten viele Leute dorthin. Man erbaute deshalb für das Wallfahrtsbild eine 
Kapelle und um 1682 begann der beiligmäßige Pater Philipp Jeningen, der 
Apoſtel des Rieſes, den Bau der ſchönen Barock⸗Wallfahrtskirche. Jetzt ſetzte 
ein Strom von Wallfahrern aus nah und fern ein. Sebi viele aus Schwaben 
pilgerten nach dem 30jäbrigen Krieg wieder zu der alten beliebten Gnaden⸗ 
ftätte Maria⸗Einſiedeln. 1646 gelangte ein Teil vom Gewand des bl. Mein⸗ 
rads in das Fürſtliche Schloß zu Hechingen. 1729 iſt davon die Rede, mit 
welcher Ebrfurcht dieſe Reliquie dort verwahrt wird. Fürſt Eitelfriedrich weilt 
vom 25. Mai 1659 bis 1660 in Einſiedeln, die Fürſtenmutter Sidonia vom 
20. bis 22. Juli 1683 und wieder vom 22. bis 27. Auguſt 1685 mit ihren bei⸗ 
den Söbnen Fürſt Friedrich Wilbelm und dem 20jäbrigen Domherrn Graf 
dermann Friedrich, nachmaliger Feldmarſchall: letzter wieder allein am 13. 
April 1699. 


3. Kapitel: Die Landesherren. 


Die katboliſchen Landesherren im 17. Jahrhundert betrachteten ſich äbn- 
lich wie die proteſtantiſchen als Herren der Kirche in ihrem Lande. Sie woll⸗ 
ten die Pfarreien beſetzen, das Kirchengut verwalten u. a. Doch muß an⸗ 
erkannt werden, daß die meiſten von ibnen auf Förderung des chriſt⸗ 
lichen Lebens ihrer Untertanen bedacht waren. Der 30jäbrige Krieg batte 
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die Menſchen verrobt, das Fluchen und Schwören batte überband genommen. 
Da erläßt Fürſt Eitelfriedrich von Hehenzollern⸗ Hechingen (1623—1661) im 
Jahre 1650 einen Spezialerlaß, worin es beißt: „Wiewohl in den zehn 
Geboten und in der Landesordnung das bochſträfliche Fluchen, Schwören und 
Gottesläſtern mit allem Ernſte verboten ſei, ſo babe das Laſter doch furchtbar 
überhand genommen und man entblöde ſich nicht, das Leiden Chriſti, die hl. 
Sakramente und Gebeimniſſe ſchrecklich zu mißbrauchen. In Zukunft werde 
ſolches bärtiglich und mit öffentlicher Schande beſtraft, damit andere ein 
Exempel daran nebmen.“ 

In der Landesordnung von 1698 werden Strafen für gefallene ledige 
Manns⸗ und Weibsvperſonen in dem Fürſtentum Hobenzollern⸗Hechingen feſt⸗ 
geſetzt. Darin heißt es: „Er (Mannsvperſon) ſoll Uns vorderſt zur Strafe er⸗ 
legen Geld 20 Gulden, nicht weniger als 8 Tage in den Turm gelegt und mit 
Waſſer und Brot geſpeiſt werden, fie aber nach ebenmäßig ausgeſtandener 
achttägiger Turmbuße ſamt dem Kind, dem jedoch der Vater nach Ermeſſen 
Unſeres Oberamts ein Stück Geld zu ſeinem Unterhalt zu verſchaffen, aus 
Unſerem Land geſchafft werden. Kann oder wird aber die Ebe zwiſchen bei⸗ 
den Delinauenten vollzogen, ſollen uns beide, ebe und bevor ihnen die Erlaub⸗ 
nis zur Machung der Hochzeit gegeben, zur Strafe erlegen 20 Gulden und beide 
acht Tage in den Turm gelegt und ibre Hochzeit nicht an Sonn⸗, Mon⸗ oder 
Dienstag, ſondern am Mittwoch zur Differenz anderer ehelicher jungfräulicher 
Hochzeiten gehalten und beiden Strobkränze vom Stadtknecht aufgeſetzt werden. 
Wenn aber eine gefallene Weibsperſon mit dem Kranz oder Schappel zum 
Zeichen der Junafrauſchaft zur Kirche und Straßen gehen täte, ſolle ſolche 
Perſon in die Gelditrafe von 40 fl. und 14tägiger Turmbuße verfallen fein.“ 
Debner ſchreibt in feiner Cbronik von Sigmaringendorf zum Jahr 1719: „Im 
Fürftentum Sigmaringendorf mußten Mädchen, die ſich ſittlich vergangen bat⸗ 
ten, mit einem Strobkranze auf dem Kopfe ſich Sonntags bei dem Haupt: 
gottesdienſte vor der Kirchentüre aufſtellen, während die beteiligten Manns⸗ 
perſonen ſich zum Militär anwerben laſſen mußten.“ Sehr harte Strafen 
ſetzten die Landesherren in dieſer Zeit auf einzelne Vergeben. So wurde 
Diebſtahl mit dem Tode beſtraft. Dies ſcheint um ſo ungerechter, weil die 
Notlage des Volkes ſebr groß war und im Armenweſen große Mißſtände 
beſtanden. Auch fanden immer ncch Hinrichtungen wegen Hexerei ſtatt. Nach 
Dehner wurden in Sigmaringen bingerichtet: 

1655 Matthäus N. aus Haufen wegen Bigamie, Diebſtabl und Unterſchlagung. 

1655 Anna Beck von Engelswies wegen Hexerei und Brandſtiftung, desglei⸗ 
chen Katbarina Ruoprecht wegen derſelben Vergehen. 

1666 Katbarina Steb und ihre Tochter Maria Stephan wegen Hexerei zum 

Tode verurteilt. 

1668 der 11jährige Knabe Franz Schneider wegen Hexerei und Tötung ſeiner 

Geſchwiſter. 

1675 Elifabetb H. von Memmingen wegen Ermordung ibrer vier Kinder. 

Das Urteil lautet: Ihr Leib ſoll mit glübenden Zangen und drei unter⸗ 
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ſchiedlichen Griffen auseinander geriſſen, hernach ſoll ſie ſamt einem 
Hunde, einem Habn, einer Schlange und einer Katze in einen Sack geſteckt, 
in das Waſſer geworfen und ertränkt werden. 

1679 Das 11jäbrige Mädchen Maria St. und deſſen 10jähriger Bruder Johan⸗ 
nes St. von Engelswies wegen Hexerei. 

1686 Martin St. von Mottſchies wegen Beſtialität. 

1687 Johann Georg Sch. von Gutenſtein wegen Beſtialität. 

1688 Jobannes E. von Möbringen wegen Mord. 

1710 Georg H. von Böttingen wegen Diebſtabl. 

1722 und 1723 wurden in Sigmaringendorf je zwei Frauen wegen gegenſei⸗ 
tiger ſchwerer Beleidigung 11% Stunden in die „Geige“ geſetzt. Geige 
iſt ein Brett mit zwei runden Oeffnungen, in welche die beiden Gegner⸗ 
innen gegeneinander gekehrt, fo eingefvannt wurden, daß nur die Köpfe 
daraus bervorſchauten. 


Archivar Eugen Schnell veröffentlichte in den „Mitteilungen“ Jahrg. 7 
eine Arbeit „Zur Geſchichte der Kriminal⸗Juſtiz und beſonders der Hexen⸗ 
prozeſſe in Hobenzollern.“ Darin führt er an: Hexenprozeſſe: 

1) im Fürſtentum Sigmaringen von 1649—1679 zehn. 

2) in der Herrſchaft Haigerloch⸗Wehrſtein von 1598 — 1652 zebn. 

3) in den Herrſchaften Gammertingen und Hettingen von 1657 —1660 drei. 

4) in der Herrſchaft Glatt von 1630—1698 drei (1 in Dettenſee und 2 in 
Dettingen). 

5) in der Herrſchaft Straßberg 1650 einen. 


Im 17. Jahrbundert finden wir immer noch viele Söhne des Adels im 
böberen Kirchendienſt und adelige Söhne und Töchter in Klöſtern. Von Fürſt 
Maximilian in Sigmaringen 1681 —1689 war ein Sohn Franz Albert Oswald 
Domherr zu Köln, wo er unter einem von ihm geftifteten Altar begraben 
liegt, ein anderer Franz Heinrich Domherr zu Köln und Straßburg: der 
jüngſte Sohn Max Anton trat in das Ziſterzienſerkloſter Salem ein: bei der 
Profeß erbielt er den Namen Meinrad (Schnell). Die Fürſtin Anna Maria, 
Gemahlin des Fürſten Meinrad, ſtiſtete 1650 80 fl. zu einem täglichen Geläute 
für die Abgeſterbenen, wohl am Abend beim Gebetläuten. (Eiſele). 


In der Herrſchaft Dießen ſtarb das Geſchlecht der Herrn von 
Wernau mit Johann Georg 1666—1696 aus. Er machte reiche Stiftungen 
zur Almoſenpflege Dieben. Sein Grabſtein iſt jetzt an der Epiſtelſeite des 
Hochaltars angebracht. Sein Portrait befindet ſich — leider ſchwer beſchädigt 
— beute im Pfarrhaus. Einer feiner Brüder, Konrad Wilhelm, durch Fröm⸗ 
migkeit und Wiſſen in gleicher Weiſe ausgezeichnet, wurde 1683 zum Fürſt⸗ 
biſchof von Würzburg gewäblt, aber ſchon ein Jahr darauf durch den Tod 
entriſſen. Nach dem Hingang des letzten Herrn von Wernau kam Dießen mit 
Dettlingen in den Beſitz ſeines Neffen Johann Albrecht Schenk von Stauffen⸗ 
berg, Bittelbronn aber erhielt der Freiherr von Raßler. Erſterer verkaufte 
ſein Erbe (Dießen mit Dettlingen) 1708 um 65 540 fl. an den Fürſtabt 
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Plazidus von Muri, der 1706 ſchon die Herrſchaft Glatt erworben batte. 
(Chronik von Dießen). 


In der Herrſchaft Glatt ſtarb das Geſchlecht der Edeln von Neuneck 
mit Hans Kaſpar von N. am 3. Juli 1671 aus. Sein Vater Alexander v. 
N. ſpielte im 30jährigen Krieg als Oberſt eines nach ihm benannten kur⸗ 
bayeriſchen Regiments eine bervorragende Rolle. Seine Schweſter Margaretb 
Katharina v. N., Aebtiſſin des Kloſters Holzbeim, ſchreibt ihm 1643 von ihren 
Miseriis im Krieg und bittet um Rat und Beiſtand. Der Kirche ſchenkte 
Alexander ſilberne Taufölgefäße, die heute noch vorhanden ſind. In dieſelben 
ſind ſein und ſeiner Gemablin Johanna von Elz Wappen eingraviert. Er 
ſtarb am 1. Mai 1645, erſt 47 Jabre alt. Sein Grabdenkmal ſteht an der 
Südſeite des Schiffes der Kirche. Es enthält das lebensgroße Bild des Ver⸗ 
ſtorbenen, der entblößten Hauptes, aber ſonſt in voller Rüſtung mit Offiziers⸗ 
fchärve und Kommandoſtab daſtebt, als wollte er gerade mit feinem Re⸗ 
giment ins Feld ziehen. Ueber ibm die Wappen Elz und Neuneck, neben 
ihm 16 Abnenſchilde. Alexander v. N. binterließ ein Töchterchen Agnes 
Apollonia, 5 Jahre alt und ein Söhnchen Hans Kaſpar, 1 Jabr alt. Sein 
Bruder Wildbans v. N. war pfalzneuburgiſcher Landrichter zu Burglengen⸗ 
feld, ſtarb 1659 kinderlos. In die Kirche zu Glatt ſtiftete er die noch beute 
vorhandene Sonnenmonſtranz aus Silber, vergoldet. Am Fuß iſt ein filbernes 
Medaillon mit ſeinem Wappen und Namen. Die Barockverzierungen — En⸗ 
gelsbilder, Granaten, das Kruzifix oben — ſtammen von den Murierpatres 
im 18. Jahrhundert. Am 6. Nov. 1656 macht Wildhans ſein Teſtament. Darin 
vermacht er zum ewigen Licht der Pfarrkirche Glatt 50 fl., der Allerheiligen⸗ 
kapelle 100 fl. Zum Univerſalerben fest er den Cohn feines T Bruders 
Alexander, den noch unmündigen Hans Kaſpar v. N. ein, auf dem nunmebr 
das uralte Neuneckiſche Geſchlecht und Namen allein berubte. Beim Nachlaß 
iſt fein Haus und Gut Gießen. Hans Kaſpar ſtarb nach ſechsjäbriger, 
ſchmerzhafter Krankheit, 27 Jabre alt, im Jabre 1671, feine Mutter einen 
Monat vorher. Unter ibm im Jabre 1668 wird der Wirt Stepban Hauſer 
von Glatt mit 10 Gulden beſtraft, weil er in Stuttgart an einem Freitag 
Fleiſch gegeſſen hatte. Wohl derſelbe Stephan Hauſer batte 1643 das in der 
Näbe der Kirche ftehende baufällige Kaplaneibaus mit Garten gekauft: die 
Kaplanei war ſchon vor 1580 nicht mehr befest (Glatter Chronik). In feinem 
Teſtament vom 1. März 1669 beſtimmt Hans Kaſpar, daß alsbald nach ſeinem 
Tode den Franziskanern zu Horb und den Kapuzinern zu Rottenburg ie 
150 fl. für hl. Meſſen und den Armen zu Glatt 200 fl. bezablt werden ſollen. 
Der Heiligenpflege und der Allerbeiligenkapelle vermachte er je 500 fl. Sein 
Leichnam wurde mit Schild und Helm in der Kirche zu Glatt beigeſetzt. Damit 
war das Geſchlecht im männlichen Stamm ausgeſtorben. Hernach wurden 
die meiſten Lebengüter von ihren Herrn eingezogen und anderen Geſchlechtern 
verlieben. Den noch vorhandenen mit vielen Schulden belaſteten Hausbeſis 
erbte ſeine Schweſter Agnes Apollonia v. N. Dieſe lebte unvermäblt bei 
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ibrem Onkel Ichann Wilhelm von Elz, Dechant des Domkapitels zu Trier. 
In Glatt batte fie einen Vogt Jobannes Inninger, der unter Aufſicht ihres 
ſrüberen Kurators Johann Georg von Wernau zu Dießen die Verwaltung 
ibrer Güter beſorgte. Sie vermachte ihre Beſitzungen und Rechte zu Glatt 
dem Domſtift Trier, ſtarb daſelbſt 1678. Im Jabre 1681 verkaufte das Dom⸗ 
ſtift das Erbteil Glatt an die Herren von Landſee. Dieſe verkauften es 1706 
dem Fürſtabt Plazidus Zurlauben (1684 —1723) der Benediktinerabtei Mur! 
in der Schweiz um 77 592 fl. Kaiſer Leopold J. batte ihn und ſeine Nachſolger 
zu Fürſten des römiſchen Reiches deutſcher Nation gemacht. Er erwarb dazu 
1708 Dießen und Dettlingen um 65 540 fl., 1715 Dettenſee um 44 587 fl. und 
fein Nachfolger Fürſtabt Gerold J. (1723—1751) die Ritterfchaft Dettingen 1732 
um 77 750 fl. und 1742 Neckarhauſen um 53 075 fl. Das Ganze wurde durch 
drei Patres, Statthalter genannt, verwaltet, die in Glatt, Dettenſee und Die⸗ 
ben wohnten. Johann Georg von Wernau in Dießen, der für Agnes Avpol⸗ 
lonia v. N. von 1671—1678 die Aufſicht über die Verwaltung der Herrſchaft 
Glatt führte, ſcheint in dieſer Zeit für das Allerbeiligen⸗Kirchlein drei Altäre 
im Barockſtiel geſtiftet zu haben. Denn bei allen iſt nach der Beſchreibung 
des Kirchleins im Jabre 1803 (ſiebe Pfarrchronik) oben das Wernauiſche 
Wappen angebracht. Die Beſchreibung lautet: „Der vordere Altar war auf 
den Seiten mit den aus Holz geſchnitzten Bildniſſen des bl. Franziskus von 
Aſſiſi und des bl. Antonius von Padua geziert. Die Altartafel ſtellte alle 
deiligen dar; oben darauf ftand noch eine Tafel, auf der der bl. Michael 
dargeſtellt war. Vier Leuchter zierten den Altar nebſt mebreren Blumenvaſen 
auf Pappendeckel gemalt. An dem Altar war das Wernauiſche Wappen an⸗ 
gebracht. Der Muttergottesaltar batte auf den Seiten die Bildniſſe des hl. 
Wendelin und des hl. Jobannes Nepomuck, in der Mitte das uralte Gnaden⸗ 
bild der ſchmerzbaften Mutter Gottes. Der St. Petersaltar hatte auf den 
Seiten die Bilder des bl. Ianatius von Lovola und des bl. Franz Xaver, in 
der Mitte das auf Holz gut gemalte Bild des hl. Petrus. Auch dieſer Altar 
batte, wie die zwei anderen, oben das Wappen von Wernau. Wir ſeben aus 
dieſen Heiligen, dab man um dieſe Zeit (1670 —1680) beſonders die Heiligen 
des Jeſuiten⸗ und Franziskaner⸗ bezw. Kapuzinerordens verebrte, ein Beweis 
für die Hochſchätzung dieſer Orden. Unter den Herren von Landſee ſcheint 
die Kapelle zwiſchen 1681 und 1706, wahrſcheinlich um 1702 ausgemalt und 
die Kanzel angeſchafft worden zu ſein. Denn die Beſchreibung lautet weiter: 
„Die ganze Kapelle ſamt dem Robr war oben an der Decke getäfert und weiß 
angeſtrichen und mit blauen Strichen marmoriert. An der Decke im Lang⸗ 
baus war das Landſee'ſche Wappen gemalt. Die Kanzel war weiß ange⸗ 
ſtrichen und mit blauen Blumen verziert. Auf ihr geſchrieben ſtand: Jobannes 
Konradus Kaiſer Pfarrer zu Glatt 1702.“ Dieſer war bier Pfarrer von 
1693—1703. Das Gnadenbild der ſchmerzhaften Mutter, jetzt in der Kirche, 
ſtammt aus der Zeit des Baues der Kapelle um 1490. Von allen anderen 
Bildern der Kapelle, die 1812 abgebrochen wurde, befindet ſich nur noch die 
Statue des hl. Icbannes von Nepomuck im Pfarrhaus. In der Pfarreichronik 
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befindet ſich ein Bild der Kapelle aus dem Jahre 1803. Die Türe und die 
boben Fenſter des Langhauſes batten gotifhe Spitzwölbung. Hinten auf der 
Kapelle ſaß ein Dachreiter mit einem Glöcklein; innerhalb waren 3 Altäre, 
eine Kanzel und ein Beichtſtubl. 

Auf dem boben ſteilabfallenden Bergesrücken über Neckarhauſen ſtand 
früher eine Burg. Nach den Regeſten von Locher waren die Herren von 
Lichtenſtein von 1350—1682 im Beſitz dieſer Burg, zerſtört, wie die be- 
nachbarte Burg Webrſtein über Fiſchingen, im 30jährigen Krieg durch die 
Bavern. Im 17. Jabrhundert befanden ſich mehrere Söhne des Oswald von 
Lichtenſtein, Fürſtlich Hohenzolleriſcher Rat und Hofmeiſter zu Hechingen, ge⸗ 
ſtorben am 9. Dezember 1610 auf dem Schloß Homburg bei Groſſelfingen. 
im Kirchendienſt und in Klöſtern, fo Joachim v. L., Domberr zu Konſtanz und 
Chorberr zu Ellwangen, Auguſtin Oswald Deutſchordensritter und Komtur 
zu Horneck, Johannes Konrad Deutſchordens ritter und Kemtur zu Winnetal, 
Eitelfris Kanonikus zu Murbach: Johann Friedrich, geboren 1590, trat in 
den Kapuzinerorden ein und arbeitete eifrig für die Erhaltung des katholiſchen 
Glaubens (Mitteilungen 31, S. 132 und Glatter Chronik). Im ganzen waren 
es 12 Geſchwiſter. Johann Ulrich verebelichte ſich mit Magdalena von Gem: 
mingen. Dieſe ſtifteten in die Kapelle nach Neckarhauſen 1629 eine jetzt 
leider ſtark zerriſſene Fahne, in Leinenknüpfarbeit ausgeführt mit den War: 
pen von Lichtenſtein und Gemmingen und ihren Namen. Das Rittergut kam 
nach dem Tode der Witwe Maria Franziska von Lichtenſtein geb. von Enzberg 
durch Kauf 1683 an die Herren von Landſee, 1692 an den hobenzollernſchen 
Rat Leutze, 1702 an Freiherr Keller von Schlaitbeim, 1737 an Freiberr von 
Schütz um 28 000 fl. und 1743 um 53075 fl. an das Reichsſtift Muri und 
gehörte fortan zur Herrſchaft Glatt-Muri. In den Taufbüchern von Empfingen 
und Dettingen finden ſich öfters Herren und Frauen von Lichtenſtein als 
Paten bei Kindstaufen aus Neckarbauſen, Betra, Dettenſee und Dettingen. 

In die Herrſchaft Dettingen teilten ſich um 1600 mebrere 
Brüder. Am 16. Oktober 1596 verkaufen Reinhard, Georg und Heinrich das 
Schloß Oberdettingen mit der dazu gehörigen Mannſchaft und dem Prior⸗ 
berger Hof dem Hans Veith von Wernau zu Dießen um 20 000 Gulden. 1605 
verkaufen fie auch den adeligen Sitz Unterdettingen an Dießen um 25 000 
Gulden Horber Währung. In Dettingen bildet ſich eine eigene Linie der 
Herrn von Wernau. Wilbelm von Wernau ſtirbt zu Unterdettingen 1625. Mit 
Max Gottfried von Wernau ſtirbt das wernauiſche Geſchlecht im Mannes⸗ 
ſtamm in Dettingen 1685 aus. Nun kommt die Herrſchaft Unter⸗ und Ober⸗ 
dettingen an Georg Wilhelm Specht von Bubenheim, Fürſtl. Würzburgiſcher 
Hofmarſchall, der mit der Wernauiſchen Erbtochter Maria Jobanna verebelicht 
war. Dieſer, bezw. ſeine Söhne, verkauften die Herrſchaft Dettingen mit. 
Priorberg 1732 um 77 750 fl. an den Reichsfürſten Gerold I. regierender Abt 
von Muri, Herr der Reichsberrſchaften Glatt, Dieben, Dettenſee und Egel⸗ 
ſtall, Mitberr von Dürrenmettſtetten und Dettingen lein Drittel). 1736 ge⸗ 
börten zur Herrſchaft Dettingen 1007 Jauchert Güter, Waldungen und Aecker. 


— 275 — 


Am 24. Nov. 1732 buldigten die Dettinger der neuen Herrſchaft. (Locher, 
Cbronik von Glatt und Dießen). 

Im Beſitz der Herrſchaft Gammertingen mit den Orten: Gammer⸗ 
tingen, Hettingen, Hermendingen, Neufra, Feldbauſen, Harthauſen und Ket⸗ 
tenacker waren im 17. und 18. Jabrbundert die Freiberren von Speth. In 
dem angeführten Viſitationsprotokoll vom Jahre 1661 des Kapitels Trochtel⸗ 
fingen beklagen ſich die Pfarrer der Herrſchaft, daß der Jahrtag der Speth 
ſeit vielen Jahren (30) nicht mehr gebalten wird, weil die Erben die jäbr⸗ 
liche Gebühr nicht bezablen, daß die Herrſchaft ibre Baupflicht an kirchlichen 
Gebäuden nicht erfüllt, die Kirchenbübnen als Fruchtlege benützt und dadurch 
die Kirchen verunreinigt und beſchädigt, den Novalzebnt einziebt, der dem 
Pfarrer gehört. In Gammertingen und Neufra find im Krieg koſtbare bl. 
Gefäße aus der Kirche vom verſtorbenen Herrn von Spetb zu feinem Nutzen 
verkauft worden: bis beute find fie nicht reitituiert, obwohl es verſprochen 
wurde. Bei dieſen Klagen muß berückſichtigt werden, daß die Herrſchaften 
durch den langen Krieg ebenfalls großen Schaden gelitten haben. 


4. Kapitel: Neue Kriege, Armut, Glaubensgefahren. Kirchen⸗ 
und Kloſterbauten, Glocken, Kirchengeraͤte. 


Nach dem langen furchtbaren Unglück des 30jäbrigen Krieges fanden die 
Menſchen nur in der Religion die Heilung fo vieler geſchlagenen Wunden. 
Darum gaben ſie gerne, trotz ihrer Armut, ein Scherflein zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Gottesbäufer und der zum Gottesdienſt notwendigen Einrichtung. 
Leider aber wurde das Glück der friedlichen Weiterentwicklung bald durch 
neue Kriege geſtört. Kaiſer Lecpold J. (1658 —1705) hatte feine Lande und 
das deutſche Reich fait fortgeſetzt gegen den Erbfeind der Chriſtenbeit, die 
Türken, die 1683 Wien belagerten, zu verteidigen. Zu dieſen Kriegen mußte 
auch Schwaben Kriegsſteuern bezablen und Soldaten ſtellen. Dazu kamen 
wiederbolte kriegeriſche Einfälle in Schwaben durch die Truppen des 
eroberungsſüchtigen Königs Ludwig XIV. von Frankreich (1643—1715), der 
ſein Land auf Koſten des deutſchen Kaiſers vergrößern wollte. Die Chronik 
von Inzigkofen ſchreibt: „Als Ludwig XIV., König von Frankreich, geſeben, 
daß der römiſche Kaiſer in Ungarn gegen die Türken ſo viele glorreiche Siege 
erfochten, hat er, trotz des erſt vier Jahre früher, nämlich annc 1684, gemach⸗ 
ten und beſchworenen Waffenſtillſtandes auf 20 Jabre, plötzlich, obne vorber⸗ 
gegangene Kriegserklärung, eine große Armee über den Rhein auf deutſchen 
Boden gelandt, die Feſtung Philippsburg mit Gewalt zur Uebergabe gezwun⸗ 
gen, desgleichen Speier, Worms, Mainz und Bonn, wie auch alle Feſtungen 
in der Pfalz, als Heidelberg, Mannheim weggenommen und geſchleift, obne 
dab ihm jemand hätte widerſteben können, da die deutſchen Völker alle in 
Ungarn dem Erbfeind der Chriſtenbeit gegenüberſtanden. So war es ibm auch 
ein leichtes, nicht nur dem württembergiſchen Land, ſondern dem ganzen 
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fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kreis enorme Kriegskontributionen aufzulegen und 
zu erpreſſen.“ Dieſe kriegeriſchen Einfälle wiederholten ſich im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg 1701—1714. Infolgedeſſen geriet das Land aufs neue in große 
Not und Armut. Die Kriegskontributionen waren unerſchwinglich (Vergl. 
Geſchichte Trochtelfingens v. Eiſele). In Rangendingen find 1691 82 Pei⸗ 
tonen durch die Armendev von Haus und Hof weggezogen und haben ſich in 
das Ungarnland begeben: der Obervogt von Trochtelfingen nennt noch 1737 
die Untertanen der Fürſtenbergiſchen Herrſchaft über die Maßen verarmt. 
Die Net zwang manche, in benachbarte proteſtantiſche Orte in Dienſt oder 
Lebre zu geben. Hier verſuchte man, dieſelben vom katboliſchen Glauben 
abwendig zu machen. Um 1724 befiehlt deshalb der fürſtenbergiſche Obervogt 
zu Trochtelfingen bei 10 Reichstalern Strafe den Herrſchaftsangehörigen, die 
in proteſtantiſchen Orten in der Lehre oder im Dienſte ſich befinden, wegen 
der Gefahr des Abfalles vom Glauben entweder zurückzukebren oder in 
katholiſche Orte in Dienſt zu gehen, da ſchon 12 Fälle des Abſalles vorgekom⸗ 
men ſeien. Im Berental rief ſeit 1712 ein Studioſus der Tbeologie, Jakob 
Beck, eine Bewegung zum Proteſtantismus bervor. Derſelbe hatte in Ebingen 
lutheriſche Bücher und Traktätchen erbalten, bielt darüber Vorträge in ſeiner 
Heimat, beſtritt die Unfeblbarkeit der Kirche, bekrittelte die Verebrung der 
Heiligen u. a. Nach und nach bekam er Anbang. Da hierdurch in der Ge⸗ 
meinde Unruben und Zwiſtigkeiten entſtanden wies die vorderöſterreichiſche 
Regierung die Sektierer aus dem Lande. 1719 wanderten 40 Köpfe (nach 
anderen über 60) zunädhit nach Monsheim und ſpäter nach Wurmberg im 
Oberamt Maulbronn (Württemberg) aus. Auf herzoglichen Befebl erbielten 
fie dort einen Teil der Feldmark angewieſen und gründeten Neu⸗Berental. 
1878 zählte der Ort 320 Einwobner mit 56 Familien. (Mitteilungen Jabra. 
12 und 57.) 
Kirchen⸗ und Kloſterbauten. 

Im 30jährigen Krieg haben kirchliche Gebäude, wie andere, ſchwer gelit⸗ 
ten. Da zu Neubauten das Geld fehlte, beſſerte man die alten fo aut als 
möglich aus. Mit der Zeit mußten ſie aber durch neue erſetzt werden. Da⸗ 
rum beginnt im letzten Drittel des 17. Jahrbunderts eine rege Bautätigkeit 
und zwar in dem neuen Bauſtil Barock, der ſich aus der Renaiſſance ent⸗ 
wickelt batte. Man ſtrebt nach weiten, lichten Räumen, die nicht durch Säu⸗ 
lenreiben unterbrochen werden. Die Seitenſchiffe verſchwinden. Der Hoch⸗ 
altar, groß und mächtig, bis zur Decke emporragend, mit großem Altarbild, 
flankiert von bohen Säulen, nimmt eine beberrſchende Stellung ein. Die 
Nebenaltäre, äbnlich wie der Hochaltar, werden zuweilen am Uebergang vom 
Langbaus zum Chor ſchräg geſtellt, wie Wegweiſer zum Hochaltar. Die Kirche 
bat vielfach ein maſſives, weitgeſprengtes, Tonnengewölbe. Zu ſeiner Stütze 
reichen die Umfaſſungsmauern nicht bin. Deshalb ſeben wir in beſtimmten 
Abſtänden ſtarke Mauerpfeiler, die mit der Umfaſſungsmauer verbunden in 
die Kirche bereinreichen. Sie tragen das Tonnengewölbe. Der Naum zwi⸗ 
ſchen ibnen wird eum Aufſtellen weiterer Altäre benützt. Gewöhnlich find 
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die Pfeiler durch eine in balber Höhe durch die Kirche laufende Galerie durch⸗ 
brochen. Glasgemälde gibt es in den Barockkirchen nicht. Hell flutet das 
Licht durch die vielen großen Fenſter mit bellem Glas in die weiten Hallen, 
wo wir Farben nur auf den Altarbildern und in den figurenreichen Decken⸗ 
gemälden erblicken, ſonſt Weiß und Gold. Solche große mit Stukkaturen reich 
verzierte Barockkirchen finden wir in der Regel in Fürſtenſitzen und bei vie⸗ 
len Klöſtern. Auf dem Land fehlt dazu das notwendige Geld. Hier und auch 
anderswo läßt man das maſſive Tonnengewölbe weg. Damit kommen in 
Wegfall: die Mauerpfeiler, die Altarkapellen und Galerien der Kirche. Das 
Cbarakteriſtiſche des Barock zeigt ſich aber auch bier: der weite lichte Raum, 
die gewaltigen Säulenbarockaltäre und die perſpektiviſchen, ſigurenreichen 
dunkelroten Deckengemälde mit reicher Stukkatur umrahmt. Von Intereſſe 
iſt, die Baumeiſter der großen Barockkirchen in unſerer Gegend kennen zu 
lernen. Darüber berichtet Herm. Ginter im Oberrbeinifhen Paſtoralblatt 1924 
Nr. 4-8 und in der Zeitſchrift „Alemania“ 1929 Heft 1. Darnach brachten 
uns etwa feit der Mitte des 17. Jahrhunderts den neuen Baroditil die Vor⸗ 
arlberger. „Ueber ein Jahrhundert lang“, ſchreibt Ginter, „ſtellt Vorarlberg 
den Haupttrupp der Baumeiſter in Oberſchwaben, dem ſüdlichen Schwarzwald, 
dem Elſaß und der Nordſchweiz. Mit anbrechendem Frühjahr wandern die 
⸗Muratori“ herüber: Baumeiſter, Maurer, Zimmerleute und Stukkatoren, 
um im Spätberbit wieder beimzupilgern.“ Die meiſten unſerer Meiſter 
kommen aus dem engeren Bezirk des Bregenzer Waldes, aus Gemeinden wie 
Bezau und Au. Die bedeutendſten unter ibnen ſind Michael Kuen aus 
Bregenz + 1686, Michael Beer aus Au + 1666, Michael Tbumb aus 
Au + 1690, fein Bruder Cbriſtian Thumb und fein Sobn Peter 
Thumb, Schwiegerſohn des Franz Beer aus Bezau F 1726, des bervor⸗ 
ragendſten Vorarlberger Baumeiſters. Sie batten ein eigenes Bauſyſtem 
ausgebildet, genannt Vorarlberger Münſterſchema. Die Hauptmerkmale die⸗ 
ſer Bauweiſe ſind: 1. Die Vierung iſt nicht auadratiſch, ſondern ſtellt nur 
ein weiteres, aueroblonges Joch dar. 2. Der Chor folgt außen der Flucht⸗ 
linie des Langbauſes, im Innern wird er durch weit bereintretende Pfeil⸗ 
mauern ſtark eingezogen und ſchließt mit rechteckigem oder ausgerundetem 
Altarraum ab. Die Begleitballen des Chores find unten abaefundert (für 
Sakriſtei etc.) und öffnen ſich oben zu Emporen. 3. Es entſteht ein voll⸗ 
ſtändiger Umgang: die Emporen des Langhauſes ſind mit denen des Chores 
durch ſchmale Brücken im Querſchiff verbunden. 4. Die Weſtvorhalle wird 
durch ein ſeitlich binaustretendes frontales Turmpaar begrenzt, wenn nicht 
örtliche Verhältniſſe etwas anderes bedingen. — Michael Kuen aus Bre⸗ 
genz baute 1672—1677 das Schloß Ittendorf bei Meersburg. Noch heute 
beherrſcht der Bau mit feiner erböhten Lage und feinem krönenden Staffel⸗ 
giebel wirkungsvoll die anmutige Landſchaft. Franz Anton Kuen, 
Bildhauer und Baumeiſter, lieferte die drei ſteinernen Standbilder an der 
Faſſade des Weingartener Münſters 1719 und das große Kloſterwapven am 
dortigen Hauptvortale 1721 und die acht Propheten auf die großen Pfeiler 
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der Faſſade. Für die Einſiedler Stiftskirche arbeitete er die 10 Fuß bobe 
Madonnenſtatue auf dem Giebel und die übrigen Figuren der Faſſade 1723 
Michael Thumb erbaute 1682 die Wallfabrtskirche auf dem Schönenberg 
bei Ellwangen, 1686—1690 die Prämonſtratenſerkirche Obermarchtal, der erſte 
reine Top des Vorarlberger Münfterbaues. Sein Bruder Cbriſtian 
Tbumb iſt der Erbauer der Kloſterkirche zu Friedrichsbafen (Hofen) 1695 
bis 1699. Franz Beer brachte es vom einfachen Maurer zum Architekten 
von bobem Ruf. Er läßt ſich in Konſtanz nieder, wird dort 1717 Mitglied 
des „Großen Rates“ und 1722 des „Inneren Rates.“ Kaiſer Karl VI. er⸗ 
bebt ihn in den Adelsſtand — „Edler von der Blaichten.“ Als Baumeiſter 
wird er urkundlich u. a. genannt: 1693—1702 beim Neubau von Kloſter und 
Kirche in Gengenbach, durch die Franzoſen 1689 zerſtört: 1694—1704 beim Neu- 
bau des adeligen Benediktinerinnenkloſters Frauenalb unweit Karlsrube, 
beute Ruine: 1697—1707 beim Wiederaufbau des abgebrannten Ziſterzienſer⸗ 
kloſters Salem: 1699 beim Konviktsbau in Ehingen a. d. D.: 1705 beim Neubau 
des impoſanten Kloſterbaues und der prachtvollen Kloſterkirche Rbeinau bei 
Schaffhauſen: 1709—1716 beim Bau des Benediktinerinnenkloſters und Kirche 
zu Münſterlingen vor den Toren von Konſtanz: 1717/24 beim Bau der weit⸗ 
räumigen Prämonſtratenſer Kloſterkirche Weißbenau bei Ravensburg: 1700 
beim Wiederaufbau der 1689 durch die Franzoſen abgebrannten Stadtwfarr⸗ 
kirche zu Offenburg. — Für die großartige Benediktinerkirche zu Weingar⸗ 
ten, erbaut 1715/24, entwarf den Plan der berühmte Erbauer der Einſiedler⸗ 
Stiftskirche (1719—1735), der dortige Kloſterbruder Caſpar Moosbrugger, 
geboren 1656 zu Au im Bregenzer Wald. Biſchof Keppler nennt die Wein⸗ 
gartner Kirche die Königin aller Kloſterkirchen, den Stolz und Ruhm Ober⸗ 
ſchwabens, den St. Petersdom Württembergs, die ſiegreiche Nebenbublerin 
Einſiedelns. 

In Hodenzollern baben wir aus der Zeit nach dem 30jäbrigen Krieg bis 
1720 nur eine größere Barockkirche von Bedeutung. Es iſt die Kloſterkirche 
der Ziſterzienſerinnen zu Kloſterwald, erbaut 1693, der ſüdliche und öſtliche 
Flügel des Kloſters um 1700. Die Kirche bat Gewölbe mit boben Kappen 
fiber den Fenſtern: der Cbor ſchließt in drei Seiten das Achteck ab: das 
Langbaus hat keine Galerie und keine Altarkapellen. Seine Mauern ſind 
zur Stütze des Gewölbes verſtärkt durch ziemlich ſtarke, etwas nach innen 
vorgekragte Strebepfeiler. Treffliche Werke ſind die Barockaltäre und Kanzel. 
Die Abtiſſin Maria Dioskora von Thurn und Valſaſſina 1739—1772 ließ in 
der Kirche eine Fülle von Rokoko⸗Ornamenten anbringen und die Decke der 
ganzen Kirche durch den Sigmaringer Hofmaler von Ow 1753 reich ausmalen 
(Bau⸗ und Kunſtdenkmäler Hohenzollerns). Beträchtlich iſt die Zahl ein⸗ 
facher 


Kirchen⸗ und Kloſterbauten in Hobenzollern. 


1660 —1665 Neubau des Kloſters und der Kirche Inzigkofen (wegen Bar 
fälligkeit des alten, Sammlung milder Gaben, Chronik). 


— 279 — 


1683 Neubau des Kloſters und der Kirche Gorbeim — wegen Baufälligkeit 
des alten, Sammlung milder Gaben: Baumeiſter Illuminatus Reth aus 
der Schweiz: Kirche geweiht von Weibbiſchof Jobann Wolfgang v. Bod⸗ 
mann 1688 (Eiſele: Mitt. 59, S. 8). 

1680—1682 Kirche in Hedingen, eingeweibt von Weibbiſchof Sigmund Müller 
1682 (Debner). 

1680 Bau der Kloſterkirche Habstal, Kloſter um 1700. 

1643 Kirche Maria⸗Zell bei Boll, erweitert 1776, 

1646 Kapelle in Inneringen. 

1655 Kirche in Boll (alte). 

1655 Kirche in Inneringen (alte). 

1660 Burgkapelle in Trochtelfingen (Eifele). 

1628 Kirche in Kettenacker, vergrößert 1738. 

1676 Kirche in Stetten bei Haigerloch (alte). 

1688 Kirche in Weildorf umgebaut. 

1686 Pfarrbaus in Sigmaringendorf, erbaut vom Patron der Pfarrei, Abt 
Anton Vregel von Mebrerau (Dehner). 

1696 Neubau des Kloſters Beuron wegen Baufälligkeit des alten durch Bau⸗ 
meiſter Franz Beer. 

1697 Kirche in Owingen. 

1699 Lirche in Steinbilben. 

1700 Chriſti Ruhkapelle in Trochtelfingen (Eiſele). 

Vor 1700 wurden nach Laur erbaut die Kirchen in Weſſingen, Krauchenwies, 
Hippertsweiler, Rengetsweiler, Trillfingen (ietige 1843). 

1703 Kirche in Groſſelfingen. 

1707 Kirche in Ringingen. 

1715 Kirche in Deutwang. 

1716 Kirche in Kappel. 

1710 Kirche in Liggersdorf. 

1717 Langbaus der Kirche in Einbart. 

1717 Kirche in Dettlingen von der Herrſchaft Muri. 

1717 Kirche in Straßberg. 

Nach 1700 die Kirchen in Ablach, Hermentingen, Dietersbofen (Pfarrhaus 1678 
von der Aebtiſſin Maria Salome von Bernhauſen in Wald). 

1723 Langbaus der Kirche in Veringendorf. 

Bei der Armut des Volkes in dieſer Periode iſt es begreiflich, daß die 
meiſten Kirchen ſehr einfach ausfielen und ohne Kunſtwert ſind. Immerbin 
laſſen die vielen kirchlichen Bauten in den 70 Jabren nach dem 30jäbrigen 
Krieg, fo notwendig fie auch fein mochten, auf katholiſche Arbeitsfreudigkeit 
und Ovpferwilligkeit für die Gotteshäuſer ſchließen. 
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Die Glocken. 

Nach den „Bau- und Kunſt-Denkmälern Hobenzollerns“ von Zingeler 
und Laur ſind aus der Zeit von 1630 —1720 beute noch in Hobenzollern fel⸗ 
gende Glocken vorhanden: 

1631 in Steinbofen. 

1642 St. Luzen bei Hechingen. 

1649 Stetten bei Haigerloch. 

1651 Gammertingen. 

1655 Dießen die 2 alten Glocken umgegoſſen von Honoratus und Klaudius 

Roſſier in Rottenburg, die heutigen neu. 

1655 Heiligenzimmern. 

1657 Salmendingen. 

1659 De beratsweiler gegoſſen von Theodoſius und Peter Ernſt in Lindau. 

1661 Hechingen Stadtkirche gegoſſen von Joban Daniel Schmeltz in Biberach. 

1662 Haigerloch Schloßkirche von Johannes Roſſier in Rottenburg, zwei 
Glocken. 

1666 Mindersdorf von Leonbard Roſenlecher in Konſtanz. 

1682 Steinho fen. 

1686 Ringingen Liebfrauenkapelle von Jobannes Roſſier. 

1701 Sigmaringendorf von Jakob Etinſchweiler in Wald. 

1705 Inneringen. 

1706 Dietershofen von Leonhard Roſenlecher in Konſtanz. 

1711 Magenbuch von Leonhard Roſenlecher in Konſtanz. 

1712 Groſſelſingen. 

1711 Magenbuch von Leonhard Roſenlechet in Konſtanz. 

1717 Ringingen von Joh. Bapt. Allgaver in Offenburg. 

1718 Mindersdorf von Leonhard Roſenlecher in Konſtanz. 

Einige Glockeninſchriften find von Intereſſe für die Lekalzeitgeſchichte, 
andere geben Aufſchluß über die religiöſen Andachten der betr. Zeit. Die In⸗ 
ſchrift der Glocke in Steinhofen 1631 lautet auf Deutſch: „Zu Ehren der 
allerſeligſten Jungfrau Maria, der Patronin des bl. Roſenkranzes, Markus 
Teifel, Pfarrer und Dekan in Steinhofen und Michael Fegger.“ 

Inſchrift der Glocke in der Schloßkirche Haigerloch von 1662: „Du biſt 
in Deiner Empfängnis, o Jungfrau Maria, unbefleckt geweſen: bitt für uns 
den Vater, deſſen Sohn Du geboren hat.“ 


Kirchliche Inneneinrichtung. 


Wie für neue Gotteshäuſer und Glocken, fo ſorgte man nach dem 30 
jährigen Krieg nach und nach auch für eine würdige Inneneinrichtung der 
Kirchen: neue Altäre, Monſtranzen, Kelche etc. im Barockſtil. Wie ſchon 
erwähnt unter dem Titel „Landesherren“ ſtiftete Wildbans von Neuneck 
1659 in die Kirche zu Glatt die heute noch vorhandene Sonnenmonltran’, 
ſilbervergoldet und fein Bruder Alexander von N. 7 1645 ſilberne Tauföl⸗ 
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gefäße. Um 1675 ſtiftete Jobann Georg von Wernau in Dießen, Verwalter 
der Herrſchaft Glatt, in die Allerbeiligenkapelle zu Glatt drei ſchöne Barock⸗ 
altäre und die Herren von Landſee ließen die Kapelle um 1700 ausmalen und 
pfarrer Jobannes Konrad Kaiſer ſchaffte 1702 die neue Kanzel an. Nach den 
„Baus und Kunſt⸗Denkmälern Hobenzollerns“ find heute noch manche kirchliche 
Geräte, Altäre, Bilder etc. aus dieſer Zeit in den einzelnen Gottesbäuſern 
vorhanden, nur bei wenigen iſt die Jahreszahl angegeben. Dies iſt der Fall 
bei folgenden: 
Barodaltar in Kalkreute 1682. 
Taufſtein in Levertsweiler 1692. 
Taufölgefäße in Mindersdorf 1633. 
Kelch ſilbervergoldet, reich ornamentiert, in Stein 1709. 
Kelch, ſilbervergoldet in der Schloßkapelle Achberg 1705. 
Oelbild des bl. Jobannes Ev., ebendaf. gemalt v. Phil. Alb. Zebender 1700. 
Kelch ſilberverg. in Siberatsweiler 1706. 
Kelch ſilberverg. in Berental mit reichen Ornamenten 1713. 
Barock⸗Monſtranz filberverg. reich verziert in Bingen 1708. 
Rauchfaß und Weihbrauchſchiffchen von Silber in Habstal 1705. 
Monſtranz filberverg. in Veringendorf 1720 von Meiſter Georg Andreas 
Claus in Meßkirch. 
Kelch, ſilbervergoldet in Dillſtetten bei Verringenſtadt 1692 geſtiftet 
von Job. Heinrich Widmann von Staffelvelden. 
Barockkanzel mit guten Bildern der 4 Evangeliſten 1698 in Kettenacker. 
Der rechte Barock⸗Seitenaltar in der Kirche zu Harthauſen a. d. Sch. 1648, 
ſehr wertvoll, kam 1815 vom Kloſter Gorbeim dorthin. 
Altarbild (letztes Abendmabl) 1711 in Ringingen. 
Aus dem 17. Jabrbundert ſtammen nach Laur: 
Eine Sebaſtianusſtatue in Steinbilben⸗Kirche. 
Ein kleiner Flügelaltar im Pfarrhaus Steinbilben ſtammt aus dem 
Kloſter Stetten bei Hechingen. 
Ein ſchönes Meßgewand in der Kirche zu Groſſelfingen. 
Bild des linken Seitenaltars in der Kirche Inzigkofen — Flucht nach 
Aegvpten — 1696. 
Eine Pieta (Holzſkulptur) in der Kapelle zu Lausbeim aus der erſten 
Hälfte des 17. Jahrbunderts. 
Ein Verſehkreuz in Mindersdorf. 
Eine hübſche Monſtranz, ſilbervergoldet in Sigmaringendorf aus dem 
Ende des 17. Jahrbunderts. 
Ein großes Bild an der Wand binter dem Hochaltar zu Habstal, die 
Gründung des Kloſters darſtellend 1698, gemalt von Mattb. Zebender. 
Vier Statuetten an der Kanzel zu Hauſen a. A. 1631 ſtammen aus der 
Kirche zu Gruol. 
Eine ſilbervergoldete Sonnenmonſtranz, reich verziert, in der Kirche zu 
Habstal nach 1700. 
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Zehnter Abſchnitt. 


Zu lichten Hohen. 


Was der 30jäbrige Krieg an materiellen und religiös⸗ſittlichen Werten 
zerſtört hat, das wurde bis 1720 langſam wieder aufgebaut. Man begnügte 
ſich aber nicht mit dem Widerauſbau, ſtrebte weiter nach den lichten Höben 
eines gotterleuchteten Glaubens und eines freudigen, gottinnigen Tugend⸗ 
lebens. Licht und Freude iſt auch das charakteriſtiſche Merkmal der kirchlichen 
Kunſt dieſer Periode. Barock will weite lichte Gottesbäuſer: Rokoko verziert 
fie mit reichen Stukkaturen, mit freudig bewegten Heiligenfiguren, deren Ge: 
wand fliegt und flattert, mit muſizierenden oder fröhlich ſpielenden Engeln, 
die ihre Glieder droben in ſchwindelnder Höhe recken, Füße und Arme über 
das Geſimſe berunterhängen. 

Zur Erhöbung der Feierlichkeit des Gottesdienſtes müſſen jetzt neben der 
Orgel eine Reibe von Muſikinſtrumenten beitragen, wie Trompete, Bofaune, 
Flöte, Violine (Figuralmuſik): dazu vierſtimmiger Geſang, welcher die Feſtes⸗ 
freude in die Herzen der Gläubigen hineinjubelt. Da vergißt der Cbriſt die 
täglichen Sorgen: Gottesdienſt iſt ihm keine Laſt, ſondern eine Quelle reicher 
Freude. Im Vertrauen auf die Worte des Heilandes: „Sorget nicht ängſt⸗ 
lich — —, ſondern ſuchet zuerſt das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit und 
das Zeitliche wird euch dazu gegeben werden“ (Mattb. 6, 25—33), wünſcht er 
nicht, wie die Menſchen unſerer Tage, eine Verminderung, ſondern eine Er⸗ 
höhung der Zahl der Feiertige. Nicht Sonntagsrube, ſondern Sonntagsbei⸗ 
ligung iſt ihm die Hauptſache: das ganze Leben wird durch Gebet und Got⸗ 
tesdienſt geweibt. Die Frömmigkeitsübungen erfabren eine außerordentliche 
Steigerung. Es ſei bier nur erinnert an die Einführung der verſchiedenen 
Bruderſchaften mit ihren beſonderen Feſten, Andachten und Werken der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe, an das Wallfabren zu den vielen Gnadenſtätten, ſowie die 
zablreichen und langen Prozeſſionen. Ein weſentlicher Beſtandteil der barok⸗ 
ken Kultur iſt die Muſik. Sie findet Pflege in Paläſten und bürgerlichen 
Häuſern, an Fürſtenhöfen, in Klöſtern und Kirchen, wird mächtig gefördert 
durch die großen gottbegnadigten deutſchen Muſiker Hauden F 1809, N 
1 1791, Beethoven + 1827, alle geſtorben in Wien. 


1. Kapitel: Die Geiſtlichkeit, Gottesdienſt. 


Das geſchilderte rege kirchliche Leben iſt nicht denkbar ohne tüchtigen Kle⸗ 
rus, „das Salz der Erde.“ Lauer ſchreibt in ſeinem Buch: „Geſchichte der 
katholiſchen Kirche in der Baar“ Seite 215: „Die Förderer und Pfleger dieſer 
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ganz außerordentlich tiefgehenden Frömmigkeit waren nicht nur die Ordens⸗ 
leute, auch eine erſtaunlich große Zahl tüchtiger Weltprieſter ziert dieſe Zeit. 
Es ſind unter dieſen Seelſorgern Prieſter, deren Frömmigkeit eine wahrhaft 
beiliamäßige war, deren Herz glühte von zarteſter, innigiter Liebe zu Gott, 
zum Heiland, zur allerſeligſten Jungfrau, die ſich kaum genug tun konnten an 
der Einfübrung beſonderer Andachten und Errichtung neuer Stätten der Got⸗ 
tesverebrung.“ Wie für die Baar, ſo kann dies auch für Hohenzollern nach⸗ 
gewieſen werden. Zur Ausbildung dieſer Geiſtlichen haben, wie in früheren 
Perioden, viel die Jeſuitenſchulen und ihre Kongregationen beigetragen und 
das Prieſterſeminar zu Meersburg, dem bl. Karl Borromäus geweibt, eröff⸗ 
net 1735 unter Biſchof Franz Schenk von Stauffenberg (1704 —1740). Hier 
empfingen die Prieſteramtskandidaten das letzte Jahr vor ihrem Eintritt in 
das Prieſtertum noch ihre bomiletiſche, liturgiſche und aſzetiſche Ausbildung. 

Pfarrer Eiſele berichtet in feiner Geſchichte des ehemaligen Landbkapitels 
Trochtelfingen, daß im 18. Jahrbundert fehr viele Geiſtliche auch aus Hoben⸗ 
zollern der im vorigen Abſchnitt erwähnten Bruderſchaft der hl. fünf Wunden, 
gegründet 1665 in Konſtanz, angebörten. In Trochtelfingen waren Pfarrer 
1739—1754 Joſef Matthäus von Lempenbach, Doktor beider Rechte: von 1741 
bis zu ſeinem Tode war er zugleich Dekan. Im Totenbuch wird er gerühmt 
als ein unermüdlicher Arbeiter im Weinbeige des Herrn, als ein Vater der 
Armen und Freund der Bürger und des Friedens. Aehnlich berichtet über ibn 
der Obervogt an den Fürſten; zugleich war er fo beſcheiden, daß feine Dok⸗ 
torwürde erſt nach ſeinem Tode den Kapitularen zur Kenntnis kam: von 1758 
bis 1805 Januar Fidel Sever Engelbart, Doktor der Theologie; 
22 Jabre war er zugleich Dekan. Die fürſtenbergiſche Regierung verlieh ibm 
den Titel eines Fürſtlichen Geiſtlichen Rates: längere Zeit verwaltete er das 
Schulkommiſſariat. 

Gottesdienſt. Wie im vorigen Abſchnitt erwähnt, wurde in Troch⸗ 
telfingen 1640 die Roſenkranzbruderſchaſt eingeführt und Pfarrer Job. 
Emanuel Schmidt ſtiftete 1685 zur täglichen Abhaltung des Roſenkranzes mit 
dem Salve Regina und der lauretaniſchen Litanei ein Kapital von 220 fl. 
Auch im 18. Jahrhundert iſt der Roſenkranz eine beliebte und häufige Gebets⸗ 
weiſe in Trochtelfingen. Von Kreuzerfindung bis Kreuzerböbung betete man 
täglich am Abend um 7 Uhr in der Kirche den Roſenkranz für das Gedeihen 
der Feldfrüchte. In der gleichen Zeit wird er gebetet alle Freitag bei der 
Frübmeſſe vor ausgeſetztem Allerheiligſten im Speiſekelch und bei der hl. 
Meſſe in der Faſtenzeit täglich. An allen Monatsſonntagen und an den 
Marienſeiertagen iſt nachmittags Bruderſchaftsandacht mit Prozeſſion im Ort. 

Wie an anderen Orten, ſo fanden in Trochtelfingen neben den kirchlich 
vorgeſchriebenen viele freiwillige, lang ausgedehnte Prozeſſionen ſtatt. Man 
beſuchte dabei die Kapellen und verſchiedene Kirchen. Am Markustag z. B. 
kamen die Filialiſten prozeſſionsweiſe um 7 Uhr zur Pfarrkirche nach Troch⸗ 
telfingen und wohnten dem Chorgebet und der bl. Meſſe bei. Hierauf zog die 
gemeinſame Prozeſſtion in die ſog. Kappel, wohin auch die Prozeſſion der 
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Pfarrei Stetten kam, nachdem dieſe zuvor die Hennenſteinkapelle beſucht batte. 
In der Kappel war die Bittmeſſe, unter der die Allerbeiligenlitanei geſungen 
wurde. Nach der Meſſe gingen die von Stetten nach Hauſe, wähernd die ganze 
Pfarrei Trochtelfingen ſich zur Erhardskapelle begab, in der abermals eine bl. 
Meſſe geleſen wurde: hernach Belang und Rückkebr in die Pfarrkirche und 
Schluß mit Geſang. Am Dienstag in der Bittwoche ging die Prozeſſion nach 
verausgegangenem Chorgebet in der Pfarrkirche nach Steinhilben in die Kirche 
und Jobanneskapelle dort. Auf dem Rückweg bielt die Prozeſſion bei der 
Erbardskapelle in Trochtelfingen. Am Feſte Chriſti Himmelfahrt fand mittags 
12 Uhr eine Prozeſſion zu Pferd in den Winteröſch ſtatt. Beſonders feier⸗ 
lich bielt man die Fronleichnamsprozeſſion. Daran beteiligten ſich die Schützen 
mit Gewehren und der Stadtfahne und die Zünfte mit Muſik, Salven und 
Böllerſchießen. 


Alle drei Jahre (ſchon 1713) fand in der Charwoche das Paſſicens⸗ 
ſpiel ſtatt, zu dem gegen 9000 Zuſchauer kamen. Nachts 12 Uhr vom Char⸗ 
ſamstag auf Oſtern trug man die Statue des auferſtandenen Heilandes in 
Prozeſſion durch die Stadt und fang dabei das Lied: „Chriſtus iſt erſtanden.“ 
Bei den Rorateämtern im Advent wurde der Engliſche Gruß „dramatiſch vrä⸗ 
ſentiert.“ x) An Weihnachten war um Mitternacht die lateiniſche Mette und 
dann das erſte Hochamt. Von 1516 bis 1802 beteten Pfarrer und Kapläne 
jeden Tag gemeinſam in der Kirche ſämtliche kirchlichen Tagzeiten: täglich war 
ein Amt und nachmittags lateiniſche Veſper. Letzterer ging an Sonn⸗ und 
Feiertagen die Chriſtenlebre und der Roſenkranz voraus. Die Filiale (Stein⸗ 
bilben, Wilſingen und Hörſchwag) hatten an jedem zweiten Sonntag Amt und 
Predigt und während der Woche eine hl. Meſſe. Alle Filialiſten, ausgenom⸗ 
men die Kranken, Schwachen und Alten, mußten in der Pfarrkirche zu Trech⸗ 
telfingen beichten und kommunizieren; nur die Oſterbeicht fand in den Filial⸗ 
kirchen ftatt. Die öſterliche Zeit dauerte vom Palmſonntag bis Oſtern. Aus 
dem 18. Jahrhundert find die Namen von etwa 10 Geiſtlichen bekannt, die aus 
Trochtelfingen ſtammen. (Eiſele: Geſchichte Trochtelfingens.) 

In der Geſchichte des Kapitels Haigerloch ſchreibt M. Schnell: 
„Der Dekan Franz Xaver Waldraſf, Stadtpfarrer in Haigerloch, Dekan von 
1767-1787, kämpfte kräftig gegen die Einmiſchungen der weltlichen Bebörden in 
geiſtliche Verlaſſenſchaften, beförderte das wiſſenſchaſtliche Streben des Kapitels» 
klerus durch monatliche freie Konferenzen und teilte zu dieſem Zwecke das 
Kapitel in die vier Regieunkeln: Binsdorf, Empfingen, Haigerloch und Bier⸗ 
lingen. Unter ibm ſanden auch Prieſterexerzitien in Haigerloch ſtatt. 

Pfarrer in der Stadt Sigmaringen: Franz Joſepb Klein 
1726—1746. Am 12. März 1729 wird der heilige Fidelis ſelig geſprochen. 
Die Inzigkofer Klofterchronik ſchreibt dazu: „Die Seligſprechung wurde zu 


*) Nach dem Verkündbuch der Pfarrei Veringendorf wurde am Balm: 
ſonntag 1759 der Palmeſel mit dem reitenden Heiland aus der Mitte des 
13. Jabrbunderts in der Prozeſſion mit um die Kirche geführt. (Waldenſpul.) 
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Sigmaringen in der Pfarrkirche herrlich gefeiert. Es ſind auf die Fürbitte 
dieſes Seligen viele auffallende Wunder zu Sigmaringen geſchehen, beſonders 
find viele totgeborene Kinder, ſobald fie in die Wiege dieſes Heiligen gelegt 
wurden, wieder lebendig geworden und ſo lange geblieben, bis ſie getauft 
waren. Schon vor vielen Jahren haben Se. Durchlaucht Fürſt Meinrad von 
Siamaringen, der Vater unſerer beiden Konventfrauen M. Johanna und M. 
Franziska von Hebenzollern, eine ganze Spindel von dem Arme des fel. Naters 
Fidelis ſamt der Autbentik hierher verehrt, die wir jeder Zeit als einen gro⸗ 
ben Schatz in Ehren gebalten haben. Nachdem nun der jetzt regierende Fürſt 
Joſeph Friedrich bei Gelegenbeit der Seligſprechungsfeier hievon Nachricht 
erhalten, ließ er die Reliquie zurückfordern mit dem Bedeuten, fein Anberr 
hätte das Recht nicht gebabt, dieſelbe als einen Familienſchatz zu veräußern. 
Der Konvent entſchloß ſich nun, um allen Weitläufigkeiten auszuweichen, die 
Hälfte dieſes Heiligtums dem Fürſtenbaus freiwillig abzutreten und damit 
war es dann auch zufrieden. Mit beſagter Reliquie erhielt Inzigkofen ein 
wohlgetroffenes Porträt dieſes Heiligen auf Leinwand gemalt, welches im 
Kapitelbaus bängt. — Am 30. Juli 1744 benedizierte Stadtpfarrer Klein den 
neuerrichteten Gottesacker in Sigamringen, auf dem er 1746 als erſter Pfarrer 
feine Ruheſtätte fand. Vorber beerdigte man die Verſtorbenen der Stadt in 
Lais. — Von 1746 bis 1769 verwaltete die Pfarrei mit Eifer Euſtachius 
Antenius Ionatius von Goldbach, gebürtig von Wangen im All⸗ 
gäu, geiſtlicher Direktor für die katholiſchen Truppen des Schwäbiſchen Krei⸗ 
ſes, biſchöflicher geiſtlicher Rat und während vier Jahren Dekan des Kapitels 
Meßkirch. Unter ihm fand vom 23. bis 30. April 1747 bie Feier der Heilig⸗ 
ſprechung des hl. Fidelis ftatt, bei der er die dritte Ebrenpredigt bielt. Da⸗ 
rüber nachber unter Fürſt Joſepb Friedrich. Der Geiſt und die Geſinnung 
des Pfarrers Golbbach offenbart ſich beſonders in einer Inſtruktion, die er 
1746 feinem Vikar oder Hauskaplan gab. Sie enthält 38 Nummern und 
beſtimmt u. a.: „Der Vikar ſoll jede Woche am Mittwoch oder an einem an⸗ 
deren Tage die Kranken der Stadt beſuchen und dem Pfarrer Rapport erſtat⸗ 
ten. Ende des Monats an einem beliebigen Vormittag bat er die Schulen zu 
vifitieren und darüber dem Pfarrer zu referieren. Abends mußte er zur rech⸗ 
ten Zeit nach Hauſe kommen. Nach 8 Uhr bekam er nichts mehr zu eſſen und 
zu trinken, dienſtliche Verhinderung ausgenommen. Weiter ſollte er eine 
Tagesordnung machen, ſie dem Pfarrer zeigen und darnach leben. Am Mit⸗ 
tag und am Abend batte er beim Eſſen ein Kapitel aus der Nachfolge Chriſti, 
der heiligen Schrift, oder fonft aus einem aſzetiſchen Buche vorzuleſen. Abends 
ſollte er beim Haus⸗Roſenkranz erſcheinen und in Abweſenbeit des Pfarrers 
vorbeten. „Gegen die gnädiaſte Herrſchaft bat er den tiefſten Reſpekt zu tra⸗ 
sen”; „desgleichen gegen Hofkanzlers Haus alle Devotion und gegen alle ven 
der bochfürſtlichen Regierung depend ierenden Herren alle ſchuldige Oöflich⸗ 
keit.“ Einen Einblick in das kirchliche Leben gewährt eine Gottesdienſtordnung 
des Pfarrers von Goldbach vom Jabre 1752, die er auf Verlangen bei der 
Generalvifitation des Kapitels Meßkirch am 2. September 1747 für die Stadt 
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und die Filialorte aufſtellte. Gottesdienſtordnung für die Stadt 
Sigmaringen. 1. Am Werktag ift jeweils um 8 Ubr der ordentliche 
Gottesdienſt und Frübmeſſe im Winterbalbjabr (1. Oktober bis 1. April) um 
6 Ur und im Sommerbalbjabr um 5 Uhr. An den zwei Faſtnachttagen iſt das 
40ſtündige Gebet. Im Advent ſind um balb 7 Uhr am Montag, Donnerstag 
und Samstag Rorateämter vor ausgeſetztem Allerbeiligiten; in der Faſtenzeit 
und im Advent wird jeden Abend das Salve Regina geſungen und der Roſen⸗ 
franz mit Litanei gebetet. Von Kreuzerfindung bis Kreuzerbhöbung iſt jeden 
Abend Rofenkranz um eine gute Ernte. Außerdem werden Roſenkranzandach⸗ 
ten erwäbnt wäbrend der Oktav der Feſte des hl. Schutzengels, des bl. Joban⸗ 
nes von Nepomuck, des bl. Fidelis, in der Seelenokatv um 5 Ubr abends in 
der Gottesackerkapelle für die armen Seelen und an allen Scnntagabenden des 
ganzen Jahres. In der Cbarwoche werden die Metten lateiniſch gebalten. 
In der Fronleichnamsoktav iſt je nachmittags 3 Uhr Veſper, Komplet und dann 
Matutin und Laudes. Dabei wird fünfmal der Segen gegeben. An den 
Samstagnachmittagen und an den Vorabenden der Feſte wird die lateiniſche 
Veſper geſungen und an den Samstagen bei der fürſtlichen Gruſt noch die 
Totenveſper gebetet. 2. An Son⸗ und Feiertagen find Frühmeſſen um 
6 Uhr und halb 8 Uhr. Der Hauptgottesdienſt mit Waſſerweibe, Aſperges, 
Amt und Predigt beginnt um halb 9 Uhr. Nachmittags 1 Ubr Cbriſtenlebre, 
hernach lateiniſche Veſpver. Dabei kam an 14 Feſttagen, an allen Monats⸗ 
ſonntagen und an den Marienfeiertagen Inſtrumentalmuſik zur Verwendung. 
Die Chriſtenlehre fiel an dem Schutzengelſonntag und den Monatsſonntagen 
aus. Am erſteren zog die Jugend um 1 Uhr proseffionsweife nach Gorbeim 
(bis 1784). An den letzteren fand nach der Veſper, die um 2 Ubr begann, 
Prozeſſion der Roſenkranzbruderſchaft ſtatt, bei der die lauretaniſche Litanei 
geſungen wurde. Nach der Rückkebr in die Kirche betete man noch den Nofen- 
kranz und nochmals die Litanei. Zum Schluſſe war Segen mit dem Aller⸗ 
beiligſten. An verſchiedenen Feiertagen beteten die Geiſtlichen um 5.45 Uhr 
morgens die Matutin und Laudes in der Kirche, an Weibnachten nachts 
11 Ubr, woran ſich das erſte Amt anſchloß. 

Der Kreuzweg durfte bis 1731 nur in den Franziskanerkirchen an⸗ 
gebracht werden. 1731 geſtattete Papſt Klemens XII. die Errichtung desſelben 
auch in anderen Kirchen, wenn keine Franziskanerkirche am Orte war. Dies 
war in Sigmaringen der Fall. Darum fand an allen Sonntagen der Faſten⸗ 
zeit Stationenandacht mit Predigt in der Franziskanerkirche zu Hedingen 
nach dem Nachmittagsgottesdienſt in der Pfarrkirche ſtatt. 

Prozeſſionen gab es im 18. Jahrbundert außer den beute noch kirch⸗ 
lich vorgeſchriebenen eine große Zahl freiwilliger. Dieſelben dauerten in der 
Regel ſehr lange: man beſuchte auswärtige Kirchen. So ging man in Sia⸗ 
maringen mit der Vrozeſſion am Feſte der Heiligen Johannes und Paulus 
(26. Juni) um 4 Uhr morgens nach Ennetach, am Feſte des hl. Ulrich (4. Juli) 
zu gleicher Zeit nach Scheer, am Feſte des hl. Heinrich (15. Juli) nach Engels⸗ 
wies, an Mariä Heimſuchung nach Gorbeim, an Kreuzerfindung und⸗Erböbung 
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nach Laiz: an allen Samstagen zwiſchen den genannten Feſten um 5 Ubr 
morgens nach Lais. Gebetläuten: Gemäß der im 8. Abſchnitt erwäbn⸗ 
ten Stiftungen der Fürſtlichen Familie wurde zum Gebet geläutet: am Don⸗ 
nerstag⸗Abend zur Todesangft Jeſu am Oelberg, jeden Abend beim Betläuten 
für die Abgeſtorbenen, jeden Tag viermal um 5 Uhr morgens, um 7, 9 und 
10 Uhr abends zur Erinnerung an die vier Vorführungen unſeres Erlöſers 
vor Annas, Kaiphbas, Pilatus und Herodes. 

Sakramentenempfang: Eine Kirchenceroͤnung Goldbachs vom 
20. November 1747 bemerkt: alle Prieſter find verbunden, an denjenigen 
Sonn⸗, Feſt⸗ und Feiertagen, an welchen Beichtleute zu kommen pflegen, ſich 
unter der Frühmeß in ihren aſſignierten Beichtſtüblen einzuſinden, ausgenom⸗ 
men der Prediger. Ueber das Beichtſitzen an den Samstagen iſt nichts geſagt. 
Auch die Verkündbücher geben darüber keinen Auſſchluß. Gelegentlich wird 
das Beichthören der Franziskaner erwähnt. Für die Kranken wurde fünſmal 
im Jahr der Sakramentenempfang verkündet: in der öſterlichen Zeit, in den 
Fronleichnamstagen, in der Seelenzeit, in der Weihnachtszeit und bei Beginn 
der Faſtenzeit. Nach einer Aufzeichnung vom Jahre 1765 wurden vom 14. 
Januar 1765 bis dabin 1766 kleine Hoſtien gebraucht in Sigmaringen 6850, 
in Laiz 1376, in Schmeien 950, zuſammen 9176. Die Oſterkommunionen waren 
damals ungefähr: in Sigmaringen 800, in Laiz 260, in Schmeien 250. Es 
traf ſomit auf einen Kommunikanten in Sigmaringen im Jahre über 8 Kom» 
munionen, in Laiz über 5 und in Schmeien über 3. (Eiſele: Mitteilungen 59, 
Seite 102.) 

Von 1774 bis 1804 hatte die Stadtpfarrei Sigmaringen Karl Philipp 
Schwab inne. Sein Vater war Wirt und 38 Jahre lang Schultheiß in Laiz. 
Nach Vollendung der juriſtiſchen Studien war Schwab eine Zeit lang Hefrat 
in Sigmaringen, ſtudierte dann in Hedingen und ein Vierteljahr im Prieſter⸗ 
ſeminar zu Mersburg Theologie, empfing am 21. Sept. 1771 die Prieſter⸗ 
weihe, war zwei Jahre Hofkaplan des Biſchofs und Kardinals Franz Konrad 
von Rodt, 1774 erfolgte ſeine Präſentation auf die Stadtpfarrei Sigmaringen. 
1775 wird er biſchöflicher geiſtlicher Rat, ſpäter päpſtlicher Protonotar. In 
ben Franzeſenkriegen 1796—1799 lieb er der Stadt größere Kapitalien unver⸗ 
zinslich und ſchenkte davon ihr in feinem Teſtament die ibm noch ſchuldige 
Summe von 3343 fl. Die Schwabenſtraße und ſein Bild auf dem Rathauſe 
erinnern beute noch an dieſen Wobltäter Sigmaringens. 

Die Feſttage waren viel zahlreicher als heute. Nach den Spnodal⸗ 
dekreten erſcheinen als Feiertage außer den noch jetzt beſtehenden und den 
1912 abgeſchafften (Mariä Lichtmeß, Mariä Verkündigung, Mariä Geburt 
und St. Joſeph, 19. März): ſämtilche Apoſteltage, das Felt der unſchuldigen 
Kinder, Oſter⸗ und Pfingitdienstag, das Feſt des bl. Nikolaus, Georg, Mar⸗ 
tinus, Konrad, Michael und der bl. Katbarina. Daneben gab es noch manche 
Lckalfeſte. Mit pänftlier Erlaubnis reduzierte 1782 Biſchof von Rodt die 
gebotenen Feiertage in der Diözeſe Konſtanz auf die Zahl, wie wir fie bis 
1912 hatten. Die Leute waren mit der Abſchaffung der Feiertage vielfach 
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unzufrieden und brauchte es nicht ſelten Mühe, um ſie zur Arbeit zu bewegen 
(Eiſele). 


Pfarrer in Glatt. 


Wie im vorigen Abſchnitt erwähnt, gebörte Glatt ſeit 1706 der Fürſtabtei 
Muri in der Schweiz. 1718 wurde die Pfarrei dem Kloſter einverleibt und ein 
Murierpater beſorgte fortan die Paſtoration, ein zweiter die Oekonomie und 
ein dritter war Statthalter der Herifchaft. Alle drei wohnten in dem noch beute 
ſtebenden Neuneckiſchen Weiberſchloß. Das neben der Kirche im beutigen Keck⸗ 
ſchen Garten ſtebende baufällige Pfarrbaus nebſt Scheuer wurde 1721 ab⸗ 
gebrochen. Einige Zeit führten die Patres noch eigene Rechnung über das Pfarr⸗ 
einkommen, ſpäter warfen ſie dasſelbe mit dem Herrſchaftsgut zuſammen, was 
1803 für die Pfarrei einen großen Schaden berbeifübrte, indem bier bei der 
Säkulariſation des Kloſters das Pfarreinkommen mit ſäkulariſtert wurde. 
Nach alten Rechnungen bezog der Pfarrer feit 1643 den ganzen Groß- und 
Kleinzehbnten vom Glatter Zwing und Bann: ferner beſaß er ein Widdum 
und einen Pfarrwald, den beutigen berrſchaftlichen „Teilwald“. In der Kunſt 
buldigten die Patres dem Geiſte der Zeit. 1719 ließen fie die gotiſchen Fen⸗ 
ſter der Kirche oben runden, das gotiſche Maßwerk berausnebmen und das 
Fenſter im Cbor binter dem Hochaltar zumauern. Anfangs pflegten fie im 
Gottesdienſt den Cboralgeſang, ſpäter führten fie die Figuralmuſik ein. In 
Glatt führten die Murierpatres eine Pfarreichronik in lateiniſcher Sprache. 
Dieſelbe liefert den Beweis einer eifrigen guten Seelſorge. Wie an anderen 
Orten, fo fand auch in Glatt das Roſenkranzgebet, deſſen Bruberſchaft 1684 
eingeführt worden war, eifrige Pflege. Den ganzen Sommer bis Krenz⸗ 
erhöhung betete man jeden Abend in der Kirche den Roſenkranz mit laureta⸗ 
niſcher Litanei um günſtige Witterung. In ber gleichen Meinung wurde er 
auch oftmals in der bl. Meſſe vor ausgeſetztem Allerbeiligſten gebetet. Neben 
den kirchlich vorgeſchriebenen Prezeſſionen fanden viele freiwillige in beſonde⸗ 
ren Anliegen (ſchlechte Witterung, Viebſeuchengefahr u. a.) ſtatt. Dieſelben 
gingen oft an Orte, die 2—3 Stunden entfernt find, wie die Wendelinus⸗ 
kapelle auf Kirchberg, die Wallfahrtskapelle Taberwaſen bei Nordſtetten, die 
Franziskanerkirche in Horb, Bildechingen. 


2. Kapitel: Die Landesherrn, wirtſchaftliche Lage, 
Auswanderungen, Armenweſen. 


Fürſt Joſ pb Friedrich (11715 — 1769) arbeitete ſehr für die 
Heiligſprechung des im Jahre 1729 ſelig geſprochenen Kapuzinervaters Fidelis 
von Sigmaringen. Am 31. März 1744 erſuchte er den Abt des Kloſters Benton 
um eine Beiſteuer zu den Koſten der Heiligsprechung, da ſolche unmöglich von 
den armen Kapuziuern beftritten werden könnten. Aus dem Orden ber 
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Kapuziner nabm ſich um die Heiligſprechung beſonders Pater Maximilian, 
Pe ſtulator bei der römiſchen Kurie, gebürtig von Wangen, an. Als Fürſt 
Joſeph die Sendung des geſammelten Geldes an ibn etwas verzögerte, ſchrieb 
er in ungeduldiger Erregung an den Fürſten folgende Zeilen: „Bei gegen⸗ 
wärtiger Poſt habe ich zu meiner großen Befremdung müſſen vernehmen, 
daß Euer Hochfürſtlich Gnaden Sich äußerſt bemühen, wider uns arme Kapu⸗ 
ziner zu ſtreitten und wenn ſolches wabrbaft ſein ſollte, ſo würde ich boch be⸗ 
dauern, daß Beatus Martvr Fidelis von Sigmaringen gebürtig iſt. Es ſolle 
mir woblbekommen, daß ich dergleichen ſchwäbiſchen Erkenntlichkeiten ſchen 
gewohnt bin.“ (Archiv der P. P. Kapuziner in Bregenz). Fürſt Joſepb 
erwiderte darauf am 26. Januar 1746: „Ich ſuechte in Leſung und Wider⸗ 
legung obiger Worte den allgemeinen stylum Curiae Romanae zu finden: — 
war aber alles umbſonſt, ich ſuechte und griblete nach, ob etwa die Ehr⸗ 
würdigen P. P. Capuziner indeſſen einen anderen Hlg. Ordensſtyffter be⸗ 
kommen, als den demütbigen hl. Franciscum, den ich als allgemeinen Vatter 
der mindteren Brüder (das iſt ſowohl der Capuziner als Franziskaner) jeder 
Zeit davor erkennt und verehrt! Kunte aber keinen anderen finden. Ich 
überlegte die Ueberſchrift öffters, ob nit etwa B. Maximilianus in Afbertigung 
feiner Voſt irre worden? Da er vielleicht auch an einen Capuziner Bruder 
möchte geſchrieben baben? aber auch da findete ich nichts. Endlich verfallte ich 
auff das allgemeine alte Sprichwortb: „Qul quaerit, invenit“ „Wer recht 
ſuecht, der findet.“ Ich ſuechte nach, wer mir geſchrieben und wober er ge⸗ 
bürtbig? So babe dann gefunden, daß es ein grober Allgaver, der ein grober 
Capuziner wordten . .. Euer Ebrwürden wollen ſich über die geſpizte Feder 
nit verwundteren, noch weniger alterieren. Ich ſchreibe aus meiner Reſidenz, 
welche auf allen Seiten mit Waldtungen umgeben und gleichwie man in ſolche 
rueffet, fo gibet der Echo Antworth“. (Lebensbeſchreibung des heiligen Fidelis 
ven P. Ferdinand della Scala.) 

Gelegentlich der Heiligſprechung des Vaters Fidelis 1746 veranſtaltete Fürſt 
Joſef eine großartige achttägige Feſtlichkeit in Sigmaringen. Dieſelbe be- 
ſchreibt uns ein Feſtſchriftchen, betitelt: „Octiduanus exultantis urbis Sig- 
maringae iubilus“, oder „Sigmaringiſche Jubelwoche, d. i. kurtzer Beſchreib 
jener hochfeierlichen Canonization eines wunderthätigen Blutzeugen Fidelis“. 
Auf Anſuchen des Fürſten hatte Papft Benedict XIV. einen vollkommenen 
Ablaß allen jenen verliehen, welche nach Empfang der hl. Sakramente der 
Buße und des Altars das gewöhnliche Ablaßgebet in der Stadtpfarrkiiche zu 
Sigmaringen während der Feier zu Ehren der Heiligſprechung des bl. Fidelis 
verrichteten. Die ganze Stadt war großartig geziert. Sigmaringen glich 
einer „triumphierenden Himmels⸗Burg! An der mehr „Königlichen als Fürſt⸗ 
lichen“ Beleuchtung und Schmückung der Altäre der Stadtkirche arbeitete Fürſt 
Joſef felbſt vor den Augen vieler Zuſchauer mit. Die Feier wurde eingeleitet 
am 22. April nachmittags 44 Uhr mit einem „dreimaligen Jubelſchall der 
Slocken, einem freudevollen Donnern des greben Geſchützes und einer feier⸗ 
lichen Veſper mit Trompeten und Pauckenſchall“: abends 7 Uhr fang „ein 
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Discant und Altiſt mit ſolcher Annemb⸗ und Lieblichkeit“ die Litanei zu Ehren 
des „ſüziſten Jeſu oder des beiligen Martyrers Fidelis teutſcher Sprach, daß 
man ſchier bätte meunen konnen, die Engel ſelbſten baben ihrem unter Brods 
Geſtalt verbillten Gott eine Muſic angeſtimmt. Dies wiederholte ſich täglich 
während der ganzen Oktav: morgens 9 Uhr fand jeweils ein feierliches Hoch⸗ 
amt mit Trompeten und Pauckenſchall Statt; während der bl. Wandlung er⸗ 
tönte 37 mal, das „Jubl Knallen des Geſchützes:: am 24. April, dem glor⸗ 
reichen Namenstag des bl. Fidelis fing der „donnernde Pulver⸗Knall bei 
ziterender Erden“ ſchon um 4 Ubr morgens an, um die ganze Nachbarſchaſt zu 
dem großen Freudenſeſte einzuladen. Eine erſtaunlich große Menge Volkes 
war hiezu erſchienen: um 48 Ubr begann die Prozeſſion mit dem Allerbeilig⸗ 
ſten, mit Reliquien und einer ſchönen Statue des beiligen Fidelis um die 
Stadt. Ueber ſechstauſend Menſchen haben während der achttägigen Feier in 
Sigmaringen die hl. Sakramente empfangen. Geiſtliche fanden ſich täglich in 
ſo großer Menge ein, daß die bl. Meſſen öfters bis um 1 Ubr nachmittags 
dauerten. Am 23., 26. und 30. April morgens 49 Uhr wurden „auſſerleſene 
Lob⸗Reden gebalten; die erſte über den Spruch Juditb XV. 10. bielt Vater 
Auguſtin Forſter Guardian der Minoriten in Ueberlingen: die zweite über 
Matth. XI. 5. Emanuel Buchfelder, Lektor der Phileſopbie im Franziskaner: 
kloſter zu Hedingen bei Sigmaringen; die dritte Euſtachius Antonius Agnatius 
von Goldbach, Fürſblicher Geiſtlicher Rat und Stadtpfarrer zu Sigmaringen 
über Joann. VX. 4. Die Feſtſchriſt ſchliebt mit den Worten: „Die troftvolle 
Fröhlichkeit, die unterthänigſte ſchuldige Dankbarkeit wegen höchſt gemachter 
Freud aller höchſtfürſtlichen Untertbanen wird nit fterben, fo lang ein Unter: 
than eines Hohenzolleriſch⸗-Sigmaringiſch Fürſten⸗Tbums das Leben wird zu 
genieſſen baben.“ 

Fürſt Jofepb Friedrich verlegte feine Reſidenz nach Haigerloch, ließ dort 
auf feine Kciten die Schloßkirche (erbaut 1584 —1607) im Jahre 1748 gänzlich 
im Geſchmacke ſeiner Zeit renovieren. An Stelle der urſprünglichen Holzdecke 
trat ein Renaiſſancegewölbe (nicht mafiv). Innerhalb wurde die Kirche mit 
reichen Stukkaturen und die Decke mit Gemälden verſeben. 1755 erbaute er 
die ſchöne St. Annakirche, ein reich ausgebildeter Rokokobau mit Deckenge⸗ 
mälden von dem Sigmaringer Maler Meinrad von Ow, neben der Kirche das 
ſchöne Kaplaneihaus. Für den Neubau der Pfarrkirche in Sigmaringen 
1757—1761 ſpendete Fürſt Joſeph 1000 fl. und Erbprinz Karl ſtiftete bierfür 
die neue Orgel auf der Empore mit 1860 fl. und zwei neue Monſtranzen aus 
Silber. Die eine koſtete 842 fl., die andere 182 fl. Dafür bekam er die ſeit⸗ 
berige alte Monſtranz im Werte von 250 fl. (Eiſele). Bei dem erſtmals in 
der neuen Kloſterkirche zu Zwiefalten abgehaltenen Vontifikalamt am 22. Ok⸗ 
tober 1752 diente Fürſt Joſeph Friedrich als Meßdiener. Der Cbroniſt ſchreibt: 
„Da ich vorher vor Seine bohe Perſon zwei Polſter hingelegt, um ſich deren 
bei dem Altar zu bedienen, ſo haben Seine Durchlaucht ſolche ſelbſten auf die 
Seite gethan, und iſt wie ein gemeiner Miniſtrant auf den Boden binge⸗ 
kniet.“ (Val. das alte und neue Münſter in Zwiefalten Seite 76 von Pfr. 
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B. Schurr.) Gleichſam im Vorgefüble des Todes beichtete und kommunizierte 
Fürſt Joſeph am Feſte Mariä⸗ Empfängnis, am 8. Dezember 1769. Am 
anderen Tage wurde er tot im Bette gefunden, 67 Jahre alt, im 55. Jahre 
feiner Regierung: ſein Leichnam wurde in Hedingen beigeſetzt. Eine Ver⸗ 
ordnung beſtimmte, daß 4 Wochen lang von 12—1 Uhr mit allen Glocken 
geläutet und ein ganzes Jahr lang Tanzen und öffentliche Luſtbarkeiten 
eingeſtellt werden ſollen. (Debner.) 


Ibm folgte in der Regierung fein Sohn Karl Friedrich 1769—1785. 
1770 führte er die öſterreichiſchen Normalſchulen ein und verordnete, daß 
die Patres Franziskaner in Hedingen Gomnaſialunterricht erteilten. 


Die Fürſten von Hobenzollern⸗ Hechingen: Friedrich 
Wilbelm 1671—1730 und fein Sohn Friedrich Ludwig 1730—1750 
ſtanden in der Regel in kaiſerlichen Dieniten; fie machten die Feldzüge gegen 
Türken und Franzoſen mit und hatten dabei die Würde eines General⸗ 
feldmarſchalls erlangt. Fürſt Ludwig erbaute 1742 das Schloß Lindich und 
Fürſt Joſeph Wilhelm (1750—1798) 1782 die Stiftskirche des bl. Jakobus 
im neuen klaſſiziſtiſchen Stil. Das ganze 18. Jahrhundert bebrrſchen im Für⸗ 
ſtentum unerauickliche Zuſtände. Trotz Sparſamkeit blieben die Finanzen 
der Fürſten zerrüttet. Die Untertanen lagen mit der Herrſchaft fortgeſetzt 
in Streit und Prozeß wegen der freien Pürſch, Fronen, Leibeigenſchaft und 
anderen Beſchwerden. Im Jahre 1733 brach ein allgemeiner Aufſtand aus, 
ſo daß eine kaiſerliche Kommiſſion mit Exekutions⸗Truppen einſchreiten 
mußte. 


Wirtſchaftliche Lage, Auswanderungen. Die Bevölkerung 
in den verſchiedenen Herrſchaften Schwabens war im 18. Jabrbundert im 
allgemeinen arm. Wir leſen deshalb vielerorts von Auswanderungen be⸗ 
ſonders nach Ungarn, wo den Leuten nach Vertreibung der Türken durch die 
Habsburger unentgeltlich Land zur Bebauung nebſt materieller Unterſtützung 
angeboten wurde. Im Jabre 1712 zogen aus der Biberacher Gegend 330 
katboliſche ſchwäbiſche Familien mit 1400 Köpfen, an ihrer Spitze Pfarrer 
Holzer, in das Sathmarer Gebiet, das beute den volkreichen Nordweſtzipfel 
von Rumänien bildet. Weitere Auswanderer folgten das ganze 18. Jahr» 
bundert. Am 9. April 1744 zogen dorthin aus Glatt vier Familien mit 22 
Berlonen, aus dem benachbarten Dettingen, am 13. April 1744 drei neuver⸗ 
mäblte Paare. Ihnen folgten aus Dettingen am 5. Mai 1769 22 Perfonen, 
am 12. Mai 1770 zehn Berfonen, am 20. April 1771 26 Perſonen, 1802 und 
1803 11 Verſonen, 1818 und 1819 19 Verſonen und 1842 —1848 ſechs Per⸗ 
ſonen (vgl. Zoller v. Dr. Raser). Das Ort Sadarlach im Banat zählt 
beute 1800 Einwobner, die den deutſchen Dialekt des Hotzenwaldes (Baden) 
ſprechen, woher ihre Vorfahren um 1755 gekommen find. Die Banater 
Schwaben, wie ſie dort genannt werden, ſind Katboliken und bis jetzt zu 
einer Bevölkerungszabl von 350 000 angewachſen. (Val. Jakob Ebner im 
St. Konradskalender 1981). 
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Das Armenwefen. Zur Unterſtützung der Armen und Kranken 
iſt ſchon in früberen Jabrbunderten manches geſcheben. Ich erinnere an die 
Gründungen von Spitälern (Band 1, S. 62), Legroſenhäuſern (S. 106), 
Alomſenſtiftungen bei Jabrtagen (S. 142). Zufluchtsſtätten der Armen 
waren vor allem die vielen Klöſter. Die Kleſterchronik von Inzigkofen be⸗ 
richtet, daß bei der Teuerung anno 1770 und 1771 oft an einem Tage 400 
Perſenen kamen, um ein Almoſen oder Brot zu beiſchen und 1779 bemerkt 
die Pröpſtin, daß das Kloſter von den Armen der Stadt Sigmaringen täglich 
den größten Ueberlauf habe. Der letzte Abt des 1802 aufgebobenen Prämon⸗ 
ſtratenſer⸗Kloſters Obermarchtal ſchreibt: „Jedes Jahr gaben wir Armen und 
Wanderern 18 000 bis 20 000 Laib Brot, jeder 2 Pfund ſchwer.“ (Stimmen 
der Zeit 1920 H. 10). Jeder Ort war zum Unterhalt feiner Armen verpflid: 
tet. Wohlhabende Leute machten im 17. und 18. Jahrbundert Armen⸗ 
ſtiftungen, deren Zins jährlich die Armen erhielten. (Eiſele). Die fürſten⸗ 
bergiſche Regierung erließ am 20. Oktober 1770 eine Bettelordnung für die 
Herrſchaft Trochtelfingen. Darnach durften nur erwerbsunfähige Arme an 
beſtimmten Tagen in der Herrſchaft betteln, die einen obrigkeitlichen Ausweis 
batten. Um die Mitte des 18. Jahrbunderts wird die Gründung von Armen⸗ 
kaſſen empfohlen. In Glatt betrugen die Kapitalien der Armenkaſſen 1787 
1337 Gulden. Auf Anraten des Pfarrers Pater Gallus Beutler (1771 —1777) 
gründete der Fürſtabt Bonaventura Buocher einen zweiten Armenfond aus 
den Strafgeldern, die aus der ganzen Herrſchaft Glatt eingingen. (Pfarrei⸗ 
chronik S. 53). Um den Leuten Verdienſtmöglichkeiten zu ſchaffen erweckte 
der tüchtige Oekonom Pater Fintan Guntlin zu Glatt (1723—1766) die Tuch⸗ 
fabrik und Färberei in Neckarbauſen zu neuem Leben. Auch die benachbarte 
öſterreichiſche Regierung der Landvogtei Hobenberg bemühte ſich, die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage des Volkes zu verbeſſern. Der Landvogt Freiberr Icſevb 
Sebaſtian von Zweyer und der Rottenburger Stadtpfarrer Dr. Knecht führten 
zwar nicht ohne große Mühe und vielfachen Widerſpruch den Klee⸗ und 
Kartoffelbau ein. Knecht ſchrieb 1778 eine Schrift über wohlfeile Anlegung 
von Weinbergen. Der Landvogt Franz Anton von Blank lieb den Neckar, 
der in den Ortſchaften Kiebingen, Bühl, Hirſchau von jeber durch Ueber⸗ 
ſchwemmung großen Schaden anrichtete, regulieren. Dadurch wurden 500 
Morgen Feld, welche vor der Regulierung wegen der jäbrlichen Ueber⸗ 
ſchwemmung öde lagen, urbar gemacht. 1787 errichtete der Schweizer Jobann 
Jakob Bühl im alten Schloß zu Rottenburg eine Floretſeidenfabrik, die 178 
400 Menſchen beſchäftiate. (Oberamtsbeſchr. Rottenburg.) 

Wie für das materielle Wohl, fo waren die Herrſchaften auch für die 
Religion und gute Sitten ihrer Untertanen beſorgt. Die fürſtenberaiſche 
Regierung erließ 1746 in der Herrſchaft Trochtelfingen und die Kloſterberr⸗ 
ſchaft Beuron 1750 neue Verordnungen, welche die Strafen wegen Unnnucht, 
Vernachläſſiaung des ſonntäglichen Gottesdienſtes, der Chriſtenlehre u. a. ver⸗ 
ſchärfen. 
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3. Kapitel: Kirchenbauten — Barod- und Rokoko⸗(Zopf) Stil — 
Baumeiſter und Bauhandwerker, Bildhauer, Kunſtmaler, Glocken, 
Ausſchmuͤckung der Gotteshänier. 


Die Kirchen dieſer Periode wurden, wie in der vorhergebenden, im 
Baroditil erbaut. Dagegen begegnen wir bei der Verzierung und Innenein⸗ 
richtung derſelben vielfach — nicht immer — dem neuen Rokoko⸗(Zopf⸗) Stil, 
Auf das Cbarakteriſtiſche desſelben babe ich bereits am Anfang dieſes Abſchnit⸗ 
tes hingewieſen. Keppler ſchildert denſelben treffend in feinem Buch: „Aus 
Kunſt und Leben.“ Bei Beſchreibung der Kloſterkirche von Zwiefalten, erbaut 
1747—1751 im Barockſtil, die Ornamentik dagegen ausgeführt im Zopfſtil, 
ſchreibt Keppler: „Hier begegnen wir jenem Stil, der nicht lange gelebt und 
nach ſeinem Tode ein unüberwindliches, langandauerndes Gefübl des Ekels 
und Widerwillens gegen ſich hinterlaſſen hat, der noch beute unwillkürlich 
Antiphatbien in unſeren Herzen weckt und mit dem ſich unſer Auge kaum zu 
befreunden vermag. Das iſt dieſer aus Frankreich ſtammende Stil, der ſich 
getraute, eine neue Formenwelt ins Daſein zu ruſen, nachdem die Luſt an 
den ſtrengeren und an den durch den Barockſtil verwilderten und veränderten 
Nenaiſſanceformen verraucht war. Und wie ſchafft er dieſe neue Welt? Da⸗ 
durch, daß er die ſchon vom Barockſtil beanſpruchte Freibeit in der Formbil⸗ 
dung ins Extreme treibt, den Mangel der Regel zur Regel macht, durch Hohn 
auf alle Sometrie eine neue Art von Sometrie berſtellen will, den Haß des 
Geraden, die Vorliebe für Schwingung der Linien im Ornament ins Leiden⸗ 
ſchaftliche, Phantaſtiſche und Fanatiſche treibt. Die Lieblinge dieſes Stils 
ſind nicht die Gebilde der Natur: er ſchafft eine Formenwelt der Unnatur: 
feine Zierformen find Gebilde, mit wilder Pbantaſie kombiniert, aus Knor⸗ 
veln, Felſen⸗ und Muſchelwerk, aus obrenähnlichen Aufrollungen und Aus: 
ſchweifungen, länglich gezogenen, ſchlaffen Schneckenlinien, Tropfſteinfranſen, 
alle mit dem Charaktermal des Unorganiſchen, Unſymetriſchen, Regelloſen. 
Unbegründeten bebaftet. Wo Pflanzen und Blumen verwendet werden, wird 
die Natur noch einmal naturalifiert; wo Menſchengeſtalten darzuſtellen find, 
werden dieſelben gleichſam zuerſt umgeſtaltet und umgeſchaffen, mit der Glut 
eines Afſektes durchſtrömt, der die Glieder verrenkt, die Geſichter verzerrt, 
die Augen verdreht. Nimmt man die Grundſätze und Grundformen dieſes 
Stils einzeln unter das ſcharfe Meſſer der Kritik, ſo zeigen ſich an denſelben 
zweifellos manche ſchwache und faule Punkte. Aber gib Dir Mübe, dieſe kri⸗ 
tiſchen Urteile beiſeite zu legen, tritt berein in dieſe Kirche, gewöhne Dich lang⸗ 
ſam an dieſen Anblick, ſuche Architektur und Deko ration in ein Geſamtbild 
zuſammenzufügen, dann faſſe das Gewebe der Ornamentik, durch eine nicht 
im mindeſten gebleichte maſſiv und metalliſch wirkende Vergoldung berrlich 
bereichert, für ſich allein ins Auge —, ich weiß nicht, ob Du nicht zum Schluſſe 
ausrufen wirft: „Und Großes war doch auch dieſer Stil zu ſchaffen imſtande. 
Sieht man aufs einzelne, ſo mag man beunrubigt und verwirrt werden durch 
diefes ſeltſame Spiel der Formen: alles fließt, tropft, kriecht, ringelt und 
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baucht ſich, jede Form macht gleichſam Störung, Lärm und Unrube. Mau 
mag verſtimmt werden, ſiebt man in der Cborabſchlubwand zur Erböbung 
der maleriſchen Effekte, zur Erzeugung künſtleriſcher Reflexe gar auch noch 
Spiegel in die Ornamentik eingeſetzt wie in Opernbäuſern und in Tanzſälen. 
Man mag wenig befriedigt ſein von der raffinierten Kunſt, mit welcher das 
Kuppelbild aus der Malerei unmittelbar in die Skulptur übergeht, indem die 
unterſten Geſtalten der Kompoſition ſtatt in Farben in Stuck ausgeführt find, 
von der Verwegenbeit, mit welcher die Skulptur die Alchitektur ausnützt, ia 
beinabe verböhnt, indem fie ihre Geſtalten in ſchwindelnden Höben ſich auf 
die architektoniſchen Profile binaufſchwingen und über fie ſich binausſchwin⸗ 
gen läßt. Aber das aufs Ganze ſchauende und alles in ein Bild zufammen⸗ 
fügende Auge wird doch nach und nach immer milder und freundlicher blik⸗ 
ken: der unangenehme Eindruck einer etwas protzenbaften Pracht und einer 
profan angebäuften Ornamentik wird allmäblich verſchlungen von dem un: 
leugbar großartigen Geſamteindruck des gewaltigen Baues, der allerdings 
ſein Beſtes dem Barockſtil verdankt.“ So Keppler. 

Die Baumeiſter und Baubandwerker zur Zeit des Zovpf⸗ 
ſtils (zirka 1725—1775) kommen, wie früher, vielfach aus Vorarlberg. Doch 
begegnen wir auch tüchtigen Baumeiſtern in unſerer Heimat Schwaben, die 
ſich, wie damals faſt allgemein üblich, durch Fleiß und Tüchtigkeit aus dem 
Bauhandwerkerſtand zu dieſer gehobenen und angeſehnen Stellung emvor⸗ 
gearbeitet haben. Nach Hermann Ginter iſt in dieſer Zeit der bervorragendſte 
und fruchtbarſte Baumeiſter in Südbaden der ſchon im vorbergebenden Ab⸗ 
ſchnitt genannte Peter Thumb aus Bezau im Bregenzer Wald, ein 
Schwiegerſohn des berühmten Baumeiſters Franz Beer. 1732 betraute man 
ihn mit der Inſpektion des Konſtanzer Münſters, 1737 berief ihn das Ver⸗ 
trauen ſeiner Konſtanzer Mitbürger in den großen Rat: am 4. März 1763 
ſtarb er zu Konſtanz: 85 Jahre alt. Ginter zählt genen 20 von ibm erbaute 
Kirchen und Klöſter auf: Benediktinerkloſter und Kirche St. Trudpert im 
Breisgau 1710: Kirche und Kloſter Ettenbeimmünſter 1718/25; Turm 
der Kloſterkirche zu Schuttern 1722: Kloſterbau von Schwarzach 1724: 
Kloſterkirche von St. Veter 1724/27, ein hervorragendes Werk: die Faſſade 
iſt von zwei Türmen flankiert: Kloſter und Kirche Friedenweiler im 
Schwarzwald 1725/26; Ziſterzienſerinnenkloſter Lichtental bei Baden: 
Baden 1728; Kloſter und Kirche zu Günterstal bei Freiburg 1728 30: 
St. Margaretbenſtiftskirche zu Waldkirch im Breisgau 1732: der Biblio⸗ 
thekſaal zu St. Peter 1733/34, zählt nach Kraus zum Beſten, was der Ba rock 
des 18. Jahrhunderts im Breisgau ſchuf: Kirche und Kloſter St. Ulrich 
1739/41; die ſalemiſche Wallſabrtskirche Birnau bei Ueberlingen 1746 50, 
fein größtes Meiſterwerk. Hochbetagt baut er 1755—1760 die prachtvolle 
Kathedrale und den Stiftsbibliotheksſaal zu St. Gallen. Aus Vorarlberg 
ſtammen auch einige kleinere Meiſter, wie Hans Willam, Baumeiſter des 
Benediktinerkloſters St. Peter, ſein Nachfolger Jakob Natter, Anton Hirſch⸗ 
ſpiel und Kaſpar Waldinger. 
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Die Zahl der einbeimifſchen Baumeiſter Südbadens iſt nach 
Ginter klein und obne hervorragende Bedeutung. Solche find: Jobann Feſen⸗ 
mayer in Freiburg, Franz Rudbart in Kenzingen, Franz Ignaz Krobmer, 
geſtorben 1789 in Raſtatt, Ebriftian Wenzinger 1710—1797 in Freiburg, mehr 
Bildhauer als Architekt, und Jobann Jakob Häring in Freiburg. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jabrbunderts treten auch Baumeiſter bei 
uns aus Frankreich (Elſaß) auf, wie Johann Ls renz Götz, Heud, Joſepb 
Michael Schnöller, Joſevbb Anton Budinger, ſämtliche in Straßburg. Der 
bedeutendſte iſt Michael d' Ixnard + 1795 zu Straßburg. Er baute meiſt im 
neuen klaſſtziſtiſchen Stil, die Reaktion auf Rokoko. Von ihm ſtammen das 
Schloß zu Königsegawald 1765/66, das Cborfrauenſtift Buchau am Federſee 
1770, das Spetb'ſche Schloß (jet Rathaus) zu Gammertingen (Hobenzollern) 
1776, die Stiftskirche zu Hechingen 1779/83, ein Muſterbau des Klaſſizismus, 
die Kloſterkirche St. Blaſien, eingeweibt 1783, ein bervorragendes Werk, das 
beutige großberzogliche Palais in Freiburg 1769. — Aus Böbmen kommt die 
Baumeiſterfamilie Robrer und der Architekt Maximilian Kanka. Letzterer 
baut die Pfarrkirche in Donaueſchingen, geweibt 1747, mit impoſanter Faſ⸗ 
ſade und vorzüglicher Raumwirkung. Jobann Peter Ernſt Rohrer (T 1762), 
tft in Raſtatt tätig am Schloß, Alexiusbrunnen, Stadt⸗ und Bernharduskirche. 
Franz Joſevpb Salzmann, fürſtenbergiſcher Rat und Baudirektor, (F 1786), 
baut um 1771 das durch Brand zerſtörte Kloſtergebäude in St. Blaſien wie⸗ 
der auf. Sein reichftes und ſtattlichſtes Werk iſt die St. Galluskirche zu 
Wurmlingen O.⸗A. Tuttlingen, erbaut 1782/84 im klaſſiziſtiſchen Stil. In 
Südbaden baut er die ehemalige Wallfahrts⸗ und heutige Pfarrkirche zu 
Ettenheimmünſter. Einen Namen hat auch die Baumeiſterfamilie Bagnate 
von Como. Johann Caſpar Bagnato beginnt 1729 den Neubau des Deutſch⸗ 
ordensſchloſſes in Altsbauſen, erbaut von 1732—1746 Kirche und Schloß auf 
der Inſel Mainau, 1738/41 die Pfarrkirche zu Merdingen im Breisgau, 
1739/40 die Pfarrkirche zu Zell i. W., 1747/53 den Oſtflügel des Prämonſtra⸗ 
tenſerkloſters in Obermarchtal mit dem großen Prunkſaal, 1748/51 die katbo⸗ 
liſche Pfarrkirche zu Lindau u. a. Der Sohn Franz Anton Bagnato + 1810 
in Altsbauſen, wo er auch 1732 das Licht der Welt erblickt batte, ftebt hinter 
dem Vater an Bedeutung weit zurück. (Ginter.) 


Hobenzollern. 


Von den Kirchenbauten in Hohenzollern ſind nur wenige Baumeiſter mit 
Namen bekannt. Schon erwähnt wurde der Franzoſe Michael d' Ixnard 
t 1795 zu Straßburg der die Stiftskirche zu Hechingen, ein Muſterbau des 
Klaſſizismus, 1779/83 und das Spetb'ſche Schloß zu Gammertingen 1776 
erbaute. Ueber den Bau der Stadtkirche zu Sigmaringen 1757/65 be⸗ 
richtet Studienrat Franz Heinrichs in Sigmaringen in den Mitteilungen 58. 
Den Bauplan fertigte der Maurermeiſter Jobann Martin Ilg von Dornbirn 
in Vorarlberg. Er übernimmt die Maurerarbeit um 1750 fl. und der Zim⸗ 
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mermeiſter Hans Jakeb Stoffler von Arbon in der Schweiz die Zimmerarbeit 
um 950 fl. Baumaterialien und Handwerkszeug wurden ibnen geſtellt. Die 
Stukkaturarbeiten der Kirche führte der Meiſter Jobann Jakob Schwarz⸗ 
mann von Schnifis bei Feldkirch (Vorarlberg) um 769 fl. aus. Er war als 
tüchtiger Stukkator bekannt; denn er hatte ſchon eine Reibe bedeutender Ar⸗ 
beiten in der Umgebung ausgeführt; 1750 ſtukkierte er die Pfarrkirche in 
Pfullendorf und wahrſcheinlich auch die Wallfahrtskirche Maria Schrar 
daſelbſt, 1758 die Ziſterzienſerinnenkirche Kloſterwald, 1754/58 das Prämon⸗ 
ſtratenſerkloſter Schuſſenried, 1772 die Pfarrkirche in Meßkirch. Die vier 
Seitenaltäre in der Pfarrkiiche Sigmaringen übertrug man wohl auf Ver⸗ 
anlaſſung des Fürſten Joſef dem Bildhauer und Stukkator Michael Feicht⸗ 
maver von Augsburg um 1970 fl. Er galt als der bedeutendſte Meiſter in 
ſeinem Fach. Von ibm ſtammen auch die Stukkaturarbeiten in den Kloſter⸗ 
kirchen zu Zwiefalten 1747/51 und Ottobeuren 1757/66 und im Schloſſe zu 
Bruchſal 1751/56, ferner die Nebenaltäre in der Schloßkirche zu Haigerloch 
und der Hochaltar und die Stukkaturen in der St. Annalkirche daſelbſt. 
Ein angeſebener Bildhauer in Sigmaringen war Franz Magnus Hob3 
7 1756. Er lieferte Altäre in die Pfarrkirche zu Langenenslingen, 
Schnitzarbeiten für die Hofkirche in Donaueſchingen u. a. Weniger bedeutend 
war fein Neffe Johann Bapt. Habs 7 1788, der Schnitzarbeiten für die Kir⸗ 
chen in Bingen, Langenenslingen, Laiz und das Ruhe⸗Chriſtialtärchen in der 
St. Annakirche zu Haigerloch mit den Statuen des Schmerzensmannes und der 
Heiligen Ulrich und Jobannes d. T. lieferte. Dieſes befand ſich früber in 
der Pfarrkirche zu Gruol (Heinrichs). Bedeutende Maler gingen aus der 
Künſtlerfamilie von Ow in Sigmaringen bervor. Frane Anton von Ow faßte 
1699 den Kreuzaltar um 48 Gulden und 1700 den St. Antoniusaltar um 50 
Gulden in der Kloſterkirche zu Gorbeim (Chronik von Gerbeim, Mitteil. 61 
(1930). Von Andreas Meinrad von Om geb. 1712, + 1792 bandelt au? 
führlich Laur in feinem Buch: „Die Kunſtdenkmäler der Stadt Haigerloch.“ 
Er glaubt, daß er feine Lehrzeit bei dem Maler Joſepb Janaz Wegſcheider in 
Riedlingen oder Franz Joſeph Spiegler in Wangen i. A. durchmachte, dieſen 
zwei bedeutendſten Meiſtern damals in unſerer Gegend. Wegſcheider malte 
in den 30er Jabren des 18. Jahrhunderts die Deckenfresken in der Kirche zu 
Beuron, der St. Joſefskapelle in Sigmaringen und in der Kapelle im Klo⸗ 
ſtergarten zu Inzigkafen. Von Spiegler ſtammen die beiden Seitenaltarbilder 
in der Kirche zu Pfullendorf (1745), das Hochaltarbild in der Kirche zu 
Dettingen (1742), die fieben Zufluchten in der Friedbofkavelle zu Wachendorof 
und die Deckengemälde in der Kloſterkirche zu Zwiefalten. Die erſten größe⸗ 
ren Arbeiten des Meinrads von Ow ſind: Die Deckenbilder in der Pfarr⸗ 
kirche zu Pfullendorf 1742/50, die Deckenfresken und ſämtliche ſieben Altar⸗ 
bilder der Schloßkirche zu Haigerlooch 1748. Seine beſten Arbeiten fallen in 
die Zeit von 1750—60, in der er nacheinander die Kloſterkirche in Kloſter⸗ 
wald 1753, die Pfarkirche in Langenenslingen 1754 und die St. Annakirche in 
Haigerloch 1755 mit großen Deckenfresken ſchmückte. Dieſe und namentlich 
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das große Deckenbild der St. Annakirche kann ſich mit den beſten Leiſtungen 
jener Zeit meſſen. Die ſpäteren Deckengemälde reichen an dieſe nicht mehr 
bin. Laur glaubt, daß er von 1756 ab die Ausfübrungen der Deckenfresken 
mebr feinen Gebilfen überlaſſen und er ſich mit Vorliebe der Tafelmalerei 
zugewandt bat. Seine Altarbilder, deren er eine große Zahl malte, find nach 
Laur von guter Empfindung und feiner Farbenſiimmung. Davon find noch 
erbalten die genannten Altarbilder in den Kirchen zu Sigmaringen und Hai⸗ 
gerloch, ferner ſolche in den Kirchen zu Bittelſchieß 1764, Storzingen 1769, 
Hartbauſen a. d. Sch. und die Bilder zweier Seitenaltäre in der Dominikaner⸗ 
kirche zu Rottweil: Deckenbilder malte er noch in den Kirchen zu Sigmaringen 
1760, in der Kloſterkirche zu Zwiefalten 1764-66, in Laiz 1768, in Meß⸗ 
kirch 1773, in Otterswang bei Aulendcrf, in der Kloſterkirche zu Roth OA. 
Leutkirch 1780 und 1783 malte er noch, 71 Jabre alt, die Deckenbilder in der 
Stiſtskirche zu Hechingen mit dem Maler Ferdinand Dent zu Gammertingen. 
Letzterer malte auch die Deckenbilder in der Kirche zu Melchingen. Wie im 
vorigen Abſchnitt erwähnt, will Barock belle lichte Räume. Farben erblicken 
wir nur auf den Altarbildern und den figurenreichen Deckengemälden. Hier 
muß die Malerei der Architektur nachhelfen dadurch, daß fie die großen 
Deckenflächen mit bewegten Engels⸗ und Heiligengeſtalten belebt. Denn Barock 
will Leben, Bewegung. Dieſem Zweck dienen die bewegten, verſpektiviſchen 
Seſtalten der monumentalen Deckenfresken und ebenſo die Altäre mit ibren 
großen Oelbildern. ne 


Das Fürſtentum Hobenzollern⸗OHechingen 


batte in der erſten Hälfte des 18. Jahrbunderts einen angeſebenen Bau⸗ 
meiſter in dem fürſtlichen Bauinſpektor Philipp Hermann Schöpf. Als am 
4. März 1785 in Rottenburg das Karmeliterkloſter (heutiges Prieſterſeminar) 
zum dritten Mal abgebrannt war, entwarf Schöpf den Plan für den Neubau 
des Kloſters und leitete ein Jahr lang die Bauausfübrung. Hernach berief 
ibn Fürſt Friedrich Ludwig (1780—1750) nach Hechingen zur Erneuerung des 
Jagdſchlößchens in Burladingen (1786) und zum Bau des Luſtſchloſſes Lind ich 
(1742), 4 Klm. weſtlich von Hechingen (Zoller). 

In Haigerloch entfaltete ſich, wie ſchon erwähnt, unter Fürſt Joſef Fried⸗ 
rich eine rege Bautätigkeit. Derſelbe ließ 1748 die Schloßkirche wölben, mit 
reichen Stukkaturen und Deckengemälden und neuen Seitenaltären verſeben. 
1755 erbaute er an Stelle einer kleinen baufälligen Kapelle die reich verzierte 
St. Annakirche im Rokokoſtil und daneben das ſchöne Kaplaneibaus. Damals 
befanden ſich in Haigerloch zwei Künſtler ven Namen, nämlich der Bau⸗ 
meiſter Chriſtian Grozßbaver und der Bildhauer Johann Georg Wek⸗ 
kenmann. Der letztere iſt der bedeutendere. Er ſtarb 1795 in Haigerloch, 
70 Jahre alt. Bis vor kurzem war er ziemlich unbekannt. Laur hat ange⸗ 
fangen, fein Leben und feine Werke zu erforſchen. Das Ergebnis teilt er uns 
mit in ſeinem Werk: „Die Kunſtdenkmäler der Stadt Haigerloch“. Darnach 
ftammen von Weckenmann: Die Mater doloroſa am Chorgitter der Schloß⸗ 
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kirche in Haigerloch, die Kreuzigungsgruppe bei dem Franziskanerkleſter St. 
Luzen bei Hechingen als Abſchluß des Kreusweges. Die Figuren bringen den 
großen Schmerz in edler Weile zum Ausdruck: die ausdrucksvollen 12 Bruſt⸗ 
bilder der Verwandtſchaft Ehrifti und die dazwiſchen ftebenden Vaſen auf 
der Umfaſſungsmauer der St. Annakirche, der ornamentale und figürliche 
Schmuck des Portals dieſer Kirche, das Portal des Kaplaneihauſes: die 
Nepomukſtatue auf der Jobannisbrücke in Hechingen 1758, auf dem Markt⸗ 
brunnen in Haigerloch 1774, auf dem Stadtbrunnen in Trochtelfingen der bl. 
Mauritius 1779, der Altar der alten Ulrichskapelle in Neckarbauſen (nicht 
mebr vorbanden) und das Wappen des Reichsſtiftes Muri, jebt in der Vor⸗ 
balle der neuen Kapelle vermauert, 1758; in der Kloſterkirche zu Hedingen 
bei Sigmaringen der Grabſtein der Mutter des Fürſten Joſef 1750, auf der 
öſtlichen Umfaſſungsmauer dieſer Kirche der bl. Fidelis und ein Atlant 1780, 
in der Stadtpfarrkirche Sigmaringen zwei Figuren in den Altären der Seiten⸗ 
fapellen, in der Auauſtinerkloſterkirche zu Oberndorf a. N. Rokokovortal, 
Vaſen, Ornamente und Heiligenfiguren 1776, mehrere Grabſteine, in der 
Stiftskirche Hechingen die Gruppe über dem Taufſtein und die in Holz 
geſchnitzten Figuren auf den Beichtſtüblen. Weitere Forſchung wird noch 
manche Werke Weckenmanns ausfindig machen: andere find bereits ver⸗ 
ſchwunden. 

Cbriſtian Großbaver, geboren 1718 zu Haigerloch, genoß bei 
ſeinen Mitbürgern großes Anſeben. Schon in ſeinem 25. Lebensjahr wählten 
fie ihn zum Stadtbaumeiſter, fpäter zum Stadtſchultbeißen. 

Als er im Jabre 1764 den Kirchenbau von Melchingen übernahm und 
eine Kaution von 2000 fl. ſtellen mußte, übernabm ſeine Vaterſtadt die Bürg⸗ 
ſchaft. Hierüber beißt es im Stadtgerichtsprotckoll: Seine Erfabrenbeit iſt 
uns ſehr wohl bekannt und auch fein eigenes Vermögen iſt ſattfam binläng⸗ 
lich, wegen feiner Wohlerfahrenheit wir ihn allermänniglich beſtens recom⸗ 
mandieren.“ Nach Laur war ihm die Bauleitung beim Umbau der Schloß⸗ 
kirche und beim Neubau der Annakirche übertragen, aber er ſcheint, ſchreibt 
Heinrichs, dabei wohl nur die Pläne anderer, bedeutenderer Meiſter ausge⸗ 
führt zu baben, wie das wenigſtens für die Annakirche feſtſteht. Dieſe ſchuf 
der Münchener Architekt Jobann Michael Fiſcher, der Erbauer es Münſters 
in Zwiefalten. Aus der Chronik des 7 Pfarreis Schlotter willen wir, daß 
auch der Plan zum Bau der Pfarrkirche Melchingen 1769 nicht von Groß: 
bayer, ſondern von Tiberius Moosbrugger aus Obermarchtal, vermutlich 
einem der Vorarlberger Baumeiſter herrührt. Großbaver leitete den Bau der 
Stiftskirche in Hechingen 1780/83 und der Pfarrkirche in Oberndorf a. N. 
Das Kloſter Inzigkofen übertrug ibm 1780 den Neubau der Kloſterkirche: fer⸗ 
ner erbaute er die Kirchen zu Weilheim 1768, zu Stetten bei Haigerloch 1770, 
zu Höfendorf 1777 u. a. Großbayer ſtarb 1782 in Haigerloch. Ein einfacher 
Grabſtein hinter der Unterſtadtkirche erinnert heute ncch an die ſterblichen 
Ueberreſte dieſes bedeutenden Mannes. 

Ueber den Kirchenbau zu Insigkofen berichtet die Kloſterchronik, daß der 
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Neubau der Kirche eine Notwendigkeit ſei, da Inzigkofen unſtreitig die 
ſchlechteſte Kirche in der ganzen Umgegend babe. „Schon hatte das Stift einen 
leiblichen Akkerd mit einem vielerfabrenen Maurermeiſter aus dem Bregenzer 
Wald und mit Jobann Michael Mobr, einem Banmeiſter von daher, ge⸗ 
ſchloſſen, als von Sigmaringen Befehl kam, man dürfe zum vorbabenden Bau 
keine auswärtigen Bauleute baben, fondern müſſe ſolche aus der Herrſchaft 
Sigmaringen nehmen. Da nun dem Stifte keine Meiſter bekannt waren in 
der Herrschaft, die dieſen Bau zu unternehmen imſtande geweſen wären, To 
wurde das Bauweſen auf ein ganzes Jabr eingeſtellt. Als im Herbſt 1779 
der neue Herr Viſitator bier war, wurde die Sache weitläufig mit ihm beſpro⸗ 
chen und er ſchlug einen ſehr erfahrenen Mann aus der unteren Sigmarin⸗ 
gen'ſchen Derrſchaft (daigerlooch) namens Chriſtian Großbaver, vor, mit 
dem sogleich ein Akkord geſchloſſen worden: dieſer übernahm alle Teile des 
Bauweſens und, was dem Kloſter fehr lieb war, auch die Bezablung der 
Bauleute. Im April 1780 fing man an zu bauen und es ging alles fo raſch 
vor ſich, daß an St. Xaveri⸗Feſt ſchon in der neuen Kirche der erſte ſeſtliche 
Sottesdienſt gebalten werden konnte. Bis dabin bielten die Kloſterfrauen 
ihren Gottesdienſt im unteren Rebzimmer. Der Gottesdienſt für die Welt⸗ 
leute wurde in der Scheune des Amtsbaufes abgebalten. Die neue Kirche 
koftete aber nicht, wie man früber glaubte, 5000 ſondern 15 000 Gulden, die 
Faſſung der Altäre und die neue Orgel nicht mitgerechnet. Die Kloſterfrauen 
wollten die Decke der Kirche malen laſſen, der Herr Viſitator aber riet es 
ibnen ab und verſicherte, daß gegenwärtig die meiſten neuen Kirchen weiß 
gelaſſen werden. — Das ſchöne Chorgitter iſt eine Erfindung der Frau Maria 
Rofa von Ponſar: fie brachte es mit noch anderen acht Mitſchweſtern inner: 
balb Jabresfriſt glücklich zu Stande, jedoch das Laubwerk, das die von den 
Kloſterfrauen gefaßten Apoſtel umgibt, bat Pater Franziskus Zaverius Wal⸗ 
ter, Franziskaner zu Hedingen, Bruder der Frau Priorin Maria Claritas, 
verfertigt mit Beibilfe des hieſigen Herrn Kaplans Job. Bapt. Mock von Gig: 
maringen. Frau M. Rofa von Ponſar erlebte die Vollendung dieſer ſchönen 
Arbeit nicht: ſie ſtarb den 28. Juli 1781. — Das Kupferdach auf dem Turm 
koſtete 1500 Gulden, die Herr Xaver Frick, Kaufmann und Bürgermeiſter zu 
Sigmaringen, mit dem Heiratsgut ſeiner Tochter, einer bieſigen Kloſterfrau, 
namens M. Fidelis Frick, bar bezahlt hat, fo dab man ſagen kann, dieſe lei⸗ 
der nur zu früh geſtorbene Chorfrau habe den Turm zu Inziakofen gedeckt 
und dem neuen Kirchenbau gleichſam die Krone aufgeſetzt. 

Das Barockkirchlein in Storzingen ließ der dortige Pfarrer Johann 
Cbriſtopb Zembrotb, der die Pfarrei von 1731 bis 1766 verwaltete, im Jahre 
1758 mit ſeinem Vermögen und Einkommen erbauen. Die Ausſtattung des 
Kirchleins übertrug er den beſten Künſtlern der Umgegend. Aus Sigmarin⸗ 
gen arbeiteten daran die Maler Meinrad von Ow und Metz und der Bild⸗ 
bauer Franz Magnus Hobs, aus Mengen der Freskomaler Georg Wilhelm 
Vollmer (Zoller). Metz malte auch die Stationen in Steinhilben, das Altar: 
bild in Thalheim (1788) und Hart. 
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Die Abtei und Pfarrkirche des bl. Martinus zu Beu⸗ 
ron ließ der Abt Rudolf II. von 1724 bis 1738 erbauen und ſebr reich mit 
Stuck, Gipsmarmor und Malerei ausſtatten. Letztere fübrte der Künſtler 
Joſevb Ignaz Wegſcheider aus Riedlingen aus. Die Herrſchaft Muri 
in Glatt baute 1717 die Kirche in Dettlingen, 1739 die Pfarrkirche, 1765 
den Glockenturm um 1930 Gulden, 1746 das große geräumige Schloß in Det⸗ 
tingen. Am 27. Juli 1747 weibte Weihbiſchof Graf Fugger in Konſtanz 
Kirche und Schloß ein. Wie ſchon erwähnt malte das Hochaltarbild in Det⸗ 
tingen der Maler Franz Joſepb Spiegler in Wangen 1. Allg. 1742. 


Anmerkung: Kirchenbauten in Sobenzollern von 1720—1780. 
Kirche in Siberatsweiler um 1720. 
Kirche in Einhart vergrößert 1720. 
Kirche in Veringendorf (Langhaus) 1728 und Erböbung der 2 Türme. 
Kirche in Ringingen 1724. 
Kirche in Eſſeratsweiler 1724. 
Kirche in Magenbuch 1725. 
Kirche in Oſtrach (alte) 1725. 
Kirche in Bachbaupten 1729. 
Kirche in Benzingen Schiff vergrößert 1730, erbaut 1629, Turm 1688. 
Kirche in Dietershofen vergrößert 1781. 
Kirche in Feldhauſen 1785. 
Kirche in Dettingen 1739 von Muri, Glockenturm 1765. 
Kirche in Unterſchmeien vor 1737. 
Kirche in Straßberg 1737. 
Kirche in Langenenslingen (alte) 1740. 
Kirche in Sigmaringendorf 1741. 
Kirche in Hartbauſen a. d. Sch. 1741. 
Kirche in Salmendingen 1747. 
Kloſterkirche in Rangendingen um 1750. 
Mutter Anna-Kapelle in Jungingen 1745. 
Kirche in Deutſtetten bei Veringenſtadt 1753. 
Kirche zu Haigerloch St. Anna 1755. 
Kirche zu Berental 1757, zerſtört durch die Franzoſen, jetzige 1797. 
Kicche zu Haigerloch, Schloßkirche renoviert 1748. N 
Kirche zu Sigmaringen 1757—1761, Kirchturm 1580/88, erböbt 1768, 70. 
Kirche zu Ablach 1757. 
Kirche zu Bittelſchieß 1758. 
Kirche in Storzingen 1758. 
Kiiche in Starzeln 1759. 
Kirche zu Rulfingen 1759. 
Kirche in Liggersdorf 1760. 
Wendelinuskavelle in Trillfingen 1764. 
Kirche in Weilheim vor 1767. 
Kirche in Melchingen 1769. 
Kirche in Stetten bei Haigerloch (alte) 1770. 
Turm in Burladingen 1772. 
Kirche in Billafingen vor 1778. 
Kirche in Höfendorf 1777. 
Kirche in Imnau 1779. 
Kirche in Inzigkofen 1780. 
Kirche in Hechingen 1777/88. 


— 301 — 


Glocken in Oobenzsllern von 1720—1780 (nach Laur). 

Es wurden gegoſſen von Leon bard Roſenlecher in Konſtanz 
die Glocken: in Bachbaupten 1721, in Krauchenwies 1735, in Otterswang 
1737 und 1740, in Frobnſtetten 1742, in Hippetsweiler 1745, Vilſingen 1758, 
Storzingen 1759, Mottſchiez 1759, Rothenlachen 1763, Inziakofen 1764, Ober» 
ſchmeien 1775, Hauſen a. A. 1779, Inzigkofen 1791 von Johann Roſenlecher 
in Konſtanz. 

Glocken von Jobann Roſſier in Rottenburg: in Troch⸗ 
telfingen 1724, in Haigerloch Unterſtadtkirche 1780, Schloßkirche 1729 von 
Nikolaus Roſſier. | 

Glocken von Johann Daniel Schmelz in Biberach: in 
Bingen 1761, 1767, 1769; in Inneringen 1747 und 1788, in Steinbilben 1758, 
1787, in Deutitetten 1764, 17782, in Hechingen zwiſchen 1750 und 1798. 

Glocken von Rudolf Schalk von Schaffbauſen: in Groſ⸗ 
ſelfingen 1747, Gruol Kirchboſkapelle 1725. 

Glocken von Jobann Heinrich Ernſt in Lindau: in Eſſe⸗ 
ratsweiler 1783 und Schloßkapelle Achberg 1776. 

Von Peter Ernſt in Lindau: Hedingen 1751. 

Von Jobann Bapt. a Porta in Bregenz: in Eſſeratsweiler 
1740, Siberatsweiler 1787, Achberg Schloßkapelle 1730. 

Von Felix Koch in Salmansweil in Rulfingen 1790. 

Von Ichann Ernſt in Memmingen in Gammertingen 1776. 

Von Cbriſtian Neubert in Ludwigsburg in Stein 1762. 

Von Benjamin und Meinrad Grieninger in Vil⸗ 
lingen: in Thanheim 1811, in Glatt 1783, 1769, 1790. Die zwei letzten 
Glocken wurden 1881 an Glockengießer Große in Dresden verkauft, desglei⸗ 
chen eine Glocke von 1463 von Oswald Klein in Rottweil. 

Von PVelagius und Benjamin Grüninger in SHeiligenzim- 
mern 1740. 

Von J. B. Grüninger, Stuck⸗ und Glockengießerei in 
Villingen: zu Biſingen 1768. 

Glocken ohne Angabe des Glockengießers: in Bechtolds⸗ 
weiler 1724, Steinbofen 1753, Benzingen 1762, Schloßkapelle Hornſtein 1786, 
Schloßkavpelle Hobenfels 1788. 


Die Ausſchmückung der Gottesbäuſer. 


Der Bau der vielen Gotteshäuſer und die Anſchaffung der vielen Glok⸗ 
ken legen, wie anderes, beredtes Zeugnis für ein lebendiges Chriſtentum in 
dieſer Periode ab. In der Begeiſterung für die neuen Stile Barock und 
Rokoko begnügte man ſich nicht, die neuen Gettesbäuſer in dieſem Stile auf⸗ 
zuführen und auszuſchmücken: man verſuchte auch, die alten gotiſchen und 
romaniſchen Kirchen dem neuen Stil ſo gut als möglich anzupaſſen und die 
alten gotiſchen Altäre durch Barock⸗ oder Zopfaltäre zu erſetzen. Wir finden 
ſolche heute noch in vielen gotiſchen Kirchen. Auf dieſe Weiſe gingen uns 
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manche gotiſche Kunſtwerke verloren. Andere wanderten auf die Kirchen⸗ 
bühne cder in Kapellen, wo die Kunſtkenner und Kunſtſucher in den letzten 
Jabrzebnten fie wieder entdeckten. Wie ſchon erwähnt, baben die Murier⸗ 
patıes in Glatt 1719 die gotiſchen Fenſtermaßwerke in der Kirche beraus⸗ 
geriſſen, die Fenſter oben gerundet und das gotiſche Fenſter hinter dem Hoch⸗ 
altar zugemauert. Hernach entfernten ſie die alten gotiſchen Altäre und ſtell⸗ 
ten ſolche im Bopfftil auf. Nach dem Bericht der Pfarreichronik iſt 1719 der 
Kreuzaltar unter dem Chorbogen abgebrochen worden, das Kruzifix desſelben 
wurde in der Mitte des Chorbogens aufgehängt und die beiden Statuen 
Maria und Ic hannes am Chorbogen angebracht, wo fie heute noch ſteben. Am 
5. Juni 1720 iſt dann der neue Hochaltar, angefertigt von Andreas Barth in 
Horb, aufgeſtellt worden. 17721 wurden der Hochaltar und die beiden Neben⸗ 
altäre ſowie die Statuen des bl. Benedikt und feines erſten Därturers Plaz⸗ 
cidus geſaßt und vergoldet. Es iſt nicht geſagt, welches das Hauptbild des 
Hochaltars war. Heute nech iſt es Mariä Krönung. Auf der Kirchenbübne 
befand ſich eine Gruppe Mariä Krönung in gutem Zovpfſtil. Gott Vater, 
Jeſu Cbriſtus und Maria auf Wolken ſchwebend, jetzt im Landesmuſeum auf 
dem Zoller, Eigentum der Kirche Glatt. Es iſt die Annahme wobl berechtigt, 
daz dieſe Statuengrupe aus dem Jabre 1720 von Bildbauer Andreas Bartb 
in Horb ſtammt. 1743 find die Bilder des bl. Dominikus und der bl. Katba⸗ 
rina von Siena (Roſenkranzbild) auf dem Muttergottesaltar vergoldet und 
rerſilbert und das Kruzifix am Cborbogen mit den Statuen Maria und 
Jobannes renoviert werden. 

1744 wurden die Bilder der Heiligen: Anna, Nikolaus und Barbara auf 
dem Antoniusaltar renoviert. 

1745 ſchaffte Muri ſechs neue Statuen an und zwar: den Erzengel Michael 
und den hl. Schutzengel für den Hochaltar, den bl. Joſevb und Joachim für 
den Muttergottesaltar und den hl. Antonius (Eindfiedler) und den bl. Wen⸗ 
delin Abt für den Antoniusaltar. Die vier lesteren Statuen ſind beute noch 
vorhanden: die zwei erſteren (Yoferb und Joachim) befinden ſich im Pfarr- 
baus, der hl. Wendelin und Antonius in der neuen Kapelle auf Priorberg. 

1748 erbielt die Kirche eine neue Orgel um 309 fl. Nach den Bau- und 
Kunſtdenkmälern von Zingeler und Laur beſitzen die Kirchen in Hobenzollern 
noch eine beträchtliche Anzahl kirchlicher Kunſtgegenſtände aus dem 
18. Jabrbundert: gegen 23 Sonnenmonſtranzen, meiſt ſilbervergoldet und 
mehr als 30 Rokokokelche, ebenfalls meiſt ſilbervergoldet, vielfach Augsburger 
Arbeit. 

Die Barock⸗ und Rokoko⸗Altäre des 18. Jahrbunderts mußten vielfach 
der Neuerungsſucht weichen. Es ſind nech vorhanden. 

Barockaltäre: in Eſſeratsweiler, auf dem Hochaltar das 
Roſenkranzbild von 1744, — Barockkanzel von 1725 —: in Halgerlod 
Schloßkirche mit 7 Barockaltären im Schiff um 1748, in Kloſterwald um 
1750: in Dettingen um 1740: in ber Wallfabrtskirche zu Deutſtetten 
(Veringenſtadt). 
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Rokokoaltäre: in Inzigkofen 1780, Oberſchmeien Hochaltar 1746, 
Hechingen Spitalkirche Hochaltar 1779, St. Luzen Hochaltar 1745 und Altar 
in der Antoniusfapelle, Habstal Hochaltar, Storzingen 1769 Altarbild von 
Neinrad von Om), Sigmaringen 1757, Haigerlooch St. Anna 1755, Harthauſen 
a. d. Sch. Hochaltar mit Bild von Ow. Von dem Maler Wetz in Sig⸗ 
maringen find nech vorbanden: Stationsbilder in Steinbilben 1808, in der 
Kirche zu Veringendorf: die Stationsbilder, St. Franziskus, St. Antonius, 
Erzengel Michael: Altarbilder in der Kirche zu Hart und Thalheim 1788 
u. a. Aus dem 18. Jabrbundert ſtammen die Stationen in der Kirche zu 
Gauſelfingen, die Pfarrer Raible in Glatt 1899 dorthin billig verkaufte. In 
manchen Kirchen befinden ſich noch aus dem 18. Jahrhundert ſchöne Krippen⸗ 
darſtellungen (St. Luzen), beilige Gräber (St. Luzen, Glatt) u. a. 


4. Kapitel: Bruderſchaften, Zünfte, Wallfahrten, 
religiöͤſes Schauſpiel. 


In einer Zeit, wo das Frömmigkeitsleben eine ſo außerordentliche 
Steigerung erfäbrt, veritebt es ſich wohl von ſelbſt, daß die Bruderſchaften 
in Blüte ſteben. Sie baben nach Behringer jederzeit zur Förderung der 
Frömmiakeit, der Liebe und jeglicher chriſtlicher Tugend kräftig beigetragen. 
Dr. Adolf Rh ſchreibt in feinem Buch 1 Seite 63: „Ich fand Anbaitspunkte 
genug zur Erbärtung der Tatſache, daß im 18. Jabrbundert in Hobenzollern 
ein überaus reiches religiöſes Leben ſich entfaltet baben muß. Dies zeigt 
ſich vor allem in der außerordentlich großen Zahl von Bruderſchaften, deren 
nur wenige Pfarreien entbehrten, in der reichlichen Anzabl von Feſten und 
Brozeſſionen, in der großen Vorliebe für das Wallfahren“. Bei der außer⸗ 
ordentlichen Hochſchätzung des Roſenkranzgebetes iſt es begreiflich, daß die 
Noſenkranzbruderſchaft an erſter Stelle ſtebt. Sie war nach Röſch am weites 
ften verbreitet. Schon vor 1720 beſtand fie (ſiebe Seite 268) wenigſtens in 
11 Pfarreien Hobenzellerns, nämlich in: Hechingen, Haigerloch, Trochtel⸗ 
fingen, Siberatsweiler, Salmendingen, Glatt, Gammertingen, Burladingen, 
Sigmaringen, Veringendorf, Steinhofen. Die Zabl ſtieg nach Röſch im 18. 
Jabrbundert auf circa 30, darunter: Betra, Höfendorf, Beuron, Jungnau, 
deiligenzimmern, Imnau, Bingen, Empfingen, Eſſeratsweiler, Krauchenwies, 
Ostrach. Nach dem Freiburger Realſchematismus von 1910 beſteben beute 
in Hohenzollern noch die weiteren Roſenkranzbruderſchaften: in Hauſen a. A., 
Talbeim, Walbertsweiler, Feldhauſen, Hartbauſen a d. Sch., Inneringen, 
Straßberg, Veringendorf, Dießen, Gruol, Owingen, Rangendingen, Stein, 
Stetten u. H. Manche von dieſen mögen im 18. Jabrbundert gegründet, in 
der Aufklärungszeit eingegangen und in den letzten 70 Jabren erneuert wor⸗ 
den fein. Im benachbarten Württemberg beftanden im 18. Jabrbundert 
Roſenkranzbrudrſchaften u. a. in Rettenburg, Dettingen b. R., Ergenzingen, 
Hailfingen, Niedernau, Wurmlingen. (Oberamtsbeſchreibung Rottenburg), 
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Von anderen Bruderſchaften waren nach Röſch im 18. Jahrhundert ein⸗ 
geführt: 


Die Skapulierbruderſchaft: in Dettingen 1747, Liggersdorf, 
Siamaringendorf 1710, Langenenslingen, Straßberg, Krauchenwies, in Wichel⸗ 
winnaden, (Waldſee) 1773. Die Kindlein⸗Jeſu⸗Bruderſchaft in 
Eſſeratsweiler ſeit unvordenklichen Zeiten. Die Fünf⸗Wundenbruder⸗ 
ſchaft in Bietenbauſen 1756, die vom heiligen Kreuz in Mindersdorf 
und Neufra (Heiligkreuzkapelle)Q. Die Bruderſchaft vom unbefleckten 
Herzen Mhriä, von den Auguſtinern ſeit der Mitte des 18. Jabr⸗ 
bunderts verbreitet, in Levertsweiler, Kettenacker und Veringenſtadt. Die 
Bruderſchaft U. L. Frau vom Troſte in Storzingen: die Mün⸗ 
chener U. L. Frau Liebes verſammlungsbruderſchaft in 
Krauchenwies, in München 1684 errichtet. Die Bruderſchaft vom bl. 
Wendelin zu Rulfingen, Tafertsweiler, Gruol, Trillfingen (Wendelinus⸗ 
kapelle): die Michaelsbruderſchaft (vom guten Tod) in Sig⸗ 
maringen, Gammertingen, Levertsweiler, in Württemberg in Kirchbierlingen 
(Ebingen) 1761, Ellwangen a. J. 1732, Waldſtetten 1754; die Bruder: 
ſchaft des hl. Jobannes von Nepomuk in Trochtelfingen, Diſchin⸗ 
gen (Württemb.) 1730, die Bruderſchaft des hl. Wolfgang in 
Kloſterwald, die Sebaſtiansbruderſchaft in Sigmaringen 1483: er⸗ 
neuert 1721, Harthauſen 1635, erneuert 1724, die Nikolausbruder⸗ 
ſchaft in Laiz 1576, die Eulogiusbruderſchaft in Sigmaringen 
vor 1530; die Schutzengelbruderſchaft in Weildorf, in Württemberg 
zu Elchingen 1747, Durchhauſen 1772, Ebenweiler (Saulgau), Seibranz. Br. 
der hl. Anna in Ablach, Veringenſtadt, Sigmaringen, Vogt (Ravensburg) 
1727. Br. Maria vom guten Rat in Berental 1776, Br. unſerer 
lieben Frau in Gorheim, Siebenſchmerzenbruderſchaft 
Mariä in Württemberg zu Friedberg⸗Wolfertsweiler 1753, Wolvertswende 
1744; das marianiſche Bündnis für das Nächſt⸗Sterbende 
in Levertsweiler. Zum Trofte der Verſtorbenen gab es die Armenſeelen⸗ 
bruderfchaft zu Grüningen, Neresheim, Böſingen (Rottweil), *) die 
Verbündnisbruderſchaft in Sigmaringen ſeit 1760, der Meß⸗ 
bund für Männer, auch Franziskusbrüder genannt, in Haigerloch: St. 
Franziskus⸗Gürtelbruderſchaft und der dritte Orden in Hedin⸗ 
gen: Dreifaltigkeitsbruderſchaft in Neresbeim, Aichſtetten, Ober⸗ 
diſchingen 1723, die Vierzehn⸗Notbelfer Br. in Leinzell (Gmünd), 
Treſſelhauſen (Deggingen) 1729. Br. vom Allerbeiligſten Altars⸗ 
ſakrament in Krauchenwies 1770, Benzingen 1733, Trochtelfingen 1776. 
Im Jahre 1776 führt die Kaiſerin Maria Thereſia dieſe Bruderfchaft mit 
der ewigen Anbetung in ibren Landen ein. Einen Einblick in die ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit dieſer vielen Bruderſchaften gibt uns Pfarrer Eiſele in ſeiner 


*) Val. „Kathol. Warte“ Beilage zum Deutſchen Volksblatt v. 18. Ja⸗ 
nuar 1931. 
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Geſchichte der katholiſchen Stadtpfarrei Sigmaringen (Mitteilungen 59, Seite 
109 bis 120) wo er das Bruderſchaftsleben in Sigmaringen ſchildert. 

Die von der Kaiſerin Maria Tbereſia 1776 eingeführte ewige Anbetung 
wurde in Sigmaringen erſtmals 1778 an Mariä Empfängnis von morgens 
6 Uhr bis abends 5 Uhr gebalten. 


1. Die Roſenkranzbruderſchaft, errichtet 1717, übte mit ibren 
Prozeſſionen an den Monatsſonntagen und den Marienfeſten und mit ibrem 
vielen Roſenkranzgebet den größten Einfluß auf das religiöſe Leben aus. 


2. Die Bruderſchaft vom guten Tod, eingefübrt 1746, auch 
Michaelsbruderſchaft genannt, weil der Erzengel Michael als Patron eines 
guten Todes gilt und ſein Feſt das Hauptfeſt der Bruderſchaft iſt, will die 
Mitglieder auf einen guten Tod vorbereiten. 


3. Die Verbündnisbruderſchaft, eingefübrt 1760, will den 
Mitgliedern nach dem Tode zur baldigen Erlöſung aus dem Fegfeuer belfen. 
Deshalb werden für jedes Mitglied nach dem Tode drei heilige Meſſen geleſen 
und außerdem jährlich am Donnerstag vor der Faſtnacht ein Jahr⸗ oder 
Bruderſchaftstag für alle verſtorbenen Mitglieder mit einem Amt und meb⸗ 
reren Nebenmeſſen gehalten. Beim Jahrtag werden die Namen der im 
Jabre zuvor verſtorbenen Mitglieder verleſen. 


4. Einen ähnlichen Zweck hat die Nikolausbruderſchaft in Laiz, 
eingeführt 1576. Alle Mitglieder müſſen am Nikolausfeſt in Laiz dem Gottes⸗ 
dienſt mit Vigil und zwei Aemtern zu Ehren der Muttergottes und für Ver: 
ſterbene beiwohnen, jährlich wenigſtens 5 Batzen opfern, am Leichenbegängnis 
eines Mitgliedes mit brennender Kerze und am Seelengottesdienſt mit Amt 
am 7,30 und Jahrestag unter Strafe von 2 Kreuzern teilnehmen. 


5. Die Sebaſtianusbruderſchaft, errichtet 1483, erneuert 1721. 
Verpflichtung: Jedes Mitglied ſoll täglich 3 Vaterunſer beten für lebende 
und verſtorbene Mitglieder, am Titularfeſt des bl. Sebaſtians die hl. Sakra⸗ 
mente empfangen und dem Gottesdienſt beiwohnen, wenigſtens 1 Kreuzer 
opfern zur Beſtreitung der Ausgaben, vor der Aufnahme die bl. Sakramente 
empfangen, um den vollkommenen Ablaß zu gewinnen. Bei der Einſchreibung 
erbält jedes Mitglied einen Pfeil von Silber oder ſonſtigem Metall, der nach 
dem Tode zurückzugeben iſt. Der Pfeil galt als Vereinszeichen, wurde aber 
auch getragen, um vom Heiligen Schutz gegen Peſt und anderen Gefahren 
zu erlangen. 

6. Die Eulogiusbruderſchaßft beſtand ſchon 1530. Am Feſte 
des Heiligen war Prozeſſion zur Sebaſtianuskapelle und Gottesdienſt dort 
am Eulogiusaltar. Hernach fand die Segnung der Pſerde ſtatt. Der Eulo⸗ 
giustag war, wie der Sebaſtianustag, lokaler Feiertag bis 1782. 

7. Die Gürtelbruderſchaft des bl. Franziskus bei den Franzis⸗ 
kanern in Hedingen, von Papſt Sixtus V. in der Baſilika zu Aſſiſi 1585 errich⸗ 
tet, bezweckte die beſondere Verehrung des beiligen Franziskus und die Er⸗ 
langung feines Schutzes für die Mitglieder. 
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8 Die Bruderſchaft unferer lieben Frau in Gorbeim, ein- 
gefübrt 1587, Hauptfeſt Mariä Heimſuchung, will beim dortigen Gnadenbild 
Mariens Schutz und Hilfe erfleben. 

Der avoſteliſche Stubl hat einzelnen Orden, die ſich um Einführung und 
Ausbieitung einer Bruderſchaft beſonders verdient machten, das Privileg 
gegeben, die betr. Bruderſchaft nicht bloß in ihren Ordenskirchen, ſondern 
auch in anderen Kirchen mit Einwilligung des Diöseſanbiſchofs zu errichten. 
Solches Privileg haben die Trinitarier für die Bruderſchaft von der allerb. 
Dreifaltigkeit, die Karmeliten für die Skavpulierbruderſchaft, die Dominikaner 
für die Roſenkranzbruderſchaft, die Franziskaner für die Gürtelbruderſchaft 
des bl. Franziskus, die Auguſtiner für die Maria Troſtbruderſchaft, der 
Jeſuitenorden für die marianiſchen Kongregationen und die Bruderſchaft vom 
guten Tod. Im naben Rottenburg wirkten die Jeſuiten ſehr ſegensreich an 
ihrem Gymnaſium, an der Wallfahrtskirche im Weggental und in der von 
ibnen geleiteten marianifchen Kongregation, der viele Katholiken in weiter 
Umgebung angehörten. Nach Aufbebung des Ordens 1778 tat Stadtpfarrer 
Joh. Friedrich Brodorotti in Hechingen alsbald Schritte, um die Uebertragung 
der Kongregation in feine Pfarrei zu erlangen. Ein Breve des Pavpſtes 
Klemens XIV. vom 16. Juli 1774 beſtätigte die Kongregation für Hechingen 
unter dem Titel „der jungfräulichen Verkündigung Mariä“ und verlieh ibr 
viele Abläſſe. An den Rottenburger Urſprung der Hechinger Kongregation 
erinnert heute noch ein über anderthalb Meter hohes Kreuz aus Ebenbols mit 
einem Chriſtuskörper ganz aus Silber und mit reichen ſilbernen Verzierungen. 
Auf einer Silberplatte trägt es die Inſchrift: „Kongregation von der jung: 
fräulichen Verkündigung Mariä in Rottenburg 1705.“ Auch in Hechingen 
gelangte die Kongregation raſch zu bober Blüte. Sie zäblte Mitglieder nicht 
nur aus der Stabt ſelbſt, ſondern aus allen benachbarten Ortſchaften bis 
hinauf nach Lautlingen, Margrethauſen, Burladingen und bis binab nach 
Hemmendorf, Rottenburg, Erlabeim und Wilflingen. Die Opfer am Titular⸗ 
feſt beliefen ſich in manchen Jahren auf die für damalige Zeit hobe Summe 
von 200 Gulden. Allmonatlich fand eine Verſammlung mit Andacht ſtatt 
und am Nachmittag der Marienfeſte die beute noch in Hechingen übliche An⸗ 
dacht mit Veſper, Predigt, Roſenkranz, Prozeſſien und Segen. Bei den 
monatlichen Verſammlungen erhielten die Mitglieder Bilder, die „Monats⸗ 
beiligen“, die ſie während der nächſten vier Wochen beſonders verebren und 
nachabmen ſollten. Für die Andachten und zum Privatgebrauch der Kon: 
greganiſten war von Anfang an ein eigenes Kongregationsbüchlein vorhanden, 
das an die Mitglieder gebunden für 15 Kreuzer abgegeben wurde. Bei den 
Prezeſſionen am Fronleichnams⸗ und Titularfeſt, ſowie beim Leichenbegängnis 
verſtorbener Kongreganiſten, trug ein Knabe, als Engel gekleidet, den Kon⸗ 
gregationsſchild mit dem Bilde Mariä Verkündigung. Aus den reichen 
Opfern, die der Kongregation zufloſſen, ſtiftete dieſe in die 1783 neu erbaute 
Kirche in Hechingen einen ſilbervergoldeten Kelch um 120 Gulden und 1784 
die große ſilbervergoldete, reich verzierte Monſtranz um 836 Gulden. Die 
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Mitglieder der Kongregation verpflichten ſich, als treue Diener der aller- 
ſeligſten Gottesmutter zu leben und erneuern dieſes Gelöbnis alljährlich am 
Titularfeſt. Sie verſprechen, öfters im Jahr die bl. Sakramente zu empfangen, 
den Andachten der Kongregation beizuwobnen, jeden Morgen drei Vaterunſer 
und das Salve Regina für alle lebenden und abends nach reumütiger Ge⸗ 
wiſſenserforſchung drei Vaterunſer und den Pſalm: „Aus der Tiefe rufe ich, 
o Herr, zu Dir“ für alle verſtorbenen Kongreganiſten zu beten, fleißig am 
bl. Meßopfer teilzunehmen, die kranken Mitbrüder zu beſuchen, den ver⸗ 
ſtorbenen die letzte Ehre zu erweiſen, am Titularfeſb das Jahrescepfer zu ent⸗ 
richten ufw. Für jedes verſtorbene Mitglied wird nach vorausgegangener 
Verkündigung von der Kanzel eine bl. Meſſe, ferner für alle Verſtorbenen 
aus der Kongregation jährlich 10 bl. Meſſen und die bl. Meſſe in der Allerſee⸗ 
lenoktav in der Heiligkreuzkapelle geleſen. (Val. Zoller 1914.) In Haiger⸗ 
loch führt Dekan Waldraff 1784 die Marianiſche Männerkongregation ein, 
weil die M.⸗ Kongregation in Rottenburg, der viele in der Gegend angehör⸗ 
ten, in ihrem „vorigen Weſen“ nicht mebr beitebt. (Hodler.) In Glatt be⸗ 
ſtand eine ſolche ſchon früber. Im Jahre 1800 fübrt Pfarrer Martin Faßbind 
(Murierpater) eine Marianiſche Jungfrauenkongregation aufs neue ein. 
Solche beſtanden auch in Nangendingen, Steinhofen und Schlatt. Dr. Rh 
ſchreibt: „Die Bruderſchaften übten ſicher auf das religiöſe Leben einen nach⸗ 
baltigen Einfluß aus. Die verſchiedenen, nur an unbeſcholtene Verſonen ver⸗ 
liebenen Bruderſchaſtsämter mußten erzieblich wirken. Die Entfaltung einer 
möglichſt großen Feierlichkeit wirkte mächtig auf Herz und Gemüt, auch die 
Opferwilligkeit wurde angeregt. Manche Bruderſchaften beſaßen ein nicht 
unbeträchtliches Vermögen, das in der Aufklärungszeit vielſach zum Schul⸗ 
oder Armenfond weggegeben, wohl auch mit dem Heiligenfond vereinigt wurde. 
An einem Scuntag des Monats, „Monatsſonntag“ genannt, bielt die Bru⸗ 
derſchaft ibre regelmäßige Andacht in der Regel verbunden mit einer Prozeſ⸗ 
fion um die Kirche. Sebr feierlich beging man die Bruderſchaftsfeſte mit Feſt⸗ 
predigt und fleißigem Empfang der bl. Sakramente. Letztere wurden durch die 
Bruderſchaften ſebr gefördert; ebenſo das Gebetsleben. Beides mußte wieder 
ſeine gute Wirkung auf Glaubensleben und Sittlichkeit ausüben. Dr. Röſch 
bat aus zablreichen Orten Hobenzollerns die Prozentziffer der unebelichen Ges 
burten von dem Jabre 1751 bis 1850 berechnet. Die Tabelle beweiſt, daß im 
18. Jahrhundert die Ziffer der unebelichen Geburten eine verhältnismäßig 
geringe war. Dabei dürften allerdings die ſtrengen Strafen der Landesber⸗ 
ren wegen Unzucht nicht ohne Einfluß geweſen ſein. 


Die Zünfte. 


Die Zünfte waren in erſter Linie als Handwerkerverbindungen ſoziale 
Vereine, welche die Förderung und Hebung des Handwerkes, die tüchtige Her⸗ 
anbildung von Handwerksmeiſtern bezweckten. Doch batten ſie auch einen 
religlöſen Charakter und bildeten noch im 18. Jahrhundert, wie früber, eine 
Art religiöſer Bruderſchaft. So batte jede Zunft einen beſonderen Heiligen 
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als Patron und ließ alljährlich den Zunftjabrtag mit einem Lcbamt und 
einigen Nebenmeſſen für ihre lebenden und verſtorbenen männlichen und weib⸗ 
lichen Mitglieder in der Pfarrkirche balten. 1723 erließ Kaiſer Karl VI. für 
Sigmaringen und die Grafſchaft auf Bitten der Stadt eine Handwerksord⸗ 
nung, in der die Zunft auch Bruderſchaft genannt wird. Da der Bezirk zu 
klein, die Zabl der Meiſter zu gering war, konnte nicht jedes Handwerk eine 
eigene Zunft bilden. Es ſchloſſen ſich desbalb mehrere gleichartige Handwerke 
zu einer Zunft zuſammen. 

1. Die Zunft der Bau⸗ Handwerker: Maurer, Zimmerleute, Gla⸗ 
fer, Hafner, Ziegler, Schloſſer, Ubrenmacher, Schreiner, Nagelſchmiede, Büch⸗ 
ſenmacher. Ihr Schutzpatron war der bl. Apoſtel Jobannes. 

2. Die Zunft der Metzger und Bierbrauer. Zu dieſer gebörten 
weiter die Wirte, Müller, Bäcker, Zuckerbäcker, Küfer, Seifenſieder, Buchbin⸗ 
der und Bildhauer. Ibr Schutzpatron war der bl. Sebaſtian. 

3. Die Zunft der Schuhmacher und Schneider (Bekleidungs⸗ 
gewerbe). Ihr waren 1770 einverleibt die Kürſchner, Hutmacher, Färber, 
Wollenweber, Strumpfſtricker, Bortenwirker und (1808) die Fiſcher. Als 
Patron dieſer Zunft iſt gleichfalls der hl. Sebaſtian genannt. 

4. Die Zunft der Weber: 1748 war dieſe, wie es ſcheint, mit der Schub⸗ 
macher⸗ und Schneiderzunft vereinigt. 1770 bildeten die Weber aber wieder 
eine eigene Zunft, deren Patron der hl. Fidelis war. Sie beſtand noch 1830. 

5. Die Zunft der Schmiede und Wagner. Zu ibr zäblten die 
Sattler, Seiler, die Rot⸗ und Weißgerber, die Tuch⸗ und Siebmacher und die 
Säckler. Als Patron dieſer Zunft erſcheint der bl. Eulogius. 

Die Gewerbeordnung für den Norddeutſchen Bund vom 21. Juni 1869 
brachte die Gewerbefreiheit und löſte die Zünfte auf. Bis dabin wurde jäbr⸗ 
lich der Zunftjahrtag gebalten. Nach der Handwerksordnung von 1723 ſoll⸗ 
ten dabei die Namen der lebenden und verſtorbenen Mitalieder verleſen wer⸗ 
den. Auch konnten Nichthandwerker in die Zunft aufgenommen werden, wie 
Amtmann, Bürger und Untertanen. Das Zunftbuch von 1770 bis 1818 ent⸗ 
bält auch Namen von verſtorbenen Geiſtlichen. (Eiſele: Geſchichte der Stadt⸗ 
pfarrei Sigmaringen.) 

In Trochtelfingen waren die Handwerker ſeit 1717 auf vier Zünfte 
verteilt. Jede ließ einen eigenen Jahrtag abhalten. Bei Tedesfällen von 
Zunftgenoſſen oder ihrer Familienangehörigen mußten die jüngſten Meiſter, 
in ihre Mäntel gehüllt, den Toten zu Grabe tragen. Beim Leichengottesdienſt 
gingen die Kerzenmeiſter zu Opfer und batten die Zunftlichter aufzuſtecken, 
ebenſo beim zweiten und dritten Opfer für den Verſtorbenen. Alle Sonn⸗ 
und Feiertage brannte auf dem Zunftaltar „eine immerwährende Wachs⸗ 
kerze“ zu Ehren der heiligſten Dreifaltigkeit und der bl. Patronin Urſula für 
die verſtorbenen Angehörigen und alle Abgeſtorbenen. Wer in die Zunft 
aufgenommen wurde, mußte ein Pfund Wachs und dann alljährlich zu dem 
Zweck dem Kerzenmeiſter ſechs Kreuzer geben, auch die Geſellen und Lebr⸗ 
linge zahlten ähnliche Beiträge. Im Laufe der Zeit wurde manches von dem 
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Erwäbnten Einfacher gebalten. Doch blieb der Zunftslabrtag bis zur 
Auflöſung der Zünfte 1869. (Weiteres über die Zünfte in Trochtelfingen 
ſiebe Geſchichte Trochtelfingens von Pfr. Eiſele „Mitteilungen“ 38, S. 64—79.) 


Wall fabrten. 


Beiſſel S. J. ſchreibt im Vorwort zu feinem Buch: „Wallfahrten zu Un 
ſerer Lieben Frau in Legende und Geſchichte“': „Im 17. und 18. Jabr⸗ 
bundert vermehrte und förderte man die Wallfahrten allerorts ungemein.“ 
Dies zeigt ſich auch in Schwaben. Außerordentlich zahlreich find bier die 
Wall fabrtsorte im 18. Jabrbundert. Als ſolche werden neben den innerhalb 
der Gemeinden oder in geringer Entfernung von denſelben befindlichen Kapel⸗ 
len viel beſucht: St. Anna in Haigerloch, die Wendelinskapelle in Trillfingen, 
St. Luzen in Hechingen, die Kapelle auf dem Kornbübl bei Salmendingen, 
die ſchmerzhafte Mutter in Kaiſeringen, Laiz, auf dem Hochberg bei Neufra, 
in Beuron, Stetten im Gnadental, Allerbeiligenkapelle bei Glatt, Hermen⸗ 
tingen, Gorbeim, Killer und vor allem die Wallfahrtskirche zu Deutſtetten 
bei Veringenſtadt, die Mutter Anna⸗Kapelle in Jungingen. Von auswärts 
gelegenen Wallfabrten waren bauptſächlich drei die beliebteſten: die zur Mut⸗ 
ter Gottes in Einſiedeln und im Weggental bei Rottenburg und die zum bl. 
Blut in Weingarten. Aus einzelnen Gegenden wallfabrtete man nach Triberg, 
deiligenbronn b. Oberndorf, Taberwaſen b. Nordſtetten, in das Dominikaner⸗ 
innenkloſter Kirchberg mit der ſchmerzbaften Mutter und einer Wendelinus⸗ 
kapelle, die Franziskanerkirche in Horb mit dem Kreuzweg, nach Maria Hilf 
b. Müblbeim a. D., Maria Schrav b. Pfullendorf, Scheer, Mengen, Zell a. A., 
Zwiefalten, Elchlingen, Buſſenberg bei Riedlingen und Reichenau (Röſch, 1. 
S. 98). Beſonders beliebt und vielbeſucht waren die Wallfabrtsorte mit 
Männerklöftern, weil man dort leicht die bl. Sakramente empfangen und zu⸗ 
gleich einem erbebenden Gottesdienſt beiwohnen konnte. Dies war der Fall 
bei den Benediktinern in Einſiedeln und Weingarten, bei den Jeſuiten in 
Rottenburg, bei den Auguſtinern in Beuron, bei den Franziskanern in St. 
Luzen, Hedingen und Horb. Seit dem Jahre 1342 iſt den Franziskanern die 
Bewachung der hl. Orte in Jeruſalem anvertraut. Desbalb bat der bl. Stuhl 
ihnen die ausſchließliche Vollmacht erteilt, Kreuzwege zu errichten. Wie ſchon 
erwähnt, durften ſolche bis 1731 nur in den Franziskanerkirchen angebracht 
werden, ſpäter auch in anderen Kirchen und Orten, aber nur mit Geneh⸗ 
migung des Franziskanergenerals. Es wurden Kreuzwege errichtet 1756 in 
der Kloſterkirche zu Inzigkofen, 1781 in der Pfarrkirche zu Trochtelfingen, 
1808 in Steinbilben, in Veringendorf, Glatt u. a. In der Franziskanerkirche 
zu Hedingen war an allen Sonntag⸗ Nachmittagen in der Faſtenzeit Stationen⸗ 
andacht mit Predigt. (Eiſele.) Viele pilgerten zu den Stationen bei der 
Franziskanerkirche St. Luzen bei Hechingen. Nach Laur iſt dieſer Kreuzweg 
im 17. Jahrhundert errichtet worden und erhielt 1766 einen ſchönen Abſchluß 
durch die berrliche Kreuzigungsgruppe auf dem mit einer Plattform abgedeck⸗ 
ten maleriſchen Rundbau. Sie iſt das „reifſte Werk⸗ des Bildhauers Wek⸗ 
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kenmann in Daigerich. Die drei Figuren bringen den tiberwältigenden 
Schmerz in edler Weile zum Ausdruck. Wer könnte zäblen all die Cbriſten, 
die in vergangenen Jabrbunderten mit leiberfülltem Herzen an diefe ebrwür⸗ 
dige Stätte, von alten Linden beſchattet, pilgerten und nach Betrachtung der 
Schmerzen Jeſu und Mariä getröſtet nach Hauſe zurückkehrten mit dem Bor: 
ſatz, ihr Kreuz geduldig und gottergeben dem Heiland nachzutragen. Am 
9. April 1708 ſtarb der ſchwergeprüfte Fürſt Joſevb Wilbelm in Hechingen, 
der 1779/83 die ſchöne Stiftskirche erbauen ließ, wo er beigeſetzt iſt. Nach 
einer Notiz aus dem Jahre 1798 verkehrte dieſer Fürſt in ſeinen letzten 
Lebensjahren viel mit den Franziskanern in St. Luzen und beſuchte oft die 
Kreuzwegſtationen. Aus dem Jabre 1749 wiſſen wir um einen Bittgang zu 
dem Kreuzweg angeſichts fortdauernden Regenwetters. (A. Pfeffer⸗Rotten⸗ 
burg a. N., „Zoller“, 24. März 1928.) Dieſe ſpärlichen Notizen zu ergänzen 
bleibt weiterer Geſchichtsforſchung überlaſſen. Auf die Lehre der Kirche über 
das Wallfabren wurde ſchon früher bingewieſen. Die Geſchichte beweiſt, das 
Zeiten religiöſen Aufſchwungs auch vermehrtes Wallfabren mit ſich brachten. 
Das war früber, wo man nech keine Eifenbabnen und Damypfſchiffe kannte, 
mit mehr Beſchwerden als beute verbunden. Damals pilgerte das katboliſche 
Volk in Schwaben zu Fuß bis nach Einſiedeln und wieder in die Heimat zu⸗ 
rück. Gerne nahm es die Beſchwerden einer ſolchen Pilgerfahrt auf ſich, bof⸗ 
fend, damit feine Sündenſtrafen abaubüßen und mebr Gnade und Hilfe an 
heiliger Stätte durch die Fürbitte Mariens von Gott zu erlangen. Auf dem 
Wege lernte man fremde Gegenden und Menſchen kennen, vergaß die täg⸗ 
lichen Sorgen und kehrte mit neuem Mut und Schaffensfreude in die Heimat 
zurück. Auch brachte das viele vertrauensvolle Gebet auf der Pilgerfahrt 
und am Gnadenorte Gottes reiche Gnade und Segen. Die Gefüble, welche das 
Pilgerberz beim Anblick des Gnaden⸗Heiligtums bewegten, bringt das ſchöne 
Pilgerlied zum Ausdruck: „Wo hoch im grünen Schweizertale die beilige 
Kapelle ſteht, zu der beim lauten Liederſchalle fo mancher fromme Pilger 
geht, da zieh'n auch wir ... Wc ſchon fo viele Troſt genoſſen, viel tauſend 
Wunden zugeheilt, ſeitdem der Gnadenort entſproſſen und mancher Pilger dort 
geweilt ... Wo von dem ſchwergedrückten Herzen die Zentnerlaſt der Schul⸗ 
den fällt und voll Vertrauen in den Schmerzen, das Kind ſich an die Mutter 
bält, da zieb'n auch wir, Maria mild, zu Deinem beiligen Gnadenbild, Maria 
mild, Du Stern im dunkeln Nachtgefild.“ 

Ueber die guten Beziehungen des Fürſtenbauſes Hohenzollern zu Einſie⸗ 
deln wurde im 8. und 9. Abſchnitt berichtet. Aus dem Jahre 1747 erfabren 
wir, daß ein Hechinger Bürgersſohn, Anton Kammerer, Sohn des Stadtſchrei⸗ 
bers, durch Vermittlung des Fürſten in die Stiftsſchule zu Einſiedeln auf⸗ 
genommen wurde. Im Mai 1751 wallfahrtete das Fürſtenvaar Joſepb Wilbelm 
mit dem Grafen und der Gräfin von Wolfegg nebſt Gefolge (14 Pferde) nach 
Einſiedeln, deſſen Fürſtabt zugleich mit König Friedrich dem Großen von 
Preußen bei dem am 9. Oktober geborenen, aber ſchon 1752 geſtorbenen Erb⸗ 
prinzen Patenſtelle übernahm. 1760 ließ der Fürſt, da er mit dem 1758 
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bezogenen Schweizer Vieh Unglück gebabt, einen Stier und drei Kalbinnen 
aus Einſiedeln kommen. Aus dem Jahre 1794 erfahren wir noch, daß im 
Stift ein von Eitel Friedrich III. geſchenktes, ſehr koſtbares Buch des Hieronv⸗ 
mus Natalis „Annotationes et meditationes in Evangelia“ geſtoblen wurde. 


Das relisisſe Schauspiel. 


Sehr beliebt war im 18. Jabrbundert das religiöſe, liturgiſche Komödien⸗ 
ſpiel. Es bing mit dem Gottesdienſt und dem Kirchenjahr eng zuſammen. 
Hauptſächlich gab es Paſſions⸗, Oſter⸗, Fronleichnams⸗, Weibnachts⸗, Drei⸗ 
könias⸗ und Marienſpiele. Beſonders pflegten die Klöſter dieſe Spiele in 
ibren Schulen. Mitwirkende waren Patres, Fratres und Studenten. Aber 
auch in Pfarreien mit mehreren Geiſtlichen fübrte man ſolche Spiele auf, wo⸗ 
bei Bürger aus der Gemeinde mitſpielten. Wie ſchon erwähnt fand in Troch⸗ 
telfingen ſeit 1718 alle drei Jahre in der Karwoche das Paſſionsſpiel ſtatt, 
zu dem im Jahre 1800 gegen 9000 Zuſchauer kamen. Im Jabre 1808 führte 
man das Spiel viermal auf: am Palmſonntag, Charfreitag, Oſtermontag 
und am Weiden Sonntag. Die Einnabmen betrugen 230 fl. (Eiſele.) In der 
Regel fanden die Spiele in der Kirche cder in einem Kloſter oder auf dem 
Kirchen⸗ oder Kloſterplatz ſtatt. In der Prämonſtratenſer Pfarrei Rot ſpielte 
man alljährlich am Gründonnerstag Nachmittag in der St. Jobanneskirche 
„eine nützliche geiſtliche Komödie“, zu welcher die Angehörigen der Kloſter⸗ 
pfarrei eingeladen wurden. Auch fanden alljährlich ſeeniſche „Vorſtellungen“ 
der Auferſtehung Chrifti am Karſamstag⸗Abend und der Himmelfahrt des 
derrn am Nachmittag dieſes Feſtes ſtatt. Zur Faſtnachtszeit 1737 führten 
Schuſſenrieder Bürger im dortigen Brämonftratenferklofter „eine Komödie von 
Lamberto mit jedermanns Contento“ auf. Am Karfreitag 1787 wurde in der 
Kirche nach der Paſſionspredigt die Komödie von dem verſtockten Sünder 
Horonzada, dem Chriſtus einſt ſein heiliges Blut ins Angeſicht geworfen“, 
aufgeführt. (Dr. Willburger: Freib. Diöz.⸗Archiv 28. B., S. 269.) Weit 
bekannt und von weither befucht war im 18. Jahrhundert das Paſſionsſpiel 
der Franziskaner in Villingen, das gewöhnlich alle 2—4 Jabre am Grün⸗ 
donnerstag und Karfreitag in der Kirche oder auf dem Kloſterplatz ſtattfand. 
Roder berichtet darüber im Freiburger Diözeſan⸗Archiv 17. B., S. 163 bis 
192. Er führte eine Anzabl von Textproben aus dem Spiel an. Gewiß mach⸗ 
ten manche Stellen einen erſchütternden Eindruck auf die Anweſenden. Nach 
faſt zweibundertjäbrigem Beſtehen fand die letzte Aufführung am Karfreitag 
1768 ſtatt. 


5. Kapitel: Das Schulweſen, die Kloͤſter. 


Seit der Mitte des Jahrhunderts regte ſich überall ein großer Eifer für 
die Schulen. Die weltlichen Regierungen begannen, das Schulweſen an ſich zu 
ziehen und führten den Schulzwang ein. Nach einer fürſtenbergiſchen Ver⸗ 
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erönung von 1746 mußten in der Herrſchaft Trochtelfingen alle Kinder von 
‘—13 Jabren einſchließlich wenigſtens den Winter hindurch von Martini bis 
Oſtern täglich die Schule beſuchen. Um 1790 ſcheint auch die Sommerſchule 
eingeführt worden zu fein. Fürſt Joſepb Wilbelm (F 1762) gründete in Donau⸗ 
eſchingen einen Schulfond für alle Schulen des fürſtenbergiſchen Gebietes, zu 
dem auch die Geiſtlichen des Landes beiſteuern mußten. Gemäß dem biſchöf⸗ 
lichen Dekret vom 5. April 1784 follten die Weltgeiſtlichen 37, die Ordens⸗ 
prieſter 47% ihres Einkommens für den Unterhalt der Schulen entrichten. 
Dieſe Beiträge beſtanden noch 1795 und ſpäter. (Eiſele Mitteil. 1905/08, S. 
46). Das Kloſter Marchtal erläßt 1748 ſtrenge Schulverordnungen, beſtimmt 
Strafen für Schulverſäumniſſe und fordert den Beſuch der Sonntagsſchule. 
Dr. Willburger berichtet im Freib. Diözeſan⸗Archiv B. 28, daß in der Kloſter⸗ 
berrſchaft Marchtal im 18. Jabrbundert an allen Orten deutſche Schulen 
beſtanden, in welchen die Kinder in Religion, Leſen, Schreiben unterrichtet 
wurden. Die Kinder mußten vom 7.—14. Lebensjabr die Schule täglich 
von Gallustag (16. Oktober) bis Georgi beſuchen. Von Fürſtabt Gerold II. 
in Muri, der 1789 die Kaplanei in Dettenſee gründete, wird gerübmt, daß er 
viel für die Volksſchule dort und in Glatt tat. 

Im öſterreichiſchen Gebiet Schwabens wird 1782 die Normalſchule ein⸗ 
geführt, die zugleich Lebrerbildungsanſtalt iſt. Die Bezablung und Aus⸗ 
bildung der Lebrer war immer noch gering, die Ausſtattung der Schulen 
dürftig. In der Regel verband man die Schulſtelle mit dem Mesnerdienſt. 
Analphabeten d. hb. des Leſens und Schreibens Unkundige gab es das ganze 
18. Jahrhundert und noch ſpäter mebr oder weniger. Die Oberamts⸗ 
beſchreibung Riedlingen von 1923 berichtet Seite 443: „In Pflummern waren 
1782 unter 30 Bürgern 7 „Schreibens unkundig“. In Andelfingen ſind 1785 
unter 56 Unterzeichnern einer Vollmacht 6 Kreuze. In Allesbaufen unter 
zeichneten bei einem Durchgang um 1790 51 mit Namen, 15 mit Kreuzen. 
In Riedlingen find 1826 noch 5 Kreuze unter den Unterſchriften der Bürger⸗ 
ſchaft. Bei einer Abſtimmung über Allmendverteilung in Altbeim 1819 
zeichneten unter 159 Berechtigten 36 mit Kreuzen und zwar 16 Männer von 
186 und 20 Frauen von 28. 

Im Jahre 1770 führte Fürſt Karl Friedrich in Sigmaringen die öfter- 
reichiſchen Normalſchulen in ſeinem Fürſtentum ein und beauftragte die 
Franziskaner in Hedingen, eine Lateinſchule einzurichten. 1776 wurde die 
Schule zu einem förmlichen Gomnaſtium mit ſechs Klaſſen ausgeſtattet, das 
aber 1806 nicht mehr beſtand. Im mittleren humaniſtiſchen Schulweſen 
waren die Klöſter Führer und Träger. Es unterhielten Gomnaſien u. a. die 
Franziskaner in Villingen und Ueberlingen, die Ziſterzienſer in Salem, die 
Prämonſtratenſer in Schuſſenried und Obermarchtal. Nach Eiſele machten 
von 1748—1776 die Studenten der Stadt und Herrſchaft Trochtelfingen ibre 
Gymnaſtialſtudien in den Benediktinerklöſtern zu Ochſenhauſen, Villingen, in 
dem Frandiskanerkloſter zu Ehingen, bei den Jeſuiten in Rottenburg, Kon: 
ſtanz, Freiburg i. Br. Für die Univerſitätsſtudien beſuchten fie die Hoch⸗ 
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ſchulen in Ingolſtadt, Dillingen und Freiburg. In den bumaniſtiſchen 
Kloſterſchulen fand neben den Studien Muſik und Geſang beſondere Pflege. 
Manche Aebte und Patres waren bervorragende Muſik⸗, Klavier⸗ und Orgel⸗ 
künſtler. Zur Erholung der Studenten hatte man Spielplätze und Kegel⸗ 
babnen; öfters führte man Theater auf. 

Das Benediktinerkloſter St. Blaſien zeichnete ſich unter Abt Martin 
Gerbert (1764—1793), gebürtig von Horb a. N., durch ſeine wiſſenſchaftlichen, 
namentlich geſchichtlichen Studien, aus. 

Nach einer fürſtenbergiſchen Verordnung in der Herrſchaft Trochtelfingen 
von 1746 mußte ein Knabe, der ſtudieren wollte, um die Erlaubnis dazu 
beim Fürſten einkommen und dann alle Jahre ſeine Zeugniſſe an denſelben 
einſenden. Lauteten dieſe ungünſtig, ſo wurde das Weiterſtudium unterſagt 
ev. noch ein Probejahr gewährt. (Eiſele). 


Die Klöfter. 


Neue Klöſter wurden im 18. Jahrhundert in Hohenzollern nicht mehr 
gegründet. Dagegen begegnen wir jetzt und ſchon im 17. Jahrhundert Eremiten, 
Einfiedlern, auch Brüder genannt, bei Kapellen, die außerhalb der Orte in 
der Nähe eines Waldes oder auf einem Berge lagen. Lauer ſchreibt davon in 
feiner Geſchichte der katholiſchen Kirche in der Baar, Seite 228: „Das Volk 
hatte die Brüder ſebr gerne und ſpendete ihnen fröhlichen Herzens das, 
was ſie zu ibrem Lebensunterhalt notwendig batten“. 

Eremiten⸗Klauſen befanden ſich bei der Hennenſteinkapelle im Wald bei 
Trochtelfingen, bei der Haidkapelle, 2 Stunden von Trochtelfingen entfernt, 
bei der Kornbühlkapelle bei Salmendingen, bei der Wallfahrtskirche Dillſtetten 
bei Veringenſtadt, bei Weilbeim, bei der Allerheiligenkapelle bei Glatt. Die 
Pfarreichronik Glatt ſchreibt dazu: „Ein Eremit, Waldbruder, auch Klaufner 
genannt, weihte ſich Marias Dienſt und ließ ſich bei der Kapelle nieder; vom 
Heiligengut baute man ibm dort ein kleines Häuslein“. Eiſele berichtet in 
feiner Geſchichte des Landkapitels Trochtelfingen: „1713 ſammelte der Eremit 
Job Klein bei der Hennenſteinkapelle bei Trochtelfingen Almeſen zur Er⸗ 
richtung einer vaſſenden Wohnung, da er „allda in einer Felſen⸗Höhle To 
bart logiert“. Am 14. März erbielt er vom Biſchof von Konſtanz die Er⸗ 
laubnis, die Klauſe zu erbauen und zu bewohnen. Im Bistumskatalog von 
1779 wird Franziskus Sonnenberger Neiſſenſis als Eremit genannt. Das 
Häuschen befteht noch heute. Bei der Haidkapelle wird ſchon 1604 ein Haid: 
bruder erwähnt. In der Eremitenwobnung auf dem Kornbübl ſtarb 1706 
der Eremit Georg Stopper. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts traten an die 
Stelle der Eremiten Kornbüblmesner. 1872 brach man das Häuschen ab. 
Die Eremiten gehörten in der Regel dem 3. Orden des bl. Franziskus an, 
trugen das Einſiedlerhabit, wurden von der biſchöflichen Behörde beſtätigt, 
gewöhnlich batten fie vor dem Dekan ein Examen zu machen, das Glaubens⸗ 
bekenntnis abzulegen, dem Biſchof und Pfarrer Gehorſam zu verſprechen: ſie 
wurden ermahnt, fromm und keuſch zu leben, dem Gebete und der Betrach⸗ 
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tung zu obliegen, alle 8 oder 14 Tage die bl. Sakramente zu empfangen und 
mit anftändiger Arbeit die Zeit zu verbringen. Er hatte die Kapelle zu 
beſorgen und erhielt desbalb vom Biſchof die Lizenz, Kelch, Patene und andere 
geweibte Sachen zu berühren. (Eiſele). 


An dem religiöfen Aufſchwung des 18. Jabrbunderts batten auch die 
Klöſter ihren Anteil. Im Innern berrſchte im allgemeinen ein guter Ordens⸗ 
geiſt, die treue Beobachtung der Ordensregel wird vielfach gerübmt, die 
Männerorden entfalten eine eifrige, ſegensreiche vaſtorelle Tätigkeit nach 
außen, einzelne Klöſter erwerben ſich große Verdienſte um das mittlere und 
böbere Schulweſen. 

Der Perſonalſtand der hohenzollerſchen Klöſter betrug nach F. Bauer 
im Jahre 1779: a) in den Männerklöſtern: bei den Auguſtinern 
in Beuron: 1 Abt, 18 Patres, 1 Frater: bei den Franziskanern 
in St. Luzen⸗ Hechingen: 1 Quardian, 20 Patres, 8 Novizen, 4 Laien⸗ 
brüder: beiden Jronzislaonern in Scekingen:Cigmaringen: 
1 Quardian, 19 Patres, 4 Brüder (nach Eiſele keine Kleriker): b) in den 
Frauenklöſtern: bei den Auguſtinerinnen in Inzigkofen: 
1 Bröpftin, 25 Frauen, 13 Schweſtern: bei den Ziſterzienſerinnen 
in Wald: 1 Aebtiſſin, 23 Frauen, 16 Schweſtern: bei den Domini⸗ 
kanerinnen in Gruol: 1 Priorin, 15 Frauen; in Stetten bei 
Hechingen: 1 Priorin, 22 Frauen, 9 Schweſtern: in Rangendingen: 
1 Pricrin, 15 Frauen: nach Eiſele bei den Franziskanerinnen in 
Gorbeim: 16 Frauen, 2 Schweſtern: in Laiz 1782: 13 Chorfrauen, 
2 Laienſchweſtern: beiden Dominikanerinnnen in Habstal 1806: 
1 Priorin, 17 Frauen, 2 Laienſchweſtern. (Mitteilungen 11). 


Pfarrer Eiſele bat in feiner Geſchichte der Stadtpfarrei Sigmaringen 
(Mitteilungen 40) eine ziemlich ausfübrliche Geſchichte der vier Klöſter: Gor⸗ 
beim, Laiz, Inzigkofen, Hedingen geſchrieben. Das Folgende iſt derſelben 
entnommen. 

Im Franziskanerinnenkloſter zu Gorbeim gab es Laien⸗ 
ſchweſtern 2—5 und Chorfrauen 12—17: letztere beſorgten das Chorgebet 
und den Geſang beim Gettesdienſt, erſtere die bäuslichen Arbeiten und Feld⸗ 
geſchäfte. Die Frauen betrieben auch das Weben zum eigenen Bedarf und 
für Fremde. Nach einem Bericht von 1760 beobachteten einige Schweſtern 
die ſtrenge Klaufur und andere die mildere, wie ſie in Deutſchland auch bei 
Benediktinerinnen, Ziſterzienſerinnen und Dominikanerinnen üblich iſt. Es 
berrſchte ein guter Ordensgeiſt im Kloſter. Die Ordensakten berichten nichts 
Nachteiliges in dieſer Beziebung. 1699 wird ausdrücklich die treue Beobachtung 
der Ordensregel gerühmt. 1724 erbaute der Baumeiſter Antoni Beer von 
Bregenz den Gaſtflügel des Kloſters. Die Schweſtern hatten dazu von 
1722 —1726 2000 Gulden geſammelt. (K loſterchronik). 

Im Franziskanerinnenkloſter zu Lais lebten 12—13 Cbor⸗ 
frauen und 2—3 Laienſchweſtern. Die Beſchäftigung war die gleiche, wie in 
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Gorheim. Die Frauen pfleaten eifrig den kirchlichen Geſang und auch die 
Inſtrumentalmuſik. Nach der Gcettesdienſtordnung von 1748 war jeden 
Samstag und an den Sonntag⸗Nachmittagen lateiniſche Veſper und an 24 
böberen Feſten am Morgen um 5 Uhr Mette (Matutin). Von einer notwendig 
gewordenen Reform im Laufe der Jahre iſt nichts bekannt. Die Geſchichte 
der vorderöſterreichiſchen Klöſter rübmt die außerordentliche Frömmigkeit 
dieſer Frauen und führt zum Beweiſe deſſen an, daß fie eine ſog. ewige 
Andacht d. b. ein Tag und Nacht bindurch ununterbrochen fortgeſetztes Gebet 
unterbielten. 

Im Auguſtinerinnenkloſter zu Inzigkofen lebten 25—31 
Ehorfrauen und 9—13 Laienſchweſtern. Unter den Frauen gehörten viele dem 
niederen und böberen Adel an, ſechs dem Fürſtlichen Haus Hebenzollern. 
Durch alle Jahrhunderte herrſchte in dem Kloſter ein echt klöſterlicher Geiſt, 
der die Frauen zum unabläſſigen Streben nach Vollkommenheit antrieb. Es 
ift nichts bekannt von einer vorgekommenen Erſchlaffung der Ordensdiſsziplin. 
Auch die verſchiedenen Kriegszeiten mit ihren vielen Bedrängniſſen und 
Gefahren gingen in dieſer Beziebung ſpurlos an Inzigkofen vorüber. Dia 
Kloſterchronik berichtet von dem beiligmäßigen Leben und Sterben vieler 
Frauen, von mancherlei Abtötungen und Bußwerken. 1412 nahmen die 
Frauen die ſtrenge Klauſur an, die fie auch noch im 18. Jahrhundert 
beobachteten. — Um Mitternacht begann das Chorgebet mit Matutin und 
Laudes, daran ſchloß ſich das Offizium der Mutter Gottes (Matutin und 
Laudes). Die Veſper wurde jeden Tag geſungen, an den Sonntagen und 
allen Duplexfeſten auch die übrigen Tagzeiten, an den Feſten erſter und 
zweiter Klaſſe ſelbſt die ganze Matutin. Eifrig pflegte man im Kloſter 
Geſang und Muſik. Es zeichnete ſich durch feinen ſchönen Gottesdienſt aus, 
der zablreich von Auswärtigen, Hohen und Niedern, beſucht wurde. Sehr 
verehrten die Frauen das allerheiligſte Sakrament. 8 bezw. 10 mal im 
Jabre an hoben Feſten und deren Oktav wurde das Allerbeiliaſte bei Tag 
und Nacht zur Anbetung auf dem Chor der Schweſtern ausgeſetzt. 1757 kürzte 
der Biſchof die Ausſetzungstage. 1715 ließ ſich der ganze Konvent in die 
Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft aufnehmen. Eine innige Andacht trugen die Augu⸗ 
ſtinerinnen zum Leiden Jeſu. Seit 1430 betrachteten fie jeden Tag eine 
Stunde lang dasſelbe. 1756 erhielt das Kloſter die Vollmacht, den Kreuz⸗ 
weg im Langhaus der Kirche anzubringen. 1592 erfolgte die Aufnahme der 
Kloſterfrauen in die Roſenkranzbruderſchaft mit der Verpflichtung, täglich 
den Pſalter (die 3 Roſenkränze) zu beten. Zur Erneuerung und Befeſtigung 
des geiſtlichen Lebens dienten die Exerzitien. Um 1750 fanden ſolche zweimal 
im Jahre ſtatt, im Frübjabr zehn und im Herbſt drei Tage lang. Mit vielen 
Klöſtern und ganzen Orden ſtand das Kloſter in Gebetsverbrüderung. Die 
Jubilarin Maria Kajetana Fidelis von Reichlin bat 1805 die Lebens⸗ 
beſchreibungen von ungefähr 120 Frauen zuſammengeſtellt. Wir ſehen daraus, 
dab das Kloſter eine Pflanzſtätte berrlicher Tugenden war. Weltgeiſt hat 
in ibm nie einen Platz gefunden. Es beſaß eine eigene Apotheke, die von 
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den Frauen beſorgt und auch von anderen Leuten benützt wurde. Seine 
vielen Almoſenſpenden fanden ſchon Erwähnung. 

Das Franziskanerkloſter zu Hedingen zäblte 16-19 
Patres, 4—5 Laienbrüder und bis zu 5 Novizen. Faſt 200 Jahre bindurch 
betätigten die Patres ihren Eifer in der Seelſorge. In der Stadt und 
auf dem Lande leiſteten ſie reichliche Aushilfe. Außerdem beſorgten ſie den 
Gottesdienſt in Hedingen und erteilten ſeit 1770 den Unterricht an allen 
Klaſſen der Lateinſchule, 1776 zu einem Gomnaſium mit ſechs Klaſſen aus⸗ 
gebaut. Die Laienbrüder brauten ein für den damaligen Geſchmack vor⸗ 
trefſliches Bier, weshalb das Kloſter bis zur Aufbebung ſich eines zabl⸗ 
reichen Beſuches aus der Nachbarſchaft erfreute. Namentlich pflegten die 
fürſtlichen Beamten beinahe alle Nachmittage dort zuzubringen. Für das 
genoſſene Bier ließen ſie ein Almoſen zurück. Das Bräuhaus wird bereits 
1781/82 erwähnt. 

Das Dominikanerinnenkloſter Habstal zäblte bei der 
Aufhebung 1806: 1 Priorin, 17 Frauen, 2 Laienſchweſtern. Eine im Jahre 
1787 auf Grund einer anonymen Verleumdung vorgenommene Bilitation 
endete mit warmen Lobſprüchen für Priorin und Konvent (Mitteilungen 11). 

Die Ziſterzienſerinnenabtei Kloſterwald zäblte 1806 bei 
der Aufhebung: 1 Aebtiſſin, 28 Frauen, 16 Schweſtern. Bis zur Mitte des 
18. Jahrbunderts wurden nur Adelige als Frauen aufgenommen. Nach der 
Aufbebung des Kloſters blieben alle Frauen beiſammen im Kloſter und leb⸗ 
ten nach ibrer Ordensregel, keine wollte in die Welt zurückkehren, ein Be⸗ 
weis, daß ein guter Ordensgeiſt im Kloſter berrſchte. (Val. Dr. Hafner.) 
Die Aebtifſin Maria Jakobea von Baden (1681 —1709) erbaute die ſchon 
erwähnte große, ſchöne Kirche, dem bl. Bernbard geweiht, im Barockstil. Die 
Aebtiſſin Maria Dioskora von Thurn und Valſaſſina (1789 —1772) ließ eine 
Fülle von Rokoko⸗ Ornamenten innerhalb der Kirche anbringen, die Altäre 
ausſchmücken und die Decke von dem Sigmaringer Hofmaler von Ow 1753 
reich bemalen. 

Das Auguſtinerkloſter Beuron zählte 1779 1 Abt, 18 Patres, 
1 Frater. Gegen Ende des 17. Jahrbunderts hob ſich das Kloſter geiſtig und 
materiell. Im 18. Jahrbundert herrſchte innerhalb ein eifriges religiöſes 
Leben, nach außen entfaltete das Kloſter eine ſegensreiche Paſtoration in den 
inkorporierten Pfarreien. Abt Martin Schultheiß (1738—1751) iſt für 
Hebung von Zucht und Geſittung in der Kloſterberrſchaft eifrig bedacht. Seine 
diesbezügliche Veroronung vom 19. Juli 1750 wurde ſchon erwähnt. Abt 
Rudolf Reichel (1751—1790) gelang es durch vieliäbrige, unausgeſetzte Tätig⸗ 
keit, dem Kloſter den Zutritt in den ſchwäbiſchen Kreisverband und die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit zu erlangen. Bau des Kloſters unter dem erſten Auguſtiner⸗ 
abt Georg Kurz (1682 —1702) 1696 durch den Architekten Beer; Bau der 
Kirche unter Abt Rudolf II. (1724—1738), vollendet 1738, Barockbau mit rei⸗ 
chen Rokokornamenten: die Deckengemälde von dem Künſtler Joſef Janas Wega⸗ 
ſcheider aus Riedlingen. (Zingeler 2.) 
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Das Dominikanerinnenkloſter in Gruol zählte 17790: 
1 Priorin, 15 Schweſtern. Nach Hodler wird ſchon 1333 in Gruol eine Klauſe 
(Beg inenbaus) erwähnt. 1477 nahmen die Schweſtern die Drittordensregel 
des bl. Dominikus an. Wäbrend 3% Jabrbunderten batten fie in Beſorgung 
des Haushalts, der Felderbeſtellung und der Andachtsverrichtung, nebſt Unter⸗ 
ſtützung von Hilfsbedürftigen und Kranken ſich betätigt und ſich einen achtungs⸗ 
vollen Ruf erworben. Sie lebten lediglich von ihrer Hände Arbeit. Der 
Pfarrer war ihr regelmäßiger, ein Dominikanerpater ihr außerordentlicher 
Beichtvater. Das Kloſter hatte keine eigene Kirche, wohl aber einen eigenen 
Friedhof. Der Kloſterbau war dreiſtöckig, batte einen kleinen Turm, 97 Schuh 
lang, 56 Schuh breit, in einem geſchloſſenen Hof. Im unteren Stock war die 
Geſindeſtube nebſt der Einrichtung zum Backen, Branntweinbrennen und 
Metzgen. Der zweite Stock enthielt das Konventzimmer und vier heizbare 
Zimmer, Küche und Kammer, der dritte Stock 15 Zellen und den Dachboden 
7 Kammern, worüber zwei Fruchtböden lagen. Im Hof beſand ſich ein lau⸗ 
fender Brunnen und der Konventgarten mit einem Gartenhäuschen. Zu dem 
Kloſter gehörten noch eine Remiſe mit Schweineſtallung und 51% Morgen 
Gärten und 2% Morgen Wieſen (die Lämmerwieſe). (Vgl. Pfeiffer.) 
Das Dominikanerinnenkloſter Stetten bei Hechingen im 
Gnabental zählte 1779: 1 Priorin, 22 Frauen, 9 Schweſtern und das 
Dominikanerinnenkloſter in Rangendingen: 1 Priorin, 
15 Frauen. Ueber das innere Leben dieſer beiden Klöſter im 18. Jabrhundert 
iſt mir nichts bekannt. 

Das Franziskanerkloſter St. Luzen bei Hechingen 
zählte 1779: 1 Guardian, 20 Patres, 8 Novizen, 4 Laienbrüder. Ueber das 
Leben und die Wirkſamkeit der Patres am Ende des 18. Jahrbunderts er⸗ 
fabren wir nur etwas in der Zeitſchrift „Katholik 1841“, mitgeteilt von Dr. 
Hebeiſen 1. Ein Augenzeuge ſchildert dort ſeine Erinnerungen aus den letz⸗ 
ten Tagen von St. Luzen. Er ſchreibt u. a.: 

„Mit innigſtem Vergnügen erinnere ich mich noch der Ordensfeſte, wie 
fie bei St. Luzen gebalten worden: deutlich ſchweben mir jene bunten Volks⸗ 
maſſen von nabe und ferne noch vor Augen, welche aufs Feſt gekommen 
waren: noch ſeb' ich ſie daſitzen in ſchwüler Hitze, gedrückt und zuſammen⸗ 
gedrängt und dennoch in unbeſchreiblicher Stille dem Prediger horchend: noch 
zu Hundert und Hunderten aus den Beichtſtüblen kommen, und dann mit 
ausgeſpannten Armen hinknieen und ihre Buße verrichten: noch vor der Kom⸗ 
munionbank auf ihren Angeſichtern liegen, harrend des Augenblicks, da ihnen 
die bimmliſche Speiſe gereicht ward. Noch ſebe ich den langen feſtlichen Zug 
von Miniſtranten, Brüdern und Patres, welche den Celebranten an den 
Altar begleiteten, und ihm beim bl. Opfer dienten, und unvergeßlich wird 
mir die alle Beſchreibung überſteigende Ebrfurcht, Andacht und Hingeworfen⸗ 
beit fein, womit fie die Erlöſungsfeier des Herrn begingen. 

Am Feſte Mariä Empfängnis und während deſſen Octav glänzt auch jetzt 
noch in ſchönerem Schmucke das Muttergottesbild auf dem Hochaltare (auf 
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welchem gleichwobl auch der Heiland und oben der Pellikan nicht fehlen); ein 
wehmütig freundliches Lächeln überfliegt das Antlitz der heiligen Jungfrau, 
das diejenigen wohl zu deuten verſteben, welche die frübere Herrlichkeit ihrer 
Feſttage geſehen, und nun in einer einſamen Ecke betend ſtille Tränen ver: 
gieben. Noch ſtehen die heiligen Apoſtel in Lebensgröße hoch oben an den 
Wänden umber, das Wort aber, welches ſie zu verkünden in die Welt aus⸗ 
geſandt worden, iſt bier gänzlich verſtummt 

Von früberen glücklicheren Tagen zeugt noch das in der Nebenkavpelle des 
bl. Antonius von Padua zur Weibnachtszeit errichtete Kripplein, welches alle 
evangeliſchen Begebenheiten, von der Geburt des Herrn bis zum zweiten 
Sonntag nach Epiphania — zur Hochzeit in Kanaan — ſinnbildlich darſtellt 
und durch Veränderung ſeiner Perſonen und Situationen der chriſtkatboliſchen 
Jugend und jedem kindlichen Gemüte jene Engel, Hirten und Könige ſamt 
ihren ſtrahlenden Kleidern, Schalmeien und Kamele, ſo lebendig und an⸗ 
ſchaulich vor die Seele rückt, daß auch die Einfältigen und Geringſten bier 
eine deutliche Anſchauung von jenen boben bimmliſchen Ereiganiſſen erbalten, 
wodurch die Erlöſung des Menſchengeſchlechtes eingeleitet worden. 

Endlich finden wir bei St. Luzen in der bl. Charwoche noch das Grab 
des Erlöſers, freilich jetzt kaum noch ein Schatten von feiner früberen Herr⸗ 
lichkeit. Die Glaskugeln, welche hier weiland in allen Farben aleich großen 
Brillanten geſchimmert, ſind verſchwunden: die Monſtranz, welche ſonſt aus 
der Mitte des Grabes — eine blendende Sonne — hervorglänzte, iſt nicht 
mehr: die ſchwarzen Tücher und die boben Trauergerüſte find ein Raub der 
Zeit und der Würmer geworden. 

Man bat die Franziskaner oft die Miliz des Papſtes gebeißen, Kämpfer 
und Fechter für Rom und die Propaganda genannt. Ultramontaner waren 
ſie, das iſt richtig. Wie ſchnell ſich doch die Zeiten ändern! Vor einigen 
Dezennien wußte man die Franziskaner nicht bald genug los zu werden und 
verwarf fie ſchon deshalb als etwas ganz Unnützes und Unbrauchbares, weil 
ſie am Alten feſthielten und ſich nicht „aufklären laſſen wollten.“ 

Gewiß, nicht alle Klöſter Schwabens im 18. Jabrbundert waren von 
gleichgutem Geiſte beſeelt. Wo Menſchen ſind, zeigen ſich auch menſchliche 
Schwachheiten. Aber nicht alles, ſchreibt Dr. Willburger mit Recht, was uns 
befremdet, hat auch bei den Zeitgenoſſen Anſtoß erregt. Man kritiſiert die 
vielen großartigen Bauten, welche die Klöſter in dieſer Zeit erſtellt baben. 
Keppler gibt darauf die Antwort in ſeinem Buch: „Aus Kunſt und Leben.“ 
Er ſchreibt: „Es war nicht Uebermut und Neuerungsſucht und nicht bar⸗ 
bariſche Verachtung der alten Kunſt, was zum Bauen veranlaßte, ſondern 
für die Regel die gebieteriſche Macht des Bedürfniſſes und der Not. Faſt 
Fall für Fall können wir es nachweiſen, daß die halbverbrannten Räume, die 
von der Kriegsfackel geſchwärzten Wände, die vor Altertum brüchigen Mauern 
nach Erneuerung riefen. Eine bloße Reſtauration wäre meiſt unmöglich 
geweſen: man nahm es keineswegs leicht mit der Entſchließung, auf fo lang⸗ 
wierige und koftſpielige Bauten ſich einzulaſſen. Was den Weltgeiſt anlangt, 
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den man als Vater jener Bauten mutmaßt, fo iſt es doch nicht das ſchlimmſte 
Zeugnis für die bauenden Klöſter, daß regelmäßig der Löwenanteil der 
Kunſt, Pracht und Koſten auf die Kirchen entfällt und daß in den Kloſter⸗ 
gebäuden meiſt die Bibliotbek, nicht der Speiſeſaal, der ſchönſte Raum iſt Vom 
Standpunkt der Kunſt aus muß gewiß jedermann jenen Klöſtern Dank wiſ⸗ 
fen, daß fie mit ihrem Geld in einer Zeit die Kunſt ernäbrten, in welcher fie 
ſonſt wabrſcheinlich kümmerliche Pflege genoß, daß ſie der Kunſtgeſchichte des 
Landes Blätter einfügten, welche ohne fie ganz feblen würden oder ſicher nur 
mit höchſt unbedeutendem Inhalt beſchrieben wären. Niemand wird es 
bedauern, daß nicht auch dieſe Millionen in den durchlöcherten Sack der 
Säkulariſation gefallen ſind. 


Unter der Ueberſchrift: „Wanderung durch Württembergs letzte Kloſter⸗ 
bauten“ ſchildert Keppler die Kunſt und das Leben von 11 Klöſtern. Es ſind 
die Benediktinerabteien: Wiblingen, Zwiefalten, Ochſenhauſen, 
Neresheim, Weingarten: die Prämonſtratenſerabteien: Obermarch⸗ 
tal, Schuſſenried, Rot, Weiſſenau bei Ravensburg und die Ziſterzienſer⸗ 
abtei Schöntal und das adelige Damenſtift Buchau. In den Blät⸗ 
tern der Geſchichte dieſer Klöſter, ſchreibt Keppler, fehlt es nicht an großen 
und erbebenden Aufzeichnungen, an Beweiſen eines bis auf die letzte 
Stunde geſunden und friſchen Ordensgeiſtes, einer inneren Lebenskraft, 
deren Pulſe nur darum auf einmal ſtillſteben, weil der Stoß äußerer 
Gewalt fie tödlich getroffen hat. Sie find gefallen, wie die mächtige Eiche im 
ſtolzen Schmuck ihrer Kraft, die nur durch ſtarken Axthieb zu Fall gebracht 
werden kann und an deren Todeswunde man feben kann, daß ſie noch Lebens⸗ 
kraft auf lange Zukunft hinaus gehabt hätte. Andere freilich hatten durch 
eigene Schuld, wenn nicht Tod, ſo Strafe verdient. Wer ohne Schuld iſt, 
werfe den erſten Stein auf ſie.“ 


Im Jahre 1771 berichtet auf Aufforderung der Landvogt Freiberr Joſepb 
von Zweyer in Rottenburg an die Regierung zu Innsbruck über den Stand 
der hohenbergiſchen Klöſter und Kirchen. Der Bericht iſt ein unvarteiiſches 
Dokument für den guten Ordensgeiſt und die eifrige und ſegensreiche Wirk⸗ 
ſamkeit der Ordens⸗ und Weltgeiſtlichkeit. 


Im Jeſuitenkolleg zu Rottenburg a. N. befinden ſich 18 Prieſter, 
2 Studenten und 6 Laien. Die Prieſter unterrichten an ibrem Gymnaſium 
mit Pbiloſophie, verfeben die Wallfahrt im Weggental, halten einen ſchönen 
Gottesdienit in ihrer Kirche, geben die Chriſtenlehre für die reifere Jugend 
in der Pfarrkirche und für die Jugend beiderlei Geſchlechtes in ihrer Kirche 
Ein Pater predigt abwechſlungsweiſe mit den Kapuzinern in der Pfarrkirche. 
An den Monatsſonntagen und Feſttagen übernimmt der Stadtpfarrer die 
Predigt. Für Krankenbeſuch haben die Jeſuiten einen eigenen Geiſtlichen 
angeſtellt. Ihre Beichtſtühle ſind von Stadt und Land ſehr beſucht. Die 
Jeſuiten find für die Religion ſehr nützlich, zahlen dem Landesfürſten bobe 
Steuern und laſſen den Handwerksmann verdienen. 
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Im Kapuzinerkloſter zu Rottenburg befinden ſich 1771 12 
Prieſter, 1 Kleriker, 4 Laien. Sie haben einen ſehr ſchönen Gottesdienſt und 
großen Zulauf zu ihren Beichtſtüblen, ſind fleißig im Krankenbeſuchen und 
helfen den Geiſtlichen auf dem Lande aus. Sie verſchaffen der Religion 
viel Nutzen. 

Das Paulinerkloſter Rohrhalden in Rottenburg, gegründet 
1348, zäblt 11 Prieſter. Sie dienen der Religion durch das tägliche Cbor⸗ 
gebet und bl. Meſſen und vaſtorieren den Ort Kiebingen, aufgehoben 1786. 

In der oberen Klauſe der Franziskanerinnen ſind 14 
Ordensſchweſtern: ſie beten täglich das große deutſche Offizium und den bl. 
Roſenkranz und arbeiten auf ibren Feldgütern. 1779 wurden die Horber 
Franziskanerinnen dahin verſetzt: aufgehoben 1782. 

Nach einem Bericht von 1783 zählte das Chorberrnſtift St. Moriz 
damals 6 Chorherrn und 5 Kapläne: letztere paſtorieren Weiler, Altitadt, 
Niedernau. 

Nach einem Bericht von 1783 zählte das Chorberruſtift St. Moriz 
davon war einer Direktor und einer Katechet an der Hauptſchule. 

Von religiös⸗ſittlichen Mängeln in den Klöſtern leſen wir in dieſen Be 
richten des öſterreichiſchen Landvogtes nichts. Wären ſolche vorbanden ge⸗ 
weſen, fo würden fie bier ſicherlich Erwäbnung gefunden haben, da die Be 
richte ja vor allem die Aufhebung der Klöſter begründen ſollten. 

Wir ſtehen am Ende der Periode des Barock und Rokoko. Es iſt nicht, 
wie man vielfach aus Unkenntnis der Geſchichte behauptete, eine Zeit des 
religiöſen Niedergangs und der Verweltlichung der Kirche, ſondern wie die 
Geſchichte beweiſt, die Periode eines bochentwickelten kirchlichen Lebens, eines 
freudigen Glaubenslebens und Tugendſtrebens. Schon aber zieben dunkle 
Gewitterwolken am Horizont empor und droben die berrliche Saat zu 
vernichten. Ä 
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Elfter Abſchnitt: 
1780-1850. 


Freidenker, Staatskirchentum, Aufhebung der Kloͤſter, 
rationaliſtiſche Aufklaͤrerei. 


1. Kapitel: Freidenker, Aufhebung des Jeſuitenordens, 
Joſephinismus, Kunſt. 

Dem blübenden katboliſchen Leben in unſerer Heimat Schwaben drohten 
um 1780 Gefabren vonſeiten eines religions⸗ und kirchenfeindlichen Zeitgeiſtes 
und gewalttätigen Staatskirchentums. Die ſog. Reformatoren des 16. Jahr⸗ 
bunderts batten das von Jeſus Chriſtus eingeſetzte unfehlbare Lehramt der 
Kirche verworfen. An deſſen Stelle mußte bei ihnen in Zukunft bei Glau⸗ 
bensſtreitigkeiten und verſchiedener Auslegung der hl. Schrift die menſchliche 
Vernunft einzelner entſcheiden. Die Folgen biervon konnten nicht aus⸗ 
bleiben. Das Chriſtentum wurde immer mehr zu einer bloßen Vernunft⸗ 
religion (Rationalismus) beruntergedrückt. An Stelle des kirchlichen Lebr⸗ 
amtes traten die Religionsphiloſopben, Freidenker. In England (Locke) 
untergruben ſie ſchon im 17. Jahrbundert Religion und Sittlichkeit in den 
böheren Ständen. Von dort verbreiteten fie ihren Unglauben nach Frankreich, 
wo Rouſſeau, Voltaire, die Enevklopädiſten und Freimaurer das Gift in 
zablloſen billigen Büchern und Broſchüren unter das Volk brachten, eine 
Haupturſache der franzöſiſchen Revolution (1789—1800). Von Frankreich 
kam das Freidenkertum nach Deutſchland. Hier wirkten ganz in ſeinem 
Geiſte proteſtantiſche Religionspbiloſopben, an deren Spitze der Königsberger 
Profeſſor Kant (1724—1804) marſchierte. Seine Ideen finden in gefälliger, 
ſchöner Form weiteſte Verbreitung durch die deutſchen Klaſſiker: Leſſing, 
Wieland, Göthe, Schiller u. a. Leider fanden dieſe chriſtentumsfeindlichen 
Ideen auch in katboliſchen Ländern Eingang. Gegen fie traten vor allem 
die Jeſuiten auf. Sie waren von jeber die feſteſten Stützen der Päpſte und 
der Kirche. Darum richtete ſich aber auch der Haß aller Kirchenfeinde vor 
allem gegen ſie. Man ſcheute nicht vor den gemeinſten Lügen und Ver⸗ 
leumdungen zurück, verfolgte fie grauſam (Portugal) und rubte nicht eber, 
als bis die Regierungen, an deren Spitze vielfach Freidenker ſtanden, den 
Jeſuitenorden gewaltſam unterdrückten, ſo in Portugal, Frankreich, Spanien, 
Neapel, Parma. Damit noch nicht zufrieden, drängten ſie den Papſt Klemens 
XIII. zur Aufhebung des Ordens in der ganzen Kirche. Dieſer widerſtand. 
Aber ſein Nachfolger Papſt Klemens XIV. gab ſchließlich dem gewalttätigen 
Drängen und Drohen der bourboniſchen Höfe nach, in der Hoffnung, dadurch 
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den Frieden in der Kirche zu erlangen. Am 21. Juli 1773 unterzeichnet der 
Vapſt das Aufbebungs-Breve Damit war die Schutztruppe des Vapſtes und 
der Kirche, beſtehend aus mehr als 22000 Mann, aufgelöſt. Im Drange der 
Not bandelte Klemens. Der bl. Alfonſus ſagte: „Was konnte der arme 
Papſt tun unter den ſchwierigen Umſtänden, in denen er ſich befand, während 
alle gekrönten Häupter im Verein jene Unterdrückung verlangten. Wir 
können nur die geheimen Ratſchlüſſe Gottes anbeten und uns rubig verbalten. 
Betet für den Papſt, er iſt ·durch all die Drangſale, welche die Kirche be 
ſtürmen, niedergeſchlagen. Die Kirchenfeinde frohlockten. „Jetzt baben wir“, 
rief Voltaire aus, „mit der Inſamen — ſo nannte er die Kirche — leichtes 
Spiel“. Friedrich II., König von Preußen, ſchrieb an Voltaire: Jetzt, da 
die Jeſuiten aufgehoben find, wird bald die ganze Kirche zugrnude geben, 
es wäre ein Wunder, wenn ſie gerettet würde. Und Sie, mein lieber 
Patriarch, werden wohl noch das Vergnügen haben, ihr die Grabſchrift zu 
machen.“ Uebrigens behielt er, wie Katharina von Rußland die Jeſuiten 
in ſeinem Reiche. Papſt Pius VII. ſtellte die Geſellſchaft Jeſu durch die 
Bulle vom 8. Auguſt 1814 wieder her. 

Die Aufhebung des Ordens ſchädigte die Kirche, wie an anderen Orten, 
fo auch in Schwaben ſehr. Hatten doch die Jeſuiten bis zum Schluß den 
guten Ordensgeiſt bewahrt und ſich die größten Verdienſte um die Seelſorge 
und das katholiſche mittlere und höhere Schulweſen erworben. Letzteres 
verlor an ihnen ausgezeichnete Lehrkräfte, fo in Rottenburg (feit 1649), Rott: 
weil (1652), Ellwangen (1658), Konſtanz (1604), Freiburg (1620), Baden⸗ 
Baden (1642), Dillingen (1563) etc. 

Dr. Konrad Gröber ſchreibt in ſeiner Geſchichte des Jeſuitenkollegs und 
Gumnaſiums in Konſtanz Seite 144: „Wem es mit dem kirchlichen Leben, 
mit der Anhänglichkeit an Rom ernſt war, der bewabrte den Jeſuiten bis 
zum Erlöſchen ihres Ordens Ergebenbeit und Freundſchaft“. Biſchöfe, Prä⸗ 
laten der alten Orden, Weltgeiſtliche, Adelige, Reichsſtädte u. a. rübmen die 
hoben Verdienſte der Patres für die Kirche und bedauern die Aufhebung des 
Ordens außerordentlich. Am 13. September 1773 gehen Schreiben des Bür⸗ 
germeiſters, Schultheißen und Rats der Stadt Freiburg nach Wien und Kon⸗ 
ſtanz an den Bilhof und Kardinal von Nodt ab, die der Verdienſte der 
Jeſuiten in den lobendſten Worten gedenken und für die Belaſſung der 
Patres in ihrer bisherigen Tätigkeit einſteben. Da man keinen geeigneten 
Erſatz für fie fand, fo mußten fie in großer Zahl in den bisherigen Stellen 
belaſſen werden, bis 1778 Männer der neuen Richtung aus Ordens⸗ und 
Weltklerus an ihre Stelle traten. 

Die weltlichen Regierungen benützten die Gelegenheit, die Jeſuiten⸗ 
Patres ihrer Wohnung, Eigentum und Einkommens zu berauben und das⸗ 
ſelbe zu Kirchen-, Schul⸗ und Staatszwecken zu verwenden. So bat die 
vorderöſterreichiſche Regierung in Freiburg das Vermögen des Jeſuiten⸗ 
kolleas in Rottenburg a. N. mit 866 896 Gulden an ſich gezogen und deſſen 
Bibliothek der Univerſität Freiburg i. Br. überwieſen. In den Gebäuden 
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der Jeſuiten nahm der Landvogt feine Wohnung. Später wurden fie für 
das Oberamt und Kameralamt beſtimmt und ſchließlich zur Wohnung für 
den Landesbiſchof und das Domkapitel eingerichtet. Die ſchöne Jeſuitenkirche 
verſteigerte man 1780 zum Abbruch. (Säkulariſation von Erzberger S. 286 
und Beſchreibung des Oberamts Rottenburg 1899). An anderen Orten be⸗ 
nützte man die Gebäulichkeiten der Jeſuiten zu Gymnaſien, wie in Rottweil 
(Gymnaſialkonvikt), Konſtanz u. a., in Freiburg i. Br. zur Univerſität. 

Die Aufhebung des Ordens brachte der Kirche nicht den erwarteten 
Frieden. Im Gegenteil ſtürmten jetzt, nachdem das ſtärkſte Außenwerk ge⸗ 
fallen, die Feinde um fo kühner auf das Papſttum und die Kirche ſelbſt vor. 
In Oeſterreich begünſtigten ſchon unter Maria Tbereſia der Miniſter von 
Kaunitz und der Studiendirektor von Swieten, deſſen Sohn ſelbſt mehrere 
irreligiöſe Schriften verfaßte, die rationaliſtiſche Aufklärerei. Kaiſer Joſepb 11. 
war ganz von ihr eingenommen. Nach dem Tode ſeiner Mutter 1780 zwang 
er fie der Kirche mit Gewalt auf. Ihre Hauptanbänger anerkannten vom 
Cbriſtentum nur das, was ſie mit ihrer Vernunft erfaſſen konnten. Sie 
verwarfen alle Geheimniſſe und alles Uebernatürliche der katholiſchen Re⸗ 
ligion: in den beiligen Sakramenten erblicken ſie nur leere äußere Er⸗ 
innerungsmittel an Jeſus und ſeine hl. Lebre: von Gott hatten ſie einen 
ganz falſchen unchriſtlichen Begriff (Deismus und Pantbeismus): ſie leug⸗ 
neten deshalb die Möglichkeit der Wunder und die Wirkſamkeit des Bitt⸗ 
gebetes: vom chriſtlichen Sittengeſetz nahmen fie nur das an, was fie mit 
ibrer Vernunft als gut erkannten: die Verzichtleiſtung auf ein natürliches 
Gut um Gottes Willen, was das katboliſche Ordensleben verlangt, bielten ſie 
für vernunftwidrig. Daher ihr Kampf gegen die Klöſter. Das ganze 
Kloſterweſen wurde von dieſen „Aufgeklärten“ als veraltet, wertlos und 
kulturfeindlich bingeſtellt. Für die Befolgung der evangeliſchen Räte: frei⸗ 
willige Armut, Gehorſam und Eheloſigkeit auch der Weltgeiſtlichen, ſowie 
das Gebetsleben in den Klöſtern hatten ſie alles Verſtändnis verloren. 

Kaiſer Joſeph II., der ſonſt der Kirche nicht feindlich gegenüberſtand, 
war, wie ſchon geſagt, von ſolchen Ideen angeſteckt. Darum glaubte er, ein 
gutes Werk zu tun, wenn er alle religiöſen Bruderſchaften und die zahlreichen 
Klöſter feines Reiches aufhob. Bis 1786 hatte dies Schickſal 738 Klöſter 
getroffen. Deren Güter wurden vielfach um Schleuderpreiſe verkauft, die 
vertriebenen Ordensleute aber erhielten wahre Hungerpenſionen. Viele Kirchen 
und Kapellen wurden teils niedergeriſſen, teils zu profanen Zwecken ver⸗ 
wendet, die Klöſter in Kasernen, Zuchthäuſer, Irrenhäuſer, Spitäler, Edelſitze 
und öffentliche Gebäude umgewandelt oder veräußert. Die Bevormundung 
der Kirche betrieb Joſeph II. bis in's Kleinlichſte, ließ ſelbſt die Zahl der 
Kerzen beim Gottesdienſt vorſchreiben. Bezeichnend für den Geiſt der Zeit 
ift feine folgende Verordnung von 1784 über die Begräbniſſe: 1. weil bei 
Toten der einzige Zweck die Verweſung iſt, ſollen ſolche ganz ohne Kleidung 
in ein Tuch eingewickelt werden, 2. daß man ſie wohl in Totenladen legen, 
darinnen zu Grabe tragen, aber nicht damit eingraben darf, 3. daß zu dieſem 
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Ende jede Pfarrei verſchiedene folder Laden in Bereitſchaft haben und ſie 
gratis zum Gebrauch geben fol. Doch ſollte es unverwehrt fein, eigene 
Familienladen zu baben“. 

Um die Geiſtlichkeit für die neuen Ideen zu gewinnen und das Cbriſten⸗ 
tum vernunftgemäß umzugeſtalten bob Joſepb II. die Diözeſan⸗Prieſter⸗ 
Seminarien auf und errichtete dafür Generalſeminarien, ſo auch eines in 
Freiburg i. B. 1783—1790, ſtellte an ibnen teilweiſe unkirchliche Profeſſoren 
an. Nur die in dieſen Inſtituten gebildeten Geiſtlichen durften auf eine 
Anſtellung in feinen Staaten rechnen. Joſepb II. ſtarb 1790: vorber batte 
er ſich ſelbſt die Grabſchrift beſtimmt. Sie lautet: „Hier ruht ein Fürſt, 
deſſen Abſicht rein war, der aber das Unglück hatte, alle ſeine Entwürfe 
ſcheitern zu ſehen.“ 

Dem Joſephinismus fielen zum Opfer im heutigen Württemberg, damals 
zu Vorderöſterreich gehörend: Die Franziskanerinnen zu Ebingen 1782, Horb 
1788, Moosheim 1784, Munderkingen 1782, Oggelsbeuren 1789, Reute 1784, 
Rottenburg 1782, Saulgau 1782, Unlingen 1782, Warthauſen 1782; die 
Dominikanerinnen zu Hirrlingen 1781, die Kapuziner zu Hobenſtadt bei 
Aalen 1786, die Franziskaner zu Horb 1787 (beutiges Spital), das Kollegiat⸗ 
ſtift Waldſee 1788, die Eremiten zu Argenhardt 1787, Langnau bei Tettnang 
1787, Mariabrunn 1780 (Erzberger S. 123). 

Das gleiche Schickſal traf die kirchlichen Bruderſchaften. 1784 wurden 
u. a. aufgehoben: Die Roſenkranzbruderſchaften zu Rottenburg, Dettingen 
b. R., Ergenzingen, Hailfingen, Niedernau, Wurmlingen, die Bürger⸗ 
kongregation zu Rottenburg, die Bruderſchaft zum guten Tod in Rottenburg, 
die Bruderſchaft zu den 7 Schmerzen im Weggental, die St. Urbansbruder⸗ 
ſchaft zu Hirſchau und die Bruderſchaft Maria Troſt zu Wendelsheim. Das 
Vermögen dieſer aufgehobenen Bruderſchaften wurde 1791 für Armen» und 
Schulzwecke beſtimmt. (Oberamtsbeſchreibung Rottenburg B. I S. 427). 

Im Fürſtentum Hohenzollern⸗Sigmaringen beanſpruchte Joſeph II. als 
Oberlebensherr die Aufhebung der zwei Tertiarerinnenklöfter vom bl. 
Franziskus in Gorheim und Laiz. Pfarrer Eiſele ſchildert uns diefelbe 
ausfübrlich in den „Mitteilungen“ 59. Jahrgang. 

Am 16. Februar 1782 kam der Aufhebungskommiſſär Sebaſtian Biermann 
von Stockach im Auftrag der vorbderöſterreichiſchen Regierung in Freiburg 
nach Sigmaringen und machte am 18. Februar dem Konvent in Gorbeim die 
amtliche Mitteilung von der Aufbebung des Kloſters. Hierauf erfolgte die 
Aufnahme ſämtlicher Vermögensgegenſtände, die mehrere Tage in Anſpruch 
nahm. Den Wert aller Mobilien und Immobilien des Kloſters berechnete 
Biermann auf 53 670 fl. An Vieh waren vorbanden: 8 Pferde, 28 Stück 
Hornvieb, 17 Schafe und 10 Schweine. Von den Lirchengerätſchaften mußte 
ein Teil nach Stockach geſandt werden, darunter ein Kelch und die Krone der 
Muttergottesſtatue mit Perlen. Die Bibliotbek mit 345 Nummern, meiſt 
theologiſchen und geſchichtlichen Inhalts, erhielt die Univerfität Freiburg i. B. 
Der Erlös aus den Kloſtergütern kam an den vorderöſterreichiſchen Religions⸗ 
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fond. Jede der 15 Schweſtern erhielt eine jäbrliche Penſion von 150 fl. Alle 
wollten ibre Lebenstage in Gorheim beſchließen, keine in die Welt zurück⸗ 
kebren. Keine der Frauen gebörte Hobenzollern an. Das Kloſtergebäude 
in Gorheim war von der öſterreichiſchen Regierung als Verſammlungsort 
für Exnonnen von verſchiedenen unterdrückten Klöſtern eingerichtet worden. 
Bis zum 25. Oktober 1782 hatten dort 34 ſolcher Schweſtern ihre Wohnung 
genommen (aus Laiz, Moosbeim (OA. Saulgau), Warthauſen (OA. Biberach) 
und Wälchen im Burgau). 

In Laiz begann Biermann und fein Aktuar mit der Inventarauf⸗ 
nahme des Kloſters am 1. März. Er verlangte die Schlüſſel von allen Käſten, 
Kirchenſchätzen, Archiven und Vorratshäuſern, verſiegelte alles. Die 5 bei 
der Verwaltung des Kloſters beteiligten Schweſtern mußten einen feierlichen 
Offenbarungseid ſchwören, daß ſte alles Vermögen des Gotteshaufes obne 
Ausnabme übergeben und nichts zurückbehalten. Der Aktuar wollte auch 
das ſchöne Kleid, womit das Muttergottesbild auf dem Frauenchor vom 
Oſterfeſt ber noch geſchmückt war, mit anderen Kirchengeräten fortſchicken und 
forderte die Sakriſtanin auf, den Altar zu beiteigen und dem Bilde den 
Rock abzunehmen. Doch dieſe erwiderte: „Wollen Sie den Rock baben, fo 
ziehen Sie ibn der Muttergottes nur felbft ab: ich unterſtebe mich nicht“. Da 
der Aktuar ſich auch nicht getraute, ſo blieb der Rock an ſeiner Stelle. Die 
15 Schweſtern mußten nach 5 Monaten das Kloſter verlaſſen, jede erhielt, 
wie in Gorbeim, jährlich 150 fl. Penſion, ſolche, die in die Welt zurückkebrten, 
200 fl. Keine von allen Ordensfrauen ſtammte aus dem beutigen Hoben⸗ 
zollern. Das geſamte Kloſtervermögen wurde auf 56 653 fl. veranſchlagt, 
aber nur 45 000 fl. erlöſt. Der Zins davon reichte nicht einmal für die 
Benfionen der Exnonnen. Der Religionsfond mußte darauflegen. Am 
25. Auguſt 1782 mußten ſämtliche Schweſtern ihr Kloſter verlaſſen. Pfarrer 
Eiſele ſchreibt: „Maria⸗Laiz war jetzt „ausgeleert.“ Was die Frömmigkeit 
Jahrhunderte zuvor gepflanzt und gepflegt, was die Stürme früherer ſchwerer 
Zeiten nicht zu zerſtören vermocht hatten, das vernichtete im Wahne einer 
ſalſchen Aufklärung befangen, ein katholiſcher Monarch, der die Aufgabe hatte, 
der Hüter und Wächter des Rechtes und der Gerechtigkeit in ſeinen Landen 
zu ſein. Freilich die 700 aufgehobenen Klöſter konnten ibrem Totengräber 
nicht zum Segen werden.“ 

Dieſen erſten Opfern des kirchenfeindlichen Zeitgeiſtes folgten 1802 —1806 
alle weiteren Klöſter. Das Volk bielt noch lange feſt an dem unverfälſchten 
katboliſchen Glauben und den alten religiöſen Uebungen. Aber nach und 
nach drängte man ihm von oben berab mit Gewalt die neuen Ideen auf, 
beſonders geſchah ſolches durch die Beamten, die Regierungsmänner, Re⸗ 
gierungsblätter, die neuen Staatsſchulen und die in den kaiſerlichen General⸗ 
ſeminarien Kerangebildeten Geiſtlichen. Lauer ſchreibt in feiner Geſchichte 
der katboliſchen Kirche in der Baar“ Seite 271: „Die Aufklärung in der 
Baar kommt nur mittelſt gewaltiger Zwangsmittel in das Volk, aber nicht 
aus dem Volke beraus. Sie war im Entſtehen keine Volksbewegung. Darum 
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kann man auch in den einzelnen Gemeinden den Beginn ibrer vollen Herr⸗ 
ſchaft faſt auf den Tag feſtlegen. Solange noch die Geiſtlichen der alten 
Schule tätig waren, gebt die Hauptmaſſe der alten Frömmigkeitsübungen 
weiter, ſobald die aufkläreriſchen Geiſtlichen ihre Wirkſamkeit eröffnen, be⸗ 
ginnt die Zerſtörung, nachdem allerdings ſchon zuvor ſeit Kaiſer Joſepb II. 
ein Bruchteil durch die ſtaatlichen und kirchenobrigkeitlichen Verordnungen 
abgeſtellt war“, ſo Lauer. Dasſelbe gilt auch für Hohenzollern. 


2. Kapitel: Revolution, Krieg, Säakulariſation und deren Folgen, 
kirchliche Neuordnung. 


Während Kaiſer Joſeph II., geblendet von freidenkeriſchen Ideen, als 
Revolutionär göttliches und menſchliches Recht mibachtend, die Kirche in ſei⸗ 
nem Reiche verbeerte, die Ordensleute ihres Eigentums beraubte und aus 
ibrer Wohnung vertrieb, die Bruderſchaften auflöſte und ſo viel Gutes, Gott⸗ 
gefälliges gewaltſam unterdrückte, während er, nichtachtend die Rechte des 
Papſtes und der Kirche, den Klerus in ſtaatlichen Anſtalten nach feinen Ideen 
erzieben ließ und mit ſeinen Verordnungen ſelbſt in die Feier des Gottesdien⸗ 
ſtes eingriff, da bereiteten drüben in Frankreich, wo ſeine Schweſter 
Maria Antonia mit König Ludwig XVI. vermählt war, die Freidenker 
eine grauſame, blutige Revolution von unten gegen Thron und Altar vor. 
Am 23. Januar 1793 fiel das Haupt des Königs und am 16. Oktober desſel⸗ 
ben Jahres das Haupt der Königin unter dem Fallbeile der Revolutionäre. 
Vor 23 Jahren iſt letztere unter dem Jubel der Bevölkerung von Wien nach 
Paris zur Hochzeit gereiſt. Die Inzigkofer Kloſterchronik berichtet darüber: 
„Anno 1770 dem 2. Mai iſt Ibre Kaiſerl. Hobeit die Prinzeſſin von Oeſterreich 
Maria Antonia in unſerer Nachbarſchaft durchgereiſt, um mit dem Daupbin 
von Frankreich vermählt zu werden. Alle Wege, die fie paffierte, mußten, wo 
möglich, gerade geführt und in guten Stand geſetzt werden, welches erſtaunlich 
viele und ſchwere Arbeiten und große Koſten verurſachte. Es mußten auf ie 
der Poſtſtation 300 Pferde bereit gebalten werden: denn es waren 40 Kut⸗ 
ſchen und viele Bagagen⸗Wagen, die ſebr ſchwer waren. Das Fubrwerk ging 
über alle Weiſe ſchnell durchs Land. Inzigkofen bat ſechs Pferde und zwei 
Fubrknechte nach Meßkirch ſchicken müſſen.“ 

Dieſe öſterreichiſche Prinzeſſin wurde 23 Jahre ſpäter als Königin von 
Frankreich enthauptet. Ihr Schickſal ereilte viele andere. Oeſterreich und 
Preußen batten 1792 ein Bündnis geſchloſſen, um in Frankreich das König⸗ 
tum und den König zu retten. Ibrem Bündnis traten ſpäter weitere 
europäiſche Fürſten bei. Aber fie erreichten ihr Ziel nicht. Nachdem die 
Revolutionäre im ganzen Lande allen Widerſtand blutige unterdrückt und die 
Herrſchaft über ganz Frankreich inne hatten, wehrten ſie den äußeren Feind 
nicht nur mit Erfolg ab, ſondern trugen ihre Waffen auch in Feindesland. 
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1796 drangen fie ſiegreich in Süddeutſchland ein. Der Krieg dauerte hier mit 
wechſelndem Glück bis 1801. Was die Bevölkerung in dieſen Jahren gelitten, 
in welche Not und Armut ſie geriet, davon berichten die Chroniſten. Am 
9. Februar 1801 mußte der Kaiſer mit Frankreich den Frieden zu 
Lüneville ſchließen, in welchem Deutſchland das linke Rbeinufer an 
Fiankreich abtrat. Eine Folge dieſes Friedens iſt der Regensburger 
Neichsd eputations⸗Hauptſchluß 1803, durch welchen die deutſchen Fürſten 
für ihre Verluſte auf dem linken Rheinufer mit den Beſitzungen der 
geiſtlichen Fürſten und Herrſchaften, Stifte und Klöſter, ſowie der Reichs⸗ 
ſtädte entſchädigt wurden. Dadurch erbielten die ſüddeutſchen Länder Bavern, 
Württemberg, Baden und Hohenzollern einen bedeutenden Zuwachs, waren 
aber fortan Vasallen Napoleons, den der Senat am 24. März 1804 zum Kai⸗ 
ſer von Frankreich ernannte. Oeſterreich, England, Rußland und Schweden 
ſchloſſen eine neue Koalition gegen Frankreich. Am 2. Dezember 1805 ſiegte 
Napoleon über fie in der Dreikaiſerſchlacht bei Auſterliz in Mähren. 80 000 
Tote bedeckten die Wahlſtatt. Im folgenden Friedensſchluß von Preßburg 
mußte Oeſterreich an Frankreich und die verbündeten deutſchen Fürſten 
55 620 qkm Land und drei Millionen Einwohner abtreten. Nach dieſem gewal⸗ 
tigen Schlage für Oeſterreich ſagten ſich 16 Fürſten vom deutſchen Reiche los 
und ſtifteten unter dem Protektorate Napoleons den Rbeinbund, dem bald 
noch weitere 14 Fürſten beitraten. Infolgedeſſen legte Franz II. die Würde 
eines deutſchen Kaiſers nieder, nachdem er ſchon vorher den Titel eines Kai⸗ 
ſers von Oeſterreich angenommen hatte. So erloſch nach tauſendjährigem 
Beſteben das beilige römiſche Reich deutſcher Nation. 


Die Säkulariſation 1802 —1810. 


Durch den Reichsdeputationsbauptſchluß zu Regensburg 1803 und Sie 
Kheinbundsakte 1806 wurden nicht bloß die geiſtlichen Herrſchaften nahezu 
alle eingezogen, ſondern die Stifte und Klöſter auch ibres Eigentums 
durch deutſche Fürſten beraubt, einzig und allein mit dem Vorbehalt der blei⸗ 
benden Ausſtattung der Domkirchen und der Penſionen für die enteigneten 
Ordensleute. 

Alt⸗ Württemberg war feit der Reformation ein ausſcchließlich 
proteſtantiſches Land. Katholiken waren von allen öffentlichen Aemtern aus⸗ 
geſchloſſen. Proteſtanten, die zur katholiſchen Kirche übertraten, mußten das 
Land verlaſſen, der katboliſche Gottesdienſt war verboten. Erſt 1798 geſtat⸗ 
tete man den Katholiken von Stuttgart und Ludwigsburg einen Privatgot⸗ 
tesdienſt. Nun bemühte ſich aber Württemberg außerordentlich, von Napoleon 
möglichſt viel katholiſches Land und Kirchengut zu erbalten. Von 1803 bis 
1810 erweiterte ſich fein Territorialbeſtand um mehr als das Doppelte mit 
einer Einwobnerzabl von 400 000 Katholiken, faſt ein Drittel der Geſamt⸗ 
bevölkerung des Königreichs. 95 Klöſter batte es enteignet, vielfach roh und 
gewalttätig. Den Wert der enteigneten Güter berechnet Erzberger auf wenig⸗ 
ſtens 55 Millionen Gulden „ohne alle Fahrnis, Einrichtung und Wertgegen⸗ 
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ſtände.“ Der beutige Kaufwert wäre etwa das Dreifache. (Val. „Die Diözeſe 
Rottenburg und ibre Biſchöfe 1828—1928“ v. Stärk, S. 14—16.) 

Wer ſich von den Verluſten der Kirche im heutigen Baden einen Be⸗ 
griff machen will, der leſe die vielen aufgebobenen Klöſter dort im kirchlichen 
Heimatbuch „Das Erzbistum Freiburg“, Seite 1—23 oder in dem Buch von 
Dr. Lauer Geſchichte der katboliſchen Kirche in Baden“, Seite 16-39. Nach 
Ludwig Heizmann: „Die Klöſter und Kongregationen der Erzdiözeſe Freiburg 
in Vergangenbeit und Gegenwart“ ſind im heutigen Baden von 1773 bis 1810 
gegen bundert Männer: und vierzig Frauenklöſter aufgehoben worden. In 
wenigen Jabren war die reiche Kirche in den Zuſtand der Dürftigkeit berab⸗ 
geſunken. Dr. Willburger ſchreibt: „Die Säkulariſation bedeutet für die Kirche 
einen unerſetzlichen Verluſt, aber nicht weniger für Kunſt und Wiſſenſchaft. 
Es wurde bei der Beſitzergreifung nur nach dem Stoffwert, nicht nach dem 
Kunſtwert gefragt. Ungebeuer viel an Kunſtwerken ging durch Unkenntnis 
und Barbarei zugrunde, gar nicht zu reden von der Entweibung der bl. Ge⸗ 
fäße und Gewänder. Bei der Verſteigerung kam gar vieles in die Hände der 
Juden oder wurde ſonſt verſchleudert.“ Von den wertvollen Kloſterbibliotbe⸗ 
ken wurde ein großer Teil der Bücher, Schriften und Urkunden als wertloſes 
Altpapier verkauft. 


Hobenzollern. 


Das Fürſtentum Hobenollern⸗ Hechingen erbielt durch 
den Reichsdeputationshauptſchluß 1803 die Frauenklöſter Stetten im Gnaden⸗ 
tal und Rangendingen und das Franziskanerkloſter St. Luzen bei Hechingen. 
Einen Gebietszuwachs erlangte es auch 1806 nicht. 

Das Bürftentum Hobenzollern⸗ Sigmaringen erbielt 
1803: die dem Fürſtabt von Muri in der Schweiz gebörige Herrſchaft Glatt 
mit den Orten: Glatt, Dettingen, Dießen, Dettlingen, Neckarbauſen und Det⸗ 
tenfee, ferner das Auguſtinerkloſter Beuron mit Berental und den umliegen⸗ 
den Höfen und Beſitzungen, das Augauſtinerinnenkloſter Inzigkofen und 
das Dominikanerinnenkloſter Gruol. Das Franziskanerkloſter Hedingen 
bei Sigmaringen ſcheint ſchon 1781 Kaiſer Joſepb II. auf den Aus⸗ 
ſterbeetat geſetzt zu baben. 1816 werden die zwei bis drei letzten Patres 
venfioniert. 1806 durch die Rheinbundakte: die Frauenklöſter Wald und 
Habstal mit den dazu gehörigen Orten und Beſitzungen, die dem Deutſchorden 
gehörenden Herrſchaften Achberg und Hobenfels, ferner die Herrſchaft Strab⸗ 
berg, welche bis 1803 im Beſitz des Kloſters Buchau am Federſee war und 
dann infolge der Säkulariſation 1808 an das fürſtliche Haus Thurn und 
Taxis kam, die Herrſchaft Oſtrach, welche bis 1803 dem Ziſterzienſerkloſter 
Salem gehörte und durch die Säkulariſation ebenfalls an Tburn und Taxis 
überging, das beute noch die Grundherrſchaft inne bat. Ferner erbielt Fürſt 
Anton Alois in Sigmaringen 1806 die Landeshoheitsrechte über: die fürſtlich 
Fürſtenbergiſchen Herrſchaften Trochtelfingen und Jungnau und den auf dem 
linken Donauufer gelegenen Teil der Herrſchaft Meßkirch, die reichsritterſchaft⸗ 
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lichen Herrſchaften Gammertingen und Hettingen der Freiberrn von Speth. 
Dieſen weltlichen Herrn wurde aber im Unterſchied von den geiſtlichen Herrn 
und Klöſtern ibr Eigentum an Gebäuden und Grundbeſitz belaſſen. 

Es muß anerkannt werden, daß die Fürſten von Hobenzollern die Ordens⸗ 
leute der ſäkulariſierten Klöſter im allgemeinen rückſichtsvoll behandelten, ihnen 
auch meiſt das Zuſammenleben bei genügenden Penſionen weitergeſtatteten. Dr. 
Röſch ſchreibt (2 S. 5): „Jene traurigen Szenen gemeiner Habgier und gefübl⸗ 
loſer Robeit gegen die unſchuldigen Opfer der Säkulariſation, welche in Würt⸗ 
temberg und ſelbſt in Bavern mebrfach vorfielen, baben ſich bier jedenfalls 
nicht ereignet. Die ſäkulariſierten Geiſtlichen treffen wir nach dem Vorgange 
anderer Länder, ſoweit fie nicht das gemeinſchaftliche Leben fortſetzten, ſpäter 
vielfach in der Pfarrſeelſorge an, die Franziskaner von Hedingen auch als 
Lebrer der 1818 daſelbſt errichteten lateiniſchen Schule.“ 


Die Klöſter in Hobenzollern nach der Aufhebung. 

Das Auguſtinerkloſter Beuron zäblte 1803: 15 Patres. Die⸗ 
ſelben erhielten freie Wobnung im Kloſter und jeder eine jährliche Penſion 
von 500 Gulden, der Dekan 600 fl. und der Abt Dominikus Maver (T 7. Okto⸗ 
ber 1823) 2500 fl. Die Pfarreien Berental, Buchheim, Irrendorf, Leiberdin⸗ 
gen und Worndorf ſollten excurrendo von Beuron aus verfeben werden. Die 
betreffenden Patres erhielten dafür das Einkommen der Pfarreien, die Pen⸗ 
ſion aber fiel weg: nur wenn das Pfarreinkommen unter 500 fl. betrug, wurde 
es auf dieſe Höhe aufgebeſſert. Ein Conventual von Beuron, Joachim Hafel, 
geboren 1769 zu Wangen im Allgäu, wurde 1803 Pfarrer in Glatt. Derſelbe 
war zwar ein Kind feiner Zeit — Weſſenbergianer — verwaltete aber nach 
den vielen von ihm binterlaſſenen ſchriftlichen Arbeiten zu ſchließen, die 
Pfarrei mit großem Fleiß bis zu ſeinem Tode 1825. Er machte eine Stiftung 
zum Armenfond und eine zur Heiligenpflege. Aus den Zinſen der letzteren 
ſollen jährlich den Schulkindern Gebetbücher angeſchafft werden. Der Grab⸗ 
ſtein des Pfarrers Haſel iſt auf der Nordfeite des Schiffes der Kirche außer⸗ 
balb eingemauert. 

Das Franziskanerkloſter St. Luzen zählte 1794: 1 Guardian, 
24 Patres und 7 Laienbrüder. Die Aufhebung erfolgte nach Dr. Hebeiſen 
1808. 1817 mußte der Convent wegen der hohen Gerſtenpreiſe (zum Bier⸗ 
ſieden) von Barbara Stauß von Weilbeim, dermaligen Conventsköchin, 250 
Gulden zu 4 Prozent verzinslich aufnebmen. 1817 iſt das Hungerjabr. Da 
koſtete ein Scheffel Gerſte 52 fl., ein Scheffel Dinkel 40 fl. (Chronik in Glatt.) 
1819 ſtarb der letzte Franziskanerpater Aurelius Luſſer. Hernach ward der 
Convent aufgelöſt. Das Inventar, meiſt einfaches Hausgerät, wurde öffentlich 
verſteigert und die Schulden mit dem Erlös bezablt. Die Kloſterbibliotbek 
erhielt die Kapitelsbibiliothek. 1857 ſtarb der letzte in der ganzen Umgegend 
bekannte Bruder Iſack. Er verſab bis zu feinem Tode den Mesnerdienſt an 
der Kirche. Vom Fürſten erbielt er eine jährliche Penfion von 27 fl. und 
8 Klafter Holz. 
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Im Franziskanerkloſter Hedingen werden 1816 die 2-8 
letzten Patres penſioniert. Pater Evariſt Buk erbielt 1817 die Kaplanei in 
Benzingen: Pater Gaudenz Widmann kam 1820 als Profeſſor und Moderator 
an das 1818 errichtete ſtaatliche Gomnaſtum in Hedingen, wo er bis zu fei- 
nem Tode, 19. Auguſt 1835, wirkte. 1824 ſtarb in Hedingen der beinabe 
92 Jabre alte Pater Xaver Walter von Pfullendorf. (Eiſele 8.) 

Ueber die Aufbebung der zwei Franziskanerinnenklöſter zu 
Gorbeim und Lais 1782 durch Kaiſer Joſepb II. wurde ſchon berichtet. 
Das Kloſtergebäude zu Gorbeim diente als Verſammlungsort für Exnonnen 
von verſchiedenen unterdrückten Klöſtern. Bis zum 25. Oktober 1782 hatten 
84 folder Frauen dort — genannt das öſterreichiſche Inſtitut — die Wohnung 
genommen. 1807 waren nur noch fünf daſelbſt. Der Fürſt wies dieſen das 
aufgebobene Kloſter Inzigkofen als Aufenthalt an. Sie zogen in das alte 
Gaſthaus dort, lebten in Frieden und Einigkeit zuſammen. Nachdem vier 
von ihnen geſtorben, wurde die letzte, Iswinda Gnanntin, aus dem Kloſter 
Moosbeim nach Habstal verſetzt, wo fie am 21. Februar 1816, 72 Jabre alt, 
ſtarb. Das Kloſtergebäude zu Gorbeim diente ſeit 1807 als Waffendevot und 
ſeit 1814 zugleich als Kaſerne bis 1850. 1836 ging es als Eigentum an den 
allgemeinen Kirchenfond über. 

Das Kloſter Inzigkofen zählte bei der Aufhebung 1802 26 Frauen 
und 12 Schweſtern. Dieſelben durften im Klofter bis zu ibrem Abſterben 
verbleiben. Die Bröpftin erbielt 600 fl., die Priorin 300 fl. und jede Chor⸗ 
frau und Schweſter 200 fl. jäbrlich Penſtion. Mit Erlaubnis der fürſtlichen 
Herrſchaft ſetzten fie das Ordensleben wie bisher fort. Starb eine Pröoſtin, 
wie 1808 und 1831, ſo wählte der Konvent eine andere. Die letzte, M. 
Maximilana Geißenbof, ſtarb 1852 in 79. Lebensjahr. Jetzt lebten nur 
noch vier Mitglieder des Stiftes. 1855 ſtarb die letzte Laienſchweſter M. 
Alexia Oſterried, 79 Jahre alt, und 1856 die letzte Chorfrau M. Saleſia 
Pfeiffer, 82 Jabre alt. 

Das Kloſter Habstbal zählte 1806 1 Priorin, 17 Frauen und 4 
Laienſchweſtern. Dieſelben blieben im ungeſtörten Beſitz ſämtlicher Kloſter⸗ 
gebäude und konnten darin ihre bisherige Lebensweiſe fortſezen Um 1810 
richteten fie (vor allem auf Betreiben des Mebizinalrates Metzler) eine Art 
böherer Töchterſchule ein. 1840 mußten die noch vorbandenen 5 Kloſterfrauen 
das Kloſter verlaſſen, erhielten aber eine Penſion von 400 Gulden. Die letzte 
derſelben, Franziska Schuſter, ſtarb 1862 zu Augsburg. In den Kloſter⸗ 
gebäuden wird 1841 bis 1848) ein Bildungsinſtitut für Schullehrer und eine 
Blinden: und Taubſtummen⸗Anſtalt, 1856 eine Straf- und Korrektionsanſtalt 
für beide Geſchlechter eingerichtet. 1874 bob man die Anſtalt auf. Von da 
ab bis zum Einzug der jetzigen Benediktinerinnen 1892 ſtanden die Ge⸗ 
bäude leer. 

Das Ziſterzlenſerinnenkloſter zu Wald zählte bei feiner 
Aufbebung 1806 eine Aebtiſſin, 23 Kloſterfrauen, 16 Schweſtern: ſie lebten 
beiſammen im Kloſter nach ibrer Ordensregel. Die letzte ſtarb 1858 in Kon⸗ 
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ſtanz. Als Benfton erbielt die Aebtiſſin 1500 fl., die Priorin 300 fl. und jede 
Frau 240 fl. nebſt Holz, Früchten, Küchengefällen, freier Apotbeke, Gärten 
uſw.) (Pfarrchronik von Walbertsweiler und Diöz.⸗Archiv 12 Bd. 1878 von 
Dr. Hafner, prakt. Arzt). 

In dem Kloſter Stetten bei Hechingen befanden ſich zur Zeit 
der Aufhebung noch 12 Frauen und einige Laienſchweſtern. Dieſelben erbielten 
eine Penſion und durften im Kloſter wohnen. Um 1830, wo ein Teil der 
Kloſtergebäude zur Kaſerne für das Hechingiſche Militär verwendet wurde, 
lebten nur noch drei Klofterfrauen: 1867 ſtarb die letzte: Gundiſalva Us. 

Das Dominikanerinnenkloſter in Gruol. Pfarrer Mercv 
in Gruol ſuchte das Kloſter möglichſt lange vor der Auflöſung zu bewahren. 
Desbalb machte er im Einverſtändnis mit den Schweſtern dem Fürſten zu 
Sigmaringen, bei dem er in hohem Anſeben ftand, den Vorſchlag, daß die 
Schweſtern den Unterricht der Mädchen übernehmen und dieſelben in weib⸗ 
lichen Arbeiten unterrichten und das Holz für die Schulen liefern ſollten. 
Der Fürſt ging auf den Vorſchlag ein. Das Kloſter durfte als landesfürſt⸗ 
liches Inſtitut weiter befteben. Doch war die Aufnahme neuer Novizinnen 
ſeit 1803 unterſagt. Der Oberamtmann von Schütz in Haigerloch mußte das 
Vermögen des Kloſters aufnebmen und die Schweſtern läbrlich über alle 
Einnahmen und Ausgaben Rechnung ablegen. Aloiſia Kienle von Laiz und 
Katbarina Schick von Owingen erteilten den Elementarunterricht der Mäd⸗ 
chen und bielten die Induſtrieſchule, andere arbeiteten auf dem Felde und 
verrichteten ibre Gebete und Tagzeiten. 1820 waren noch acht Frauen im 
Kloſter. Das Sterbegeläut des Pfarrers Mercy am 1. Juli 1825 war zu: 
gleich die Totenglode des Kloſters, das in ihm feinen letzten Beſchützer verlor. 
1827 ordnete die fürſtliche Regierung die Aufhebung und Räumung des 
Kloſters an. Die Waldungen desſelben gingen in den Beſitz der fürſtlichen 
Herrſchaft über, Gebäude und Felder wurden um 16 328 Gulden verkauft. 
Im ganzen mag der Fürſt durch das Kloſter ungefähr 40 000 Gulden gewonnen 
baben. Die Kloſterfrauen erhielten eine lebenslängliche Penſion von je 200 
Gulden, 4 Scheffel, 2 Simri Veſen, 3 Klafter weiches und 1 Klafter bartes 
Brennbolz. Sie legten bald ibre Ordenstracht, weißes Kleid mit ſchwarzem 
Skapulier, ab und zogen ſich ins Privatleben zurück. Das Kloſter hatte die 
gute Zucht auch in den ſchlimmen Zeiten in der zweiten Hälfte des 16. Jabr⸗ 
bunderts bewahrt. Die Frauen machten ihrem Orden bis zur Auflöſung 
alle Ebre. (Hodler). Pfeiffer ſchreibt: „Nur mit tiefer Betrübnis wurde 
die Kunde von dem Aufbebungsbeſchluſſe des Kloſters in Gruol 1827 ver⸗ 
nommen und das dankbare Andenken an die Priorin Aloiſia Kienle von 
Lais, an die Frauen Katbarina Schick von Owingen, Nepomucena Klaiber 
von Noßwangen, Dominika Pfeffer von Stetten u. a. iſt heute noch nicht 
erloſchen.“ 

Die Herrſchaft Blatt des Benediktinerkloſters Muri in der 
Schweiz erbielt 1808 der Fürſt Anton Alois in Sigmaringen. Muri prote⸗ 
ſtierte beſonders gegen die Beſitzergreifung der 5 Orte: Dießen, Dettlingen, 
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Dettingen, Nedarbaufen und Dettenſee, da ſolche nicht zur Herrſchaft Glatt 
gebörten, die dem Fürſten im Reichsdevutationsbauptſchluß als Entſchädigung 
für feine von Napoleon weggenommenen holländiſche Herrſchaft Berg zuge⸗ 
ſprochen worden ſei. Die ſchweizeriſch⸗aargauiſche Regierung nabm ſich des 
Kloſters an. Viele Jabre wäbrten die Verhandlungen. Endlich im Jabre 
1830 kam zwiſchen beiden Parteien ein Vergleich zuftande. Der Fürſt ver⸗ 
pflichtete ſich, eine Entſchädigung von 70 000 Gulden zu besablen, wogegen 
das Kloſter Muri auf alle weiteren Anſprüche inbetreff der genannten Herr⸗ 
ſchaften verzichtete. In dieſer Summe war noch ein Kapital von 57 000 
Gulden nebſt Zinſen inbegriffen, welches Muri dem Fürſten ſchon vor der 
Säkulariſation gelieben batte. Pater Martin Kiem berechnet in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Benediktiner⸗Abtei Muri⸗Gries B. II den Wert der verlorenen 
Herrſchaſt Glatt auf über eine Million Gulden, 1891 auf 5 Millionen Mark. 
In Glatt war bis 1854 ein Oberamt und von 1854—79 ein preußiſches 
Kreisgericht. Bei der Säkulariſation der Kloſtergüter 1803 wurden aus 
dem früber angegebenen Grunde die Pfarreigüter in Glatt mitſäkulariſiert. 
Unterm 18. Februar 1804 kam dann durch Vereinbarung zwiſchen der fürſtlich 
Sigmaringiſchen Landesregierung und dem biſchöflichen Ordinariat in Konſtanz 
eine neue Pfarreinkommensdotation zuſtande, die im Vergleich zur früberen 
gering ift. Als Pfarrwobnung diente fortan das vom Fürſten überwieſene 
Muriſche Amtshaus, ein um 1550 von Hans Jörg von Neuneck erbautes 
Schlößchen mit einem runden, helmbedachten Edturm an der Nordſeite. In 
denſelben iſt eine Sandſteintafel eingemauert mit dem von Neuneck⸗Buben⸗ 
bofenſchen Allianz⸗Wappen und der Inſchrift: „Dans Jerg von Neuneck und 
Anna von Bubenhofen ſeine Hausfrau.“ Das alte baufällige Pfarrbaus im 
Keckiſchen Garten neben der Kirche iſt von Muri abgebrochen worden, da 
die Patres im Schloß wohnten. 1811 fand die Exekrierung der Schloß⸗ 
kapelle ftatt. 1812 verkaufte man die Allerbeiligenfavelle dem Allerbeiligen⸗ 
mesner Joſeph Bach zum Abbruch um 75 fl. und das Slöcklein auf dem 
Dachreiter der Gemeinde Fiſchingen um 20 fl. Das bei der Kavelle ſtebende 
Heiligenhaus mit Scheuer, Stall, Garten und zwei Mansmad Wieſen batte 
ſchon 1809 der Allerheiligenpfleger Lorenz Bach um 600 fl. gekauft. Das 
Kapital kam zur Pfarreipſlege. 


Politiſche, ſoziale und relisidfe Folgen der Säkulariſation. 


Alle rechtdenkenden Geſchichtsſchreiber haben die Säkulariſation in den 
ſchärfſten Ausdrücken verurteilt, nennen ſie einen roben Gewaltakt, einen 
ungeheuern Raub, ausgeführt von Fürſten, welche die Aufgabe batten, Hüter 
und Wächter des Rechtes und der Gerechtigkeit zu ſein. Solche Ungerechtigkeit 
konnte ihnen keinen Segen bringen, anderſeits ſchädigte ſie ſehr die Kirche, 
die Religion und den katholiſchen Volksteil. Vor der Säkulariſation hatten 
die Katholiken im Rate der deutfchen Fürſten die Mehrheit. Im Kurfürſten⸗ 
kollegium ſaßen 5 Katholiken und 4 Proteſtanten. Nachher war das Ver⸗ 
bältnis umgekebrt: 6 Proteſtanten und 4 Katholiken: der Fürſtenrat zäblte 
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vor 1803 55 katholiſche und 42 proteſtantiſche Stimmen, nachber 53 katholiſche 
und 76 proteſtantiſche. Später, im deutſchen Bund, verſchob ſich das Ver⸗ 
bältnis noch mebr zu Gunſten der Proteſtanten: 19 katholiſche Stimmen 
ſtanden 70 proteſtantiſchen gegenüber. Letztere verſtanden, ibre Macht für 
ſich auszunützen: die Katholiken waren im Staatsleben zur Machtloſigkeit 
verurteilt. Millionen von katboliſchen Untertanen kamen unter proteſtantiſche 
Herrſchaften: an die Stelle der katboliſchen Beamten traten proteſtantiſche, 
die oft jedes Zeichen von religiöſem Leben in den neuerworbenen katholischen 
Landesteilen auf das veinlichſte bewachten: die Katboliken wurden zurück⸗ 
geſetzt und als Staatsbürger zweiter Klaſſe behandelt. Leider wetteiferten 
die katboliſchen Fürſten, vom Geiſte der rationaliſtiſchen Aufklärerei und des 
Staatskirchentums angeſteckt, mit den proteſtantiſchen in der Bevormundung 
der Kirche. Wie jene, zogen fie die Verwaltung des noch vorhandenen kirch⸗ 
lichen Vermögens an ſich und nutzten dasſelbe zu ihren Gunſten aus. Biſchöfe 
und Geiſtliche bebandelten ſie wie Staatsbeamte, regierten die Kirche bis in 
das Heiligtum des Gottesbauſes binein. 

Dem katboliſchen Volksteil brachte die Sakulariſation große materielle 
und ideelle Nachteile. In den früberen Klöſtern hatten katboliſche Geſchäfts⸗ 
leute, Handwerker und Dienſtboten Verdienſt und Unterbalt, Arme und 
Kranke Unterſtützung gefunden. Es bat ſich bewahrbeitet: „Unter dem 
Krummſtab iſt gut leben.“ Die Angeſtellten und Beamten der geiſtlichen 
Herrſchaſten waren Katholiken, in den proteſtantiſchen feste man fie zurück. 
An den geiſtlichen Höfen fanden Gelehrte, Künſtler, Sänger und Dichter ein 
gaſtliches Heim, ein ſorgenfreies Daſein, Beſchäftigung, Anregung und Ebre. 
Im alten Reich beſtanden achtzebn rein katholiſche Univerſitäten, die durch 
die Säkulariſation teils aufgehoben, teils proteſtantiſtert wurden. In vielen 
Klöſtern pflegte und unterſtützte man die Wiſſenſchaft. Nicht wenige unter⸗ 
bielten Kloſterſchulen, an denen die Söhne der umwobnenden Bevölkerung 
vielfach unentgeltliche Ausbildung fanden und der Wiſſenſchaft zugeführt 
werden konnten. Nach Aufhebung der Klöſter ſtellte ſich trotz der aus ihnen 
geriſſenen Geiſtlichen bald ein bedenklicher Mangel an Seelſorgern ein. Das 
Geſagte dürfte auch ein Beitrag zum Kapitel der „Inferiorität“ der Katbo⸗ 
liken bilden. An den kirchlichen Feſttagen entfalteten die Klöſter eine große 
Pracht. Der feierliche Gottesdienſt wirkte mächtig auf das Gemüt des 
Volkes. Nach der Säkulariſation forderte der Staat größte Sparſamkeit bei 
der Feier des Gottesdienſtes, um das Geld für ſeine Zwecke verwenden zu 
können. Prozeſſionen und Wallfabrten beſonders ins Ausland, wurden ver⸗ 
boten, die Bruderſchaften mit ihren vielen religiöſen Anregungen aufgehoben. 
Volksmiſſionen und Exerzitien börten auf. So züchtete man mit allen 
Mitteln eine Laubeit und Gleichgültigkeit in religiöſen Dingen. 


Kirchliche Neuordnung. 


Napoleon batte zablreiche geiſtliche und weltliche Herrſchaften in Süd⸗ 
deutſchland aufgeboben und fie mit den Staaten Bavern, Württemberg, Baden 
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und dem Fürſtentum Hohenzollern⸗Siamaringen vereinigt. Die vorderöſter⸗ 
reichiſchen Lande in Schwaben und Breisgau kamen teils an Württemberg, 
teils an Baden. Bavern und Württemberg erhob Napoleon zu Königreichen, 
Baden zu einem Großberzogtum. Der ſtaatlichen Neuordnung ſollte die kirch⸗ 
liche folgen. So wünſchten es die Regenten der neuen Länder. Die königliche 
Regierung in Württemberg nahm ſchon 1810 eigenmächtig eine neue Kapitels 
einteilung vor und zwar fo, daß nur württembergiſche katboliſche Pfarreien 
den Kapiteln angehörten. Die 8 württembergiſchen Pfarreien Bierlingen, 
Felldorf, Mühringen, Wieſenſtetten, Nordſtetten, Börſtingen, Bieringen a. N. 
und Wachendorf trennte ſie vom Kapitel Haigerloch und teilte ſie dem neu⸗ 
geſchaffenen Kapitel Horb zu. Das Konſtanzer Biſchöfliche Ordinariat erbob 
zwar gegen eine ſolche ohne ſein Mitwiſſen und Einverſtändnis vollzogene 
Einteilung Einſprache, allein ohne großen Erfolg. (Doeſer.) Dagegen er⸗ 
richtete es auf Antrag der Fürſtlichen Regierung zu Sigmaringen 1811 für 
das Fürſtentum die 3 Kapitel: Sigmaringen, Veringen, Haigerloch, die beute 
noch beſteben. Das Fürſtentum Hobenzollern⸗ Hechingen bildete ein Kapitel. 
Länger als die neue Kavpitelseinteilung verzögerte ſich die Errichtung der 
neuen Bistümer. Die Regierungen in Baden und Württemberg wünſchten 
für ihr Land ein eigenes Bistum. Ein ſolches konnten ſie aber nicht obne 
den Papſt errichten. Die Verhandlungen mit ihm blieben lange Zeit obne 
Reſultat, weil fie, ganz angeſteckt von den joſepbiniſchen, ſtaatskirchenrecht 
lichen Ideen, bei Beſetzung und Verwaltung des Bistums faſt alle kirchlichen 
Rechte für ſich beanſpruchten und auch die materielle Ausſtattung der Diözeſen 
mit den ſäkulariſierten Kirchengütern ſebr verzögerten. Hobenzollern batte 
mit Baden einen Vertrag geſchloſſen, wonach ſeine Katboliken dem kommen⸗ 
den badiſchen Bistum zugeteilt werden. Endlich am 16. Auguſt 1821 erließ 
der Heilige Vater Pius VII. die Bulle, durch welche die alte Disgeſe Kou⸗ 
ſtanz aufgehoben und die Erzdiöseſe Freiburg mit den Diözeſen Fulda, 
Mainz, Limburg und Rottenburg als Suffraganbistümer errichtet wurde. 
Die Beſetzung des Erzbiſchöflichen Stubles ließ aber noch 6 Jahre auf ſich 
warten. Den Verweſer des Bistums Konſtanz, Heinrich von Weſſenberg, 
lebnte Rom wegen ſeiner unkirchlichen Aufklärerei ab. Endlich im Jabre 
1827 einigten ſich die badiſche Regierung und Rom auf die Berlon des Dr. 
Bernhard Boll, Münſterpfarrer in Freiburg, früber Konventual des Ziſter⸗ 
zienferkloſters Salem, ſeit 1805 Philoſopbie⸗Profeſſor an der Freiburger 
Hochſchule und ſeit 1809 Münſterpfarrer und biſchöflicher Dekan. Die Kon⸗ 
ſekration und Inthroniſation des erſten Erzbiſchofs zu Freiburg fand am 
21. Oktober 1827 ſtatt. Bei dem berrſchenden Staatskirchentum und der un⸗ 
kirchlichen Aufklärerei bei Klerus und Volk war ſeine Stellung äußerſt 
ſchwierig, doppelt ſchwierig bei feinem boben Alter von 71 Jabren. Am 
6. März 1836 erlöſte ihn der Tod von ſeinen Schmerzen und Sorgen. 
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3. Kapitel: Staatskirchentum, Verwaltung des Kirchen vermögens. 

Wie Kaiſer Joſepb II., Napoleon und die franzöſiſchen Revolutionäre, fo 
baben die deutichen Fürſten, die katholiſchen wie die proteſtantiſchen, in der 
Säkulariſation die Kirche ibres Eigentums beraubt. Auch in Zukunft achteten 
fie das Eigentum der Kirche nicht. Sie maßten ſich die Verwaltung des kirch⸗ 
lichen Veimögens an. Die Fürſten von Hobenzollern machten bierin keine 
Ausnabme. Dr. Röſch gibt uns biervon eine Schilderung in ſeinem Buch: 
„Die Beziehungen der Staatsgewalt zur katboliſchen Kirche in den beiden 
bobenzollernſchen Fürſtentümern von 1800 bis 1850.“ Das Folgende iſt 
bieraus entnommen: 


Die fürſtliche Regierung zu Sigmaringen nimmt die Verwaltung der 
kirchlichen Fonds ausſchließlich in ihre Hände: dem Pfarrer wird vielfach 
nicht einmal die Einſicht in die Rechnungen geſtattet. Am 8. Juni 1824 er⸗ 
klärte die Regierung dem Dekanat Sigmaringen: „Man vermag den kirch⸗ 
lichen Bebörden über Kirchen⸗ und Pfründeeinkommen und Kirchengüter 
weder eine geſetzgebende noch adminiftrative Gewalt einzuräumen und muß 
ſich bier infalls die endliche Beſtimmung von Landesberrlichkeits wegen vor⸗ 
behalten.“ Der Pfarrer darf, ohne Genebmigung der Regierung für die 
Kirche nichts anſchaffen oder reparieren laſſen, was mehr als 20 bezw. 10 
Sulden koſtet. Damit von den kirchlichen Fonds möglichſt viel zu ſtaatlichen 
Zwecken übrig bleibt, wird größte Sparſamkeit in den Kirchen verlangt. Eine 
Denkſchrift über das „Staatskirchentum in Hohenzollern“ (im Fidelisbaus zu 
Sigmaringen verfaßt, zirka 1850, vom geiſtl. Rat Stauß?) klagt: „Die 
Neviſoren der Fabrikrechnungen löſchten das ewige Licht vor dem Tabernakel 
aus, zählten die Kerzen auf den Altären ab und wogen ſelbſt den Weibrauch. 

Nach Ausweis der Viſttationsberichte von 1840—42 brannte noch damals 
in nicht wenigen Kirchen das ewge Licht gar nicht oder nur während einer 
beſchränkten Zeit. Der Obervogt in Trochtelfingen weiſt am 17. September 
1811 den Schultheißen in Salmendingen an, den Verbrauch des Wachſes und 
Oeles zu kontrollieren. 

Durch Regierungsbeſchluß vom 8. Mai 1818 wird der St. Pantaleons⸗ 
fonds zu Dettlingen (Vermögensſtand 1802: 82,056 Gulden) und der St. 
Ulrichsfonds zu Neckarhauſen, die Almoſenpflege in Dießen und die Armen⸗ 
kaſſe von Glatt zu einer „Landeswobhtätigkeitsanſtalt“ vereinigt und die Ver⸗ 
waltung dieſes Fonds in die Hände des in Glatt errichteten Oberamtes gelegt. 
Daraus erbielten unter anderen: von 1814 bis 1837 der Phyſikus von Haiger⸗ 
loch ſein Gebalt mit 200 Gulden, 1826/27 ein Rechtspraktikant in Haigerloch 
200 Gulden, ein verabſchiedeter Soldat don Kalkreute 63 Gulden 11 Kreuzer, 
ein Lebrer von Haigerloch und Empfingen je 50 Gulden, ein Schulproviſor 
in Sigmaringen 60 Gulden. An den Studienfonds in Sigmaringen mußten 
jäbrlich 550 Gulden, feit 1845 ſogar 900 Gulden bezahlt werden. Für den 
Bau des Schul⸗ und Gemeindehauſes in Dettlingen wird 1830 der Betrag 
von 8291 Gulden 53 Kreuzern bewilligt: zwiſchen 1843 und 1846 erbält Dett⸗ 
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lingen zum Schulbausbau wiederum 6000 Gulden. Die Gemeinde Dießen 
empfängt im Jahre 1830 ein Geſchenk zum 1831 neu zu erbauenden Schul⸗ 
baufe von 900 Gulden aus der Bantaleonpflege und von 200 Gulden aus der 
Rentamtskaſſe. Ferner wurden Beiträge bewilligt für den Judenlebrer in 
Dettenſee und die Schulfonds zu Oſtrach und Liggersdorf, ſowie 1818 zum 
Pfarrbausbau in Sigmaringen. Ein Beſchluß der Landesregierung vom 
12. Dezember 1838 machte der „Landeswohltätiakeitsanſtalt“ ein Ende: die 
bisberige Praxis, Mittel dieſer Fonds zu anderweitigen Zwecken zu verwen⸗ 
den, börte aber damit keineswegs auf. So lief der jährliche Beitrag zum 
Studienfonds weiter, es wurden Beiträge zum Bau des Landesſpitals, zu Leb⸗ 
rergebältern, für Hebammen, Amtsboten, Armenfonde, ſpäter auch zu einer 
Volksmiſſion bewilligt. (Röſch, S. 148 und 149.) 

Wie die genannten kirchlichen Fonds, ſo verwendete man zahlreiche andere 
— Heiligenpflegen, Bruderſchaftsvermögen ꝛc. — zu nichtkirchlichen Zwecken, 
beſonders zur Gründung von Armen» und Schulfonds, zu Schulbausbauten 
und Lebrergebältern. Dekan Beller in Inneringen ſchreibt am 19. November 
1835 an den Pfarrer in Benzingen, der 1000 Gulden aus der Heiligenpflege 
zur Gründung eines Armenfonds dort bewilligt batte, namens des Ordi⸗ 
nariats: „Es fei diesſeits ſebr aufgefallen, in dem Anſuchen zu leſen, das an 
den meiſten Orten des Fürſtentums ſeit mehreren Jahren die Heiligenfonds 
zur Errichtung von Armenanſtalten in Mitleid gezogen werden.“ 

Die Neueinrichtung des Volksſchulweſens, in Hobenzollern—Sigmarin⸗ 
gen durch die allgemeine Schulordnung vom 6. November 1809, in Hobenzol⸗ 
lern⸗ Hechingen durch die Schulordnung vom 1. Juni 1838, ſowie Errichtung 
einer lateiniſchen Schule in Hedingen bei Sigmaringen am 2. Oktober 1818, 
erforderten einen hohen Geldaufwand für Schulbedürfniſſe und Lebrerver⸗ 
ſonal. Zu deſſen Beſtreitung mußten die kirchlichen Fonds bedeutende Bei⸗ 
träge leiſten. Auch die Geiſtlichen und die Benefizien zog man zu dieler: 
Zweck heran. Manche Schulbäuſer wurden ganz aus Mitteln der Kirchen⸗ 
pflege erbaut und unterhalten, wie die zu Siberatsweiler, Liggersdorf, Bin⸗ 
gen, Langenenslingen u. a. Dieſelben gehören deshalb beute noch den betr. 
Heiligenpflegen. Der Mesner⸗ und Organiſtendienſt wurde, wo immer mög: 
lich, mit dem Schuldienſt vereinigt. Der Lehrer bezog dann aus der Heiligen⸗ 
pflege je nach dem Vermögen derſelben einen kleineren oder größeren Teil 
feines Gehaltes. An manchen Orten ging, wie man zu fagen pflegte, der 
Lehrer zum Mesner in die Koſt. 

So betrug der Gehalt des Lebrers und Mesners in Langenenslingen 
zuſammen 300 Gulden: davon bezog er 240 Gulden aus der Heiligenpflege. 
In Veringendorf erbielt der Lehrer⸗Mesner bei einem Geſamteinkommen von 
171 Gulden, aus der Heiligenpflege 118 Gulden. In Eſſeratsweiler erbält 
der Lebrer als Beſoldung 71 Gulden 15 Kreuzer, als Mesner dagegen 122 
Gulden nebſt einem zinsbaren Lehengut und Lebenbauſe. Mit dieſen großen 
Leiſtungen der kirchlichen Fonds zur Schule war die Regierung aber noch nicht 
zufrieden. Sie forderte von den Geiſtlichen neben anderweitiger ſehr bober 
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Beſteuerung noch perſönliche Beiträge zu den Schulſonds, während die Beam⸗ 
ten lange Zeit ganz ſteuerfrei blieben. Im Fürſtentum Hechingen ordnete 
1840 das Geſetz, die Gründung und Vermehrung der Lokalſchulfonds betr., 
eine Zwangsauflage der Geiſtlichkeit zu Gunſten der Ortsſchulfonde in Höbe 
von 4% Prozent des Einkommens an, welche bei der Inveſtitur und bei Sterbe⸗ 
fällen zu entrichten war, ſofern die Schule nicht im Teſtament durch ein ent⸗ 
ſprechendes Legat bedacht worden. Im Fürſtentum Sigmaringen ſchaffte die 
Regierung 1828 die ſogenannten „Faſtnachtsküchlen“ und „Vierfeſtmable“ ab 
und ordnete an, daß die Pfarrer bierfür jährlich einen entſprechenden Betrag 
in Geld an die Schulfonde ablieferten. Die Vierfeſtmable beſtanden in dem 
Herkommen, an den vier Hauptfeſten des Jahres den Mesner, der zugleich 
gewöhnlich Lebrer war und etwa auch die Gemeindevorgeſetzten ehrenhalber 
zu des Pfarrers Tiſche zu laden. Die Geldabſchätzung bierfür betrug zirka 
2 bis 6 Gulden. — Die ſog. Faſtnachtsküchlein waren in der Regel kleine Ge⸗ 
ſchenke, beſtebend zumeiſt in Broten, Kuchen, vor allem an die Kinder an 
Tagen allgemeiner Erbeiterung wie an der Faſtnacht, an einzelnen Orten auch 
an Georgi, Oſtern, Weihnachten: zuweilen beſtanden ſie, beſonders in beſſer 
dotierten Pfarreien, in Leiſtung von Speiſe und Trank an die Erwachſenen. 
In Storzingen z. B. erbielt eine ganze Ehe (Mann und Weib) 2 Maß Wein 
und 4 Laib Brot, die halbe Ebe (Verwitwete) die Hälfte, die ledigen Kom⸗ 
munikanten % Maß Wein und ½ Laib Brot, die Kinder Wein und Brot im 
Pfarrbaus. Aehnlich wurde es gehalten in Vilſingen und Inneringen. 

Ein großer Teil des Vermögens der Schul⸗ und Armenfonds ſtammt aus 
dem Vermögen kirchlicher Bruderfchaften und aufgebobener Kaplaneien. Schon 
Kaifer Joſef II. batte 1783 das Vermögen einzelner Bruderſchaften unſerer 
Heimat hälftig den Schul⸗ und Armen⸗Fonds überwieſen, ſo das der Roſen⸗ 
kranzbruderſchaft in Sigmaringen, der Bruderſchaft des hl. Wendelin u. U. L. 
Frau in Rulfingen, der Michaelsbruderſchaft in Sigmaringen und der dor⸗ 
tigen Verbündnisbruderſchaft, das der Bruderſchaften vom bl. Sebaſtian in 
Harthauſen und der hl. Anna in Veringenſtadt, der Skapulierbruderſchaft in 
Langenenslingen, der Fronleichnamsbruderſchaft in Benzingen u. a. Die 
fürſtliche Regierung nahm das Bruderſchaftsvermögen vielfach zur Beſoldung 
von Lebrern und zur Gründung von Schulfonds. 1829 erhielten die beiden 
Lehrer von Haigerloch je 10 Gulden und bis gegen 1840 der Lehrer in Ketten⸗ 
acker 15 Gulden aus den dortigen Bruderſchaftsfonds. 1819 hob man die See⸗ 
lenkaplanei in Trochtelfingen auf. Von deren Kapitalien wurden 2000 Gul⸗ 
den zu Lebrerbeſoldungen des Oberamtes Trochtelfingen beſtimmt. Das Geld 
legte man zunächſt bei der Landſchaftskaſſe an, ſpäter überwies man es den 
Ortsſchulfonds. Steinhilben, Melchingen, Salmendingen und Ringungen er⸗ 
bielten je 300 Gulden Kapital und Trochtelfingen 800 Gulden (ſiebe Geſchichte 
Trochtelfingen von Pfarrer Eifele). 

Im Jahre 1812 wurde durch landesherrliche Verordnung ein Stivendien⸗ 
fonds zunächſt aus den Novalzehnten der Geiſtlichen und den Interkalargefäl⸗ 
len erledigter kirchlicher Pfründen gegründet. Die Einkünfte des Fonds ſoll⸗ 
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ten zu Stipendien an Studierende und ſpäter für eine Studien⸗ oder Gym: 
naſtialanſtalt in Sigmaringen verwendet werden. Wie die Gründung, fo ver⸗ 
dankt dieſer Fonds ſeine Vermehrung faſt ausſchließlich kirchlichem Vermögen. 
Eine Reibe von Pfarreien und kirchlichen Pflegen mußte jäbrlich beſtimmte 
Abgaben an den Fonds abliefern. Die Pantaleonspflege zu Dettlingen zablte 
dazu jährlich erit 500, dann 550 und von 1845 an auf einige Jahre 900 Gul⸗ 
den. Ferner nabm man biezu das Vermögen einiger aufgehobener Kaplaneien, 
ſo das der Hedinger Kaplanei mit einem Jabreseinkommen von 387 fl. Von 
der Seelenpflege zu Trochtelfingen erbielt der Fond 5614 fl. Die fürften- 
bergiſche Standesberrſchaft gab als Patron am 21. September 1819 biezu ihre 
Zuſtimmung mit dem Bemerken, daß vor allem Studenten aus den Aemtern 
Trochtelfingen und Jungnau bei der Stipendienvergebung berückſichtigt wec⸗ 
den ſollten. Bis 1914 wurden daraus 3—5 Stipendien im Geſamtbetrage von 
882 428 verliehen. Der Studienfond hatte im Jahre 1845 ein Vermögen 
von 879348 fl. 


Seit 1824 betrieb die Geiſtlichkeit und die Kirchenbebörde die Gründung 
eines allgemeinen Kirchenfonds für Hohenzollern Sigmaringen. Derſelbe 
bezweckte vor allem die Unterſtützung von Theologieſtudierenden, den Unter⸗ 
halt von Vikaren und kranken Prieſtern und die Penſion der Geiſtlichen. Lange 
Zeit fübrte der Fonds ein prekäres Daſen. Obaleich ganz aus kiichlichen Mit- 
teln gegründet, nahm die fürſtliche Regierung die Verwaltung desſelben faſt 
ausſchließlich in ihre Hände und verwendete das Geld vielfach zu nichtkirch⸗ 
lichen Zwecken. Juriſten und Mediziner erhielten daraus Stipendien und 
Gemeinden unverzinsliche Darlehen. 1842 betrug das Vermögen 40 010 
Gulden. 

In Hohenzollern — Hechingen gründete man 1847 zu nämlichen Zwecken 
den Interkalarſonds. 1853 beſaß er an Kapitalien 1859 Gulden. 


Anmakuna vävyſtlicher und biſchöflicher Gewalt. 


Nicht weltliche Fürſten und Regierungen bat Jeſus Cbriſtus der Herr 
geſetzt, ſeine Kirche zu regieren, ſondern Papſt und Biſchöfe. Sie mahnt der 
hl. Paulus: „Habet acht auf euch und auf die ganze Herde, in welcher Euch der 
Heilige Geiſt zu Biſchöfen geſetzt bat, die Kirche Gottes zu regieren.“ (Apg. 
20, 28.) Dieſes biſchöfliche Amt und Gewalt maßten ſich in der Aufklärungs⸗ 
zeit proteſtantiſche und katholiſche Fürſten und Regierungen an. Wie die Ver⸗ 
waltung des kirchlichen Vermögens, ſo beanfpruchten ſie die Regierung der 
Kirche in kirchlichen Angelegenbeiten. Die bei der oberrheiniſchen Kirchenvro⸗ 
vinz beteiligten Regierungen machten ſchon 1820 zu Frankfurt a. M. miteinan⸗ 
der die Staatskirchengeſetze — die ſog. Kirchenpragmatik — welche das Ver: 
bältnis des Staates zur Kirche in den genannten Staaten gleichmäßig regeln 
ſollten. Auf dieſe verpflichteten ſich auch die bobenzollernſchen Regie⸗ 
rungen. Nachdem der Papſt fie verworfen, wurden fie ſpäter mit wenigen 
Aenderungen nach Beſetzung aller Biſchofsſtühle als Landesgeſetze veröffent⸗ 
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licht, in Hobenzollern 1838. Die Biſchöfe konnten dieſe Geſetze nicht befolgen 
ohne grobe Verletzung ihrer Amtspflichten. Daber fortdauernder Kampf und 
Streit zwiſchen Staat und Kirche. Das Staatskirchentum forderte: Alle 
Schreiben des Papſtes, ſowie alle Anordnungen des Erzbiſchofs und des 
Biſchofs an die Geiſtlichen und die Diözeſanen, durch welche dieſelben zu 
etwas verpflichtet werden ſollen, dürfen nur mit Genehmigung der ſtaatlichen 
Behörden veröffentlicht werden. Auf die Schule hatte der Biſchof fait keinen 
Einfluß. In Württemberg konnten die Oberämter einen Katechismus abſchaf⸗ 
fen oder einfübren, ohne der biſchöflichen Behörde auch nur Mitteilung zu 
machen. Die Erziebung und die Prüfungen des Klerus waren dem Biſchof 
fait völlig entzogen. An der Univerſität zu Freiburg, welche die Theologen 
beſuchen mußten, wirkten zum Teil Lebrer, die ein Verderben des Klerus 
wurden und von denen zwei, Heinrich Schreiber und Freiherr von Reichlin⸗ 
Meldega, von der Kirche abfielen. Die Belebung der geiſtlichen Stellen lag ganz 
in der Hand des Staates. Vom Ersbiſchof in Freiburg verlangte die Regie⸗ 
rung, daß er dem Papſte vorbehaltene Ebedispenſen gebe und die gemiſchten 
Ehen ohne Rückſicht auf die religiöſe Kindererziebung unbeanſtandet laſſe. 
Dasſelbe verlangte die württembergiſche Regierung vom Biſchof in Rotten⸗ 
burg. ö 

Das Staatskirchentum in Württemberg batte 1806 den 
Königlichen Katholischen Kirchenrat in Stuttgart geſchaſfen, um die Souveräni⸗ 
tätsrechte des Staates gegenüber der katholiſchen Kirche zu wahren. In Wirk⸗ 
lichkeit aber regierte dieſer ganz eigenmächtig die katboliſche Kirche. Da die 
Wabl eines Landesbiſchofs aus verſchiedenen Gründen ſich verzögerte, ſo er⸗ 
richtete König Friedrich 1812 ein Generalvikariat in Ellwangen. Der Katho⸗ 
liſche Kirchenrat verlegte es 1817 nach Rottenburg. Im gleichen Jahr fand 
die Verlegung der katboliſch⸗tbeologiſchen Fakultät von Ellwangen nach 
Tübingen ſtatt. Das Generalvikariat verwaltete von 1812 bis 1819 der Weih⸗ 
biſchof von Augsburg, Fürſt Franz Karl von Hohenlohe, Biſchof von Tempe 
und von 1819 bis 1828 der Geiſtliche Rat und Staatsrat Keller, am 4. Auguſt 
1816 zu Rom von Papſt Pius VII. zum Biſchof von Evara geweiht. Er wohnte 
in dem alten geräumigen Jeſuitenkollegium zu Rottenburg. Als Prieſter⸗ 
ſeminar diente das einſtige Karmelitenkloſter. Der Generalvikar hatte die 
Verordnungen des Kirchenrates in Stuttgart auszuführen. 1828 wird Keller 
zum erſten Biſchof der neuerrichteten Diözeſe Rottenburg gewählt und vom 
Dapſt Leo XII. beſtätigt. Aber auch als Diözeſanbiſchof bleibt ſeine biſchöfliche 
Gewalt außerordentlich beſchränkt. Die Regierung der Diözeſe beſorgt der 
Katboliſche Kirchenrat. Er beanſprucht die Regelung des Gottesdienſtes, die 
Aufſicht über den Klerus, die Vergebung der Pfarreien, die Erziebung der 
Prieſteramtskandidaten, die Verwaltung des Kirchenvermögens, die Aufſicht 
über den Religionsunterricht und die Verkündigung des Wortes Gottes u. a. 
Von 1828 bis 1841 bemübt ſich Biſchof Keller, zu einer ſchiedlich⸗friedlichen 
Abgrenzung der Intereſſenſphären von Kirche und Staat zu gelangen. Alle 
feine Bemühungen blieben aber ohne Erfolg. Endlich bringt er am 13. Nov. 
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1841 mutig und entſchloſſen feine Klagen und Forderungen im württember⸗ 
giſchen Landtag vor. Allein feine Klagen rübrten die proteſtantiſche Mebrheit 
des Parlaments nicht. Sie lehnten noch am ſelben Tage die Forderungen des 
Biſchofs mit 50 gegen 23 Stimmen ab. Biſchof Keller ſtarb 1845. (Vgl. „Die 
Diözeſe Rottenburg und ihre Biſchöfe 1828— 1928.“ 

Die katboliſchen Souveräne in Hohenzollern waren der 
Kirche zwar wohl geſinnt, batten ſich aber zur Annahme der nämlichen kirchen⸗ 
volitiſchen Grundſätze verpflichtet, wie fie von den anderen in der oberrbei⸗ 
niſchen Kirchenprovinz vertretenen Regierungen vereinbart waren. Die Re 
gierung in Sigmaringen kontrollierte die philoſphiſchen und tbeologiſchen 
Studienzeugniſſe und erteilte die Genehmigung zum Eintritt ins Prieſter⸗ 
ſeminar: ſte vergab die Stipendien aus dem Stipendien⸗ und ſpäter auch dem 
allgemeinen Kirchenfonds an Studierende der Theologie, wobei allerdings vor 
1847 viel zu ſparſam verfahren wurde, bis der drückende Prieſtermangel zu 
größerer Liberalität zwang. Die Dienſtprüfung der Geiſtlichen wurde in bei⸗ 
den Fürſttentümern analog jener der weltlichen Beamten eine ſtaatliche Ein⸗ 
richtung. Die Pfründebeſetzung lag ſchon zufolge des Patronatsrechtes des 
Landesberrn bei den meiften Stellen faſt ganz in den Händen der Regierung: 
die Präſentation durch andere Patrone bedurfte der Staatsgenebmiaung. Die 
Einweiſung in den Pfründegenuß vollzog das Oberamt. Auch in der Anſtel⸗ 
lung der Vikare, Pfarr- und Kaplaneiverweſer ſuchte ſich die Regierung viel: 
fältig einzumiſchen: ſie wieſen die Vergütungen für dieſe Dienſte an. Die 
Regierungen wachten über die geſamte Amtstätigkeit der Geiſtlichen. Die Er⸗ 
nennung der Dekane ſuchten die Fürſten völlig in ibre Hand zu bekommen. 
(Dr. Röſch, S. 169.) 

Fürſt Anton Alois zu Sigmaringen 1785—1831 war perlön- 
lich religiös und ſuchte auch bei feinen Untertanen die katboliſche Reliaion zu 
erbalten und das chriſtliche Leben zu fördern. Sein Biograph ſchreibt: „Das 
Faſtengebot wurde jeden Freitag an ſeiner fürſtlichen Tafel obſerviert: er 
geſtattete aus Geſundheitsrückſichten einzelnen Kavalieren, ſich ſelbſt nicht, die 
Diſpens einzuholen. Alle Tage wohnte er der hl. Meſſe bei und rügte es ernſt⸗ 
lich, wenn ſeine Beamten und Diener an Sonn⸗ und Feſttagen den Gottesdienſt 
verſäumten. Seine und der ganzen fürſtl. Familie öffentliche Kommunnion am 
grünen Donnerstage erbaute die ganze Gemeinde. In ſpäteren Jahren trug 
er nie eine Uniform oder eine Auszeichnung, mit einziger Ausnabme des Fron⸗ 
leichnamsfeſtes, an welchem Tage er in größter Gala erſchien und dies auch 
von allen ſeinen Beamten und Dienern, ſowie von ihren Frauen und Töchtern 
vorausſetzte. Wegen zweifelhafter Witterung waren einmal am Fronleich⸗ 
namsfeſte die Damen mit Ausnahme einer einzigen von der öffentlichen Pro⸗ 
zeſſion weggeblieben. Gleich nach dem Schluſſe des kirchlichen Aktes ließ er 
dieſe Dame zur fürſtlichen Tafel laden, was als eine große Auszeichnung an⸗ 
geſeben werden durfte. Alle Vorrichtungen zur würdigen Feier des Fron⸗ 
leichnamsfeſtes, ſogar die Löhnungen der zur Begleitung des Sanktiſſtimums 
einberufenen Soldaten bezablte er aus ſeiner Privatſchatulle. 


— 341 — 


Am Feſte des beiligen Fidelis ſorgte er alle Jabre für einen ausgezeich⸗ 
neten Feſtptediger: beinabe alle Jabre erhöhte er das volkstümliche St. Anna⸗ 
feit in Haigerloch durch feine Gegenwart. Viel lag dem Fürſten an tüchtigen, 
berufsgetreuen Geiſtlichen. Solche berief er auch von auswärts, ſo den 
„gewandten, makelloſen“ Stadtpfarrer Fidelis Engel von Riedlingen nach Sig⸗ 
maringen und ſpäter Veringendorf, Stadtpfarrer Herz von Stockach nach Sig⸗ 
maringen, Wilhelm Mercy, Hofprediger in Stuttgart, nach Gruol, Engſt von 
Rottenburg nach Haigerloch u. a. 

Als am Anfang des 19. Jahrhunderts die proteſtantiſche Sekte der Pietiſten 
vom benachbarten Württemberg ber in einzelnen katholiſchen Orten Hohenzol⸗ 
lerns (Bietenbauſen, Höfendorf, Dettingen, Dießen) Eingang fand, ſo ließ die 
Regierung zu Sigmaringen dieſe Bewegung ſcharf überwachen und gegen die 
Anbänger mebrfache, freilich erfolgloſe Zwangsmaßregeln in Anwendung brin⸗ 
gen. Eine Regierungs- Verſügung vom 19. April 1819 bezüglich der Pietiſten 
in Bietenbaufen verbietet Abhaltung der Konventikel, ordnet die Einziehung 
ihrer Bücher an und drobt im Falle der Zuwiderhandlung Gefängnisſtrafen 
von 4 Tagen bis 2 Monaten in Verbindung mit Zwangsarbeit an. Gefäng⸗ 
nisſtrafen wurden auch gegen einzelne Bietiften von Dettingen exekutiert. Auf 
Anzeige der Geiſtlichen konfiszierte die Regierung am 13. März 1820 die acht 
Bände der bekannten rationaliſtiſchen „Stunden der Andacht“, welche von 
Donaueſchingen ber in das Amt Trochtelfingen zur Lektüre für ſämtliche Ge⸗ 
meinden eingeſchmuggelt werden ſollten. Beſondere Verdienſte um die Re⸗ 
liaion hat ſich die Regierung erworben durch ihre Verordnungen über den 
religtöſen Unterricht in der Schule, über den Beſuch der Cbriſtenlehre, die 
Beobachtung der bl. Zeiten und die Sonntagsfeier. Die Sigmaringiſche allge⸗ 
meine Schulordnung von 1809 verpfilchtet alle ledigen Leute bis zum voll⸗ 
endeten 24. Lebensjahre zum Beſuch der Chriſtenlebre: erſt im Freibeitsjahre 
1848 wurde die Verpflichtung auf das vollendete 18. Lebensjabr herabgeſetzt. 
Eine Verordnung vom 5. Oktober 1807 verbietet an Sonn⸗ und Feſttagen 
Hochzeiten und Tanzmuſik. 1809 wird jegliches Spiel und Verweilen im 
Wirtsbaus während des ſonn⸗ und feſttäglichen Vor⸗ und Nachmittagsgottes⸗ 
dienſtes unterſagt. 

Dem Fürſten Anton Alois folgte ſein einziger Sohn Karl in der 
Regierung 1831 — 1848. „In relisidfer Beziehung“, ſchreibt Archivar 
Eugen Schnell, „buldigte der Fürſt Karl zwar den aufgeklärten Anſichten 
ſeiner Zeit, er ſtand aber auf einem poſitivem Boden. Mit gelehrten und ge⸗ 
bildeten Geiſtlichen, wie z. B. mit dem durch ſeine humanen Geſinnungen be⸗ 
kannten Profeſſor Dr. von Hirſcher in Freiburg unterhielt er eine Corre⸗ 
ſpondenz und erholte ſich ihres Rates in wichtigen Angelegenheiten. In der 
Religion erblickte der Fürſt eines der kräftigſten Mittel zur Hebung der Sitt⸗ 
lichkeit des Volkes und von dieſem Standpunkt aus beurteilte er auch die 
Diener der Religion und ibre Leiſtungen. Den ſittlichen Lebenswandel der 
Geiſtlichen überwachte er mit großer Strenge. In feinem eigenen Lebens⸗ 
wandel beachtete er die ſtrengſte Moralität, eine beinahe pedantiſche Mäßigkeit 
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und Nüchternbeit. Er verlangt dies auch von ſeinen Beamten und beſonders 
von den Hofdienern. 

Fürſt Karl iſt der Gründer der Spar- und Leibkaſſe 1834, des Landes⸗ 
ſpitals 1844, des Schullebrerſeminars und der Blinden⸗ und Taubſtummen⸗ 
ſchule in Habstal 1841: ibm verdankt Sigmaringen manche Verſchönerung. 
Die Karlſtraße, der Prinzenbau, das Regierungsgebäude, das Oberamt, das 
ebemalige Hofkammergebäude, das Ständebaus ſind ſeine Schöpfung. Im 
Revolutionsjabr 1848 übergab Fürſt Karl die Regierung feines Landes feinem 
Sohn Karl Anton und dieſer trat es 1850 an Preußen ab.. 


Im Fürstentum Hobenzollern⸗Gechingen 


regierte von 1810 bis 1838 Fürſt Friedrich Hermann Otto. Von ibm ſchreibt 
Eugen Schnell: „In religiöſer Beziebung ſtand er auf dem Standpunkt ſeines 
Jugendfreundes, des Generalvikars von Konſtanz, Freiherr Heinrich von 
Weſſenberg, der ihn öfters beſuchte.“ Auf ein Gutachten bin lieb er das alte 
große und ſtattliche Schloß im Jabre 1814 wegen Baufälligkeit abbrechen. 
Dabei erwieſen ſich die Mauern noch fo ftarl, daß fie geiprengt werden mußten: 
1819 erbaute er das neue Schloß, das jetzige Gebäude der Spar⸗ und Leibkaſſe. 
Sein Nachfolger Fürſt Konſtantin (1838—1850) war ein Freund der 
Kunſt und Muſik; in ſpäteren Jahren, ſchreibt Schnell, ließ er von einem 
leidenſchaftlichen Dang zum beiteren Lebensgenuß ſich binreiden. Das Re⸗ 
volutionsjabr 1848 klopfte auch an die Pforten der Villa Eugenia in Hechingen 
und es kam dort, wo bisber eine urfröbliche Gemütlichkeit berrſchte, zu ſtür⸗ 
miſchen Auftritten. Der Fürſt gewährte außer verſchiedenen Nachläſſen von 
Abgaben eine konſtitutionelle Verfaſſung: 1850 trat er, wie der Fürſt zu 
Sigmaringen, ſein Land an Preußen ab. 

An der Seite dieſes leichtfertigen Fürſten ſtand als Gattin ein Engel, die 
Fürſtin Eugenie geborene Herzogin zu Leuchtenberg, eine ebenſo hochgebildete, 
als fromme und tugendhafte Frau, ein wahres weibliches Ideal, eine Landes⸗ 
mutter im edelſten und wabriten Sinne des Wortes. Sie ſuchte die Armen 
und Kranken in ibren Hütten auf und pflegte ſie, wie eine zweite bl. Eliſabetb, 
ſpendete überall, wo es Not tat, die reichſten Gaben. Bis 1837 wohnte ſie 
mit dem Erbprinzen Konſtantin in der Villa auf dem Lindich. In dieſem 
Jahr verlegten ſie die Reſidenz nach dem Garten⸗Pavillon bei der Stadt, an 
den auf beiden Seiten Flügel angebaut wurden, „Villa Eugenia“. — Für die 
Zeit der Anweſenbeit der erbprinzlichen Herrſchaften auf dem Lindich wurde 
dort am 17. Dezember 1828 der tägliche Gottesdienſt eingerichtet. Täglich 
wohnte die Prinzeſſin der hl. Meſſe bei und verrichtete kniend ibr Gebet. Von 
der Villa Eugenia aus beſuchte die Fürſtin die Stiftskirche. Oft ſab man ſie 
in St. Luzen, Stetten, hl. Kreuz und Maria Zell. Die bl. Sakramente 
empfing ſie oft und war eine eifrige Verehrerin der Mutter Gottes. 1839 
ließ fie aus eigenen Mitteln eine Kinderbewahranſtalt errichten. Am 10. Sep: 
tember dieſes Jahres fand die Eröffnung mit 60 Kindern ſtatt, denen ein 
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Lebrer und eine Wärterin zur Aufſicht gegeben wurden. Die Unterkunft und 
Beköſtigung der Kinder war unentgeltlich. Zum Verwalter des Hauſes be⸗ 
ſtellte die Fürſtin den Geiſtlichen Rat und Stadtpfarrer Bulach bezw. deſſen 
Nachfolger und einen katholiſchen weltlichen Beamten. Außer in die Kirche 
ging die Fürſtin nirgends ſo oft bin, wie bierber zu ibren Kindern. In ibrer 
Mitte füblte ſie ſich glücklich. Hier fand ſie einen Erſatz für die Mutter⸗ 
freuden, die ihr verfagt blieben. Das Gutleuthaus (Klöſterle) diente zugleich 
als Krankenhaus. Da es den Anforderungen nicht mehr genügte, beitimmte 
die Fürſtin in ibrem Teſtament eine Summe Geldes für den Bau eines neuen 
Spitals, der 1863 eingerichtet wurde. Derſelbe beitebt noch heute. Die Ber: 
waltung der Stiftung bat die Fürſtin der Kirche übertragen. Ihre geſamten 
Vermächtniſſe beliefen ſich auf 270 000 Gulden. Auf der Rückreiſe von Baden⸗ 
Baden, wohin man fie wegen ibrer Krankbeit gebracht hatte, ſtarb fie zu 
Freudenſtadt im Hotel Poſt am 1. September 1847 morgens 6 Ubr, vom 
ganzen Land wie eine Mutter betrauert. Ein Vermächtnis von ihr iſt das 
Eugenienſtift in Hechingen, vor kurzem zu einem Altersheim bedeutend ver⸗ 
größert. (Schnell und Maier Zollerländle Nr. 5, 1926). 


4. Kapitel: Das religiöfe Leben in Hohenzollern unter dem 
Einfluſſe des Weſſenbergianismus 1800 1850. 


Durch den Reichsdeputationshauptſchluß zu Regensburg 1803 wurden 
nicht bloß alle Klöſter mit ibren Gütern und Kloſterherrſchaften, ſondern auch 
die zwei alten geiſtlichen Kurfürſtentümer Trier und Köln und 18 Fürſt⸗ 
bistümer, darunter Konſtanz, weltlichen Fürſten zugeſprochen. Nur das 
geiſtliche Kurfürſtentum Mainz beließ Napoleon ſeinem Liebling Karl 
Theodor von Dalberg, freilich bedeutend verkleinert und verändert. 8 25 
des Reichsdeputationsbauptſchluſſes beſtimmte, daß die Würde eines Kur⸗ 
fürften, Reichskanzlers, Erzbiſchofs und Primas von Deutſchland mit dem 
Stuhl von Mainz vereinigt bleibe, dieſer aber auf die Domkirche zu Regens⸗ 
burg übertragen werden ſoll. Wie die Herrſchaft, ſo waren auch die Ein⸗ 
künfte des Kurfürſten bedeutend geſchmälert. Schon im Jahre 1800 nach dem 
Tode des Fürſtbiſchoſs Max Chriftopf von Rodt war Dalberg Biſchof von 
Konſtanz geworden. Bald nachber bot er das Generalvikariat dieſer Diözeſe, 
von der er meiſt abweſend war, dem erſt 26 jährigen Heinrich von Weſſenberg 
an, der noch nicht die Prieſterweihe empfangen batte. Wäbrend feiner 
Studien zu Würzburg iſt Weſſenberg zum erſten Mal 1795 mit Dalberg zu⸗ 
ſammengetrofſen. Gröber ſchreibt dazu im Freiburger Diözeſanarchiv 28. B. 
Seite 371: „Es war eine Schickſalsſtunde verwandter Seelen. Beide über⸗ 
raſchend vielſeitig und darum oberflächlich und doch wieder, was die Auf⸗ 
klärung betraf, gründlich einſeitig. Beide Moraliſten und Philoſopben, 
Literaten und Dichter, Kunſtenthuſiaſten und Aeſtheten, beide ſelbſtbewußt 
und ſelbſtgefällig, gemütvoll und phantaſiereich, beide eminent fleißig und 
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geſchäftsgewandt. Beide verſpürten, daß ſie in einer Zeit der Wende lebten 
und damit reichlich Gelegenbeit hätten, die Dinge und Menſchen in ibrem 
Sinne zu beeinfluſſen. Dalberg erkannte in dem jungen Weſſenberg ein 
überaus brauchbares Werkzeug für ſeine weiteren kübnen Pläne. Das war 
der Grund, wesbalb er ibm trotz feiner Jugend im Jabre 1800 das General⸗ 
vikariat des Bistums Konſtanz anbot und es am 2. März 1802 definitiv 
übertrug. Nicht auf Reife und Erfahrung kam es Dalberg zuletzt an, ſondern 
auf die Geſinnungsverwandtſchaft. Der Fürſtprimas batte ſich aber, obgleich 
faſt immer abweſend, in einer Reibe von Gegenſtänden die Entſcheidung vor⸗ 
bebalten, ſo alle in ſeinem Namen erlaſſenen Verordnungen und Hirtenbriefe, 
wie auch die allgemeinen Inſtruktionen für die biſchöflichen Kommiſſarien, 
alle Bittgeſuche der Ordensperſonen beiderlei Geſchlechts um Säkulariſation 
oder andere Dispenſen, jede Verabredung oder Uebereinkunft mit einer 
Staatsregierung und endlich die Korreſpondenzen mit dem römiſchen Hof und 
der Nuntiatur in Luzern. Bei der Regierung der Diözeſe ſtand Weſſenberg 
u. a. zur Seite Hermann von Vikari, der ſpätere Erzbiſchof von Freiburg. 
Dieſer wird geſchildert als ein ſehr gebildeter, edler Mann, großer Juriſt, 
etwas ſchüchtern und in der Seelſorge zu wenig geübt.“ Im joſepbiniſchen 
Geiſt unterrichtet, trat er ohne Zweifel der Aufklärerei Weſſenbergs nicht 
entgegen. (Val. Röſch 5.) 

Am 10. Februar 1817 farb Dalberg. Das Domkapitel in Konſtanz 
wählte jetzt Weſſenberg zum Bistumsverweſer. Der Papſt genehmigte dieſe 
Wabl nicht. Trotzdem verwaltete Weſſenberg mit Gutheißung der badiſchen 
Regierung das Bistum weiter. Wobl aus Furcht vor ſchlimmeren Folgen 
ſetzte der Papſt ihn nicht ab, trennte aber bedeutende Gebietsteile von der 
alten Diözeſe Konſtanz los, ſo daß Weſſenberg nur noch ein Teil von Baden 
und Hobenzollern verblieb. Wie ſchon erwähnt wurde 1827 für die neu⸗ 
gegründete Erzdiözeſe Freiburg mit ganz Baden und Hobenzollern Münſter⸗ 
pfarrer Bernhard Boll zum Erzbiſchoſ gewählt. Weſſenberg trat jetzt, erſt 
53 Jahre alt, in den Ruheſtand: er erhielt von der badiſchen Regierung die 
keineswegs reichlich zugemeſſene Penſion von 1400 Gulden, lebte noch bis 
1860, ſtändig an den kirchenvolitiſchen Ereigniſſen Anteil nebmend, aber 
unfähig, in entſchiedener Weiſe einzugreifen. Nach dieſen Vorbemerkungen 
wollen wir das religiöſe Leben in Hohenzollern von 1800 —1850 etwas be⸗ 
trachten. Eine ausführliche Schilderung desſelben gibt uns Dr. Adolf Röſch 
in feinem auf reichem Aktenmatrial beruhenden Buch: Das religiöſe Leben 
in Hohenzollern unter dem Einfluſſe des Weſſenbergianismus von 1850 — 1850.7 
Wie der Titel dieſes Buches ſchon ſagt, gab Weſſenberg dem religiöſen Leben 
dieſer Periode fein Gepräge. Sittlich tadellos, aber in den joſephiniſchen Lebr⸗ 
anſtalten im rationaliſtiſchen Geiſte unterrichtet, ging das Streben Weſſen⸗ 
beras dahin, das Cbriſtentum dem Zeitgeiſt anzupaſſen, anftatt die Wunden 
der Zeit mit dem Chriſtentum zu beilen, wie es von jeber alle wabren 
Reformatoren gemacht haben, im 13. Jahrhundert die Heiligen: Franziskus 
von Aſſiſſi und Dominikus, im 16. Jabrhundert Petrus Caniſius u. a. Ganz 
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der Lebre des Rationalismus entſprechend erwartete Weſſenberg alles Heil 
von den natürlichen Hilfsmitteln, wie Belehrung und Erbauung und drängte 
die übernatürlichen Gnadenmittel, wie bl. Sakramente und Gebet, in den Hin⸗ 
tergrund. Seine Schüler gingen noch einen Schritt weiter: ſie ſuchten das 
Cbriſtentum immer mehr zu einer bloßen Vernunftreligion zu geſtalten: die 
Gnadenmittel der Kirche mißachtend kamen fte faſt unbewußt in die Häreſie bin⸗ 
ein. Weſſenberg ſelbſt ging mit dem Gedanken um, eine Nationalkirche zu 
gründen. Dieſer Plan ſcheiterte nur an dem Widerſtand der Landesberren in 
Hobenzollern und Baden. 


a) Weſſenbergianiſche Reformen des Gottesdienſtes. 


Aller Gottesdienſt hat, wie das Wort ſchon ſagt, in erſter Reihe den 
Zweck, Gott zu dienen, Gott zu verberrlichen, in zweiter Reihe Gottes Gnade 
zu erlangen und nebenbei in dritter Reibe den Menſchen zu erbauen. Weſ⸗ 
ſenberg kebrte die Ordnung um, und ſetzte die Erbauung an die erſte Stelle. 
Die Kirche bat bierfür den Gottesdienſt mit zahlreichen Ceremonien (ſinnvol⸗ 
len Handlungen und Gebräuchen) umgeben: dieſe genügten ibm aber nicht: 
der Erbauung wegen verdrängte er möglichſt die gemeinſame Mutterſprache 
der Kirche, die lateiniſche, und ſetzte an deren Stelle die deutſche. Dr. Niko⸗ 
laus Gihr ſchreibt in ſeinem Buch: „Das beilige Meßopfer“: „Durch Ver⸗ 
drängung der lateiniſchen Sprache aus der Liturgie und Einführung der je⸗ 
weiligen Volksſprache ſuchte man, mehr oder minder bewußt, die katboliſche 
Einbeit zu untergraben, das Band mit Rom zu lockern, den kirchlichen Sinn 
zu ſchwächen. Darum tft der avoſtoliſche Stuhl derartigen Neuerungen alle⸗ 
zeit mit der größten Entſchiedenheit und Unbeugſamkeit entgegengetreten. Die 
lateiniſche Sprache eignet ſich zum gottesdienſtlichen Gebrauche beſſer als die 
verſchiedenen Landesſprachen, weil ſie nicht nur ſehr vollkommen, ſondern als 
ſogenannte tote Sprache zugleich unveränderlich und geheimnisvoll iſt. Als 
univerſelle Cultſprache iſt Latein ein vorzügliches Mittel, die Einheit und 
Einigkeit der Kirche im Gottesdienſt, im Glauben und im Leben ſowohl dar⸗ 
zuſtellen, als zu wahren und zu fördern.“ Für ſolche Lehren hatte man in 
der Aufklärungszeit kein Verſtändnis. Zur Erbauung des Volkes erlaubte 
das Ordinariat, einige Teile ſelbſt der hl. Meſſe beim Hochamt deutſch vor⸗ 
zutragen. Der Pfarrer Beda Pracher in Leinſtetten (Württemberg) ſchreibt: 
„Es iſt eine wahre Wohltat vonſeiten unſeres Ordinariats, daß dasſelbe 
ſchon mehreren Pfarrern die Erlaubnis erteilt hat, einige Teile der Meſſe auch 
deutſch vorzutragen. Dieſer gnädigſten Erlaubnis haben auch wir uns 
bedient und bierbei leitete uns der Grundſatz, daß der Pfarrer wenigſtens 
dasjenige, was er bisher nach der Vorſchrift laut leſen und ſingen mußte, 
auch deutſch leſen oder ſingen ſollte.“ Noch 1846 mußte das erzbiſchöfliche 
Ordinariat einem Pfarrer in Hohenzollern befeblen, die ſtille hl. Meſſe und 
das Hochamt ganz und in allen Teilen in der lateiniſchen Sprache zu zele⸗ 
brieren. 
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Den liturgiſchen lateiniſchen Geſang ſchaffte Weſſenberg ab und führte 
den allgemeinen deutſchen Volksgeſang ſelbſt während der feierlichen Aemter 
ein. An böberen Feſten begleitete man in manchen Orten den Geſang mit 
Figuralmuſik. Das deutſche Konſtanzer Geſangbuch, zu dem Weſſenberg ſelbſt 
Lieder und freie Pſalmenüberſetzungen geliefert batte, erſchien erſtmals 
1812. Neben manchem Schätzbaren, findet ſich viel minderwertige Ware darin. 
1831 erſchien das von Weſſenberg verfaßte deutſche Rituale (Buch für Spen- 
dung der hl. Sakramente und die Segnungen der. Kirche). In ibm find auch 
die Gebete des Prieſters alle verdeutſcht, weswegen es bei den kirchlich geſinn⸗ 
ten Geiſtlichen auf beſonders ſtarken Widerſtand ſtieß. Zudem find die Gebete 
oft im Geiſte des rationaliſtiſchen Chriſtentums umgeſtaltet. 

Einen förmlichen Vernichtungskampf unternahm Weſſenberg gegen die 
kirchlichen Bruderſchaften. Kaiſer Joſef II. batte dieſe ſchon am 22. Mai 1783 
mit einem Federſtrich in feinen Landen aufgehoben. Am 10. Januar 1809 
verordnete Weſſenberg, ſämtliche Bruderſchaften in die einzige „von der Liebe 
Gottes und des Nächſten“ umzuwandeln. In Hohenzollern erfuhr dieſe Um⸗ 
wandlung eine Reibe von Bruderſchaften, andere gingen ganz unter, wieder 
andere ließ man einſchlafen: mit der Zeit ſchwand alles Verſtändnis und 
Intereſſe für dieſelben. Ihr Vermögen verwendete man mit Genehmigung 
Weſſenbergs hauptſächlich für die Armenfonds und die Schulen. 

Das Lieblingsgebet des Volkes in jener Zeit war das Roſenkranzgebet. 
Anſtatt das Volk zur Betrachtung der Roſenkranzgebeimniſſe anzuleiten und 
es ſo zu einer Schule chriſtlicher Tugend zu machen, bekämpfte Weſſenberg 
und die aufgeklärten Geiſtlichen dasſelbe, weil es leicht zum Mechanismus 
führe. Der Hauptgrund liegt aber wohl in der Verkennung des Hauptzwek⸗ 
kes des Bittgebetes, den der göttliche Heiland bezeichnet mit den Worten: 
„Bittet und ihr werdet empfangen.“ 

Die Wallfahrten, welche die öſterreichiſche Regierung teilweiſe wenigitens 
ſchon unterſagt hatte, ſuchte Weſſenberg ganz zu unterdrücken, weil ſie dem 
pfarrlichen Gottesdienſte, der wahren Andacht und Sittlichkeit nachteilig ſeien 
und der „blinde Wunderglaube“ des Volkes dadurch genährt werde. Durch 
Verordnung vom 4. März 1809 gebot er, an den Wallfabrtsorten alle auf die 
Wallfahrt bezüglichen Feierlichkeiten künftig wegzulaſſen: es ſoll an keinem 
ſolchen Orte mehr eine Predigt in Abſicht auf die Wallfabrt gebalten, keine 
Bruderſchafts⸗ und Wallfahrtsbüchlein und Lieder verkauft oder geſchenkt und 
in der Folge aufs neue gedruckt werden. Die allenfalls jetzt noch vorrätigen 
ſind ſogleich an das betreffende Dekanat abzugeben. Alle Votivtafeln oder 
wächſernen Bilder und Zeichen, alle Krücken u. dergl. Dinge ſollten unverzüg⸗ 
lich aus den Kirchen weggeſchafft und in Zukunft keine mehr angenommen 
und dahingeſtellt werden. 

Die aufgeklärten Geiſtlichen befolgten dieſe Anweiſungen pünktlich und 
bereitwillig. Eine Reihe von Kapellen unſerer Heimat, welche als Wallfabrts⸗ 
orte ſeit Jahrhunderten beſucht wurden, fiel dieſem Zeitgeiſt zum Opfer. Es 
wurden unter anderen abgebrochen: zwiſchen 1820 und 1823 die Bernbardus⸗ 
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kapelle in Melchingen, um 1830 die Weilerkapelle in Ringingen, 1834 die Gal⸗ 
luskapelle daſelbſt. Die Kreuzkapelle in Benzingen wandelte man 1826 zum 
Gemeindeſpital oder „Armen⸗Leute⸗Haus“ um: es wurden verkauft: die alte 
Kapelle in Vilſingen 1840 und als Holzremiſe verwendet, die ſog. Kappel in 
Trochtelfingen 1843, heute Privatwohnung, die Allerbeiligenkapelle in Glatt 
mit dem Gnadenbild der ſchmerzhaften Mutter 1812 an Joſeph Bach, Allerbei⸗ 
ligenmesner, um 55 Gulden zum Abbruch. Die Schloßkapelle wurde 1811 auf 
böberen Befehl exekriert und deren Kelch mit Wappen von Neuneck und Ow 
und der Jabreszabl 1497 ſamt zehn Meßgewändern, Glocken und Altarbild 
der Pfarrkirche Glatt geſchenkt (Cbronik und Rechnungen). In Dießen lieb 
Pfarrer Klein 1820 die außerhalb des Ortes ſtehende St. Antoniuskavelle 
abbrechen, angeblich, weil darin Unfug getrieben wurde. Sie faßte gegen 
150 Perſonen. ODefters wurde darin die bl. Meile geleſen, fo am 17. Januar, 
Patrozinium (bl. Antonius der Einſiedler) und an allen Wallfahrtstagen 
(Dienstagen). An Sonn⸗ und Feiertagen mittags 12 Uhr betete man darin 
den Roſenkranz. (Chronik von Dießen.) 

Trotz aller Anſtrengungen gelang es nicht, das Wallfahren gänzlich in 
Abgang zu bringen. In der Wallfahrtskirche Dillſtetten bei Veringenſtadt 
tft noch beute eine große Anzabl von in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
geſtifteten Votivbildern vorhanden. 

Etwas milder als mit den Wallfabrten verfuhr Weſſenberg mit den Bitt⸗ 
sängen. Verordnungen von 1803, 1804, 1809 ſchränkten fie hinſichtlich der 
Zahl und der Länge des Weges ein. Für die Segnungen und Weibungen 
der Kirche, deren Wirkung infolge des Gebetes der Kirche, für Abläſſe, 
Bilder und NReliaquienverebrung und dergleichen war in der Aufklärungs⸗ 
zeit alles Verſtändnis verloren gegangen. Vielfach rechnete man 
dies zum Aberglauben, deſſen Beſeitigung Weſſenberg in erſter 
Linie ſeine energiſche Tätigkeit zuwandte und zwar, wie ſpätere Pfarrei⸗ 
viſitationsberichte beweiſen, nicht obne Erfolg. Die meiſten Pfarrer konnten 
die Frage des Ordinariats, ob noch Aberglaube in der Gemeinde vorhanden 
ſein, mit „Nein“ beantworten. „Mit dem Aberglauben iſt es in unſerer Zeit 
nimmer gefährlich, mebr Leichtalauben als Aberglauben heißt es 1853 und 
1854 in einem Viſitationsbericht über zwei Gemeinden des Dekanats Sig⸗ 
maringen.“ 

Eine ganz erſchreckende Lauigkeit, ſchreibt Dr. Röſch, fübrte die Aufklä⸗ 
rungszeit im Empfang der bl. Sakramente berbei und er weiſt dies mit Zab⸗ 
len aus vielen Pfarreien Hohenzollerns nach. Nicht ſelten begnügte ſich ſogar 
das frömmere Geſchlecht mit der öſterlichen Beicht und Kommunion. Die 
Pfarrer gaben nur ſelten Gelegenheit zur Beicht, in einigen Pfarreien nur 
einmal jährlich, in anderen zwei⸗ und dreimal. Verhältnismäßig viele Beicht⸗ 
tage waren noch in Uebung 1840 in Trillfingen (vier), Bingen (acht) und 1842 
in Krauchenwies (ſieben). ö 

Nach 1840 ſetzte durch den Einfluß kirchlich berangebildeter Geiſtlicher 
und infolge des Drängens der Freiburger Kirchenbehörde ſchon eine merkliche 


— 348 — 


Beſſerung im Empfang der bl. Sakramente ein. Der tiefere Grund der 
Geringſchätzung der bl. Sakramente dieſer Periode liegt in der ſalſchen un⸗ 
kirchlichen Lebre der rationaliſtiſchen Theologen über dieſelben. Sie ſahen, 
wie bereits erwähnt, in den bl. Sakramenten nur Erinnerungsmittel 
an Jeſus und ſeine Lehre, äußerliche Einigungsmittel eines feier⸗ 
lichen Freundſchaftsbundes zur gegenſeitigen Erbauung. Der Glaube an 
die Sakramentsgnade war verloren gegangen. Hiefür legen noch beute Zeua⸗ 
nis ab die Religions handbücher und religiöſen Zeitſchriften aus jener Zeit 
(ſiehe Dr. Röſch 1, S. 8, 21 und 48—51). Einige Pfarrer führten die ſogenann⸗ 
ten allgemeinen Beichten ein, wobei gemeinſame Gewiſſenserforſchung und Reue 
in der Kirche vorgenommen und darauf die Losſprechung über alle geſprochen 
wurde. Andere verlangten in der Beicht nur ein allgemeines und kein ſpeziel⸗ 
les Sündenbekenntnis, wie: „Ich babe geſündigt in Gedanken, Worten und 
Werken.“ Ein Erlaß des erzbiſchöflichen Ordinariats vom 29. November 1833 
an die drei hobenz.⸗ſigmar. Dekanate beklagt, „daß einige Geiſtliche nur ſich 
mit allgemeinen Beichten ohne ſpezielle Sündenbekenntniſſe teils begnügen, 
teils ſogar einführen“, und befieblt, ſolche Geiſtliche unverzüglich zur Anzeige 
zu bringen. 

Die rationaliſtiſche Aufklärerei beeinflußte auch nachteilig die chriſtliche 
Sittenlebre. Eine Tugend, die um Gottes Willen auf ein natürliches Gut 
verzichtet, wie dies beim Ordensleben und dem Zölibat (Eheloſigkeit) der 
katholiſchen Geiſtlichen der Fall iſt, wird als vernunftwidrig verworfen. Da: 
ber der Kampf der Joſephiner und Weſſenbergianer gegen das Ordensleben 
und den Zölibat. „Man bat“, fo meint Pfarrer Wilbelm Merev in Gruol, 
„die prophetiſche Begeiſterung nicht notwendig, um das Ende des Zölibats 
anzukündigen.“ 

Daß die Lehren der Aufklärung nicht ohne nachteilige Folgen für die 
Sittlichkeit des Volkes ſein konnten, verſteht ſich von ſelbſt. Dr. Röſch weiſt 
dies in einer Statiſtik der unebelichen Geburten von 1750 bis 1850 nach. Er 
ſchließt dieſen Abſchnitt mit folgenden Worten: „Die zunehmende Unſittlichkeit 
in allen Gemeinden, gut und ſchlecht ſituierten, ſteht alſo im engſten Zuſam⸗ 
menhang mit den „Reformen“ auf religiöſem Gebiete. Der ſtete, vielfach mit 
den Waffen des Spottes geſührte Kampf gegen das Gebet, ſpeziell Roſenkranz, 
Bruderſchaften und Wallfahrten, das Wegdrängen des Volkes von den Haupt- 
auellen religiöſen und ſittlichen Lebens, Beichte und Kommunion, dazu die 
vielfach geübte laxe Behandlung im Beichtſtubl, mußten notwendig zu dieſen 
traurigen Folgen führen .. Mit der allgemeinen Beſſerung im Wandel 
des Klerus, im Empfang der hl. Sakramente, die etwa um das Jabr 1840 
einſetzte, läßt ſich auch in Bezug auf die Sittlichkeit beim Volk eine Wendung 
zum Beſſeren wahrnehmen.“ 


b) Verhalten des Volkes gegenüber der Aufflärerei. 


Die Religion muß den ganzen Menſchen, ſeinen Geiſt und ſein Herz 
befriedigen. Dies geſchieht durch Vermittlung der Wabrheit und Gnade Got⸗ 
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tes. Wird das eine oder andere teilweiſe oder ganz dem Menſchen vorent- 
balten, ſo tritt Unzufriedenbeit in der Seele ein und dieſe bringt weitere nach⸗ 
teilige Folgen für das religiöſe Leben. Solche zeigen ſich auch bei der ratio⸗ 
naliſtiſchen Aufklärerei. 

Sie hat die ewigen Wahrheiten Gottes nach ihrem Geſchmack umgedeutet 
und den Menſchen eine andere Lehre als die Cbriſti und der Kirche verkün⸗ 
det *); zugleich trieb fie dieſelben von den Hauptquellen der göttlichen Gnade, 
den bl. Sakramenten und dem Gebete weg. Die Folge war einerſeits 
Religionsgleichgültigkeit und Unglauben, andererſeits religiöſes Sekten⸗ 
weſen. Ein Teil Gutgeſinnter bielt an dem alten Glauben und 
den Gnadenmitteln feſt und leiſtete der Aufklärerei kräftigen Widerſtand. Alle 
drei Klaſſen fanden ſich in Hohenzollern. Dr. H. Lauer ſchreibt in feiner 
„Geſchichte der katholiſchen Kirche im Großberzogtum Baden“: „Dort, wo ſich 
der Weſſenbergianismus bleibend feſtſetzte, bildete ſich jener ſpeziſiſch ober⸗ 
badiſche religiös⸗politiſche Liberalismus aus, deſſen Reſte noch beute in der 
Seegegend, auf dem Heuberge, in der Baar und im Bonndorfiſchen eine auf⸗ 
fallende Erſcheinung darſtellen. Eine bie und da bis zur Negation der kirch⸗ 
lichen Autorität gehende freibeitliche Geſinnung, ein Ablebnen jeder beſon⸗ 
deren Pflege des religiös⸗ſtttlichen Lebens blieben bis zur Stunde ſeine 
charakteriſtiſche Merkmale.“ Finden wir nicht mancherorts auch in Hoben⸗ 
zollern dieſelbe Erſcheinung?! 

Ein Teil, allerdings ein kleiner, ſuchte, unzufrieden mit der Aufklärerei, 
feine religiöſen Bedürfniſſe im Sektenweſen zu befriedigen, wofür der in 
Württemberg ſtark verbreitete Pietismus eine rübrige Propaganda, beſonders 
im Dkanat Haigerloch, entfaltete. Das Pfarramt Dießen klagt am 25. März 
1819 dem Dekan, daß 4 bis 5 Männer im Filial Dettlingen teils zu Schopf⸗ 
loch, teils zu Dettlingen zum großen Aerger der Gemeinden vietiſtiſche Kon⸗ 
ventikel hielten; aus Höfendorf berichtet der Viſifationsbericht 1842 von 
pietiſtiſchen Konventikeln und führt noch 1855 ſechs Pietiſten auf. Während 
indes an den genannten Orten die Bewegung langſam erloſch, erbielt ſie ſich 
in den Gemeinden Bietenhauſen und Dettingen länger als ein balbes Jahr⸗ 
bundert und führte ſchließlich, nachdem der innere Abfall von der Kirchenlebre 
volljogen war, auch zur äußeren Trennung duich Uebertritt zum Proteſtan⸗ 
tismus. 1857 hielten die Jeſuiten eine Miſſion in Bietenhauſen: die Pietiſten 
blieben aber derſelben fern. An Lichtmeß 1858 traten etwa 30 Perſonen von 
dort in Hechingen zum Proteſtantismus über. Gleichzeitig fielen im benach⸗ 
barten Höfendorf einige Perſonen von der Kirche ab. Erzbiſchof Hermann 
richtete anläßlich dieſes Abfalles am 24. Februar 1858 ein eigenes Mahn⸗ 
ſchreiben an die hohenz. Bistumsangehörigen. 

In Dettingen kam der Pietismus nur wenige Jahre ſpäter auf. Der 
Pfarrer dort ſchreibt in der Beantwortung der Viſitationsfrage 1842 hier⸗ 


*) Es kam vor, daß katboliſche und proteſtantiſche Geiſtliche gegenſeitig 
bei Feſtwredigten Ausbilfe leiſteten. (Röſch, S. 30 und 33.) 
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über: „Der vietiſtiſche Geiſt webt durch die ganze Gemeinde ... Die Pietiſten 
find unter dem verſtorbenen Pfarrer Schn. aufgeltanden vor ungefähr 16 
Jabren, bielten eigene Konventikel, beſuchten den öffentlichen Gottesdienſt 
nicht mebr; Pfarrer Schn. verfolgte fie gerichtlich, To daß einige gefänglich 
eingeſetzt, dadurch aber nicht gebeſſert, ſondern nur noch mehr erbittert wur⸗ 
den.“ Am 28. Oktober 1863 fielen in Dettingen 16 erwachſene Perſonen mit 
7 Kindern zum Proteſtantismus ab: ein zweiter Abfall von 15 Perſonen 
erfolgte im März 1872 und einige vereinzelte noch ſpäter. Heute beſtebt für 
die teilweife durch Zuzug vermebrten Proteſtanten in Dettingen eine eigene 
Pſarrſtelle: in Bietenbauſen iſt ein proteſtantiſches Waiſenbaus errichtet. 
(Röſch S. 58 und 59.) 

Aus leicht begreiflichen Gründen fand die Aufklärerei die Zuſtimmung 
der lauen und kalten Katholiken. Standen doch ihre Lehren mit den religiösen 
Anſchauungen und dem Leben ſolcher Leute ganz im Einklang. Für ſie fanden 
auch die aufgeklärten Geiſtlichen kein Wort des Tadels, im Gegenteil erblickten 
ſie in ihnen die wahren Verehrer und Anbeter Gottes im Geiſt und in der 
Wahrbeit, während die eifrigen Chriſten, welche fleißig den Gottesdienſt be⸗ 
ſuchten, die hl. Sakramente empfingen, an Prozeſſionen, Wallfahrten etc. teil- 
nabmen, öffentlich als Heuchler und Pbariſäer bingeſtellt wurden. Manche 
gute Cbriſten trieb man auf dieſe Weiſe mit Gewalt in den Unglauben oder 
die Häreſie: andere blieben feſt und leiſteten der Auſklärerei ſtandbaften 
Widerſtand. Die ſürſtliche Regierung zu Sigmaringen legte den Neuerungen 
wegen großer Unzufriedenbeit des Volkes wiederholt Hinderniſſe in den Weg, 
indem fie teils den Verfügungen Weſſenbergs ihr Plazet verweigerte, teils 
die Pſarrer auf eingegangene Klagen der Gemeinden anwies, die Neuerungen 
zu unterlaſſen. Der Roſenkranz ließ ſich trotz aller Anfeindungen nicht ver⸗ 
drängen. In vielen Orten mußten die Pfarrer auf Drängen des Volkes für 
die abgeſchafſten Prozeſſionen Betſtunden vor dem Allerbeiligſten einfübren. 
Manche der bis zur Gegenwart beibebaltenen außerordentlichen Andachten 
find auf ehemalige Prozeflionen zurückzufübren. 

Sehr ſeſt hing das Volk an dem faſt allgemeinen Gebrauch, zwiſchen den 
Feſten Kreuzerfindung und Kreuzerböbung für das Gedeihen der Feldfrüchte 
wöchentlich einmal, meiſtens Freitags, gewöhnlich um 5 Uhr eine ſogenannte 
Wettermeſſe mit Ausſetzung des Alleıbeiligiten im Ziborium und mit Ab⸗ 
betung des Roſenkranzes abzubalten. Zur ſelben Zeit wurde an den Sonn⸗ 
und Feiertagen mittags oder abends in der nämlichen Meinung der Rofen- 
kranz gebetet, in einigen Gemeinden auch an Werktagen oder ſogar täglich. 
Noch 1842 werden die Pfarrgeiſtlichen in Dettingen und Fiſchingen um die 
Wettermeſſe an den Freitagen und einen Roſenkranz an den Abenden der 
Sonn- und Feiertage zwiſchen Kreuzerfindung und Kreuzerböbung erſucht. 
In Groſſelfingen wurde am 8. Mai 1818 zwiſchen Pfarrer und Ortsgericht 
ein förmlicher Vertrag abgeſchloſſen des Inbalts: Der Pfarrer fol jedes Jabr 
um den Frühgottesdienſt zwiſchen Kreuzerfindung und Kreuzerböhung erſucht 
werden: wer vorber als Hirt ausfährt, oder ein Zugſtück eingeſpannt oder 


— 351 — 


obne dringende Not das Dorf verläßt, ſoll mit 1 Pfund Wachs beſtraft wer⸗ 
den. Die Gemeinde verpflichtet ſich, dieſe Strafe zu exeauiren. Aebnliches 
wird berichtet aus Imnau 1816 und Hart 1808. In den Hungerjahren 1816 
und 1817 nahmen die Leute ſehr viel ihre Zuflucht zu Gebet und Vrozeſſionen. 
Die Wallfahrten börten nie ganz auf. Dank dem zäben Feſthalten guter 
Tbriſten an den guten alten religiöſen Uebungen konnte ſich ein nicht uner⸗ 
beblicher Reſt derſelben noch in eine beſſere Zeit binüberretten. Solche begann 
mit Erzbiſchof Hermann v. Vicari (1843—1868). „Dem warmen katboliſch⸗ 
chriſtlichen Glauben meine ewige Liebe“, dieſe Worte batte Vicari einſt unter 
eines ſeiner Bildniſſe geſchrieben, und daß ſie aus innerſter Seele kamen, 
das hat er als Erzbiſchof bewieſen. „Warmen katholiſch⸗chriſtlichen Glauben 
allüberall zu wecken, dafür arbeitete er unermüdlich, keine Schwierigkeit, kein 
Opfer ſcheuend. 


5. Kapitel: Pfarrer Wilhelm Mercy in Gruol, das Schulweſen 
in der Aufklaͤrungszeit, die Kunſt, beginnender Umſchwung. 


Die rationaliſtiſche Aufklärerei ſchätste Gottes Gnade und die Gnaden⸗ 
mittel, Gebet, hl. Sakramente und Sakramentalien gering, alles Heil er⸗ 
wartete ſie von rein natürlichen Mitteln, wie Belehrung. In dieſem Geiſte 
wurden auch die angehenden Prieſter unterrichtet und erzogen. Den Zölibat 
(Eheloſigkeit der Prieſter) ſtellte man als etwas Widernatürliches hin. Das 
konnte nicht obne ſchlimme Folgen für das ſittliche Leben auch der Geiſtlichen 
bleiben. Wenn weltliche und geiſtliche Behörden darüber klagen, ſo hätten ſie 
bedenken ſollen, daß fie felbis die Hauptſchuld tragen. Immerhin gab es 
auch unter den aufgeklärten Geiſtlichen Männer mit ſtarkem Charakter, 
denen keine ſittlichen Verſehlungen nachgeſagt werden können. Zu dieſen 
zählt der Pfarrer Wilbelm Mercy in Gruol. Hodler ſchildert uns denſelben 
in feiner Geſchichte des Oberamts Haigerloch Seite 738 —743. Jobann 
Nepomuk Mercv, der eiſt ſpäter im Kloſter den Namen Wilbelm erbielt, 
wurde am 9. Februar 1753 in Ueberlingen am Bodenſee geboren. 1770 trat 
er in das Prämonſtratenſerkloſter Rot (OA. Leutkirch) ein. Am 22. Februar 
1777 empfing er zu Konſtanz die Prieſterweihe Im Kloſter wirkte er als 
Lehrer und Prediger. 1787 wünſchte der katboliſche Herzog Karl von Würt⸗ 
temberg, Stifter der berühmten Karls⸗Akademie in Stuttgart, den Pater 
Mercy als Hofprediger. Nur ungern und auf Anraten des Abtes nahm er 
dieſe Stellung an. Neben freier Station bezog er ein Jabresgebalt von 200 
Gulden. Seine glänzenden Predigten beſuchten Katholiken und Proteſtanten 
eifrig. Für den Herzog mußte Mercy auch die Reden verfaſſen, welche dieſer 
mit Vorliebe an feine Zöglinge in der Karls⸗Akademie und bei ſonſtigen An⸗ 
läſſen bielt. 1793 ſtarb Herzog Karl kinderlos. Ihm folgte ſein zweiter 
Bruder Ludwig Eugen in der Regierung. 1794 bat Mercy um Entlaſſung 
aus dem Hofdienſt; bis 1798 übernabm er die Paſtoration der katboliſchen 
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Pfarrei Stuttgart. 1795 ſtarb Herzog Ludwig Eugen. Es folgte ſein Bruder 
Friedrich Eugen. Dieſer ſtellte Merev wieder als Hofprediger an. Da aber 
der neue Herzog auf den Rat des Königs von Preußen ſeine Kinder prote⸗ 
ſtantiſch erzieben ließ und dafür reiche Dotationsgelder von den Landſtänden 
bewilligt bekam, fo wurden für Meicv die Verbältniſſe unerauicklich. Am 
20. Dezember 1797 ſtarb der Herzog, vom Schlage getroffen. Es folgte ſein Sohn 
Friedrich der J., der ſpätere Kurfürft und König. Mercy verließ Stuttgart 
am 24. Juni 1798. Noch im ſelben Jabre verlieb ibm der Fürſt Anton Alois 
von Hohenzollern⸗Sigmaringen, der ihn zufällig kennen gelernt batte und ibn 
bochſchätzte, die Pfarrei Gruol. Hier füblte ih Mercy bald fo beimifch, daß 
er auf der Pfarrei bis zu feinem Tode verblieb, obgleich ibm beſſere Pfarreien, 
wie Sigmaringen und Haigerloch angeboten wurden. Hodler ſchildert aus⸗ 
ſührlich feine Perſon. Feingebildet war fein Benehmen, doch einfach und auf⸗ 
richtig. Er batte einen ſcharfen Verſtand, ſtudierte ſehr viel. Der Fürſt holte 
oft feinen Rat in Familien-, Schul⸗ und kirchlichen Angelegenheiten ein. Ob⸗ 
gleich im Kloſter unterrichtet und erzogen ſchwärmte Mercy, wie fo viele andere 
aus dem Ordensſtand hervorgegangene Weltprieſter für die Weſſenberg'ſche 
Aufklärerei, ein Beweis dafür, daß der joſephiniſche Geiſt ſchon lange vor 
1800 in manche Klöſter eingedrungen war. Ein vertmauter Freund und Rat⸗ 
geber Weſſenbergs ſtand Mercn bei dieſem in hohem Anſehen. Oft bolte 
dieſer feinen Rat ein und beſuchte ihn wiederholt. Von 1806 —1820 bekam er 
alliährlih die Hirtenbriefe Weſſenbergs zur Korrektur und Ergänzung: auch 
verfaßte er oberhirtliche Schreiben für ihn. Schon dies beweiſt, daß er gleicher 
Geſinnung wie Weſſenberg war. Dafür ſprechen aber auch feine Worte, 
Schriften und pfarrlichen Anordnungen. Mercy tritt für die deutſche Mutter: 
ſprache beim Gottesdienſt ein, wie dies ſchon in Stuttgart in der Hofkapelle 
geſchah. Er mißbilligt den Wetterſegen, die Weihnachtskrippen, das heilige 
Grab, die Auferſtehungs- und Himmelfahrtsgebräuche, ſuchte den Roſenkranz 
zu diskreditieren, die Prozeſſionen und Wallfahrten zu vermindern. Neben⸗ 
andachten ließ er eingehen oder durch den Mesner balten. Das Volk fab 
dies ungern und meinte, man ſehe ſchon, daß der neue Pfarrer aus einer 
proteſtantiſchen Stadt komme: wenn es ſo weitergehe, werde bald der Mesner 
noch die hl. Meſſe leſen. In ſeiner 1808 erſchienenen Schrift „Ueber die 
aufgehobenen Klöſter“ greift Merev den Zölibat leidenſchaftlich an. In ibm 
erblickt er eine Haupturſache des Prieſtermangels und der Abneigung gegen 
Rom. Er prophezeit ihm feinen baldigen Untergang. Niemand babe mebr 
Verſtändnis für feine aſzetiſche Bedeutung. Doch hält Mercy die ſofortige 
Aufhebung des Zölibats vor allem wegen der Vorurteile des Volkes für 
unmöglich und tritt zunächſt nur für die Laiſierung unwürdiger Glieder des 
geiſtlichen Standes ein. Edle Männer, erklärte er, würden ſich ſcheuen, ibre 
vorgerückte Laufbahn, wie eine alltägliche Komödie mit einer Hochzeit zu be⸗ 
ſchließen. Dieſe Schrift über die Prieſterehe bereute er ſpäter tief und nahm 
fie zurück. Er ſelbſt war ſtets ſittlich rein, klug in der Einſübrung von Re: 
formen, ſah ſpäter immer mehr die Falſchheit der neuen Reformen ein, 
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wenn er ſich auch niemals ganz von der Aufklärerei zu befreien vermochte. 
Sebr trat er für ſchöne Volkgandachten ein. Er iſt der Verfaſſer der be⸗ 
liebten Fronleichnamsandacht. Die Kommunionfeier der Kinder ſuchte er 
beſonders feierlich zu begeben. Für das leibliche und geiſtige Wohl ſeiner 
Pfarrkinder war er ſehr beforst. Mit Genebmigung der weltlichen und kirch⸗ 
lichen Bebörde errichtete er für Gruol eine Armenanſtalt und verwendete 
dazu das Kapital des Wendelinsfonds und der Roſenkranzbruderſchaft. Sehr 
eingenommen war er für die Schule, wie die meiſten Geiſtlichen ſeiner Zeit, 
gründete einen Schulfonds und trat Tür die gebaltliche Beſſerſtellung der 
Lebrer ein. Mercv gab die Anregung zur Gründung einer weiblichen In⸗ 
duſtrieſchule, indem er nach der Auſhebung des dortigen Dominikanerinnen⸗ 
kloſters die Kloſtͤrfrauen veranlaßte, ſich dem Unterrichte der weiblichen 
Jugend zu widmen. Von 1803 —1815 hielt er wegen Kränklichkeit Hilfs⸗ 
prieſter. Oft hatte er Anfälle von Schwäche, Ohnmacht und Blutandrang 
gegen die Bruſt, weshalb er die Pfarreien Sigmaringen (1804) und Haigerloch 
(1806) ablehnte. Der Arzt empfahl ihm Bewegung zu Pferd. Der Fürſt 
ſchenkte ihm deshalb ein vertrautes Pferd. 1819 trat er in den Rubeſtand: 
vom Fürſten erhielt er aus ſeiner Privatkaſſe eine Penſion von 500 Gulden. 
Seine Wohnung nahm er im Kloſter, beſchäftigte ſich mit Studium, Schrift⸗ 
ſtellerei und Ausbilfe in der Seelſorge. Am 1. Juli 1825 ſtarb er im 72. 
Lebensjabre an einem Schlaganfall. Sein Grab iſt von der neuen Kirche 
überbaut. Mercvs Hinterlaſſenſchaft war unbedeutend. Dem Armenfond 
vermachte er nichts mebr, weil er unwillig war, daß die Zinſen desſelben nicht 
eingingen. Seinem Schwager, Hofrat Schnell, ſchrieb er am Ende eines 
Vermächtniſſes die Worte: „Aus einer andern Welt rufe ich Ihren Kindern zu: 
Fürchtet Gott und haltet ſeine Gebote“ Einſt batte Fürſt Anton Alois von 
Mercv ein Gutachten verlangt, ob er die ihm als Entſchädigung für ſeine 
Verluſte in Holland zugewieſenen Kloſtergüter mit gutem Gewiſſen annehmen 
und beſitzen dürfe. Die Antwort fiel ohne Zweifel beiabend aus. In einem 
binterlaſſenen Schriftſtück ſaaber machte er den Fürſten auf die Verpflichtung 
aufmerkſam, die Kloſtergüter zu frommen Zwecken zu verwenden, was katho— 
liſche und proteſtantiſche Kirchenrechtslehrer fordern. Er bat ſeinen Nachſolger, 
dies Schreiben nach ſeinem Tode dem Fürſten zu ſenden, wenn er nicht den 
Mut babe, es ihm verſönlich zu übergeben. 


Das Schulweſen in der Aufklärungszeit. 


Die Aufklärer erwarteten alles Heil von Belehrung und Geiſtesbildung, 
daher das Streben, das Schulweſen nach Kräften zu fördern. Weſſenberg 
eiferte die Geiſtlichen immer wieder dazu an, ebenſo die weltliche Regierung. 
Letztere beanſpruchte in der Zeit des Staatskirchentums natürlich auch alle 
Rechte in der Schule, ſelbſt über die Erteilung des Religionsunterrichts. Die 
Regierung übertrug den Pfarrern, die ſie als Staatsbeamte betrachtete und 
bebandelte, die Aufſicht über das ganze Schulweſen, ordnete aber auch den 
Unterhalt der Schule vielfach aus kirchlichen Mitteln an. Die allgemeine 
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Schulordnung für Hohenzollern⸗Sigmaringen vom 6. Nov. 1809 und für 
Hobenzollern⸗ Hechingen vom 11. Januar 1830 erklären den Pfarrer zum 
Ortsſchulviſitator; auch die Schulkommiſſäre wurden in beiden Fürſtentümern 
ausſchließlich dem geiſtlichen Stand entnommen. Sämtliche Pfarrer und 
Ortsvorgeſetzte find verbunden, der jährlichen Schulviſitation beizuwohnen. 
Die bechingiſche Schulordnung vom 1. Juni 1888 beſtimmt: „Am Sonntage 
vor dem Beginn des Schuliabres bat jeder Pfarrer des Landes in einer ange⸗ 
meſſenen Kanzelrede die Eltern und Vormünder an die Pflichten einer guten 
Erziehung ihrer Kinder und Pflegempfohlenen zu erinnern, den Tag des Wie⸗ 
derbeginns der Schule von der Kanzel zu verkünden und die Namen der 
Kinder abzuleſen“. $ 8 „dem Unterricht in der Sonntagsſchule bat jeder 
Ortspfarrer oder in feinem Namen ein andrer Geiſtlicber beizuwohnen“. 
Zur Beſtreitung der Schulbedürfniſſe und des Lebrergebalts zog die Re⸗ 
gierung die kirchlichen Fonds (von Bruderſchaften u. a.) und die Geiſtlichen 
durch eine Schulſteuer beran. Dr. Röſch ſchreibt 2. Seite 154: Für die 
Schulbebürfniſſe wurden fo gut wie immer möglich alle kirchlichen Ver⸗ 
mögensteile in Anſpruch genommen: Pfründen, Bruderſchaften und andere 
Nebenſtiftungen, aber auch die eigentlichen Kirchen⸗ und Heiligenpflegen, 
wobei der Regierung das ſehr bobe Intereſſe ſowobl des Klerus als des 
Diözeſanregenten, des Herrn von Weſſenberg und deren faſt unbegrenzte 
Opferwilligkeit für das Volksſchulweſen ſehr zu ftatten kam.“ Um den Leb⸗ 
rein eine auskömmliche Bezahlung zu ſichern, ordnet die fism. Schulordnung 
von 1809 an, daß die Schul⸗ und Mesnerdienſte allenthalben, wo es immer 
ohne wirklichen Nachteil der Schule geſchehen kann, vereinigt werden müſſen. 
Nach Ausweis der Kirchenviſitationsbeantwortungen von 1818 ſcheint die 
Vereinigung des Schul⸗ und Mesnerdienſtes faſt allgemein durchgeführt. 


Abhaltung des Neligionsunterrichtes. 


Eine fürſtlich Hechingiſche Verordnung vom 11. Januar 1830 verfügt: 
Die Geiſtlichen haben im Winter am Orte wenigſtens dreimal, auf den Filialen 
zwei oder doch einmal in den Schulen den Religionsunterricht zu erteilen, 
im Sommer wöchentlich einmal. Die ſigm. Schulordnung von 1809 verpflichtet 
die Pfarrgeiſtlichen, den religiöſen und ſittlichen Unterricht der Schulkinder 
vollſtändig zu übernehmen. Die Zabl der wöchentlichen Religionsſtunden 
ſchwankte zwiſchen zwei und vier Stunden, in der Sommerſchule begnügte 
man ſich mit 2 Stunden. (Röſch). Inbetreff der Chriſtenlehre beſtimmte die 
Schulordnung von 1809 — neu eingeſchärft am 4. März 1819 — „Zum Beſuch 
der Chriſtenlebre find unter Strafe alle ledigen Leute bis zum vollendeten 
24. Lebensjahr verpflichtet, bei auffallender Unwiſſenheit, Nachläſſiakeit oder 
grober Unſittlichkeit noch länger. Dieſe Beſtimmung blieb bis 1848 in Kraft, 
in welchem Jahre die geſetzliche Verpflichtung des Chriſtenlebrbeſuches bis 
zum vollendeten 18. Lebensjahr beſchränkt wurde. Doch gelang es vielen 
Geiſtlichen auch nachher die jungen Leute der Cbriſtenlebre bis zum 20. Jabre 


— 355 — 


zu erbalten. In dieſem Sinn erließ der Erzbiſchof 1851 eine Ermahnung 
an alle Pfarrgemeinden Hobenzollerns. 


Die kirchliche Kunſt. 


Mit Beginn der Aufklärung ſetzt eine neue Kunſtrichtung ein. Man iſt 
mit dem Wuſt der vbantaſtiſchen, regelloſen Muſchel⸗ und Schnörkelornamen⸗ 
tik des Rokoko überſättigt und füblt Sebhnſucht nach Einfachheit. Je tiefer die 
Aufklärung in das Volk eindringt, deſto nüchterner und kabler wird das Bau⸗ 
weſen. Die neue Kunſtart des Klaſſizismus will die ſtrenge antike römiſche 
Bauweiſe nachahmen. An Stelle der geſchwungenen Linie tritt die gerade. 
Die Hauptornamente find Lorbeergewinde, Guirlanden, Porträtmedaillons, 
Aſchenurnen u. a. Oft finden ſich noch Rokokoornamente und klaſſiziftiſche 
nebeneinander, wie in den Kirchen zu Birnau und in Salem. Letztere erhielt 
eine klaſſiziſtiſche Neuausſtattung zwiſchen 1774 und 1794. Der bedeutendite 
Kirchenbau diefer Richtung iſt der von Abt Martin Gerbert von 1771 bis 
1783 ‚ausgeführte Kuppelbau in St. Blaſien. Der Plan ſtammt von dem 
franzöſiſchen Baumeiſter D' Irnard. In Hobenzollern baben wir ein ber⸗ 
vorragendes Denkmal dieſes Stils in der Pfarrkirche des bl. Jakobus in 
Hechingen, ebenfalls nach den Plänen von D' Irnard, unter dem Baumeiſter 
Großbaver in Haigerloch zwiſchen 1779—1783 erſtellt. Es iſt ein weiter lich⸗ 
ter Raum mit flacher Decke. Das Innere wird durch kräftige Pilaſter mit 
joniſchen Kapitälen gegliedert, auf denen ſich das weit ausladende Geſims 
aufſetzt. Die Fenſter find hoch, oben rundbogig. Der geräumige Chor ſchließt 
balbrund ab. Vor kurzem erhielt der Chor wieder einen klaſſiziſtiſchen 
Tabernakel⸗ Hochaltar, der urſprüngliche iſt vor einigen Juhrzebnten entfernt 
und durch einen unpaſſenden modernen erſetzt worden. Das Querſchiff ver⸗ 
treten zwei Seitenkapellen. Der febr anſprechende, reicher gegliederte Turm 
erhebt ſich an der Weſtſeite über dem Hauptportal und iſt zur Hälfte in das 
Langhaus eingebnut. Die Deckengemälde der Kirche waren urſprünglich alle 
von den Malern von Ow in Sigmaringen und Dent in Gammertingen aus⸗ 
geführt. In den beiden Ausbauten find fie noch vorhanden. Das jetzige Decken⸗ 
gemälde im Schiff wurde 1847 von dem Hiſtorienmaler Fidel Schabet aus 
Waldſee für 8000 Gulden bergeſtellt. 

Die Landkirchen dieſer Zeit ſind ſehr einfach. An das rechteckige, 
ſchmuckloſe Langhaus mit breiten Fenſtern und flacher Dede ſchließt ſich ein 
kleiner Cbor, der rechteckig oder halbrund abſchließt. Der Turm ſteht mitten 
an der Front und zeigt über dem Portal ein großes Oberfenſter: nicht ſelten 
wird der Turm durch einen Dachreiter erſetzt, ſo in Bittelbronn, Thanheim, 
Fiſchingen (alte Kirche), Biſingen (a. K.), Jungnau, Tafertsweiler, Stein 
u. u. Die allgemeine Armut infolge der franzöſiſchen Kriege und das Staats⸗ 
kirchentum der Aufklärungszeit, welches die Hand auf das Kirchengut legte, 
zwangen zur größten Sparſamkeit beim Bau und Ausſtattung von Kirchen. 
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In Hohenzollern wurden in dieſer Periode erbaut: 
Das Langhaus der Kirche zu Dettenfee 1783. 
Die Kirche in Bittelbronn 1786. 

Der Kirchturm zu Weildorf 1787. 

Die Kirche in Oberſchmeien (Turm 1909) 1787. 
Die Kirche zu Thanbeim 1790. 

Die alte Kirche zu Fiſchingen 1790. 

Die Kirche zu Bietenbauſen 1790. 

Die Kirche zu Steinboſen 1794. 

Die Kirche zu Biſingen 1795. 

Die Kirche zu Berental 1796. 

Die Kirche zu Gammertingen 1806. 

Die Kirche zu Betra 1808. 

Die Kirche zu Hart 1810. 

Die Kirche zu Jungnau um 1810. 

Die Joſephskapelle zu Burladingen um 1810. 
Die Kirche zu Jungingen 1819. 

Die Kirche zu Tafertsweiler 1826. 

Die Kirche zu Stein 1832. 

Die Kirche zu Levertsweiler 1840. 


Wie die allgemeine Armut und das Staatskirchentum, ſo war auch die 
Aufklärerei mit ihrer Geringſchätzung des Heiligen ein gewaltiges Hindernis 
für die kirchliche Kunſt. Wer noch Sinn und Geld für ſolche batte, konnte 
Kunſtwerke leicht und billig von Kunſt⸗ und Altertumshändlern oder auch vom 
Volke kanfen, welches in der Nähe von aufgehobenen Klöſtern wohnte 
Anton Pfeffer, Redakteur a. D. in Rottenburg ſchreibt in Nr. 2 des Zoller⸗ 
ländle 1927: „Vor 80 bis 90 Jahren war noch von der Aufhebung der Klöſter 
her die Kunſttradition ſo gut wie abgebrochen: anderſeits waren die 
Beſtände an kirchlicher Kunſt durch die Säkulariſation mobiliſiert wor: 
den. Man leſe in den Biographien oder Schriften des Freiburger Dom⸗ 
herrn und Profeſſors Dr. J. von Hirſcher oder des Rottenburger Domdekans 
von Jaumann nach, wie leicht damals Bilder alter Meiſter zu erlangen 
waren und wie der Kunſthandel damals ſchon florierte.“ In derſelben 
Nr. 2 ſchreibt Pſeffer weiter: „Die alten Amtsblätter von einſt waren auf 
der Kunſtmarkt von einſt. Da wurden öffentlich ausgeſchrieben, was 3. 8. 
in eine Kirche zu liefern war an Altarblättern, Fahnen, Kirchengeräten und 
ähnlichem oder was daraus zu verkaufen war. Im Jabre 1826 ſchrieb 3. B. 
das Kameralamt Rottenburg drei Altäre der Domkirche zum Verkauf an den 
Meiſtbietenden aus. Die Kirche war eben damals Hörige des Staates. 
Unterm 7. April 1840 ſtand im Rottenburger „Neckarboten“ folgende Anzeige 
des Fürſtlichen Oberamts Glatt (Hohenzollern): 


Ankauf von Altarblättern! 
In die kath. Kirche zu Dettlingen O.⸗A. Haigerloch find drei ſchon geſer⸗ 
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tigte Altarblätter anzukauſen. Die Beſitzer ſolcher Altarblätter werden daher 
erſucht, der unterfertigte Stelle ihre Anträge zu machen. 

In dieſen Anträgen muß die Höbe und Breite, Gegenſtand, womöglich 
erſucht, der unterfertigten Stelle ihre Anträge zu machen. 

Der Ankauf geſchieht gegen bare Bezablung. Zur Einſendung der An⸗ 
träge wird ein Termin von 8 Wochen gegeben. 

Glatt, 2. April 1840. 

Fürſtliches Oberamt: gez. „Schmutz.“ 

Der Ankauf ging aber noch weiter. Man böre, was zur weiteren Liefe⸗ 
rung ausgeſchrieben wurde: 

„Infolge hoher Ermächtigung der fürſtlichen Landesregierung ſollen in 
die Filialkirche zu Dettlingen folgende 


Kirchengeräte 
angeſchaſſt werden: 
1) 1 Tabernakel überſchlagen zu 64 Gulden 
2) 1 Tumba überſchlagen zu 11 Gulden 
3) 1 Ziborium überſchlagen zu 45 Gulden 
4) 2 Kruzifixe ſamt Füßen überſchlagen zu 18 Gulden 
5) 1 Monſtranz überſchlagen zu 94 Gulden 
6) Heiligenöl⸗Büchschen überſchlagen zu 9,25 Gulden 
7) 1 Kelchlöffelchen überſchlagen zu 2,92 Gulden 
8) 6 St. Kanontafeln überſchlagen zu 20 Gulden 
9) 1 Ziboriummäntelchen überſchlagen zu 20 Gulden 
10) 1 Taufſtein mit Keſſel überſchlagen zu 52 Gulden 


336,17 Gulden 

Zur Abſtreichverhandlung iſt Tagfahrt auf Dienstag, 19. Mai ds. s., 
vorm. 10 Uhr feſtgeſetzt, wozu man tüchtige Meiſter mit dem Bemerken ein: 
ladet, daß es gerne geſehen würde, wenn die Akkordluſtigen bei der Ab— 
ſtreichsverbandlung von den unter Nr. 3—10 bezeichneten Gegenſtänden ſchon 
verfertigte Arbeiten zur Anſicht vorlegen könnten.“ 

Das Jabr vorher war ſchon Tagfahrt angeſetzt geweſen, um die Dett- 
linger Kirche mit Paramenten zu verſehen. „Mit Ermächtigung der fürſt⸗ 
lichen Landesregierung ſollen auf Koſten der St. Pantaleonspflege angeſchafft 
und hierwegen Verhandlungen gepflogen werden ...“ 

Die Gegenſtände und Ueberſchlagspreiſe bei dieſem Ausſchreiben waren 
folgende: 


. 4 Meßgewänder mit Zuberhör 199.13 
1 Rauchmantel 124.32 
1 Himmel 101.48 
2 Vela 88.08 
2 Fahnen 67.14 
1 Chorrock 9.19 


1 Kragen 3.39 
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1 Barett 1.30 
3 Alben 30.39 
15 Altartücher 35.24 
1 Kommunikantentuch 1.27 
1 Dutzend Purificar 2.41 
8 Stück Corvorale 8.06 
4 Stück Miniſtrantenröcke 34.17 
4 Stück Miniſtvantenhemden 14.16 
6 Leuchter 56.— 
1 Ewige Lampe 86.— 
1 Schelle 3.— 
1 Rauchfaß mit Schiffle 22.— 
2 Opferkännlein ſamt Platte 8.48 
4 Handtücher 1.36 
1 Weihkeſſel 4.— 
1 Weihwedel —.48 


Die Akkordbedingungen werden vor der Verbandlung eröffnet, der 
Ueberſchlag kann bis dabin bei unterzeichneter Verwaltung täglich eingeſeben 
werden. 

Glatt, 30. April 1839, Stiftungsverwalter: ges. Keck.“ 

Dieſe Ausſchreibungen ſtaatlicher Bebörden in der Zeit des Staats⸗ 
kirchentums zeigen uns zur Genüge, wie es damals (noch 1840) mit der 
kirchlichen Kunſt ausſab. Unter ſolchen Verhältniſſen konnten keine Künſtler 
aufkommen. 

Die Romantik. Ums Jahr 1830 waren manche der öden Aufklärerei 
überdrüſſig. Sie erkannten die Torheit, mit der ganzen chriſtlichen Ver⸗ 
gangenbeit zu brechen und nur das anzunehmen, was die beſchränkte menſch⸗ 
liche Vernunft von beute produziert. Sie fingen desbalb an, in den Schriften 

der großen Theologen des Mittelalters zu forſchen. Das führte auch zur 
Kunſt des Mittelalters, zum romaniſchen und gotiſchen Stil in der Architektur, 
von dem wir in Deutſchland noch fo manche berrliche Dome und andere Gottes⸗ 
bäufer aus früheren Jahrbunderten beſisen. Man erbaute die neuen Gottes⸗ 
häuſer in dieſen Stilen, wenn auch mit Aenderungen. Unbewußt iſt aber 
die Gotik der Romantik von der Nüchternheit des Klaſſtzismus bezw. Ratio: 
nalismus beeinflußt. Dies zeigt ſich u. a. in den kablen, ſchmuckloſen Wänden 
und Säulen, in der Plaſtik, deren Figuren die mittelalterliche Ausdrucks⸗ 
lebendigkeit fehlt und die nur vor die Mauerfläche geſetzt, nicht architektoniſch 
in ſie eingegliedert ſind. 

Wie die Architektur, fo ging die Malerei auf das Mittelalter zurück. 
Man ſuchte die edeln Geſtalten eines Fieſole (1387 —1455), eines Leonardo 
da Vinci (1452—1519) und anderer großer Meiſter nachzuahmen. Solche 
religiös geſinnte Meiſter fanden ſich in verſchiedenen deutſchen Städten, wie 
München, Düſſeldorf, Wien u. a. In Rom ſchloſſen ſie ſich zu einer förm⸗ 
lichen religiöſen Genoſſenſchaft zuſammen, die ſich nach dem bl. Batron der 
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Malerkunſt den Namen „Lukasbrüdeiſchaft“ gab. Ibr gemeinſamer Kunſtſtil 
erhielt den Namen „Nazarenerkunſt“. Ibre Bilder zeichnen ſich aus durch 
feine Zeichnung, glübende Farben und edeln, tief frommen Geſichtsausdruck. 
Hervorragende Künſtler dieſer Richtung find: Overbeck ( 1869), Cornelius 
( 1867), Joſeph Führich in Wien (+ 1876), Paul von Deſchwanden (+ 1881) 
in Stans (Schweiz), Ludwig Seitz in Rom (T 1888). Letzterer malte die 
Schloßkapelle in Heiligenberg aus. Andere ahmten dieſe Meiſter nach. Viele 
Farbendrucke ibrer Gemälde fanden weite Verbreitung. 

Gotiſche Gotteshäuſer wurden in dieſer Zeit in Hohenzollern erbaut: in 
Trillfingen 1842, Talbeim 1843, in Heiligenzimmern 1847, von Baurat Zobel 
in Sigmaringen, in Gruol 1846, ebenfalls von Zobel. 


Besinnender Umſchwung, Franz Dierinser, Hirſcher, Nöbler u. a. 


Im Jabre 1827 wurde Weſſenberg die Verwaltung der Diözeſe Konſtanz 
abgenommen. Zur Verwaltung der neuen Erzdiözeſe Freiburg (Baden und 
Hobenzollern) batte man andere Männer berufen. Erzbiſchof Bernhard Boll 
1827 —1836, Ignatius Demeter 1836—1842. Einen ſofortigen Umſchwung 
zum Beſſern hinderte das Staatskirchentum vor allem in Baden. Dies legte 
ſeine Hand auf die Erziebung und den Unterricht der Prieſteramtskandidaten, 
beanſpruchte die Anſtellung der Geiſtlichen und machte ſolche vom Beſtehen 
eines Staatsexamens abhängig, in welchem man vor allem die Kenntniſſe 
in der Aufklärerei und im Staatskirchentum prüfte. Das Prieſterſeminar 
in Meersburg war 1827 eingegangen, 1828 fand die Eröffnung des neuen 
in Freiburg ſtatt lietziges tbeologiſches Konvikt). Der Vorſteher und die 
Lehrer des Seminars konnten nur mit „Landesberrlicher Genebmigung“ ans 
geſtellt werden. In dasſelbe durften nur Kandidaten des geiſtlichen Standes 
eintreten, die ihre akademiſchen Studien vollendet hatten und ſich unmittelbar 
auf den Empfang der heiligen Weihen vorbereiteten. Es diente alſo nur 
dem letzten Jahr der prieſterlichen Berufsausbildung. Viſchöfliche Knaben⸗ 
ſeminarien für Gomnaſiaſten und tbeologiſche Konvikte für Akademiker ver: 
weigerte die Staatsregierung. An der Univerſität Freiburg hatte der Staat 
teils Theolog ieprofeſſoren angeſtellt, die auf die Korruption der künftigen 
Prieſter hinarbeiteten. Unter ſolchen Verhältniſſen konnte man an eine 
Neform des Klerus nicht denken. Die Kirchenbehörde ruhte aber nicht, bis 
die unkirchlichen Univerſitätsprofeſſoren entfernt waren und beſſere an ibre 
Stelle traten. Ebenſo ſetzte ſie ihre Bemübung um biſchöfliche Konvikte fort. 
Aus Hobenzollern beſuchten in dieſer Zeit manche Theologen die Univerſität 
in Tübingen. Dort unterrichteten zwei vortreffliche Theologie-Profeſſoren: 
Hirſcher ſeit 1817 und Möhler ſeit 1823. Beide baben ſowohl durch ihre 
Lehrtätigkeit, als ihre Schriften viel zu einem religiöſen Umſchwung beige⸗ 
tragen. Im Jahre 1841 ſchreibt Alzog, der ſpätere Freiburger Kirchen⸗ 
hiftorifer, damals aber noch Profeſſor in Poſen: „Hirſcher iſt nun der Lebrer 
und Fübrer des katboliſchen Deutſchlands geworden und hat mit Möbler 
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unſtreitig am bedeutenditen auf die religiös⸗kirchliche Richtung eingewirkt“. 
(„Univerſalgeſchichte der chriſtlichen Kirche“ 1841 S. 696). Von 1832—1834 
börte u. a. der junge begabte Theologe Franz Xaver Dieringer von RNangen⸗ 
dingen (Hohenzollern) die Vorleſungen dieſer beiden Lehrer auf der Univerfität 
in Tübingen. Sie weckten in ihm Liebe und Begeiſterung für die hl. Kirche. 
1834 trat er in das Prieſterſeminar zu Freiburg ein, 1885 zum Prieſter ge 
weiht erhielt er dort feine erſte Anſtellung als Nepetitor; er verblieb in 
dieſer Stellung bis 1840, unterrichtete die Alumnen in der Homiletik und 
Katechetik. Daneben bielt er alljährlich eine Vorleſung über das Konzil von 
Trient und ſchrieb den erſten Band feines Werkes: „Syſtem der göttlichen 
Taten des Chriſtentums. 1839 bewarb ſich Dieringer in einem vom Erz⸗ 
biſchöflichen Ordinariat unterſtützten Geſuch um das badiſche Staatsbürger: 
recht, erbielt aber einen abſchlägigen Beſcheid, weil der öffentliche Ruf ibn 
als einen in Vorträgen und Druckſchriften eifernden Verfechter der kraſſeſten 
ſcholaſtiſch⸗theologiſchen Ideen, als Genoſſen der Obfſkuranten⸗Partei, als 
rüſtigen Kämpfer exorbitanter ultramontaner Tendenzen bezeichnet. „Schon 
der bloße Zweifel“, fährt das Schriftſtück vom 8. März 1839 fort, „ob 
Dieringer zu ſolchen Ueberſpannten gehöre, erlaubt uns nicht, ihn böberen 
Orts zur Erlangung des diesſeitigen Indigenats zu empfehlen und ihn von 
der Rückkehr in ſein Vaterland abzuhalten, wozu er ſich bereits unterm 
8. November d. J. entſchloſſen erklärt hat.“ Dieringer ging, um in Baden 
„nicht weiter zu ſtören“. Er wurde 1840 Profeſſor der Dogmatik im Seminar 
zu Speyer, 1844 ordentlicher Profeſſor der Dogmatik und Homiletik an der 
Univerſität Bonn und 1853 dazu Domkapitular in Köln. Von 1845 —61 ver⸗ 
waltete er das Amt eines Univerſitätspredigers: 1844 gründete er mit den 
Verein vom hl. Karl Borromäus zur Verbreitung guter Bücher. 1848 wäblte 
der 35. rhein-preußiſche Wahlkreis Neuß Dieringer zum Abgeordneten des 
Frankfurter Parlaments. 1855 ſtand ſein Name auf der Kandidatenliſte für 
den Paderborner und 1864 für den Trierer Biſchofsſtuhl, 1871 reſignierte 
Dieringer auf Proſeſſur und Kanonikat und zog ſich in feine Heimat Hohen: 
zollern auf die Pfarrei Veringendorf zurück, wo er 1876 ſtarb „lebenslang 
ein Mann wie des Wiſſens, ſo auch der tätigen Nächſtenliebe“. (Freib. 
Diöz.⸗Archiv 29 (1928). „Heimatklänge“ des „Zollers“ 25. Febr. 1928 „Tr. 
Franz Xaver Dieringer“ v. Stengel.) 

Dieringer war ein Mann unermüdlicher Tätigkeit. Neben ſeinen vielen 
Berufsarbeiten entfaltete er eine umfangreiche literariſche Tätigkeit. 1841 
ließ er den zweiten Band vom „Syſtem der göttlichen Taten des Cbriſten⸗ 
tums“ erſcheinen, 1844 „Kanzelreden an gebildete Katholiken auf alle Sonn⸗ 
und Feſttage des Kirchenjahres“ in zwei Bänden. 1846 „das Leben des bl. 
Karl Borromäus und die Kirchenverbeſſerung feiner Zeit“, erſte Vereinsgabe 
des Borromäusvereins: 1847 Lehrbuch der Dogmatik, das bis 1865 fünf 
Auflagen erlebte. 1863 „das Eviſtelbuch der hatholiſchen Kirche, tbeologiſch 
erklärt“ in drei Bänden; 1865 „Der Laienkatechismus über Religion, Offen: 
barung und Kirche.“ Daneben redigierte er noch die Zeitſchrift „der Katbolik' 
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von 1842—43 und die „Katholiſche Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Kunſt“ 
von 1843—47. 

Wir ſeben aus dem Geſagten, daß Dieringer in der ſchlimmen Zeit der 
Auffläterei nicht wenig beigetragen bat zu einer Wendung zum Beſſeren, 
wenn auch der größte Teil feiner Wirkſamkeit außerhalb Hobenzollerns und 
der Erzdiözeſe Freiburg lag. Auf der Univerſität in Freiburg arbeiteten 
um jene Zeit in gleicher Richtung die Profeſſoren: Johann Bapt. von Hirſcher 
ſeit 1837, ſeit 1839 zugleich Domkapitular und ſeit 1850 Domdekan in Frei⸗ 
burg, Staudenmaier, ein Schüler Möhlers, ſeit 1837 Dogmatikprofeſſor, 
Franz Joſepb Buß, Profeſſor des Kirchenrechts ſeit 1840, Adalbert Maier 
ſeit 1837, ordentlicher Profeſſor für die bibliſchen Wiſſenſchaften ſeit 1841 
u. a. Das Wirken dieſer Männer machte ſich alsbald fühlbar. Ein reges 
wiſſenſchaftliches Leben ſetzte ein, die Ideale des Prieſtertums begannen der 
tbeologiſchen Jugend wieder aufzuleuchten und die kirchliche Richtung fand 
unter dem Klerus immer mebr Anbänger. Gand beſonders ſegensreich wirkte 
Hirſcher. Alban Stolz ſchrieb 1850: „Hirſchers Vorleſungen bringen manche 
Tbeologen erſt zu entſchiedenem Glauben und ſittlichem Ernſt.“ Dieſen er⸗ 
erhebenden Einfluß bat auch Staudenmaier als Student gan ſich erfahren. 
Dankbar widmete er ſpäter ſein Buch, das ihn berühmt gemacht hat, den 
„Geiſt des Chriſtentums“ Hirſcher mit den Worten: „Dieſe Darbringung ſoll 
ein Ausdruck des Dankes fein, der in meinem Herzen gegen den fortlebt, der 
mir einſt mit der ibm eigenen Kraft und mit der ihn auszeichnenden Tiefe 
den Geiſt des Chriſtentums in feinem innerſten Weſen enthüllt hat.“ Aebn⸗ 
liches Lob ſpenden Hirſcher andere Schüler. (Val. „Hirſcher und die Wieder⸗ 
geburt des hatboliſchen Lebens in Deutſchland“ von Krebs: Freib. Diözs.⸗ 
Archiv 14. S. 170.) 

Einen außerordentlichen Einfluß auf Klerus und Volk übten ſodann 
Schriften von Möhler und Hirſcher aus. Möhlers „Symbolik“ oder „Dar⸗ 
ſtellung der dogmatiſchen Gegenſätze der Katholiken und Proteſtanten nach 
ihren öffentlichen Bekenntnisſchriften“ erſchien von 1832—38 in fünf Auf⸗ 
lagen und wurde ein Gemeingut des deutſchen katholiſchen Volkes. Dies Buch 
wirkte gleich einem elektriſchen Schlage auf die Gemüter und erweckte in 
und außerbalb der katholiſchen Kirche eine friſche Bewegung der Geiſter, ſagt 
fein Biograpb. Hirſcher ließ 1829 feine „Faſtenbetrachtungen“ erſcheinen. 
Krebs ſagt von ihnen: „Es war ein ungeheurer Erfolg, mit dem dieſe ihre 
Fahrt in die Oeffentlichkeit antraten. Mit einem Schlag war Hirſcher der be⸗ 
liebteſte religiöſe Schriftſteller Deutſchlands geworden. Es folgten weitere 
Schriften von ihm: „Betrachtungen über die ſonntäglichen Evangelien und 
Epiſteln“, beſonders vom Klerus viel benützt, das „Leben Jeſu“ und das 
Leben Mariä“, „Hauptſtücke des Glaubens“ und „Erörterungen der großen 
religiöſen Fragen der Gegenwart“, „Selbſttäuſchungen“. Alle dieſe Schriften, 
ſagt Krebs, wirkten auf weite Kreiſe im aufbauenden Sinn. Im Jahre 1837 
rüttelte ſodann ein außerordentliches Ereignis die Gemüter der Katboliken 
in ganz Deutſchland auf. Die preußiſche Regierung ließ den greiſen Era- 
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biſchof Klemens Auguſt von Köln verhaften und auf die Feſtung bringen, weil 
er in Sachen der Miſcheben nach den Verordnungen des Papſtes und nicht 
der preußiſchen Regierung handelte. Dieſe Verfolgung erregte in ganz Europa 
beſonders aber in Deutſchland Teilnabme und führte der ſeit Beginn des 
Jabrbunderts um ibre Freiheit kämpfenden Kirche neue Streiter zu. Viele 
laue Katboliken rüttelte ſie auf und half mit, den Boden für eine innere 
Erneuerung des Katholizismus zu bereiten. 


6. Kapitel: Die Erneuerung des kirchlichen Lebens unter Exzbiſchof 
Hermann von Vicari 1843-1868. Das Revolutions jahr 1848. 


Lauer ſchreibt: „Am tiefgreifendſten von allen Erzbiſchöfen bat Erz⸗ 
biſchof Hermann von Vicari die Richtung der kirchlichen Entwicklung in der 
Erzdiözeſe Freiburg beeinflußt. Von den Anfängen an mit ibr verwachſen 
und mit einflußreihen Aemtern in ihr betraut, waltete er 25 Jahre des erz⸗ 
biſchöflichen Amtes. In dieſer Zeit erfolgte die große Wende, die entſchloſ⸗ 
ſene Abkehr des Kirchenregiments von dem Staatskirchentum und wenigſtens 
die ſtärkere Bewegung zur Beſeitigung des Geiſtes der Aufklärung.“ Erz⸗ 
biſchof Vicari war feſt entſchloſſen, mit Entfchiedenbeit für die kirchliche Frei⸗ 
beit zu kämpfen, mochte es ihn auch die größten Opfer koſten. Niemand batte 
das von ihm in feinem hohen Alter von 70 Jahren erwartet. Dr. Röſch 
ſchreibt von ihm im Freiburg. Diöz.⸗Archiv B. 28: „Vierzig Jabre batte Her⸗ 
mann von Vicari in bingebungsvollſter Arbeit ſich der kirchlichen Verwaltung 
einer abſterbenden, ſodann einer neu ins Leben gerufenen Diözeſe mit muſter⸗ 
bafter Pflichttreue gewidmet. Es waren von Anfang bis zum Ende für die 
Kirche Jahre ſchwerſter Prüfungen und Heimſuchungen, Kriegsjabre in des 
Wortes eigentlichſter Bedeutung ohne Ausſicht auf nahen Frieden. Derjenige, 
der in dieſer bitteren Zeit für ſeine Kirche litt und ſtritt und niemals den 
Mut und den Glauben an eine beſſere Zukunft verlor, Hermann von Vicari, 
ſtebt bei Freund und Feind da als ein Mann vollendeter Liebenswürdiakeit 
und Herzensgüte, Genügſamkeit und Wobltätigkeit, als ein Vorbild aller vrie⸗ 
ſterlichen Tugenden. Mag er in Konſtanz von Weſſenbergs Geiſt teilweiſe an⸗ 
geſteckt geweſen ſein, in Freiburg war dies ſicher nicht mehr der Fall. Das 
beweiſt feine dortige Tätigkeit als Generalvikar: ſtets trat er bier warm für 
den Papſt und feine Anordnungen ein; auch bielt er feine ſchiützende Hand 
über die beſtehenden Bruderſchaften, Wallfahrten und Prozeſſtonen und ver⸗ 
hinderte die Einführung eines dogmatiſch unkorrekten Katechismus. In der 
klaren Erkenntnis, daß eine Erneuerung des religiös⸗kirchlichen Lebens nut 
zu erwarten iſt, wenn die Geiſtlichen von treu kirchlicher Geſtnnung erfüllt, 
aſzetiſch und wiſſenſchaftlich gut ausgebildet, mit Eifer am Heile der Seelen 
arbeiten, galt die erſte Sorge des Erzbiſchofs der Heranbildung der Prieſter⸗ 
amtskandidaten. 1845 eröffnete er ein rrirates Gymnaſialkonvikt, bas er 1%) 
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zum Erzbiſchöflichen Knabenkonvikt erhob. Das Großberzogliche Theologiſche 
Konvikt war ſeit den Revolutionsjabren 1848/49 geſchloſſen. Im Jahre 1852 
ſollten die Theologieſtudierenden wieder in dasſelbe eingerufen werden. Der 
Erzbiſchof machte die Einberufung dadurch unmöglich, daß er erklärte, er 
werde keinen weihen, der in das Konvikt eintrete. Zwei Jabre ſpäter, 1854, 
wollte er ſelbſt in dem Konviktsgebäude ein kirchliches Konvikt eröffnen, aber 
Gendarmen ſperrten das Haus. Erſt 1857 konnte das Konvikt auf Grund 
einer gütlichen Vereinbarung als Erzbiſchöfliche Anſtalt ins Leben treten. 
Gleiche Sorge wendete der Erzbiſchof dem am 20. November 1842 nach 
St. Peter verlegten Prieſterſeminar zu, deſſen Vorſteher ſo ſehr das Mißfal⸗ 
len der weſſenbergianiſch geſinnten Geiſtlichen erregt hatten. Volle 20 Jahre, 
von 1842 bis 1862, leitete hier Regens Joſepb Köſſing, ein um die Förderung 
der liturgiſchen Studien hochverdienter Mann, die praktiſche Ausbildung des 
Klerus. Um kirchliche Geſinnung im Klerus zu verbreiten, tat Vicari, was 
er konnte. Im Prieſterſeminar St. Peter ließ er erſtmals vom 12. bis 17. 
Oktober 1846 Prieſterexerzitien abhalten, die von dem weſtfäliſchen Pfarrer 
Weſthoff gegeben wurden. Vierzig Prieſter und der Erzbiſchof nahmen an 
ibnen teil. Manche alte Seelſorger lernten bei dieſen und den ſpäteren geiſt⸗ 
lichen Uebungen erſt das Brevier beten. Das religiös⸗kirchliche Leben des 
katboliſchen Volkes ſuchte Vicari in mannigfacher Weile zu fördern. In vie- 
len Gegenden des Erzbistums war die hl. Firmung ſeit längerer Zeit nicht 
mehr geſpendet worden. Am 9. Mai 1843 begann der 70jäbrige Oberbirte 
mit jugendlicher Friſche und Kraft feine Firmungs⸗ und Viſitationsreiſen. 
Reicher Segen für die religiöſe Erneuerung des Volkes iſt aus denſelben ent⸗ 
ſtanden, desgleichen aus feinen Hirtenbriefen, aus denen echt avoſtoliſcher 
Eifer und warme Liebe zum katboliſchen Volke ſpricht. Nach Kräften förderte 
er das katholiſche Vereins⸗ und Bruberſchaftsleben, fo den „katholiſchen Ver⸗ 
ein“, gegründet 1844; die Gründung der meiſten Vereine fällt nach 1850, des⸗ 
balb davon im nächſten Abſchnitt. Nach langen Verhandlungen mit der Re⸗ 
gierung gelang es ihm, für die Krankenpflege barmherzige Schweſtern aus 
Straßburg 1846 einzuführen und für fie 1852 ein Mutterhaus zu errichten. 
Sie waren die erſten Sendboten des wiedererwachenden Ordenslebens. Zabl⸗ 
reich waren die Schwierigkeiten, mit denen der greife Erzbiſchof zu kämpfen 
batte. Das Staatskirchentum hinderte ibn beſtändig, fein Amt nach Cbriſti 
und der Kirche Willen zu verwalten. Von ibm forderte er die kirchliche Frei⸗ 
beit, die Beſeitigung des ſtaatlichen Oberkirchen rates, die kirchliche Erziehung 
und Prüfung des Klerus, die kirchliche Prüfung des Religionsunterrichtes in 
den Schulen und die Verwaltung des katboliſchen Kirchenvermögens. Sein 
Leben lang mußte er um dieſe Forderungen kämpfen. Schwierigkeiten und 
Sorgen bereiteten dem Erzbiſchof ferner die freiſinnigen, aufgeklärten Geiſt⸗ 
lichen. 1845 ſuchte der von der Kirche abgefallene Prieſter Jobannes Ronge in 
Baden eine Nationalkirche (Deutſchkatholizismus) zu gründen. In einigen 
Städten, wie Mannheim, fand er Anbang. Im gleichen Jahr und wieder⸗ 
bolt 1848 ſtellte eine Anzabl weſſenbergianiſcher Pfarrer an den Erzbiſchof das 
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Anſinnen, Laienſynoden einzuführen. Die Kapitelsgeiſtlichkeit von Sigmarin⸗ 
gen mißbilligt dieſe Forderung in einem Schreiben an den Erzbiſchof vom 
16. Mai 1848 und drückt ihr Bedauern über die diktatoriſche und zum Teil 
robe Sprache jener Geiſtlichen aus. Einige Geiſtliche beteiligen ſich an der 
Fieiheitsbewegung von 1848,49, fo Joſeph Sprißler, früher Pfarrer in 
Veringenſtadt, ſeit 1834 Pfarrer in Empfingen, auch bekannt als Zölibats⸗ 
gegner. Das Ordinariat ſuspendierte ihn am 23. Februar 1849 wegen ſeiner 
Tätigkeit als Abgeordneter im Frankfurter Parlament und wegen feiner 
Trauerrede auf den Revolutionär Blum am 27. Nov. 1848 in der proteſtan⸗ 
tiſchen Stadtpfarrkirche eu Sulz. Sprißler ſtarb, mit der Kirche verſöbnt, 
84 Jahre alt, am 17. Juni 1879 in Stetten bei Hechingen. Unter der Auf⸗ 
klärerei litt das religiös-kirchliche Leben des Volkes nicht wenig. Dies zeigte 
ſich im Revolutionsjabr 1848 auch in Hobenzollern. Röſch ſchreibt (2): „Die 
Freiheitsſtrömung gegen Ende der 40er Jabre ging ebenſo wie im übrigen 
Deutſchland auch in Hobenzollern keineswegs darauf aus, auch der Kirche ihr 
Recht und ihre Freibeit zurückzugeben, ſondern iſt mit lebhaften kirchenfeind⸗ 
lichen Inſtinkten vermiſcht. So beklagt ſich der Erzbiſchof Hermann von Vicari 
in einem eigenhändigen Schreiben vom 7. März 1846 an den Fürſten Karl 
von Hobenzollern⸗Sigmaringen bitter über die dortige Ständekammer: „Es 
bat mich ſehr geſchmerzt, daß in dem dort ganz katholiſchen Staate an dem 
Landtage ſolche jeden guten Katboliken im In⸗ und Auslande ärgernde un⸗ 
katholiſche Aeußerungen ungehindert vorgebracht und fortgeſeszt werden Bonn» 
ten.“ Die Verhandlungen über die Beziebungen zwiſchen Staat und Kirche 
im außerordentlichen ſigmar. Landtag von 1848 hätten der Kirche, wenn ſeine 
Beſchlüſſe in Kraft getreten wären, zwar in einigen Punkten Freiheit gebracht, 
fie aber in noch mehr anderen noch tiefer unter das Staatsjoch gebeuat. In 
dieſer Zeit gebörte Pfarrer Silveſter Miller *) in Gruol dem Sigmaringer 
Landtag als Abgeordneter an. Er trat mit großer Entſchiedenheit für die Frei⸗ 
beit der Kirche ein, forderte einen Rechtsſtaat und nicht einen Poliszeiſtaat. 
Desgleichen kämpfte er mit Pfarrer Tbomas Geiſelbart in Veringenſtadt in 
der Preſſe und öffentlichen Verſammlungen unerſchrocken für die Rechte der 
Kirche, zerpflückte in packender, den damaligen Negierungsmännern wenig 
willkommener Weiſe das Staatskirchentum. 

Zum Schluß ſei noch ein Mann in der Erzdiözeſe Freiburg erwähnt, der 


6) Silveſter Miller, geb. 80. Dez. 1806 zu Langenenslingen, Prieſter 1829, 
Vikar in Empfingen, von 1830 —1844 Profeſſor am Gomnaſium Hedingen, von 
1844—1850 Pfarrer in Gruol: 1850 tritt er in das neugegründete Noviziat 
der Geſellſchaft Jeſu zu Münſter in Weſtfalen ein, mußte aber im folgenden 
Jahre wegen Krankheit wieder austreten: er wurde nun Pfarrer in Sam- 
mertingen und hernach in Dietershofen, 1860 —1865 Stadtpfarrer in Trochtel⸗ 
fingen, 1865 kommt er als Stadtpfarrer nach Sigmaringen, iſt dort zugleich 
Regierungs⸗ und Schulrat, ſtirbt 1869. Wir beſitzen von ihm mehrere Schrif⸗ 
ten: „Beiträge zu den drei Grafen Heinrich von Werdenberg“, „Neuer Maria⸗ 
niſcher Monat in täglichen Betrachtungen übe die lauretaniſche Litanei“ für 
Maimonat 1858, einige Gedichte u. a. 
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in dieſer Zeit außerordentlich viel zur Vertiefung des religiöſen Lebens durch 
ſeine im edelſten Sinne des Wortes volkstümliche Schriften beigetragen bat: 
es iſt Alban Stolz. 1843 erſchien erſtmals ſein „Kalender für Zeit und 
Ewigkeit.“ Ibm folgten weitere Kalender und eine beträchtliche Anzahl an⸗ 
derer Schriften, die wegen ihrer Originalität und echter Religioſität weite 
Verbreitung fanden und auf die Leſer einen nachbaltigen Eindruck machten. 
Ungezählten iſt Stolz durch feine Schriften Führer und Wegweiſer in die 
Ewigkeit geworden. Hermann Herz ſchreibt in ſeinem Buch: „Alban Stolz“: 
„Kein einziger katboliſcher Volksſchriftſteller des 19. und 20. Jahrhunderts 
hat mit ſeinen Werken eine ſolche Verbreitung erreicht, wie er. Einzelne ſeiner 
Kalender „Für Zeit und Ewigkeit“ find in drei» bis viermalhunderttauſend 
Exemplaren verbreitet worden.“ Weiter ſchreibt Herz: „Es gibt wenige, welche 
ſo unaufdringlich, beinabe ſpielend, dem gemeinen Mann das Verſtändnis für 
das Wunderwerk der Schöpfung erſchließen und ihn anleiten zur ſinnigen 
Naturbetrachtung. Die klare, kräftige, anſchauliche und allgemein verſtänd⸗ 
liche Ausd rucksweiſe ſtellt Stolz in die vorderſte Reihe der Volksmiſſionare, 
Volksbilöner und Volkserzieber.“ 1843 war Stolz Repetitor am tbeologiſchen 
Konvikt in Freiburg, ſeit 1847 Theologieprofeſſor an der Univerſität, geſtor⸗ 
ben 1883. 

Die Revolution anno 1848 ſchlug ihre Wellen auch nach Hoben⸗ 
zollern. Nach Trochtelſingen war aus Donaueſchingen ein fürſtlicher 
Domänenrat zur Schlichtung verſchiedener Anſtände auf das Rathaus gekom⸗ 
men. Dabei entſtand eine große Erregung. Mehrere Weiber ſtanden vor dem 
Ratbaus mit Säbeln unter den Schürzen und riefen: „Werft ihn heraus.“ 
Der Bürgermeiſter und Oberamtmann konnten nicht mehr Herr der Situation 
werden. Dem Domänenrat brobte ernſtliche Geſahr. In dieſer ſchlimmen 
Lage ließ man den Stadtpfarrer Maver auf das Rathaus kommen, der dann 
durch eine eindrucksvolle Anſprache an die Verſammelten Beruhigung erzielte 
und fo dem Domänenrat ſicheren Abzug verſchaffte. (Eiſele.) In Sigmarin⸗ 
gen hatte Fürſt Karl am 28. Auguſt 1848 auf die Regierung zu Gunſten des 
Erbprinzen Karl Anton verzichtet. Dieſer, ſowie die Regierung, flüchtete am 
28. September. Im Juni 1849 warfen preußiſche Truppen den Aufſtand in 
Baden und im Auguſt in Hobenzollern nieder. Bald nachber knüpfte Fürſt 
Karl Anton im Einvernebmen mit ſeinem Vetter, dem Fürſten Wilbelm Kon⸗ 
ſtantin zu Hechingen, Verhandlungen mit der Krone Preußens wegen Abtre⸗ 
tung der bohenzolleriſchen Lande an. Am 6. April 1850 erfolgte die Ueber⸗ 
gabe der Fürſtentümer an Preußen. Am 23. Auguſt 1851 nabm König Fried⸗ 
rich Wilbelm IV. in Gegenwart der Prinzen von Preußen auf dem Hoben⸗ 
zoller unter der Linde des Burgbofs die Erbbuldigung der hobenzolleriſchen 
Lande entgegen, wobei jede Gemeinde durch ibren Vorſteber, durch Mitglie⸗ 
der des Gemeinderats und des Bürgerausſchuſſes vertreten war. Seitdem 
bilden die hobenzolleriſchen Lande einen eigenen preußiſchen Regierungsbezirk 
Sigmaringen mit der Regierung zu Sigmaringen. 
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Zwoͤlfter Abſchnitt: 1850—1871. 
Hohenzollern unter Preußens Herrſchaft; Befreiung der 
Kirche aus den Feſſeln des Staates; Wiedererwachen des 

religiös⸗kirchlichen Lebens. 


1. Kapitel: Verhältnis zwiſchen Kirche und preußiſchem Staat 
und Verhaltnis der Geiſtlichen zu ihrem Biſchof. 


Mit dem Uebergang Hobenzollerns an Preußen trat in kirchenvolitiſcher 
Beziebung ein völliger Umſchwung ein. König Friedrich Wilbelm IV. von 
Preußen (1840—1861) ſtand zwar innerlich der katboliſchen Religion fern, doch 
ſchätzte er die ſegensreiche Wirkſamkeit der Kirche in allen Jabrbunderten. 
Dankbar anerkannte er beſonders das mutige Auftreten der deutſchen Biſchöfe 
im Revolutionsjabr 1848 für Wiederheritellung der ſtaatlichen Ordnung. 
Veranlaßt durch die damaligen Unruben gab der König feinem Land eine frei⸗ 
heitlichere konſtitutionelle Verfaſſung unterm 31. Januar 1850. In dieſer 
erbielt auch die Kirche ihre Freiheit. Artikel 15 lautet: „Die evangeliſche und 
römiſch⸗katholiſche Kirche ſowie jede andere Religionsgeſellſchaft ordnet und 
verwaltet ibre Angelegenbeiten ſelbſtändig und bleibt im Beſitz und Genuß 
der für ihre Kultus⸗, Unterrichts⸗ und Wobltätigkeitszwecke beſtimmten An⸗ 
ſtalten, Stiftungen und Fonds.“ Artikel 16: „Der Verkehr der Religions⸗ 
geſellſchaften mit ihren Oberen iſt ungehindert“ etc. Damit waren die 
beengenden Feſſeln des Staatskirchentums gefallen. Die preußiſchen Biſchöfe 
unter Fübrung des Erzbiſchofs und Kardinals Johannes von Geiſſel in 
Köln batten beſchloſſen, in allen ſtaatskirchlichen Fragen gemeinſam vorzu⸗ 
geben. Als der preußiſche Kultusminiſter fie erſuchte, zwecks Durchführung 
der kirchlichen Selbſtändigkeit mit ihm in Unterbandlungen zu treten, ant⸗ 
worteten fie in einer gemeinſamen Denkſchrift, daß alle Beschränkungen der 
Kirche durch die Verfaſſung bereits aufgehoben ſeien, eine förmliche Ver⸗ 
leibung der Selbſtändigkeit alſo überflüſſig ſei. Die Kirche konnte nun ibre 
Kräfte frei entfalten. Die Folge war ein außerordentlicher Aufſchwung des 
kirchlichen Lebens in Preußen. An dieſem nabm auch Hobenzollern teil. Er3- 
biſchof Hermann von Vicari bemerkte in einem Schreiben vom 29. April 1850 
an den geiſtlichen Rat Engel zu Veringendorf: „Die ehemaligen Sigmaringiſch 
und Hechingiſchen Fürſtentümer find nun eine Königlich Preußiſche Proving 
geworden: ich hoffe, dadurch auch Freiheit der Kirche erlangt zu haben, was 
auch die Königlichen Commiſſairs bei deren Beſuche dabier mir zuſicherten : 
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es treten daber andere Maßregeln ein und damit ich als Biſchof daſelbſt den 
freien Wirkungskreis erlange, iſt beſondere Fürſorge notwendig: an wen 
könnte ich mich beſſer wenden, als an Solche, welche bisher für die Kirche 
eiferten?“ Dies Erzbiſchöfliche Schreiben gab wohl die Anregung zu einer 
Zuſammenkunft der Geiſtlichkeit beider Hohenzollern am 10. September 1850 
im „Höfle“ zu Starzeln, durch die ein wabrhaft erfrischender kirchlicher Hauch 
ging, verbunden mit der Hoffnung, durch die Liberalität der preußiſchen 
Regierung und die Mitwirkung des Erzbiſchofs endlich zu erfreulicheren 
kirchlichen Zuſtänden zu gelangen. Es nahmen 21 Geiſtliche an der Verſamm⸗ 
lung teil, darunter der geiſtliche Rat Engel von Veringendorf, ſämtliche 
Dekane, Privatdozent Dieringer von Bonn, Pfarrer Miller von Gruol u. a. 
Dabei wurde beſchloſſen, für Zulaſſung eines religiöſen Ordens, Jeſuiten 
oder Redemptoriſten einzutreten, ferner die Patrozinin in Hobenzollern⸗ 
Sigmaringen wieder am Tage ſelbſt zu feiern und den Erzbiſchof um ſeine 
Genebmigung bierfür zu erſuchen, endlich den Erzbiſchof zu bitten, die Schu⸗ 
len in der Religion und den damit verwandten Fächern durch die Dekane 
prüfen zu laſſen und von Charakter und Lebrart der Lehrer und den Lehr⸗ 
und Leſebüchern Kenntnis zu nehmen (ſiehe Röſch S. 176). Das Erzbiſchöf⸗ 
liche Ordinariat ging mit Freuden und vollem Eifer auf die Wünſche des 
Klerus ein. Am 25. November 1851 ordnete der Erzbiſchof für beiden Hoben⸗ 
zollern eine gemeinſame Pfarrkonkursprüfung an und ernannte die Prü⸗ 
fungskommiſſion. In einem eigenbändigen Schreiben vom 6. Dezember 1851 
ernennt der Erzbiſchof den geiſtlichen Rat Engel zu feinem Kommiſſarius mit 
dem Bemerken, daß er im Hechingiſchen in gleicher Weiſe den Dekan und geiſt⸗ 
lichen Rat Bulach bevollmächtigt babe. Nach dem Tode Engels (} 13. Juni 
1853) wurde Dekan Bulach durch Privatſchreiben vom 25. Juni 1853 zum 
erzbiſchöflichen Kommiſſar für beide Hohenzollern ernannt und ſeine Auf⸗ 
gabe am 12. Juli 1853 dabin beſtimmt: „Ew. Hochwürden werden immer in 
unmittelbarer Korreſpondenz und direktem Verkehr mit mir fteben, mit dem 
Ordinariat nur in ganz ſpeꝛiellen Fällen. Mit der Geiſtlichkeit treten Sie 
nur in Folge beſonderen Auftrages in Verkehr. Durch das Commiſſariat wird 
der ordentliche gewöhnliche Geſchäftsgang durch die Dekanate keineswegs 
geſtört.“ 

Die erſte kirchliche Pfarrkonkurs prüfung fand im Auf⸗ 
trag des Erzbiſchofs im Juli 1852 in Veringendorf unter dem Vorſitz des 
Seiſtlichen Rates Engels) ſtatt. Dagegen erhob die Fürſtliche dofkammer zu 
Sigmaringen und die Könialiche Regierung daſelbſt Einſpruch. Erſtere 


*) Fidel Engel, geboren 1769 in Bingen, zum Prieſter geweiht 1793, 
Vikar in Stetten, Pfarrer in Gutenſtein bis 1810, hernach Pfarrer in Wilf⸗ 
lingen und Riedlingen, von 1818—1824 Stadtpfarrer in Sigmaringen, zu⸗ 
aleich Dekan des Kapitels und Regierungsrat und Rektor des Gymnaſiums, 
von 1824—1858 Pfarrer in Veringendorf, Regierungsrat, ſeit 1851 Erz⸗ 
biſchöflicher Kommiſſarius. Er ſtarb am 13. Juni 1853, nabezu 84 Jabre alt, 
reich an Ehren und Verdienſten. (Eifele.) 
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eröffnete dem Dekan Bulach in Hechingen durch Schreiben vom 8. März. 1853, 
daß die Füiſtliche Patronatsberrſchaft ſich nach wie vor an die ſtaatlichen 
Vorſchriften bezüglich der Dienſtprüfung der Geiſtlichen gebunben erachte. 
Darauf erklärte der Erzbiſchof unterm 14. April desgleichen Jabres dem 
Dekan: „In Vereinigung mit den übrigen Serien Biſchöfen der Oberrbei⸗ 
niſchen Kirchenprovinz können wir biefen Eingriff in das innerſte Leben der 
Kirche nicht mehr länger dulden, zumal da nach der Königl. Preußiſchen 
Verfaſſung alle dieſe Hemmniſſe der kirchlichen Selbſtändigkeit auch ſtaat⸗ 
licherſeits beſeitigt find. Wir proteſtieren gegen jede Einmiſchung weltlicher 
Bebörden in dieſe rein geiſtliche Sache und erklären nicht nur, daß der von 
Uns angeordnete Concurs genüge und bei Pfründeverleibung maßgebend fei, 
ſondern wir verbieten auch unterm kanoniſchen Geborſam den Prieſtern, An⸗ 
teil zu nehmen an einem dutch eine ſtaatliche Regierung angeordneten Concurs.“ 

Der Königlichen Regierung in Sigmaringen, welche unterm 22. Juni ſich 
beſchwert batte, daß der Erzbiſchof die Konkursprüfung abbalten ließ, bevor 
er mit der Regierung darüber Rückſprache gepflogen habe, erwiderte der Erz⸗ 
biſchof unterm 5. Juli 1853, daß er über den Tatbeſtand keineswegs im Un⸗ 
klaren geweſen ſei. Durch die Einfübrung der preubiſchen Verfaſſung in 
Hohenzollern ſeien jene alten, aus einem falſchen Staatskirchentum und Bevor⸗ 
mundungsſoſtem bervorgegangenen Verordnungen, die überall in Preußen 
teßt befeitigt ſeien, abrogiert. Zu den innerſten Angelegenbeiten der Kirche 
aber gebört die Dienſtprüfung der Geiſtlichen und ich kann nicht abſeben, wie 
nach der Königl. Preußiſchen Verfaſſung irgend eine Regierungs- oder 
Staats» oder andere weltliche Bebörde in dieſer Angelegenbeit ſich einmischen 
könne. Unumwunden erkläre ich Königl. hober Regierung, daß ich bis zum 
letzten Atemeuge nicht ruben werde, bis ich in Hobenzollern der Kirche die 
Stellung errungen habe, die ihr von Rechts wegen gebübrt und die ibr ver⸗ 
faſſungsmäßig garantiert iſt.“ Damit war bie Staatsprüfung der Geiſtlichen 
endgültig beſeitigt. Fortan fand jäbrlich einmal die Pfarrkonkursprüfung 
in Hobenzollern bis 1861 vor einer vom Erzbiſchof beſtellten Kommiſſion von 
drei oder vier Geiſtlichen am Pfarrſttze des Vorſitzenden ſtatt. (Bis 1853 
Geiftl. Rat Engel in Veringendorf, bis 1856 Dekan Bulach in Hechingen, bis 
1861 Geiſtlicher Rat Staus in Bingen.) Seit 1862 findet die Pfarrkonkurs⸗ 
prüfung in Freiburg ſtatt. (Dr. Röſch: „Der Kulturkampf in Hohenzollern“, 
Freib. Diöz.⸗Archiv, 16. B. 1015.) 

Pfarrer Silveſter Miller in Gammertingen überreichte im Auftrage des 
Erzbiſchofs im Jahre 1852 der Regierung in Sigmaringen eine Denkſchrift 
über die Deſtderien der katboliſchen Kirche in dobenzollern und ebenſo (vor 
1855) der Fürſtlichen Hofkammer eine kirchenrechtliche Abhandlung über das 
Vatronats recht. 1857 kam mit letzterer eine Vereinigung zuſtande, wonach 
dem Erzbiſchof die freie Verleihung von 21 Pfründen aus früberem Ordens: 
beſttz, in den geraden Monaten erledigt, zuſtebt. Mit dem Fürſten von Für⸗ 
ſtenberg kam eine biesbezügliche Vereinbarung zuſtande 1860, mit dem Für⸗ 
ſten von Thurn und Taxis 1861. 
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Die Schale. 

Die Verhandlungen des Erzbiſchofs mit der preußiſchen Regierung wegen 
des notwendigen kirchlichen Einfluſſes auf die Schule waren ebenfalls von 
Erfolg. Im Jabre 1857 kam eine Vereinbarung zwiſchen Regierung und Erz⸗ 
biſchof zuſtande bezüglich der Volksſchule, durch welche der kirchliche Einfluß 
auf dieſe in Hobenzollern bis zur Aera Falk (1875) nomiert wurde. Die 
weſentlichen Paragraphen der Vereinbarung lauten: 

„8 1. Die Uebertragung des Schulkommiſſariats geſchiebt künftig gemein⸗ 
ſchaftlich von der Staats- und Kirchenbebörde, nachdem ſich beide Teile in der 
Wahl eines geeigneten Geiſtlichen, bebufs deſſen das Erzbiſchöfliche Ordinariat 
und die Königliche Regierung jedes Mal mehrere benennt, verftändigt haben. 

8 2. Die gemeinſchaftlich aufgeſtellten Schulkommiſſäre ſind aleichmäßig 
Organe der Kirche und des Staates, find deshalb ihren beiden Committenten 
verantwortlich und haben wie der Staats- fo auch der Kirchenbebörde Bericht 
zu erſtatten. 

8 3. In allen wichtigen Fällen, wo es ſich um die Förderung und 
Hebung der Erziehung und der geiſtigen Bildung der Jugend und um die 
dabei einzuſchlagenden Mittel und Wege, um weſentliche Abänderung der 
Schulordnung, um Einfübrung von Schulbüchern, um neue Anorbnungen 
behufs der Fortbildung der Lehrer, um die Entfernung verderblich wirkender 
Subjekte handelt, werden ſich die Staats: und Kirchenbebörde verſtändigen 
zur Ergreifung geeigneter Maßregeln. 

8 5. Die gemeinſchaftlichen Schulkommiſſäre werden auch mit der Ab⸗ 
nabme der jedes Mal vor der Elementarprüfung in der Kirche ſtattfindenden 
Religionsprüfung betraut, über welche ſte ausſchließlich dem Erzbiſchöflichen 
Orbinariate Bericht zu erſtatten haben, welches ſodann auch die Religions⸗ 
Brüfungsrecefle erläßt. 

8 6. Die neu anzuſtellenden Lehrer werden von dem Ortsſeelſorger als 
kirchlichem Lokalſchulvorſtand im Namen des Ordinariats beſonders in Pflicht 
genommen durch Ablegung des Glaubensbekenntniſſes. 

8 7. Das Ordinariat kann auch einen außerordentlichen Commiſſar zur 
Schulviſitation bezüglich des religiös⸗ſittlichen Zuſtandes ſchicken.“ “) 

Das Gomnaſium in Hedingen bei Sigmaringen, zum großen 
Teil aus kirchlichem Vermögen dotiert, errichtet 1819, ſtand bis Ende der 
vierziger Jahre unter einem geiſtlichen Rektor und zählte bis nach 1870 unter 
feinen Profeſſoren ftet3 zwei katboliſche Geiſtliche. Von 1849—1876 leitete 
das Gomnaſtum der Laie Dr. R. Stelzer. Zu feinem 25jäbrigen Rektorats⸗ 
jubiläum am 24. September 1874 beglückwünſchte ibn der Bistumsverweſer 
von Kübel. Dabei nennt er das Gomnaſtum nicht nur eine Pflanzſtätte 


8) Die Geiſtlichen blieben Kreisſchulinſpektoren bis 1875 im Nebenamt. 
Gewöhnlich waren es ſteben Pfarrer. Das Amt eines Regierungs- und 
Schulrats bei der Königlichen Regierung in Sigmaringen bekleidete ein Geiſt⸗ 
licher im Nebenamt bis in die neunziger Jahre: der letzte war Pfarrer Schell ⸗ 
bammer in Laiz. 
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ſolider Wiſſenſchaft, ſondern auch eine Pflegerin echter Religioſität und chriſt⸗ 
licher Zucht. Die Statuten vom 24. Oktober 1856 waren ſomit keine toten 
Buchſtaben geblieben. $ 1 ſagt: „Bildung des Geiſtes, Veredlung und Hei⸗ 
ligung des Gemütes ſind die Beſtimmung eines jeden Schülers dieſer Anſtalt. 
Es beſtrebe ſich daher jeder, diefer Beſtimmung täglich näber zu rücken und 
enthalte ſich jeder Handlung, die ihm Religion, Gewiſſen und Geſetz verbie⸗ 
ten.“ Schon 1841 war in der Gomnaſialkirche ein täglicher Gottesd ienſt ein⸗ 
gerichtet und bezeichnete der Rektor in einem Schreiben an das Ordinariat 
vom 21. Juni 1850 den fleißigen und täglichen Beſuch der heiligen Meſſe als 
das wirkſamſte und erſprießlichſte Mittel der religiöſen Erziehung. Nach dem 
Uebergang an Preußen wünſchte die Kirchenbebörde die Ernennung eines 
Erzbiſchöflichen Kommiſſars zur Prüfung des Religionsunterrichtes am Gum: 
naſium. Nach anfänglichen Schwierigkeiten hat das Provinzialſchulkollegium 
zu Koblenz einen ſolchen am 13. Mai 1854 zugeſtanden. Der Kommiſſar, der 
bis 1876 feines Amtes waltete (als erſter Geiſtlicher Rat Stauß in Bingen), 
konnte meiſt über den Stand der religiöſen Ausbildung und das ſittliche Ver⸗ 
balten der Schüler recht günſtig berichten, zumal die ſeit dem Feſte Mariä 
Empfängnis 1854 für die Gymnaſiaſten von den Jeſuiten in Gorbeim errich⸗ 
tete Marianiſche Kongregation das religiöſe und ſittliche Leben derſelben 
ſehr wohltätig beeinflußte. Unter Rektor Stelzer wirkten am Gymnaſium 
als Profeſſoren die Geiſtlichen: Schanz, Siebenrock, Bantle, Joh. Ev. Maier 
(feit 1858), ftellvertretend: Rud. Zürn, Joh. Stopper und endlich Dr. Theodor 
Dreher von 1866—1893. (Röſch.) 

Die Verwaltung des Kirchen vermögens batte die Fürſt⸗ 
liche Regierung faſt ganz für ſich beanſprucht. Nach dem Uebergang an 
Preußen bemühte ſich der Erzbiſchof alsbald bei der preußiſchen Regierung 
um die in der preußiſchen Verſaſſung der Kirche gewäbrleiſtete ſelbſtändige 
Verwaltung des Kirchenvermögens. Die diesbezüglichen Verhandlungen gin⸗ 
gen aber nur langſam vorwärts. Erſt am 31. Dezember 1857 kam eine Kon⸗ 
vention zuſtande. Nach dieſer ſteht der Kirche das Recht zu, ihr Vermögen 
ſelbſt zu verwalten, nur gewiſſe Aufſichts rechte behält ſich der Staat vor. Am 
1. Juli 1858 erſchien „Die Erzbiſchöfliche Inſtruktion für die Verwaltung des 
Kirchen⸗, Pfart⸗ und Stiftungsvermögens“ im bobenzollernſchen Bistumsan⸗ 
teil mit 116 Paragraphen. Dieſe blieb bis zum Erlaß des Vermögensver⸗ 
waltungsgeſetzes vom Jahre 1875 maßgebend. 


2. Kapitel: Die Wiedereinführung don Orden, Bruderſchaften, 
kirchliche Vereine, Volksmiſſionen. 
Die Jeſuiten: Bei der Verſammlung am 10. September 1850 im 


„Höfle“ zu Starzeln batten die 21 Geiſtlichen u. a. beſchloſſen, für Zulaſſung 
eines religiöſen Ordens, Jeſuiten oder Redemptoriſten, einzutreten. Obne 
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Zweifel batte zu biefem Bichluß die fehr erfolgreiche Miſſion in Haigerloch 
vom 7.—21. April 1850 durch Jeſuitenvatres die Anregung gegeben. Bei der 
nicht weniger erfolgreichen Miſſion im ſelben Jahre zu Sigmaringen bat 
Tbomas Geiſelbart, damals noch Pfarrer in Veringenſtadt, die Patres drin⸗ 
gend, eine Niederlaſſung in Gorheim zu gründen. Eiſele ſchreibt in ſeiner 
„Geſchichte der katboliſchen Stadtpfarrei Sigmaringen“: „Mit Urkunde vom 
11. September 1852 überließ Ersbiſchof Hermann von Vicari der Geſellſchaft 
Jeſu das ebemaliae Kloſter Gorbeim mit Zugebör zur Nutznießung, ſolange 
die genannte Geſellſchaft es gebrauchen kann und will.“ Seitens der Regie⸗ 
rung fand die neue Niederlaſſung Entgegenkommen. Noch im Monat Sep⸗ 
tember zog als erſter Jeſuit der bekannte Pater Wilmers in Gorheim ein. 
Das Haus follte in erſter Linie als Noviziat der deutſchen Ordensprovinz 
dienen. Zugleich übten aber auch die Väter der Geſellſchaft Jeſu von ibrem 
Kloſter aus 20 Jahre lang eine eifrige Seelſorgstätigkeit aus. Sie bielten 
gegen 300 Miſſionen in Süddeutſchland, darunter 37 in Hobenzollern, gaben 
Exerzitien, halfen im Beichtſtubl und auf der Kanzel aus, zumal in der Stadt 
Sigmaringen, volle 20 Jabre beſorgten fie unentgeltlich das Landesſpital, län⸗ 
gere Zeit bielten fie den Gottesdienſt an den Sonntagen in Inzigkofen, lei⸗ 
teten die zwei marianiſchen Kongregationen für die Studenten des Gum: 
naſium bis durch Runderlaß des Kultusminiſters Falk vom 4. Juli 1872 die 
Kongregationen allgemein verboten wurden. Von 1854 —1861 war ihnen auch 
die Abbaltung der Maiandacht vor Beginn des Unterrichts in der Gomnaſial⸗ 
kirche vom Religionslehrer überlaſſen worden. 1861 wurde dies ihnen durch 
den preußiſchen Miniſter verboten. Gerne beſuchten die Gläubigen ihre Kirche 
in Gorbeim, in der die Bruderſchaft vom guten Tode kanoniſch errichtet war. 
Die Zahl der Kloſterinſaſſen betrug im Durchſchnitt gegen 60. (10—15 Pat⸗ 
res, 20—25 Novizen, 6—24 Brüder. Röſch.) Um für dieſe vielen Leute den 
notwendigen Lebensunterhalt zu haben, kauften ſie nach und nach den in der 
Nähe des Kloſters befindlichen Hof mit 70 Morgen. Vorher waren fie manch⸗ 
mal zum Almoſenſammeln gezwungen. 

Die Benediktiner in Beuron. Die beiden Brüder Maurus und 
Blasidus Wolter, geboren in Bonn a. Rb., waren in das Benediktinerkloſter 
St. Paul in Rom eingetreten. Im Jahre 1860 ſandte fie Papſt Pius IX. nach 
Deutſchland, um ibren Orden dorthin zu verpflanzen, wo er vom 8. bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts fo viele ſegensreich wirkende Niederlaſſungen 
batte. Nach langen, vergeblichen Bemühungen ließen die beiden Brüder ſich 
1861 in einem kleinen, von den Dominikanern verlaſſenen Hoſpiz zu Mater⸗ 
born bei Cleve in der Diözeſe Münſter nieder. An der Eröffnungsfeier 
nabm die fromme Fürſtin Katharina von Hohenzollern, Witwe, geborene 
Prinzeſſin von Hohenlohe⸗Waldenburg, teil. Sie batte Pater Maurus in 
Rom kennen gelernt. 1858 trat fie dort, 41 Jabre alt, in das Franziskaner⸗ 
innenkloſter St. Ambrogio ein, ſab ſich aber infolge ſchwerer Erkrankung 
genötigt, dasſelbe im folgenden Jahre wieder zu verlaſſen. Am 26. Juli 1859 
ſpendete Pater Maurus ihr den Maurusſegen, worauf eine faſt unmittelbare, 
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wunderbare Geneſung feſtgeſtellt werden konnte. Die Fürſtin batte ſich jetzt 
in Cleve niedergelaſſen. Ihr Hofkaplan war Roman Sauter, Doktor des 
kanoniſchen Rechtes, geboren 1835 zu Langenenslingen. Er ſtudierte in Sig⸗ 
maringen, Bonn, Freiburg, Rom. In der ewigen Stadt empfing er am 21. 
Februar 1858 die hl. Prieſterweihe durch den Kardinal Reiſach. Hernach wirkte 
er als Kaplan in Bingen. Hier erging an ihn die Einladung, die Stelle eines 
Hofkaplans bei der Fürſtin Katharina in Cleve, die er wobl ſchon in Rom 
kennen gelernt hatte, zu übernebmen. Er folgte der Einladung, trat aber bald 
als eriter Novize in dem nahen Benediktinerklöſterlein zu Materborn ein. 
Das Noviziat machte er zu Solesmes in Frankreich. In einer Unterredung 
mit ſeinem Freund Benefiziat Thomas Geiſelhart in Sigmaringen brachte 
letzterer die Sprache auf das 1802 geſchloſſene Auguſtinerkloſter St. Martin 
zu Beuron, im Beſitz des fürſtlich bohenzolleriſchen Oauſes. Der Gedanke 
wurde beſonders von der Fürſtin Katbarina mit Entbuſiasmus aufgenom⸗ 
men. Da das Klöſterlein zu Materborn ganz unzulänglich war, begann Prior 
Maurus alsbald die Unterhandlungen mit Fürſt Karl Anton, dem Stiefſobn 
der Fürſtin Katharina, wegen einer Niederlaſſung in Beuron. Die Fürſtin 
Katharina kaufte das alte, vielfach ſehr verwabrlofte Kloſtergebäude in Beu⸗ 
ron an und übergab es den beiden Brüdern Maurus und Plaz idus Wolter. 
Am 6. Dezember 1862 zogen fie in ibr neues Heim ein. Am Pfingſtſonntag 
des folgenden Jahres (24. Mai) wurde der feierliche Chordienſt eröffnet. 
Am anderen Tage legte Vater Benedikt Sauter als erſter die hl. Profoß ab. 
Er wurde bald Subprior, Novizenmeiſter, Leiter der theologiſchen Haus: 
ſtudien und Pfarrer der Gemeinde Beuron. Sein Biograph ſchreibt von ibm 
im „Zoller“: „Wenn er auf der Kanzel ſtand, fo riß er mit feiner klaſſiſchen 
Sprache alle Zuhörer mit ſich fort, ſang er im Cbor das Graduale, fo bewun⸗ 
derte jedermann feine klangvolle Stimme. Er iſt der Schöpfer des weitbin 
bekannten Beuroner Choralgeſangs, den er in Solesmes kennen gelernt batte. 
Im Jabre 1876 wurde er Prior zu Volders in Tirol und 1880 Abt im Klo⸗ 
ſter Emaus zu Prag, wo er 1908 ſtarb, reich an Verdienſten. Nach Beuron 
ſtrömten bald von nah und fern zablreiche Katholiken, um dem feierlichen 
Gottesdienſt der Mönche beizuwohnen, die hl. Sakramente zu empfangen und 
bei dem alten Gnadenbild der ſchmerzbaften Mutter Troſt und und Hilfe in 
geiſtigen und leiblichen Anliegen von Gott zu erflehen. Schon 1863 zäblte 
man 8000 bis 10 000 Pilger. Im Jabre 1868 erhob Papſt Pius IX. das 
Priorat zur Abtei und am 20. September desſelben Jabres wurde zu Rom 
am Grabe des Völkerapoſtels der bisherige Prior Maurus Wolter zum eriten 
Abt von Beuron geweiht. (1855 war er bier zu St. Paul in den Benedik⸗ 
tinerorden eingetreten.) 


Die Beuroner kirchliche Nunſt. 


Wie durch die Pflege des Chorals, fo erwarb ſich Beuron bald auch einen 
Namen durch feine religiöſe Malerei. Beide ſchliezen ſich eng an die kirchliche 
Liturgie an. Der Begründer der Beuroner Malerſchule iſt Pater Deſiderius 
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Lenz, geboren in Haigerloch (Hohenzollern) am 12. März 1832. Von feinem 
Vater lernte er das Schreinerhandwerk: 1850 geht er nach München, um dort 
die Bildhauerei zu erlernen, beſucht ſechs Jabre lang die Kunſtakademie, 
ſtudiert mit Vorliebe die Kunſt der alten Griechen und Aegypter. Bei der 
von der Akademie 1856 geſtellten Preisaufgabe erhält der 24jährige Peter 
Lenz den erſten Preis mit ſeinem David über Goliath triumphierend. 1858 
vor ſeinem Abgang von der Akademie machte Lenz ſeine erſte Pieta in Holz, 
ein hervorragendes Meiſterwerk. In München ſchloß er Freundſchaft mit 
dem ſchweizeriſchen Maler Jakob Wüger, dem ſpäteren Pater Gabriel in 
Beuron. 1859 erhält Lenz einen Ruf an die Kunſtgewerbeſchule zu Nürnberg 
als Profeſſor, wo er bis zum Herbſt 1862 bleibt. Dann zieht er mit ſeinem 
Freund Wüger in das Land der Sebnſucht aller Künſtler, nach Italien. Der 
Altmeiſter Kornelius, das Haupt der ſog. Nazarener, hatte ihm vom preu⸗ 
Bilden Kultusminiſter ein Romſtipendium von jährlich 500 Taler verſchafft. 
Hier ſtudierte er vor allem die ägyptiſche Kunſt mit ihrer Rube, Erbabenheit, 
aufgebaut auf Zahl und Maß. Auf dieſer fußen alle ſeine ſpäteren Kunſt⸗ 
werke. Im Frübhjabr 1865 reilt er nach Tirol, in die Marmorbrüche des 
oberen Etſchtals, deren Leitung er für einige Jabre übernimmt. Daneben 
bildete er ſich in ſeiner Kunſt weiter aus, ſchuf 1865 wieder eine Pieta und 
nochmals eine 1866. Auf einer Erholungsreiſe 1868 kam er nach Beuron, 
wo ibn die Fürſtin Katharina beauftragte, den Plan zu einer Kapelle des bl. 
Maurus zu entwerfen. Schon im Herbſt desſelben Jahres war die Kapelle 
im Robbau fertig. Im Frübiahr 1869 begann er mit feinem Freund Wüger 
und deſſen Schüler Fridolin Steiner die Ausmalung der Kapelle al fresco 
(d. b. auf naſſen Mauerbewurf). Im Sommer 1871 war die Ausmalung 
vollendet und am 5. September wurde die Kapelle vom Biſchof eingeweiht. 
Im gleichen Jabre nahm Wüger in Beuron das Ordenskleid (Pater Gabriel): 
ſpäter folgte ibm Fridolin Steiner (Pater Lukas) und zuletzt 1876 Lenz 
(Vater Deſtderius). Die Mauruskapelle wird als der reinſte und reichſte 
Topus der Beuroner Kunſt bezeichnet, Architektur, Plaſtik und Malerei um⸗ 
faſſend. Hier kommt das Weſen und der Geiſt der Beuroner Kunſt zum 
deutlichſten Ausdruck. Sie will liturgiſche d. b. gottesdienſtliche Kunſt fein, 
das im Bilde ausſprechen, was beim Gottesdienſt, bei der hl. Opferhandlung 
geheimnisvoll geſchiebt. Darum iſt fie einfach, monumental und erhaben. Wie 
die Liturgie in erſter Reihe der Anbetung Gottes dient, ſo auch die Beuroner 
Runit; die Erbauung der Menſchen ſtebt an zweiter Stelle. Aus ihren 
Fiauren ſpricht Andacht, Ruhe in Gott. Eines Tages entdeckte Lenz das 
Büchlein des Benediktiner⸗Paters Benedikt Sauter, des nachmaligen Abtes 
von Emaus in Prag, über „Cboral und Liturgie“. Darin fand er zu ſeiner 
lebhaften Ueberraſchung ganz dieſelben Prinzipien auf die beilige Muſik 
angewendet, die er für ſeine Kunſt aus den Werken der Alten durch intenſives 
Studium entdeckt hatte. Es find Maß, Zahl und Proportion. Auf fie 
mündete er ſeine Kunſt im Gegenſatz zu der modernen Kunſt, die ſteuerlos 
dem Naturalismus preisgegeben und lediglich Sache des individuellen Be⸗ 
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liebens geworden iſt, in der die Unrube und das nervöſe Suchen nach einer 
neuen religiöſen Kunſt unſerer Tage zum Ausdruck kommt. 


Die Franziskaner in Stetten im Gnabental. 


Die Geiſtlichen des Hechinger Kapitels bemühten ſich lange Zeit um eine 
Niederlaſſung der Franziskaner in St. Luzen;: indes vergebens. Spätere 
Verbandlungen mit Kapuzinern führten zu dem Ergebnis, dab am 4. Oktober 
1863 zwei Patres und zwei Brüder dort eintrafen, zu denen ſich im Auguſt 
des folgenden Jahres noch ein dritter Pater geſellte. Doch bereits am 38. 
November 1864 zogen die Kapuziner auf Weiſung des Provinzials wieder ab, 
weil ihnen die zur Verfügung geſtellten Räume nicht genlisten. Der größte 
Teil des alten Franziskanerkloſters war (wie noch beute) Brauereizwecken 
dienſtbar gemacht worden. Die Geiſtlichen des Kapitels verhandelten nun 
einerſeits mit der fürſtlichen Hofkammer wegen Ueberlaſſung des ebemaligen 
Dominikanerinnenkloſters Stetten im Gnadental und anderſeits mit den 
Franziskanern der tbüringiſchen Ordensprovinz wegen einer Ordensnieder⸗ 
laſſung daſelbſt. Im Juli 1869 kamen die erſten Franziskaner nach Stetten, 
am 6. November desſelben Jabres erbielten ſie die kirchliche Genebmigung. 
Das Kloſter zäblte nie mehr als vier Patres und einige Brüder. Durch Re⸗ 
gierungsgenebmigung vom 13. Juli 1871 erhielt das Kloſter in jederzeit 
wiederruflicher Weiſe die Erlaubnis, in den Gemeinden der Oberämter 
Hechingen und Haigerloch jäbrlich ein bis zwei Mal Almoſen zu ſammeln. 
Die Patres leiſteten auf der Kanzel und im Beichtſtuhl in den hoben⸗ 
zolleriſchen Pfarreien vielfältig Ausbilfe. (Röſch). 


Die barmberzisen Schweſtern vom bl. Binzen: 


aus dem damals noch franzöſiſchen Mutterhaus Straßburg kamen mit Ge⸗ 
nebmigung der Regierung 1850 in das Landesſpital nach Sigmar ingen und 
nach Haigerloch, 1854 nach Hechingen. 

Von 1859 bis 1863 übernabmen Vinzenzſchweſtern die Leitung des neu: 
gegründeten Waiſenhauſes „Nazarerb“ in Sigmaringen. Von 1863 an traten 
in dieſes Haus Kreuzſchweſtern aus dem Mutterbaus Ingenbohl ein und 
beſtand der ernſtliche Plan, das Haus Nazaretb zu einem deutſchen Provinz⸗ 
haus dieſer Kongregation zu machen, was dulch den Kulturkampf vereitelt 
wurde. 

Die Einführung von Schulſchweſtern wurde von der Re⸗ 
gierung in Sigmaringen begünſtigt und gefördert. In einer Konferenz mit 
dem Regierungspräſidenten von Sydow und drei weiteren Regierungsvei⸗ 
tretern am 9. Juni 1858 verpflichtete ſich die Stifterin der Schweſtern der 
chriſtlichen Liebe in Paderborn, Paulina von Mallinkrodt, Schweſtern ibrer 
Kongregation für Hohenzollern zur Verfügung zu ſtellen und zunächſt en 
Sigmaringen die beiden oberen Mädchenklaſſen, ſowie die Induſtrie⸗ und 
Sonntagsſchule für die Mädchen zu übernebmen und außerdem im Herb 
des gleichen Jahres daſelbſt eine Privattöchterſchule zu errichten. [(Röſch) 
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Bruderſchaften und kirchliche Vereine. 


Die Aufklärung bat das blübende Bruderſchaftsleben, wie es im 18. 
Jabrbundert in unſerer Heimat beſtand, vernichtet. In den 40er und J0er 
Jabren, wo die Zahl der Geiſtlichen ſich mebrte, die im kirchlichen Geiſte 
unterrichtet und erzogen worden waren, unter Erzbiſchof Hermann von 
Vicari (1843—1868), begann man, allmäblich die alten Bruderſchaften wieder 
zu erwecken und neue zu gründen. Die Quelle des Heiles und aller Gnaden 
für uns Menſchen iſt unſer Erlöfer und Herr Jeſus Cbriſtus, der im Aller: 
beiligſten Sakrament des Altars unter uns wohnt. An ibn, den wabren 
Weinſtock muß jeder Menſch ſich anſchliezen, will er viele und gute Früchte 
bervorbringen. Das haben zu allen Zeiten die guten gläubigen Chriſten 
erkannt. Zeiten wabren religiöſen Aufſchwunges brachten deshalb immer 
grözere Verehrung des Allerbeiligſten Sakramentes mit ſich. Dies zeigt ſich 
auch in dieſer Periode (1850—1870). Am 25. November 1855 führte Erz⸗ 
biſchof Hermann von Vicari die Erzbruderſchaft Corporis⸗Chriſti mit der ewigen 
Anbetung des bochwürdigſten Sakraments in der ganzen Erzdiözeſe Freiburg 
ein. Er ſpricht in ſeinem damaligen Hirtenſchreiben die zuverſichtliche Hoff⸗ 
nung aus, daß der Allerhöchſte dieſe gemeinſame Huldigung in der ewigen 
Anbetung mit den reichſten Früchten des Heiles krönen werde. 


Die 1852 in Gorheim eingezogenen Jeſuiten erweckten die 1746 in Sig⸗ 
maringen gegründete Bruderſchaft vom guten Tode zu neuem Leben und 
leiteten die zwei Marianiſchen Kongregationen für die Studenten des Gym» 
naſiums. Eine Frucht der Miſſion in Sigmaringen anno 1850 iſt der Jung⸗ 
frauenbund zur Förderung des religiöſen Lebens der Jungfrauen, ſeit 1898 
marianiſche Kongregation. Pfarrverweſer Franz Xaver Birkl gründete 1850 
mit Geifelbart den Frauen⸗ oder Eliſabetbenverein zum Zwecke der leidenden 
Armut durch leibliche und geiſtige Werke der Barmberzigkeit zu Hilfe zu 
kommen — Sorge für Hausarme und Hauskranke —. Für letztere lieb 
Tbomas Geiſelbart 1868 Krankenpflegeſchweſtern aus Ingenbohl kommen, 
für deren Unterhalt der Elifabetbenverein ſorgte. 1884 übergab Fürſt Karl 
Anton aus Anlaß feines goldenen Ebeiubiläums den Schweſtern ein eigenes 
Haus nebſt Einrichtung. 


Der Katboliſche Geſellenverein, vom Geſellenvater Adolf 
Kolping 1849 in Köln gegründet, breitete ſich in den 50er Jahren auch im 
Schwabenland aus. Er findet Eingang in der Erzdiözeſe Freiburg 1852 in 
Freiburg, 1853 in Mannbeim, Offenburg, 1857 in Karlsrube und Oberkirch, 
1858 in Pfullendorf, Bühl, Ettlingen und Sigmaringen (Hohenzollern), 
1859 in Konſtanz, Tauberbiſchofsheim, Waldshut, Säckingen, Staufen, Lörrach⸗ 
Stetten, Tiengen, 1860 in Meersburg, Ueberlingen, 1862 in Freudenberg, 1863 
in Triberg, Walldürn, Oppenau, 1864 in Engen, 1865 Raſtatt, 1869 in Bruch⸗ 
ſal: in Württemberg: 1852 in Ulm, 1857 in Gmünd und Mergentheim, 1859 
in Rottenburg, 1860 in Stuttgart (Geſellenhaus 1869). In Sigmaringen 
batte Geiſelhart ſchon 1851 den Krankenverein für Geſellen und Dienſtboten 
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gegründet und 27 Jabre als Vorſtand geleitet. Als dann der Staat die 
allgemeine Krankenverſicherung einfübrte, konnte Geiſelbart der Armen⸗ 
deputation in Sigmaringen als Vermögen feines bisherigen Vereins 23 000 
Mark übergeben. Der katboliſche Geſellenverein bezweckt die religiöſe, ſoziale 
und fachliche Fortbildung ſeiner Mitglieder. Er bietet ihnen neben der 
Pflege angemeſſener Unterhaltung auch große materielle Vorteile durch eine 
Reihe von Unterſtützungskaſſen und durch ſeine muſtergültige Wanderfürſorge. 


Der Borromoäusverein. 


Bei der Gründung des Vereins im Jabre 1844 in Bonn wirkte Profeſſor 
Dieringer, gebürtig von Rangendingen (Hohenzollern), in hervorragender 
Weiſe mit. Seine Zentiale iſt noch beute in Bonn. Zweck des Vereins: 
„Förderung von Geiſtes⸗ und Herzensbildung auf katholiſcher Grundlage 
durch Verbreitung guter Bücher.“ Er fördert Familien⸗, Volks⸗ und Jugend⸗ 
büchereien. Für den Jahresbeitrag von 6, 3, 1.50 A lietzt 8, 4, 2 A) erbält 
jedes Mitglied eine Büchergabe nach eigener Wahl. Aus den erzielten Ueber⸗ 
ſchüſſen gibt der Zentralverein in Bonn ungefähr 25 Prozent in Büchern an 
die Ortsvereine (Ortsbibliothek) ſtatutengemäß zurück. In einem Hirten⸗ 
ſchreiben vom 4. Auguſt 1851 warnte Erzbiſchof Hermnan von Vicari vor in 
Baſel gedruckten Traktätchen und pietiftiſchen Schriften. Am Schluß ſchreibt 
er: Wir können nicht fchließen, obne noch auf einen Verein aufmerkſam zu 
machen, der beſonders geeignet iſt, Gegengift gegen das Gift der ſchlechten 
Bücher zu liefern: wir meinen den Karl Borromäusverein zur Verbreitung 
guter Bücher. Durch den Eifer einiger Seelſorger iſt er zwar ſchon bin und 
wieder eingeführt, doch noch nicht, wie er es verdiente und wie es die Wich⸗ 
tigkeit der Sache erheiſcht. Wir benützen daher die Gelegenbeit, um den 
Seelſorgern und den Gläubigen dieſen Verein ans Herz zu legen. In Hoben⸗ 
zollern wurden Borromäusvereine gegründet: 1852 in Sigmaringen und 
Laiz, 1853 in Haigerloch und Hechingen, 1854 in Tafertsweiler, 1855 Empfingen, 
Fiſchingen, Gammertingen, 1856 Kloſterwald, Rangend ingen, Talbeim, 1857 
Melchingen, 1859 Krauchenwies, Vilſingen, Oſtrach, Jungnau, Bietenbauſen, 
Wilflingen, 1860 Walbertsweiler, 1861 Trillfingen, Levertsweiler, Salmen⸗ 
dingen, Kettenacker, Steinbilben, 1862 Groſſelfingen, Zimmern, Trochtelfingen, 
Inneringen, 1865 Beuron, 1867 Boll, Habstal, 1868 Biſingen, 1869 Dettingen, 
1870 Betra, Bittelbronn, Gruol, Hart, 1871 Langenenslingen, 1872 Benzingen, 
Stetten u. H., Veringendorf. (Freiburger Vereinskorreſpondenz. 1929, Heft 
3.) 1867 zählte der Borromäusverein in der Erzdiözeſe Freiburg 115 Ver⸗ 
eine mit einer Beitragsſumme von rund 10000 Mark (Erzbistum Frei⸗ 
burg S. 238). 

Der Kindbeit⸗Jeſu⸗Verein wurde von Erzbiſchof Herman von 
Vicari 1855 in unferer Erzdiözeſe eingeführt. In feinem damaligen Schrei⸗ 
ben ſagt er über den Verein: „Wir wünſchen nichts ſehnlicher, als dab er 
ſich in unſerer Erzdiözeſe unter dem Einfluß und der Leitung der boch⸗ 
würdigen Seelſorger immer mehr verbreite und durch ibn recht viele kindliche 
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Herzen zur Liebe und Nachfolge des göttlichen Jeſukindes, ſowie zu mit⸗ 
leidigem Gebet und Teilnabme für die armen Heidenkinder angeeifert wer⸗ 
den.“ Schon das Vereinsjabr 1856 brachte an Miſſionsgaben die Summe 
von 6005 Gulden und 1860: 12 036 Gulden. Das Werk der Heiligen Kindheit 
will den armen verlaſſenen und ausgeſetzten Kindern in den Heidenländern 
die Gnade der bl. Taufe, des chriſtlichen Unterrichts und der chriſtlichen Er⸗ 
ziehung vermitteln. 


Im Jabre 1850 führte man in Baden den Bonifatius verein ein. 
Er hat den Zweck, den Katboliken, die in der Diaspora d. h. unter Anders⸗ 
gläubigen zerſtreut leben, Gotteshäufer und katholiſche Schulen zu erbauen 
und eine geordnete Seelſorge zu beſchaffen, um den großen Verluſten, welche 
die Kirche bier beſonders durch Miſcheben erlitt, zu ſteuern. 


Die Gründung dieſer und anderer kirchlichen Vereine und Bruderſchaften, 
ſowie die klöſterlichen Niederlaſſungen ſind Zeichen des wiedererwachten 
katboliſchen Geiſtes. Zu deſſen Förderung haben neben dem Seelſorgsklerus 
beſonders die Väter der Geſellſchaft Jeſu durch ihre zablreichen Volks⸗ 
miſſionen beigetragen. 


Die Volksmiſſionen. 


Alle Miſſionen in Hohenzollern bielten die Väter der Geſellſchaft Jeſu. 
Die erſte fand in Haigerloch vom 7.—21. April 1850 ſtatt. Wegen des Volks⸗ 
andranges mußten die Predigten an mehreren Tagen im Freien auf dem 
St. Anna⸗Hofe gehalten werden. An einigen Tagen rechnete man 6000 bis 
12 000 Menſchen: die Zahl der Teilnebmer an der Schlußfeier, welche auch 
Biſchof Joſeph Lipp von Rottenburg nebſt etwa 50 Geiſtlichen und die Alum⸗ 
nen des Rottenburger Prieſterſeminars mit ibrem Beſuche beehrten, wurde 
auf 20 000 bis 30 000 geſchätzt, etwa 10 000 Perſonen empfingen die hl. 
Kommunion. Pater Roder ſchrieb über dieſe Miſſion: „Die von Haigerloch 
bildete recht eigentlich den Zündſtoff für eine Menge anderer Miffionen in 
Baden und Württemberg. Man ſagte, daß in einem Umkreis von 10 Stunden 
kaum ein Haus dürfte geweſen ſein, das nicht ſein Contingent zu dieſer 
Miſſion geſtellt. Ein Berichterſtatter über dieſelbe ſchreibt im „Katholik“ 
1850: „Soeben komme ich von der geſtern, den 21. April geſchloſſenen Miſſion 
in Haigerloch zurück. Wir batten die Freude, wenigſtens den Schluß dieſer 
Miſſion mitzumachen, deren Erfolg ein faſt beiſpielloſer genannt werden kann. 
Wabrhaftig, wer die reine prieſterliche Freude, die geſtern nach der Schluß⸗ 
rede auf der letzten Prozeſſion von St. Anna nach der Schloßkirche in jubeln⸗ 
den Hallelujas, in Lob⸗ und Dankgeſängen bervorbrach, mitzufüblen ver⸗ 
mochte, der empfand es tief, wie reich das Erbarmen Gottes herabitrömt, 
wie milde der Herr tft, wie nabe denen, die ihm vertrauen. Man ging feine 
Wege, nicht wie nach einem Schauſpiel, ſondern umgewandelt und erneuert 
und ſo erſchüttert, daß kaum ein Wort über die Lippen rollte den ganzen 
Abend.“ 


13 
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Im nämlichen Jahr bielten die Jeſuitenpatres eine nicht weniger erfolg⸗ 
reiche Volksmiſſion in Sigmaringen. Auch hier erwies ſich die Stadtkirche 
bald als zu klein und fanden am zweiten Sonntag die Predigten in Freien 
ſtatt vor ca. 10000 Perſonen. Die Schlußpredigt bei Einweibung des 
Miſſionskreuzes auf dem Joſephsberg war von 18 000 bis 20 000 Menſchen 
beſucht. (Röſch). 


„In den März 1851, ſchreibt Pater Roder“, fällt die Miſſion in 
Hechingen (Hohenzollern), die Pater Schloſſer und ich allein abbielten. Sie 
war überaus beſucht und erhaltener Reſtitutionen wegen, ſelbſt von Juden 
beklatſcht. Weitere Volksmiſſionen wurden in Hobenzollern von Jeſuiten 
gebalten: 1852 in Langenenslingen und Veringenſtadt, 1854 in Gammertingen, 
Empfingen, Inneringen, 1859 in Rangendingen, Dettingen, Heiligenzimmern 
(Erneuerung), 1860 in Trillfingen, Dettenſee, Groſſelfingen, Bietenbauſen, 
Krauchenwies, 1861 in Eſſeratsweiler (Erneuerung), Stein, Langenenslingen, 
1862 in Oſtrach und Burladingen, 1863 in Hauſen i. K., Empfingen (Er: 
neuerung), Gruol, 1864 in Trochtelfingen und Dettingen, 1865 in Melchingen, 
Salmendingen, Haigerloch, Sigmaringen, Heiligenzimmern, Veringenſtadt, 
1867 in Frobnſtetten und Betra, 1868 in Neufra, 1869 (Triduum) in Lan 
und Sigmaringen, 1870 in Stetten, 1871 in Weilheim, 1872 in Hechingen. 
(Röſch Freib. Diöz.⸗Archiv 16. B. 1915 S. 16). 


Durch die Miſſionen wurden die ebemals fo beliebten Bruderſchaften 
vielfach neu belebt, andere neu gegründet, gute Andachtsbücher kamen unter 
das Volk, die Wallfahrten kamen wieder in beſſere Aufnahme und vor allem 
bob ſich wieder der in der traurigen Aufklärungszeit ſo ſehr vernachläſſigte 
Empfang der hl. Sakramente. Freilich ging es an manchen Orten mit der 
Beſſerung recht langſam. Die Viſitationsberichte der fünfziger Jahre ſtellen 
ſogar eine Zunabme der Sakramentsverächter gegen früber feſt. Als Urſache 
wird mebrfach die ebenſo religions⸗ als monarchenfeindliche Bewegung des 
Jahres 1848 angegeben. Daß nach vier Dezennien der Zerſtörung der religiöſe 
Geiſt der Gemeinde in ein paar Jabren nicht gänzlich umgeſtaltet war, iſt 
nur zu leicht begreiflich. Noch jetzt, nachdem mehr als ein Halbiahrbundert über 
jene traurige Zeit binweggegangen, ſind noch lange nicht alle traurigen Nach⸗ 
wirkungen überwunden, wenn wir auch nicht alle der jetzt zu beklagenden 
Uebelſtände auf Rechnung der weſſenbergiſchen Reſorm ſetzen können und wol⸗ 
len. (Röſch.) 


Wie die Volksmiſſionen, ſo trugen die Exerzitien der Jeſuiten in Gor⸗ 
beim in ihrem Kloſter und in anderen Häuſern viel zur Erneuerung und 
Hebung des religiöſen Lebens bei. Im September 1852 bielten ſie ſolche im 
Kloſter Habstal für Geiſtliche und Lehrer, an denen 21 Geiſtliche und 61 
Lehrer ſich beteiligten. Sehr ſegensreich für die gebildeten Stände wirkten 
fie auch in den beiden Studentenkongregationen am Gumnaflum in Hedingen. 
Dieſen iſt es vielfach zu danken, daß die alten Beamten Hobenzollerns dem 
Volke in der Erfüllung ihrer Chriſtenpflichten ein gutes Beiſpiel gaben. 
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Der Verfaſſer von „Namhafte Söhne von Langenenslingen“ im „Zoller“ 
berichtet von 5 Muſenſöbnen Langenenslingens, die im Herbſt 1852 das Gym⸗ 
naſium von Hedingen bezogen: Philipp Engler, Valentin und Konrad Sauter, 
Franz Miller und Protaſius Sauter. „Die ſchönſten Stunden“, heißt es 
dort, „verlebten ſie mit ihren Mitſchülern nach vollbrachtem Tagesſtudium bei 
den Vätern der Geſellſchaft Jeſu in Gorheim. Das war eine Freude, wenn 
fie in der zierlichen Hauskapelle zur marianiſchen Kongregation verſammelt 
waren. Das mit brennenden Kerzen und blühenden Blumen umgebene Mut⸗ 
tergottesbild auf dem Altar, ſowie das Bild des bl. Aloiſius und des Stanis⸗ 
laus Koſtka regten zu ernſten Gedanken an. Der Vortrag des Paters mun— 
terte zum eifrigen Studium und charaktervollem Lebenswandel auf.“ 

Endlich ſei erwäbnt die Aushilfe, welche die Jeſuiten in Gorheim, die 
Franziskaner in Stetten im Gnadental und die Benediktiner in Beuron auf 
der Kanzel und im Beichtſtuhl in zahlreichen Pfarreien Hobenzollerns geleiſtet 
baben. Röſch zählt 28 Orte auf, in denen die Franziskaner Aushilfe leiſteten. 
Die Benediktiner in Beuron wirkten beſonders durch ihr gemeinſames Chor⸗ 
gebet, ihren erbauenden Gottesdienſt und die Spendung der bl. Sakramente 
an die zahlreichen Pilger, die dorthin wallfahrteten. 


3. Kapitel: Thomas Geiſelhart, St. Fidelishaus, Waiſenhaus 
Nazareth; Veränderungen in der Regierung der Erzdioͤzeſe Freiburg, 
Domkapitular Franz Joſeph Marmon bon Haigerloch. 


Eine außerordentliche, religiös⸗caritative Tätigkeit in dieſer Periode ent⸗ 
faltete der Prieſter Thomas Geiſelbart. Er war geboren am 17. Februar 1811 
zu Steinbilben, zum Prieſter geweiht 1837, Vikar in Empfingen, Dettingen, 
Gruol, 1841 Kaplaneiverweſer in Haigerloch, Pfarrverweſer in Stetten bei 
Haigerloch, 1843 in Rulfingen und Veringenſtadt, 1844 Pfarrer daſelbſt, 1851 
mit Abſenz Kuratieverweſer in Laiz, 1854 Verweſer der Nachprädikatur in 
Sigmaringen, 1855 Inhaber derſelben, 1857—1885 Präſes des Erzbiſchöflichen 
Knabenſeminars St. Fidelis, 1874 —1886 zugleich Pfarrverweſer von Sig⸗ 
maringen, da die Pfarrei wegen des Kulturkampfes nicht beſetzt werden 
konnte, 1887 Prieſterjubilar, geſtorben als Geiſtlicher Rat zu Sigmaringen 
den 16. Juni 1891. Das ſegens reiche Wirken Geiſelbarts iſt ſchon wiederholt 
erwähnt worden. Mutig kämpfte er anno 1848 mit Pfarrer Silveſter Miller 
in Wort und Schrift für die Freibeit der katholiſchen Kirche, angelegentlich 
bemühte er ſich um die Niederlaſſung der Jeſuiten in Gorheim, der Benedik⸗ 
tiner in Beuron, der barmberzigen Schweſtern für Krankenpflege und andere 
Werke der chriſtlichen Barmherzigkeit in Sigmaringen. Der letzten noch leben⸗ 
den Auguſtinerinnen in dem 1803 aufgehobenen Kloſter Inzigkofen nahm ſich 
Geiſelhart liebevoll an. Seit 1851 war er ihr Beichtvater. Bei der Todes⸗ 
anzeige der letzten Vorſteherin Maximilana Geißenhof 1852 ſchrieb er: „ſie 
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ſtarb fromm und ſtarkmütig, wie ſie gelebt.“ Bei der Todesanzeige der vor⸗ 
letzten Laienſchweſter Mechthild Zoll, geſt. 1853, 82 Jahre alt, bemerkte er: 
„Die Hingeſchiedene bedarf wabrſcheinlich nicht mehr des Gebetes.“ Dem Volke 
war Geiſelbart ein unermüdlicher, ſtets bereiter Helfer in allen feinen Nöten. 
Für die Unterſtützung der Hausarmen und Kranken gründete er den Eliſa⸗ 
betbenverein und beſorgte barmberzige Schweſtern zur Krankenpflege. 1851 
rief er den Krankenverein für Geſellen und Dienſtboten ins Leben und leitete 
ihn 27 Jabre als Vorſtand. Seine Hauptwerke chriſtlicher Nächſtenliebe aber 
find das St. Fidelishaus und das Waiſenhaus Nazareth. 


Das St. Fibelisbaus. 


Tbomas Geiſelhart kannte aus eigener Erfahrung die Not und die Ge⸗ 
fahren armer Studenten vom Lande am Gomnaſium zu Sigmaringen. Darum 
ſtand ſchon längere Zeit bei ihm der Entſchluß feſt, für ſolche ein Heim zu 
gründen. Gelegentlich des 50jährigen Jubiläums des Gomnaſiums anno 1868 
ließ er ein Büchlein mit 27 Seiten drucken, betitelt: „Das St. Fidelisbaus 
und die Studienſtiftungen in Hohenzollern.“ In der Vorrede dazu ſchreibt 
er: „Ich war vormals ein armer Student und babe während meiner Studien⸗ 
zeit harte und ſelbſt gefährliche Wege betreten müſſen. Nur der Güte Gottes 
und der liebevollen Unterſtützung meiner vielen Wohltäter habe ich es zu 
danken, daß ich Prieſter geworden und in gegenwärtige Stellung gekommen 
bin. Durch die Gründung des St. Fidelishauſes möchte ich einen Teil meiner 
alten Schulden abtragen und durch die weiteren Nachrichten über unſere Stu⸗ 
dienſtiftungen wünſche ich, weniger bemittelten Eltern und Studierenden Mit⸗ 
tel und Wege zu zeigen, wodurch ſie, die Not und Gefahren umgebend, die ich 
beſtanden, dennoch zum günſtigen Ziele kommen können.“ 

Im Sommer des Jahres 1855 war das Haus, worin der bl. Fidelis am 
22. April 1577 geboren wurde, zum gerichtlichen Verkauf ausgeboten. Das war 
für Geiſelhart ein Wink vom Himmel. Sofort ſtand bei ihm der Ent⸗ 
ſchluß feſt, dies Haus zu einem Knabenſeminar zu kaufen. Bis vor wenigen 
Jahren war dasſelbe einer der angeſebenſten und beſuchteſten Gaſtböfe der 
Stadt „die Krone“, die wegen des darin untergebrachten Poſtamtes weithin 
als „die Poſt“ bekannt war. Eine Statue des bl. Fidelis, am Hauſe an⸗ 
gebracht, erinnerte die Vorübergebenden daran, daß hier Sigmaringens berühm⸗ 
teſter Sobn das Licht der Welt erblickt habe. Geiſelhart beſprach ſich ſchnell 
mit gleichgeſinnten Amtsbrüdern. Die Verkaufsverbandlung fand am 10. Juni 
1855 ſtatt. Im Vertrauen auf Gott und die Fürbitte des hl. Fidelis erwarb 
Geiſelbart das Anweſen zu nicht geringem Verwundern der Anweſenden um 
7600 Gulden käuflich. Der Ankauf des altehrwürdigen Hauſes und beſonders 
die neue Beſtimmung, die ihm zugedacht war, fand in ganz Hobenzollern und 
namentlich bei der Geiſtlichkeit allſeitige Anerkennung. Ueberallber floſſen 
reichliche Gaben: Erzbiſchof Hermann, ſtets ein großzmütiger Gönner und 
Wohltäter des Hauſes, beteiligte ſich von Anfang an mit nabmbaften Beiträ⸗ 
gen. Bis zum Herbſt des Jahres 1857 war nicht bloß die ganze Kaufſumme 
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abgetragen, ſondern auch eine Hauseinrichtung im Werte von 508 Gulden 32 
Kreuzer und eine Barſumme von 470 fl. 29 kr. vorhanden. Am 5. Oktober 
1856 beim Beginn des neuen Schuliabres bezog Pfarrer Geiſelbart das Haus 
mit 11 Schülern des Gumnafiums; 1857 wurde es mit allen feinen Rechten 
und Beſitzungen dem Herrn Erzbiſchof und deſſen Rechtsnachfolger als Geſchenk 
übergeben. Von jetzt an war es ein eigentliches kirchliches Knabenſeminar. Der 
Erzbiſchof beſtellte einen aus 8 Mitgliedern beitebenden Verwaltungsrat des 
Saufes (Curatorium Fidelianum) und ernannte Geiſelhart zum Vorſteber 
(Praeses) desſelben. Zur Unterſtützung der Studierenden machte in demſel⸗ 
ben Jahre Erzbiſchof Hermann der Anſtalt eine Vermächtnis von 1386 fl. und 
die Durchlauchteſte Fürſtin Katharina von Hobenzollern ein ſolches von 
4000 fl. In den folgenden Jahren kam dazu noch eine Reihe weiterer Stiven⸗ 
dienſtiftungen. Um mehr Platz eu gewinnen, mußte das Haus innerhalb voll⸗ 
ſtändig umgebaut werden. Dies koſtete gegen 11 000 fl. Von da ab konnten 
50 Zöglinge in demſelben Aufnahme finden. Es wohnten darin: 
1856 11 Zöglinge, 1863 44 Zöglinge, 


1857 16 15 1864 45 — 
1858 22 8 1865 47 N 
1859 28 “ 1866 50 — 
1860 32 5 1867 50 — 
1861 38 „ 1868 50 „ 
1862 42 „ 


Das Gomnaſium Hedingen bei Sigmaringen zählte im Jabre 1868 158 
Schüler. 


Das Waiſenbans Nazareth. 


Von 1840 bis 1848 beſtand für Hohenzollern⸗Sigmaringen ein Waiſen⸗ 
baus im ebemaligen Kloſter Habstal. Im Revolutionsjahr 1848 verweigerten 
die damaligen Landſtände unbegreiflicher Weiſe den Staatszuſchuß für dieſe 
Anſtalt und dies verſetzte ihr den Todesſtoß. Die Aermſten der Armen wur⸗ 
den nun wieder, wie früher, durch polizeilichen Ortsſchellenruf den Wenigſt⸗ 
nehmenden feilgeboten. Eigennutz und Habſucht machten nicht ſelten das Los 
ſolcher Kinder zu einem traurig bitteren. Thomas Geilelbart hatte ſchon in 
feinen Vikarsjahren traurige diesbezügliche Erfahrungen gemacht. Und ſchon 
damals ſtand ſein Entſchluß feſt, alle ſeine Kräfte einzuſetzen, das herbe Los 
der Waiſenkinder in hohenzollernſchen Landen zu erleichtern. Kein Hinder⸗ 
nis und keine Enttäuſchung war imftande, ihn davon abeubringen. Auch bei 
den Sorgen und Arbeiten für das Fidelishaus vergaß er ſeine lieben Wai⸗ 
ſen nicht. Am 21. Oktober 1859 zog Geiſelbart nach der bl. Meſſe mit ſechs 
Waiſenkindern und einer barmherzigen Schweſter aus dem Fidelishaus nach 
„Bethlehem“, wie das für die Waiſen gemietete, dem Fürſt Karl⸗Landesſpital 
gegenüber gelegene, ebemalige Joſef Mohr'ſche Haus vom Waiſenvater benannt 
wurde. Dürftig und einfach war die innere Einrichtung dieſes erſten Aſyls: 
armſelige Bettlein, ein Tiſch, ein Kleiderſchrank und einige Stüble, das war 
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die Ausſtattung der Bewohner „Bethlebems.“ Im übrigen waren fie auf die 
Liebesgaben baͤrmherziger Menſchen angewieſen. Zum Betrieb einer Land⸗ 
wirtſchaft ſchenkte der „Vater“ den „Bethlebemiten“ eine Kuh und einen Lei⸗ 
terwagen, pachtete einige Grundſtücke und mietete im Fürſt Karl⸗Landesſpital 
eine Scheune nebſt Stallung. Aber nach kurzer Friſt ſchon wurde dieſe Idolle 
geſtört. Es ſuchten nämlich ſo viele Kranke im Landesſpital Aufnabme, daß 
man die an „Bethlehem“ vermietete Scheune und Stall zu Wohngelaſſen um⸗ 
bauen mußte. Geiſelhart kaufte nun am 30. April 1861 um 12 400 Gulden 
das zum Verkauf ausgeſchriebene Anweſen des Oekonomen Joſef Löble, wel⸗ 
ches in einem Wohnhaus und Wirtſchaſtsgebäude, 42 Morgen Aecker, Wieſen 
und Oedung beſtand. Am 13. Mai 1861 bezogen die ſechs Waiſenkinder mit 
zwei barmherzigen Schweſtern aus dem Mutterhaus zu Straßburg die neu⸗ 
erworbene Heimat, die der glückliche „Waiſenvater“ „Nazareth“ nannte. Nicht 
lange beſtand die Anſtalt, als auch ſchon ſo viele Waiſenkinder derſelben zu⸗ 
geführt wurden, daß eine Erweiterung der vorhandenen Räumlichkeiten 
Bedürfnis wurde, weshalb im Scheuerraum ſechs Wohngelaſſe und ein Schlaf⸗ 
ſaal für Mädchen eingerichtet werden mußten. Und als nach dem Kriegs⸗ 
jahre 1866 überall in deutſchen Landen, auch in Hohenzollern, die Zahl der 
elternloſen Kinder zunahm, iſt auch in „Nazaretb“ ein Neubau nötig gewor⸗ 
den. In einer Sitzung vom 20. Februar 1867 ermächtigte der Verwaltungs⸗ 
rat den Vorſteher des Hauſes Nazareth, an die Bewohner Hohenzollerns einen 
Aufruf ergehen zu laſſen, worin dieſelben um milde Gaben zum Bau eines 
neuen paſſenden Hauſes gebeten werden ſollten. Dieſer öffentliche Appell, 
datiert vom 10. März 1867, ſowie ein zweiter, datiert vom Schutzengelfeſt 
1867, an alle Hohenzoller in Amerika, hatten den Erfolg, daß der Rohbau ohne 
Geldverlegenbeit fertig geſtellt werden konnte (im Sommer 1868). In der 
Oſterwoche des Jabres 1869 fing man mit dem inneren Ausbau der Anſtalt 
an. Am 21. Oktober desſelben Jahres fand die Eröffnung des neuen Wai⸗ 
ſenhauſes Nazareth ſtatt. Seitdem haben zahlreiche arme Waiſenkinder 
Hobenzollerns in demſelben Aufnahme, liebevolle Pflege und Fürſorge gefun⸗ 
den. Es fehlte dem Haufe bis heute nicht an edlen Wohltätern. 

Thomas Geiſelhart wird in der Kirchengeſchichte Hobenzollerns für alle 
Zeiten einen Ehrenplatz einnehmen. Röſch nennt ibn den verdienteſten Geiſt⸗ 
lichen Hohenzollerns im 19. Jahrbundert. Die Lebensbeſchreibung des Erz 
abtes Maurus Wolter von Beuron erwähnt ſeinen Namen Seite 23 und fügt 
hinzu: „ein um die hohenzolleriſchen Lande hochverdienter Prieſter.“ Wird 
ſein Name und ſeine Perſon vergeſſen, ſo reden noch laut ſeine Werke: Das 
Waiſenhaus Nazareth und das Knabenſeminar St. Fidelis. Mögen ſie noch 
recht vielen Geſchlechtern erzählen von der werktätigen Nächſtenliebe und der 
heiligen Begeiſterung ihres Stifters für fein Kirche. Geiſelhart hat kräftig 
mitgeholfen, die ſchwerſten Wunden, welche die Aufklärerei und das Staat’ 
kirchentum der Kirche während mehr als vier Dezennien geſchlagen, zu beilen 
und neues religiös⸗kirchliches Leben zu wecken. Er mußte in ſeinem Alter 
aber auch noch erleben, wie der Kirche in dem unſeligen ſog. Kulturkampf 
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nach 1871 neue ſchmerzliche Wunden geſchlagen wurden. Trotz feines Alters 
ſtellte er auch in dieſem ſeinen Mann. 


Veränderungen in der Regierung der Crzdiözeſe Freiburg, Domkapitular 
Franz Joſepb Marmon. 


Das Jahr 1865 brachte den Tod der zwei Hauptvertreter der kirchlichen 
Richtung im Erzbiſchöflichen Ordinariat zu Freiburg. Am 28. Juli ſtarb der 
langjährige Generalvikar Ludwig Buchegger und bereits am 4. September 
folgte ihm der Domdekan Hirſcher im Tode nach. Zum Nachfolger des letzteren 
ernannte der greiſe Erzbiſchof Hermann von Vicari den 44jährigen Konvikts⸗ 
direktor Lothar Kübel und bat den hl. Vater Papſt Pius IX., ihn als Weih⸗ 
biſchof für die Erzdiözeſe zu genehmigen. Am 22. März 1868 erhielt Kübel 
von Biſchof Ketteler im Münſter zu Freiburg die biſchöfliche Weihe. 

Im Jahre 1865 trat auch ein Hohenzoller in das Domkapitel zu Freiburg 
ein. Es iſt Franz Joſevh Marmon, geboren am 4. März 1820 zu Haigerloch, 
zum Prieſter geweiht am 31. Auguſt 1844, hernach Vikar und ſpäter Kaplan 
in Veringendorf bei dem Geiſtl. Rat Engel, 1853 erhielt er die Pfarrei 
Empfingen: 1855 berief ihn der Erzbiſchofß Hermann von Vicari als 
Ordinariatsaſſeſſor nach Freiburg. 1857 wird er Superior der barmher— 
herzigen Schweſtern, 1861 wirklicher Geiſtlicher Rat, 1865 Domkapitular und 
Dompfarrer. Er ſtirbt, 65 Jahre alt, am 11. November 1885. Beſondere 
Verdienſte erwarb ſich Marmon als Superior des Mutterhauſes der barm— 
herzigen Schweſtern. Wie fein jüngerer Bruder Franz Xaver Marmon, Altar: 
bauer und Bildhauer zu Sigmaringen, zeichnete auch er ſich durch künſtleriſche 
Begabung aus. Nach ſeinen Plänen erbaut W. Laur in Sigmaringen die 
ſchöne gotiſche Kapelle des Mutterhauſes zu Freiburg 1880/81. Schon als 
Kaplan veröffentlichte Marmon eine Beſchreibung des neugeordneten Fried— 
hofs in Veringendorf nebſt Zeichnungen: 1878 erſcheint von ihm das Buch bei 
Herder: „Unſerer lieben Frauen Münſter zu Freiburg im Breisgau“, ein 
Werk, das heute noch Zeugnis ablegt für ſeinen feinen Kunſtſinn und ſeine 
kunſthiſtoriſchen Kenntniſſe. 1849 gab er zwei Bände Prediaten heraus: 
„Katholiſche Kanzelvorträge auf Sonn- und Feſttage.“ Seine Anhänglichkeit 
an feine Vaterſtadt Haigerloch zeigt ſich in der Spendung der St. Anna— 
Statue, die beute noch in der St. Anna⸗Kirche ſteht und durch ein Vermächt⸗ 
nis für die Schloßkirche. (Hodler: „Geſchichte des Oberamts Haigerloch.“ 

Am 14. April 1868 ſtarb Erzbiſchof von Vicari, 95 Jabre alt. Seit 1854 
hatte für ihn Biſchof Wilhelm Emanuel von Ketteler aus Mainz das hö 
Sakrament der Firmung in der Erzdiözeſe, auch in Hohenzollern, geſpendet. 
Seine imponierende Geſtalt und kraſtvolle, hinreißende Beredtſamkeit zwang 
das katholiſche Volk bis weit in die liberalen Kreiſe hinein zu ſtaunender 
Bewunderung und erfüllte es mit einer bis dahin nicht gekannten verebrungs⸗ 
vollen Vorſtellung von der Größe und Maljeſtät der katholiſchen Kirche. 
(Lauer.) Nach dem Tode des Erzbiſchofs wählte das Domkapitel den Weib⸗ 
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biſchof Lothar Kübel zum Erzbistumsverweſer und er blieb dies bis zu ſei⸗ 
nem Tode 1881, da die badiſche Regierung durch ihre unerfüllbaren For⸗ 
derungen die Wahl eines Erzbiſchofs unmöglich machte. Dieſe verlangte näm- 
lich, der zukünftige Erzbiſchof ſolle einen Revers unterſchreiben, in dem er ſich 
verpflichtete, nicht nur alle ſtaatlichen Geſetze, ſondern auch alle miniſteriel⸗ 
len Verordnungen zu beobachten. Damit bätte derſelbe zum voraus 
alle kulturkämpferiſchen Geſetze und Regierungsmaßnabmen anerkannt. Bald 
begannen der badiſche Winiſterpräſident Jolly und die liberale Landtagsmebr⸗ 
beit gegen die Kirche den ſog. Kulturkampf in Baden, dem der in Preußen 
folgte. 

In Württemberg folgte auf Biſchof Keller Biſchof Iofepb Lion 
1849—1869, eine tief religiöſe, friedlich geſinnte Natur. Unter ibm erwachte 
im Klerus und Volk wieder kirchlicher Geiſt und kirchliches Leben. Dagegen 
genehmigte die proteſtantiſche Regierung und proteſtantiſche Landtagsmehr⸗ 
beit nie die Niederlaſſung auch nur eines Männer⸗Ordens in den katboliſchen 
Gegenden Württembergs. Zur Förderung des kirchlichen Geſanges und kirch⸗ 
licher Muſik gründete man 1845 einen Verein, an deſſen Stelle 1867 der 
Cäcilienverein trat. Zur Förderung der kirchlichen Kunſt rief man 1852 den 
Rottenburger Diözeſankunſtverein ins Leben. Erſter Vorſtand war Profeſſor 
Dr. Hefele, Univerſitätsprofeſſor in Tübingen. 1857 gab der Verein ein 
eigenes Organ, den „Kirchenſchmuck“ beraus, unter Leitung von Pfarrer Laib 
in Rechberghauſen und Pfarrer Dr. Schwarz in Böbmenkirch. Sie be⸗ 
kämpften den Zopfſtil und ſuchten das Verſtändnis für die Kunſtwerke des 
Mittelalters zu wecken. Dabei gingen ſie manchmal zu weit, indem ſie den 
gotiſchen und romaniſchen Bauſtil allein als kirchlich anerkannten und die ande⸗ 
ren Stile als unkirchlich verwarfen. Zur Linderung der ſozialen Not der Zeit 
gründete man Vinzentius⸗ und Eliſabethenvereine, Rettungsanſtalten für ver⸗ 
waiſte und verwahrloſte Kinder in Gundelsbeim (1848), Donzdorf, Ba indt⸗ 
Ogglsbeuren, Leutkirch, Heiligenbronn u. a. Katboliſche Geſellenvereine be⸗ 
ſtanden 1868 in Württemberg 18 mit 912 Mitgliedern. Biſchof Lipp ließ ſich 
angelegen fein, für die Katholiken, die immer mehr in proteſtantiſche Städte 
zogen und dort Arbeit und Verdienſt ſuchten, katboliſche Seelſorgeſtellen zu 
errichten und Gotteshäuſer zu erbauen. Hierfür wurden mebr als 400 000 
Gulden verwendet. Davon ſtammen mehr als die Hälfte aus Mitteln des 
Staates. In dieſer Zeit erhielten eigene Seelſorgeſtellen: Tuttlingen, Urach, 
Geislingen, Göppingen, Aalen, Wildbad. Daneben vergaß man nicht die 
Heidenmiſſion. Die in der Aufklärungszeit aufgehobenen oder eingeſchlafenen, 
kirchlichen Bruderſchaften wurden wieder zu neuem Leben erweckt, der Sakra⸗ 
mentenempfang bob ſich. (Vgl.: „Die Diözeſe Rottenburg.“ 
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Dreizebnter Abſchnitt: 1871 —1890. 
Der Kulturkampf und ſeine Folgen. 


1. Kapitel: Einleitung des Kulturkampfes. 


König Friedrich Wilbelm IV. von Preußen war im Jahre 1857 ſchwer 
erkrankt und ſtarb 1861. Am 7. Oktober 1858 übernahm fein Bruder, der 
fpätere Kaiſer Wilbelm I., die Regierung. Dieſer, mehr Soldat als Regent, 
war kein Freund der freibeitlicheren konſtitutionellen Verfaſſung, auch fehlte 
ihm der politifhe Weitblick feines Bruders. Der katholiſchen Kirche ſtand 
er nie freundlich gegenüber. Bald mebrten ſich die Klagen der Katholiken 
unter ſeiner Regierung. Bei Beſetzung von wichtigeren ſtaatlichen Aemtern 
wurden ſie auffällig zurückgeſezt. Am 23. September 1862 berief der König 
Otto von Bismarck zum Miniſterpräſidenten. Auf ſeine Veranlaſſung begann 
der preuziſch⸗öſterreichiſche Bruderkrieg 1866 und der deutſch⸗franzöſiſche 
Krieg 1870/71. Ibm folgte die Krönung Wilbelms I. zum deutſchen Kaiſer. 
Schon lange vorher hatte die Hetze gewiſſer proteſtantiſcher Kreiſe gegen die 
katboliſche Kirche begonnen. Dieſe ſollte der verfaſſungsmäßigen Freiheit 
beraubt und unter das Staatsjoch gezwungen werden, um ſo ihren Fortſchritt 
aufzuhalten. Dazu geſellte ſich der kirchenfeindliche Liberalismus, der in dem 
1871 gegründeten neuen deutſchen Reich unter Preußens Führung die Macht 
in der Hand batte, indem die liberale Partei weitaus die meiſten Sitze im 
Reichs⸗ und preußiſchen Landtag inne hatte. Sie zögerte nicht, dieſe ihre 
Macht unter Bismarcks Fübrung zum Kampfe gegen die katholiſche Kirche zu 
benützen, der bekannt iſt unter dem Namen Kulturkampf. Derſelbe bezweckte 
nichts anderes, als die Vernichtung der katholiſchen Kirche in Deutſchland. 
Nachdem dasſelbe volitiſch geeinigt, wollte Bismarck auch die religiöſe Ver⸗ 
einigung mit Gewalt durchführen dadurch, daß er die katholiſche Kirche ihrer 
Freibeit und Selbſtändigkeit beraubte, ſie in eine Staatskirche umwandelte 
und dann womöglich mit der proteſtantiſchen zu einer deutſchen Kirche ver⸗ 
einigte. Dabei nahm er offenbar Kaiſer Joſeph II. vor 100 Jahren zum Vor⸗ 
bild. Wie dieſer, fo hob auch er gewaltſam alle katholiſchen Männer⸗Klöſter 
auf. Nachdem dieſe Schutzwehr der Kirche gefallen, legte er derſelben eine 
Feſſel um die andere an, griff immer weiter in ihre Verwaltung ein. Biſchöfe 
und Geiſtliche ſollten Staatsbeamte werden, die auch in rein kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten nicht mehr dem Oberhaupte, dem Papſte, ſondern dem Staate 
geborchen mußten. Daher der Kampf gegen das Papſttum und den Ultra⸗ 
montanismus. Eingeleitet wurde der Kampf durch das Reichsgeſetz vom 10. 
Dezember 1871, den ſogen. Kanzelvaragraphen. Derſelbe hatte folgenden 
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Wortlaut: „Ein Geiſtlicher oder anderer Religionsdiener, welcher in Aus— 
übung oder in Veranlaſſung der Ausübung ſeines Berufes öffentlich vor 
einer Menſchenmenge oder welcher in einer Kirche oder an einem andern zu 
religiöſen Verſammlungen beſtimmten Orte vor mehreren Angelegenheiten 
des Staates in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe zum Gegen⸗ 
ſtand einer Verkündigung oder Erörterung macht, wird mit Gefängnis oder 
Feſtungshaft bis zu zwei Jabren beſtraft.“ Dadurch wollte man den Geiſt⸗ 
lichen im voraus den Mund ſchließen, damit ſie nicht auf der Kanzel gegen 
die in Ausſicht genommenen Kulturkampfgeſetze ibre Stimme erbeben könnten. 
Durch Geſetz vom 26. Februar 1876 wurde der Kanzelparagraph auch auf die 
Verbreitung von Schriftſtücken ausgedehnt. 

Auf Grund dieſes Geſetzes wurden in Hohenzollern vier Geiſtliche zu 5 
und 14 Tagen, 3 und 4 Wochen Feſtungshaft in den Jahren 1873 bis 1877 
verurteilt. 


2. Kapitel: Kulturkampfgeſetze gegen die katholiſchen Orden. 


Das katholiſche Ordensweſen mit Befolgung der evangeliſchen Räte der 
freiwilligen Armut, der ſteten Keuſchheit und des vollkommenen Gebhorſams 
unter einem geiſtlichen Obern war von jeher allen Feinden der Kirche ein 
Dorn im Auge. Deshalb richtete ſich ihr Haß ſtets in erſter Reihe auf die 
Klöſter. Am meiſten von allen Ordensleuten werden die Jeſuiten gehaßt 
wegen ihres mutigen Eintretens für Papſttum und Kirche ſchon gleich nach 
Gründung ihres Ordens zur Zeit der Glaubensſpaltung. Gegen fie richtete 
ſich auch eines der erſten Kulturkampfgeſetze des Reiches vom 4. Juli 1872. 
Dasſelbe lautet: 


„8 1. Der Orden der Geſellſchaft Jeſu und die ibm verwandten Orden 
und ordensähnlichen Kongregationen ſind vom Gebiet des Deutſchen Reichs 
ausgeſchloſſen. Die Errichtung von Niederlaſſungen derſelben iſt unterſagt. 
Die zur Zeit beſtehenden Niederlaſſungen ſind binnen einer vom Bundesrat 
zu beſtimmenden Friſt, welche ſechs Monate nicht überſteigen darf, aufzulöſen. 


§ 2. Die Angehörigen des Ordens der Geſellſchaft Jeſu oder der ibm 
verwandten Orden oder ordensähnlichen Kongregationen können, wenn ſie 
Ausländer ſind, aus dem Bundesgebiet ausgewieſen werden: wenn ſie Inlän⸗ 
der ſind, kann ihnen der Aufenthalt in beſtimmten Bezirken oder Orten ver⸗ 
ſagt oder angewieſen werden.“ 


Dieſer brutale 8 2 des Jeſuitengeſetzes wurde erſt im Jahre 1904 auf: 
gehoben. Eine Ausführungsbeſtimmung vom 20. Mai 1873 bezeichnete als 
den Jeſuiten verwandte Orden die Redemptoriften, Lazariſten, die Prieſter 
vom Heiligen Geiſte und die Damen vom beiligſten Herzen. Noch kurz vor⸗ 
her hatten die Jeſuiten im Krieg von 1870/71 die größten Opfer für Deutſch⸗ 
land gebracht und dafür Anerkennung an böchſten Stellen gefunden — ſiebe: 
„Die deutſchen Jeſuiten auf den Schlachtfeldern und in den Lazaretten 1866 
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und 1871“, berausgegeben von Markus Kiſt S. J. —; nach nicht zwei Jahren 
wurden ſie aus Deutſchland ausgewieſen, gewiß ein ſchlechter Dank. Auf 
Grund diefes Geſetzes mußten auch die Jeſuiten zu Gorheim bei Sigmarin— 
gen, die 20 Jabre lang bier außerordentlich ſegensreich für Kirche und Staat 
gearbeitet hatten, Hohenzollern verlaſſen und im Auslande eine Zufluchts— 
ſtätte ſuchen. Der Schmerz darüber war allgemein. Schon am 4. November 
1871 proteſtierte der Freiburger Erzbistumsverweſer Lothar von Kübel 
öffentlich und feierlich „gegen all die verleumderiſchen Anſchuldigungen, unter 
deren Vorwand man die Geſellſchaft Jeſu, mit Verletzung aller Rechtsprin— 
zivien und der garantierten Gewiſſens- und Vereinsfreiheit, aus Deutſchland 
zu vertreiben ſucht“ und hob den makelloſen prieſterlichen Wandel und die 
großen Verdienſte des Ordens auch um das Vaterland durch Berubigung des 
im Jahre 1848 revolutionierenden Volkes und deſſen patriotiſche Hingebung 
im letzten Kriege 1870/71 gebührend hervor. Unterm 15. November desſel⸗ 
ben Jahres erklärten 36 hervorragende Bürger der Stadt Sigmaringen, Bür⸗ 
germeiſter, Stadträte, Aerzte, Geiſtliche, Beamte, Lehrer, Vertreter der Bür— 
gerſchaft, ihre freudige Zuſtimmung zu dieſer biſchöflichen Kundgebung, da 
fie ſeit 20 Jahren täglich Gelegenheit hätten, die Mitglieder dieſer Geſellſchaft, 
ihren wahrhaft chriſtlichen Wandel und ihr ſegensreiches Wirken in nächſter 
Nähe kennen zu lernen. Aehnliche Kundgebungen erfolgten von der Geiſtlich— 
keit und anderer Seite auch im benachbarten Württemberg und Baden. Am 
25. April 1872 ging eine Petition aus der Stadt Sigmaringen mit 108 Unter- 
ſchriften an den Reichstag um Ablehnung etwaiger feindſeliger gegen die 
Geſellſchaft Jeſu beabſichtigter Maßnahmen, worin mit aller Beſtimmtheit die 
Behauptung zurückgewieſen wird, daß das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu Ful- 
turfeindlich und dem Staate wie dem Gemeindeweſen verderblich ſei, eine 
Anſchuldigung, für welche unſeres Wiſſens niemals auch nur eine einzige 
pofitive Tatſache als Beweis vorgebracht worden iſt.“ Dies und das Fol⸗ 
gende iſt entnommen: „Röſch. „Der Kulturkampf in Hohenzollern.“ Freib. 
Diöz.⸗Archiv, 16. B. Alle Proteſte nützten nichts. Die Regierung verlangte, 
daß bis längſtens 12. Dezember 1872 ſämtliche Ordensmitglieder Gor— 
heim verlaſſen und in das Ausland abreiſten. Vor ihrer Abreiſe gingen ihnen 
zahlreiche Dank⸗ und Anerkennungsſchreiben zu, fo von dem Kavitelsvikariat 
Freiburg, von den Bürgern der Stadt Sigmaringen u. a. In allen kam der 
große Schmerz über ihr Scheiden zum Ausdruck. Drei Patres und neun 
Novizen ruhen auf dem kleinen Friedhof des Kloſters, die lebenden wurden 
in alle Welt zerſtreut. Außer in Gorheim hatten die Jeſuiten in Deutſchland 
noch Niederlaſſungen in Bonn, Aachen, Köln, Koblenz, Eſſen, Friedrichsburg 
bei Münſter, Maria⸗Laach, Mainz, Münſter, Paderborn und Regensburg. 
Nachdem der Jeſuitenorden, dieſe Leibgarde des Papſtes und der Kirche, aus 
Deutſchland vertrieben war, kam die Reihe an die anderen. 

Ein Geſetz vom 31. Mai 1875 beſtimmte: „Alle Orden und ordensähn⸗ 
lichen Kongregationen ſind vorbehaltlich der Beſtimmung des 8 2 von dem 
Gebiete der preußiſchen Monarchie ausgeſchloſſen.“ Auf Grund dieſes Geſetzes 
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mußten noch in demſelben Jabre die Benediktiner in Beuron und die Fran⸗ 
diskaner zu Stetten im Gnadental Hobenzollern verlaſſen. Das Erzbiſchöfliche 
Kapitelsvikariat wies am 2. September 1875 die Dekanate an, darauf binzu⸗ 
wirken, daß den armen Ordensgenoſſen aus vermöglicheren Heiligenpflegen 
ein Almoſen als Reiſeunterſtützung ins Ausland gewährt würde und dem 
Stadtpfarrer von Hechingen ſandte es ein Schreiben zwecks Eröffnung an die 
Patres Franziskaner. Darin beißt es: „Nur mit tiefem Schmerz denken wir 
an den nabe bevorſtehenden Abgang der Patres Franziskaner und an die 
abermalige Verödung des Kloſters Stetten. Wir danken den bochwürdigen 
Patres für die aufopſernde Tätigkeit, womit ſie den Pfarrklerus bereitwillig 
unterſtützt, für all das Gute, das ſie gewirkt und den Segen, den ſie verbrei⸗ 
tet haben. Die Abreiſe der Patres erfolgte am 30. September 1875. Es 
waren die drei Patres Leonard Malkmus, Fidelis Kircher, Paulus Gäb. 
Letzterer kam nach Frankreich. Von den drei Brüdern wurde einer für 
Amerika, zwei für Paläſtina beſtimmt. 


Die Aufbebung der Benebiktinerabtei Beuron. 


Fürſt Karl Anton von Hohenzollern bemühte ſich auf Bitten der Fürſtin⸗ 
Witwe Katbarina, der Stifterin des Kloſters, beim Kaiſer, die Abtei wegen 
ibrer Malerei und Muſikſchule befteben zu laſſen. Allein die Regierung ſtellte 
die unerfüllbare Bedingung, daß die Lebrer der Choralſchule aus dem Orden 
austreten. Anfangs Dezember mußten die Patres das Kloſter verlaſſen. Der 
Prior legte gegen das zugefügte Unrecht Verwabrung ein. Das Erzsbiſchöf⸗ 
liche Kapitelsvikariat ſchreibt ibm unterm 28. Oktober, daß es das dem Klo: 
ſter drobende Geſchick tief bedauere, da es durch feinen herrlichen Gottesdienſt 
fo viel zum Lob Gottes gewirkt, ein Anziehungspunkt zur geiſtigen Erneue⸗ 
rung für den Klerus geweſen ſei, auch ſegensreich in der Paſtoration gewirkt 
habe. 

Drei Patres gingen nach Belgien und das Noviziat kam in das in Tirol 
gefundene Alu! Volders bei Innsbruck. In Beuron verblieben außer dem 
Prior Bernbard Kober, der zugleich Pfarrer war, noch Pater Gregor und 
Pater Stephan als Kaplan und Bibliothekar der Fürſtin, ferner neun Laien⸗ 
brüder, welche die Fürſtin in ihrem Dienſte befindlich aufführte, fo daß bis 
zur Wiedereröffnung des Kloſters 1887 ſtets eine Anzahl Ordensgenoſſen als 
Hüter Lurückblieben. 


Maßnabmen gegen die eine Lebr⸗ und Erziebungstätiokeit ausübenden weib⸗ 
lichen Ordensgenoſſenſchaften. 

Die barmherzigen Schweſtern, welche ausſchließlich ſich der Krankenpflege 
widmeten, blieben geduldet. Für Niederlaſſungen, welche ſich mit dem Unter⸗ 
richt und der Erziehung der Jugend befaßten, konnte bis zu deren anderwei⸗ 
tigen Erſatz die Friſt bis auf vier Jahre verlängert werden. Dies geſchab 
bei den Schweſtern der chriſtlichen Liebe, welche in Sigmaringen den Unter⸗ 
richt an der Volksſchule und höheren Mädchenſchule leiteten, bei den Schwe⸗ 
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ſtern der gleichen Kongregation an der Kleinkinderſchule in Sigmaringen, bei 
den ſeit 1866 in Krauchenwies tätigen Lehrſchweſtern aus Sießen. Im Früh⸗ 
jabr 1879 mußten aber ſämtliche Lebrſchweſtern den Ort ibrer Wirkſamkeit 
verlaſſen. Zum Abſchied der Schweſtern in Sigmaringen am 2. Mai 1879 
batten ſich eine große Anzahl Herrn und Damen, ſowie die Schülerinnen ein⸗ 
gefunden und kam der Schmerz des Scheidens in lautem Weinen und Jam⸗ 
mern zum Ausdruck. An ihre Stelle traten nun weltliche Lehrerinnen. 

Im Haus Nazareth war die Lehrerin Schweſter Eucharia Heinzel⸗ 
mann mit Zuſtimmung der Obern aus der Kongregation der Kreuz⸗ 
ſchweſtern in Ingenbobl ausgetreten und konnte nun unbebelligt bis 
zu ihrem Rücktritt 1881 die Schule weiterführen. Um die anderen 
Schweſtern dem Hauſe zu erbalten bot Geiſelbart alles auf. Er wandte 
ſich an den König von Preußen, die Miniſter und bat den Fürſten Karl Anton 
um feine Mithilfe. Letzterer wandte ſich ebenfalls direkt an den Kaiſer. Aber 
alle Bemübungen blieben ohne Erfolg. Im Dezember 1877 mußten die Kreuz⸗ 
ſchweſtern Nazareth verlaſſen. Die Feſtſchrift: „Nazareth“ bei Sigmaringen, 
geſchichtlich dargeſtellt zur Feier des 25jährigen Beſtehens der Anſtalt am 
21. Oktober 1884 ſchreibt dazu: „Zum großen Jammer der armen Waiſen 
und zum größten materiellen Schaden des Hauſes mußten jene guten Schwe⸗ 
ſtern des 3. Ordens von Ingenbohl, die bisher mit fo großer Liebe und opfer⸗ 
voller Hingabe die Pflege und Erziebung der Waiſenkinder beſorgt und in 
Nazareth ih der „ewigen Anbetung“ gewidmet batten — fie mußten Naza⸗ 
reth, die liebgewonnene Stätte verlaſſen, weil es den Ordensleuten durch die 
Geſetze des Kulturkampfes verboten war, an bilfloſen Waiſen Vater⸗ und 
Mutterſtelle zu vertreten, fie chriſtlich und um Gotteswillen zu erzieben.“ 
Drei von den Schweſtern traten formell aus der Genoſſenſchaft aus und konn⸗ 
ten daher in der Anſtalt verbleiben. 1881 kehrten die ausgetretenen Schwe⸗ 
ſtern in ihre Kongregation von Ingenbohl zurück. Nun mußte man ſich ein 
Jabr lang mit rein weltlichem Pflegeverſonal bebelfen. 1882 gelang es, 
Schweſtern der Genoſſenſchaft von Ilanz in der Schweiz, die „nicht fo klöſter⸗ 
lich angezogen waren“, für Nazareth zu gewinnen, 1890 verlangte die Regie⸗ 
tung die Ausweiſung dieſer Schweſtern, weil fie einer nichtdeutſchen Kon⸗ 
gregation angebörten, geſtattete aber die Berufung von Schweſtern aus dem 
Mutterbaus Dernbach. Ende 1895 traf die miniſterielle Genehmigung ein, 
daß Schweſtern von deutſcher Reichsangeböriakeit aus dem Mutterbauſe Ingen⸗ 
bobl wiederum zur Leitung der Anſtalt zugelaſſen ſeien, die denn auch ſeit 
Frübiabr 1896 im Waiſenbaus Nazaretb ihre ſegensreiche Tätigkeit entfalten. 
Die Schule des Waiſenhauſes wird ſeit 1881 von einer weltlichen Lehrerin 
beſorgt: beute ſteht ihr eine Schweſter als zweite Lehrkraft zur Seite. 
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3. Kapitel: Kulturkampfgeſetze gegen kirchliche Lehr⸗ und 
Erziehnngsanſtalten des künftigen Klerus. Staatseramengeſetz und 
ſeine Folgen. 


Am 11. Mai 1873 erließ Preußen das Kulturkampfgeſetz über die Vor: 
bildung und Anſtellung der Geiſtlichen. Darnach ſollten dieſelben die Ent⸗ 
laſſungsprüfung an einem deutſchen Gomnaſium beitanden und auf einer 
deutſchen Univerſität ein dreijähriges Studium der Theologie durchgemacht 
haben. Am Schluſſe dieſes Studiums mußte der angehende Geiſtliche eine 
Staatsprüfung beſtehen. Von derſelben heißt es in $ 8 jenes Geſetzes: Die 
Prüfung iſt öffentlich und wird darauf gerichtet, ob der Kandidat ſich die 
für feinen Beruf erforderliche allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung, insbe⸗ 
ſondere auf dem Gebiete der Philoſophie, der Geſchichte und der deutſchen 
Literatur erworben habe.“ Dies Geſetz besweckte, die künftigen Prieſter von 
unkirchlich geſinnten Lehrern der Staatsſchulen beranbilden und ihren katbo⸗ 
liſchen Glauben zerſtören zu laſſen. Die Prüfung am Schluſſe des Univer⸗ 
ſitätsſtudiums in Philoſophie, Geſchichte und Literatur ſollte einerſeits ihnen 
die Möglichkeit nehmen, die theologiſchen Fächer eingebend zu ſtudieren, 
anderſeits ſollten fie dadurch zum Studium einer chriſtentumsfeindlichen 
Philoſophie, einer mit Vorurteilen und Verleumdungen gegen die katboliſche 
Vorzeit geſpickten Geſchichte und einer deutſchen Literatur mit ibren zweifel⸗ 
baften Idealen und ihren glaubensfeindlichen Schriften gezwungen werden. 
Und um den Einfluß der Kirche auf die künftigen Prieſter möglichſt zu be⸗ 
ſchränken, verbot das Geſetz, neue Zöglinge in die beſtebenden biſchöflichen 
Knabenſeminate aufzunebmen und 87 beſtimmte: „Wäbrend des vorgeſchriebe⸗ 
nen Univerſitätsſtudiums dürfen die Studierenden einem kirchlichen Seminar 
nicht angehören.“ 

Auf Grund dieſes Geſetzes wurde im Herbſt 1873 die Aufnahme neuer 
Zöglinge in das Erzbiſchöfliche Knabenſeminar des St. Fidelisbauſes unter⸗ 
ſagt: den bisherigen war das Verbleiben in der Anſtalt bis auf weiteres 
geſtattet. Das theologiſche Konvikt zu Freiburg wurde im Herbſt 1874 von 
der badiſchen Regierung geſchloſſen. 

Um gegen mißliebige Geiſtliche vorgehen zu können, gab obiges Geſetz 
dem Staat das Einſpruchsrecht. Dies verpflichtete den Biſchof, vor Be 
ſetzung eines kirchlichen Amtes der Staatsbebörde Anzeige zu machen von der 
Perſon des Kandidaten: es ermächtigte den Staat, unter gewiſſen febr weit⸗ 
gebenden Vorausſetzungen Einſpruch zu erheben gegen den Anzuſtellenden. 

So war ein vollſtändiger Apparat geſchaffen, um den Katbolizismus in 
Preußen zu vernichten. Hochſtehende Proteſtanten ſollen damals erklärt 
haben: Wenn die katholiſche Kirche dieſen Kampf beſteht, dann werden wir 
auch katholiſch. So ſehr waren ſie überzeugt, daß die Kirche dieſen ſchlau 
geplanten Maßregeln erliegen müſſe. Falls nämlich die Kirche ſich dieſen 
Beltimmungen unterwarf, ſo ſchritt fie zur Selbſtvergiftung. Falls fie aber 
ſich nicht unterwarf, dann mußten die Seelſorger bald ausſterben. Die Kirche 
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wählte das letztere. Die Biſchöfe verboten den Prieſteramtskandidaten die 
Ablegung des Staatsexamens und ernannten die Pfarrer auf erledigte Pfar⸗ 
reien, obne ſich um das ſtaatliche Einſpruchsrecht zu kümmern. Dadurch ver⸗ 
fielen ſie den Strafbeſtimmungen des Staates und ebenſo verfiel denſelben 
jener Geiſtliche, welcher, treu ſeinem dem Biſchofe geleiſteten Eide, das über⸗ 
tragene Amt antrat. Die Folge war ein dauernder Krieg, fortgeſetzte Be⸗ 
ſtrafungen der Biſchöfe und Geiſtlichen mit Geld und Gefängnis. An der 
Spitze der Erzdiözeſe Freiburg ſtand damals Erzbistumsverweſer Lothar von 
Kübel (1868 —1881). Er wirkte ganz im Geiſte feines großen Vorgängers, 
des Erzbiſchofs Hermann von Vicari. Als Biſchof von Hohenzollern ſchloß 
er ſich den Schritten der preußiſchen Biſchöfe an und wurde deswegen mehr: 
mals von Geldſtrafen, Pfändung feines Mobiliars und ähnlichen Prüfungen 
betroffen. Opferwillige Katholiken, wie Rechtsanwalt Ludwig Marbe, ſtei⸗ 
gerten dann jeweils das Mobiliar und gaben es dem Biſchof zurück. Die 
Geiſtlichen aber, welche damals unter das Staatsexamengeſetz fielen und vom 
Biſchof in Hobenzollern angeſtellt wurden, trafen fortgeſetzt Geld⸗ und Ge⸗ 
fängnisſtrafen, wenn fie irgend eine prieſterliche Funktion, wie Leſen der bl. 
Meſſe, Beichthören, Verſehen eines Sterbenden uſw. verrichteten. Nicht ein⸗ 
mal die Neuprieſter konnten ungeſtraft in ihrer Heimat das erſte hl. Meß⸗ 
opfer öffentlich darbringen. Sie feierten deshalb ihre Primiz binter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen oder im Auslande, wie im benachbarten Württemberg, 
welches vom Kulturkampf verſchont blieb: in Baden brach derſelbe ſchon 1874 
in beftigſter Weiſe aus. Als jede Ausſicht auf die Möglichkeit der Aus⸗ 
übung des prieſterlichen Berufes dieſer Geiſtlichen geſchwunden war, erlaubte 
ibnen der Biſchof (1873) im Auslande eine Anſtellung zu ſuchen. Die einen 
gingen nach Württemberg, andere nach Bayern, wieder andere in die Schweiz. 
Die älteren Geiſtlichen, welche nicht unter das Examengeſetz fielen, aber noch 
keine definitive Anſtellung hatten, konnten wegen des Einſpruchsrechts des 
Staates nur als Hilfsprieſter angeſtellt werden. Unter ſolchen Verhältniſſen 
mußte natürlich der Prieſtermangel mit der Zeit ein ganz empfindlicher 
werden. Starb ein Pfarrer in einem Ort, ſo erhielt er gewöhnlich keinen 
Nachfolger mehr und die Pfarrei mußte vom Nachbarsgeiſtlichen mit verſeben 
werden. Manche Pfarreien in Hobenzollern waren mebr als ein Jabrzehnt 
obne eigenen Seelſorger. Daß dies nachteilige religiös⸗ſittliche Folgen haben 
mußte, liegt auf der Hand. Die noch vorhandenen Geiſtlichen aber ruinierten 
vielfach durch die Mitverwaltung einer anderen Pfarrei ibre Geſundheit und 
ſanken vor der Zeit in's Grab. Die Prieſterberufe wurden immer ſeltener. 
Das Prieſterſeminar zu St. Peter für Baden und Hohenzollern barg jeweils 
nur eine ſehr geringe Zahl Alumnen in ſeinen Mauern: 1874: 33, 1875: 18, 
1876: 19, 1877: 12, 1878: 11, 1879: 8, während gegen dreißig Geiſtliche jedes 
Jabr in der Erzdiözeſe ſtarben. 

Mehrere Geiſtliche haben ihre Kulturkampfserlebniſſe niedergeſchrieben. 
Wir erfabren dort, wie viele Opfer ſie und gute Katholiken in jener traurigen 
Zeit gebracht, wie viele Leiden fie für die Kirche erduldet haben. 


— 392 — 


Im einzelnen berichtet uns darüber Dr. Röſch. Die Kirchenbebörde be⸗ 
feste noch vor Inkrafttreten des Geſetzes vom 15. Mai 1873 18 Pfründen 
definitiv. Nachber nahm fie nur drei Anſtellungen bezw. Verſetzungen vor. 
In ſämtlichen drei Fällen trat gerichtliche Beſtrafung des Erzbistumsver⸗ 
weſers, in zwei Fällen auch des betreffenden Geiſtlichen ein. Letztere ſind 
Pfarrverweſer Joſevb Stopper, der von Sigmaringendorf nach Berental und 
Vikar Joſepb Pfiſter, der von Empfingen nach Wilflingen als Pfarrverweſer 
verſetzt wurde. Stopper erhielt auf Anfrage vom 5. September 1873 vom 
Kapitelsvikariat die Weiſung, ſeine Seelſorge in Berental wie bisber fort⸗ 
zuſetzen, fo lange die Ausübung derſelben nicht durch förmliche Gewalt ibm 
unmöglich gemacht wird. Nun folgte Verurteilung auf Verurteilung durch 
die Kreisgerichtsdeputation Sigmaringen. In der Zeit vom 7. Oktober 1873 
bis zum 1. März 1875 wurde Stopper achtmal verurteilt: zu 5, 10, 50, 20, 50, 
80, 25 Talern und 210 Mark oder entſprechend Gefängnis. Schon am 16. 
Februar 1874 fand eine Pfändung und zwangsweiſe Verſteigerung von 
Mobiliar des Pfarrverweſers ſtatt. Da kein Kaufliebbaber aus der Ges 
meinde ſich fand, erſteigerte die Haushälterin des Geiſtlichen die Möbel um 
9 fl. 18 kr. Ein Pfändungsverſuch im Mai des gleichen Jabres verlief 
reſultatlos. Am 13. Juli 1874 wurde Stopper, da er weder die verhängten 
Strafen zablte, noch auch freiwillig ſich zur Erſtebung der Gefängnisſtrafen 
ſtellte, durch einen Gendarmen von Meßkirch zur Abbüßung der Strafen von 
insgeſamt 23 Tagen Gefängnis abgeführt. Am 24. November des gleichen 
Jahres wurde er wieder durch einen Gendarmen in Berental zur Abbüßung 
von weiteren 16 Tagen Gefängnis abgebolt. Bei der Rückkeor aus der erſten 
Geſängnishaft holte die Schuliugend, der Gemeinderat und viele Erwachſene 
den Pfarrverweſer prozeſſionsweiſe eine halbe Stunde außerhalb der Ge⸗ 
meinde ab. Böller⸗ und Gewehrſalven krachten, Kirche und Pfarrhaus waren 
feſtlich bekränzt, die Glocken trugen ihren Willkommengruß dem Seelſorger 
entgegen. Im Gefängnis erhielt Stopper u. a. auch den Beſuch der Prinzeſſin 
Karolina, Schweſter des Fürſten Karl Anton von Hobenzollern. Bürgermeiſter 
Beck, der treu zur Kirche ſtand, hatte vom Oberamt den Auftrag erhalten, 
alle geiſtlichen Amtsbandlungen des Pfarrverweſers anzuzeigen. Er ver⸗ 
weigerte dies und wurde deshalb abgeſetszt. Am 6. Mai 1875 erfolate die 
Ausweiſung Stoppers aus dem Regierungsbezirk Sigmaringen. Am Pfingſt⸗ 
feſt, den 16. Mai 1875, feierte er ſeinen letzten Gottesdienſt innerhalb ſeiner 
weinenden und trauernden Pfarrgemeinde. Berental mußte von dieſem Tage 
an bis zum Aufzug des Hilfsprieſters Leo Fiſcher (1885) von auswärts 
paitoriert werden. Von 1877 bis 1881 fand Stopper eine Privatſtellung als 
Hausgeiſtlicher und Bibliothekar des Grafen Rechberg in Donzdorf (Würt⸗ 
tenberg). Hernach wurde er Kaplaneiverweſer in Pfullendorf, Pfarrer in 
Burgweiler und ſeit 1901 in Bingen: er ſtarb bochbetagt in ſeiner Heimat⸗ 
gemeinde Salmendingn. Aehnlich wie Stopper erging es dem Pfarrverweſer 
Joſepb Pfiſter in Wilflingen geboren in Gruol 1848, zum Prieſter geweiht 
1871, Vikar in Höfendorf, Hauſen i. K. und Empfingen, ſeit 24. Oktober 
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1873 Pfarrverweſer in Wilflingen. Die Bebörde ſchritt gegen ihn erit Ende 
des Jabres 1874 ein, als der Waldſchütz H. in Wilflingen ibn wegen Ver⸗ 
richtung der geiſtlichen Funktionen anzeigte. Die Gemeinde war über dieſe 
Tat fo erboſt, daß fie die Abſetzung des Angebers von feinem Gemeindedienſt 
forderte und auch durchſetzte. Das Kreisgericht Hechingen verurteilte Pfiſter 
am 6. März 1875 zu 300 M. oder 30 Tagen Gefängnis, am 24. April zu 120, 
Mark oder 12 Tagen Gefängnis. Die beiden Gefängnisſtrafen mit zuſammen 
42 Tagen verbüßte Pfiſter in Bübl (Baden), wobei ſein Geſuch um eigene 
Verköſtigung abſchlägig beſchieden wurde. Die Paſtoration von Wilflingen 
beſorgte von 1875 bis 1884 in dankenswerter Weiſe der eine balbe Stunde 
entfernte Geiſtliche der württembergiſchen Pfarrei Wellendingen. Pfiſter 
wurde jetzt, wie Stopper aus Hohenzollern ausgewieſen: bis 1877 paſtorierte 
er in Baden, nachber in Württemberg: nach Milderung der badiſchen Kultur⸗ 
kampfgeſetze erbielt er von 1880—1884 Verwendung in Baden als Pfarrver⸗ 
weſer zu Gutenſtein, fpäter in Winterſpüren und Raitbaslach, 1884 kommt er 
als „Ausbilfsprieſter“ nach Neufra in Hobenzollern, ward Pfarrer in Rangen⸗ 
dingen und Dettlingen und ſtarb, 86 Jabre alt, in ſeiner Heimatgemeinde 
Gruol, wo er im Ruheſtand lebte, am 19. Juli 1929. Da die weltlichen Be⸗ 
börden in Hobenzollern auf der ſtrickten Durchführung des für die Kirche 
unannehmbatren Geſetzes beſtanden, fo hielt die Kirchenbebörde es für völlig 
zwecklos, den Oberhirten der Diözeſe und die Seelſorger weiteren ſchweren 
Geld⸗ und Freiheitsſtrafen auszuſetzen. Sämtliche Neuprieſter Hobenzollerns 
von 1873 bis 1883 erhielten deshals die Erlaubnis, außerbalb ihrer Heimat 
ſich einen Wirkungskreis zu ſuchen. Die fünf Neuprieſter aus Hobenzollern 
vom Jabre 1873 konnten noch alle in Baden angeſtellt werden. Es waren 
Engelbert Schon, Severin Beck, Oskar Lacher, Eugen Maier, Albert Reifer. 
Das Jahr 1874 ſab wieder 5 Neuprieſter aus Hobenzollern: Auguſtin Fauler, 
Vinzenz Hellſtern, Karl Heinzelmann, Kaſpar Leibold und Felix Raible. 
Sämtliche fünf wurden in Baden angeſtellt. Dort war aber am 19. Februar 
1874 von der liberalen Kammermehrheit wie in Preußen das ſog. Examen⸗ 
geſetz für Geiſtliche gemacht worden. Am 4. Auguſt 1874 verbot eine badiſche 
Miniſterialverordnung allen Neuprieſtern jede öffentliche kirchliche Funktion. 
Doch dieſe kümmerten ſich um das Verbot nicht. Nun inſzenierte die Staats⸗ 
gewalt eine förmliche Jagd auf die Neuprieſter. Gendarmen fübrten ſie in 
die Gefängniſſe ab. Alle, auch die 5 Hobenzoller, mußten ihren Geborſam 
gegen ihren kirchlichen Obern mit ſchweren Strafen büßen. Fauler ſaß nabezu 
ſechs Monate im Gefängnis. Den Bistumsverweſer traf eine Geldſtrafe von 
600 Mark, weil er die Anſtellung der Neuprieſter nicht zurücknahm. Nachdem 
die Verurteilten ibre Gefängnisſtrafen verbüßt hatten, gingen ſie zum Biſchof, 
der fie väterlich in feine Arme ſchloß. Nur ein Weg blieb ihnen jetzt noch 
übrig, der Weg in die Verbannung. Die meiſten wandten ſich nach der 
Schweiz und nach Bavern. 1880 berief der Biſchof ſie nach Baden zurück. 
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Leibold war Pfarrer in Gachnang im Thurgau und kam erſt 1884 wieder 
nach Hobenzollern, wo er zunächſt Ausbilfsprieſter in Trillfingen wurde. Er 
ſtarb 1905 als Pfarrer in Thanbeim. 

Das Jabr 1875 ſab bloß einen bobenzollernſchen Neuprieſter, Hermann 
Rieſter, geſtorben 1884 als Religionslehrer in Hechingen. 

Die 5 Neuprieſter des Jahres 1876 mußten ihre Primiz außerhalb ihrer 
Heimat feiern. Es find Lambert Bumiller, Martin Pſiſter, Dominikus Saile, 
Fridolin Stauß und Jakob Simmendinger. Alle fanden eine Anſtellung in 
der Diözeſe Rottenburg. 

Im Jabre 1877 wurde in St. Peter nur ein Prieſter aus Hobenzollern 
geweiht: Blaſius Bumiller, der bis 1881 in Württemberg ſeelſorgerlich 
wirkte. Auch das folgende Jabr 1878 ſah nur einen hobenzollernſchen Neu⸗ 
prieſter in St. Peter: Joſepb Söll, der bis 1880 in der Diözeſe Regensburg 
Verwendung fand. Der eine Neuprieiter des Jahres 1879: Friedrich Eiſele, 
wirkte bis 1881 in der Diözeſe Rottenburg (Wangen), 1881 kam er nach 
Baden (Baden⸗Baden) und 1884 als Ausbilfsprieſter nach Haigerloch. 1880 
empfing nur ein Hobenzoller die Prieſterweibe und zwar in Rottenburg: 
Karl Fidelis Haiß, der 1890 in feiner bobenzollernſchen Heimat als Seel: 
ſorger Aufnahme fand. Die beiden Neuprieſter des Jabres 1881: Emil 
Oswald und Franz Wachter, fanden ſofort Anſtellung im babiſchen Teil der 
Erzdiözeſe, 1883 bezw. 1884 kamen fie nach Hohenzollern. Der Neuprieſter 
Ioferb Marmon, 1882 in St. Peter geweiht, wirkte in Baden bis zu feiner 
1893 erfolgten Berufung als Rektor des Fidelisbauſes. Das Jabr 1883 
brachte keinen bohenzollernſchen Neuprieſter. Erſt die Neuprieſter des Jabres 
1884: Leo Fiſcher und Auguſt Bailer konnten wieder nach inzwiſchen einge⸗ 
tretener Aenderung der Geſetze in Hobenzollern kirchliche Anſtellung finden. 

Volle elf Jabre, von 1873—1884, mußte die Seelſorge in Hohenzollern 
auf jeden Zugang von neuen Kräften verzichten. Dazu kam noch der Ausfall 
der ſeelſorgerlichen Ausbilfe der aufgebobenen Klöſter. Der Tod hatte in den 11 
Jahren große Lücken in die Reiben der Seelſorger geriſſen, bei andern machte 
ſich Alter und Kränklichkeit mehr und mehr füblbar. Von Nachbargeiſtlichen 
mußten vaſtoriert werden: Glatt ſeit 1874, Wilflingen ſeit 1875, Harthauſen 
a. d Sch. ſeit 1874, Magenbuch ſeit 1875, Owingen feit 1875, Veringendorf 
ſeit 1876, Berental ſeit 1876, Hauſen a. A. ſeit 1878, Kettenacker ſeit 1878, 
Trillfingen ſeit 1877, Dettenſee feit 1879, Thanbeim ſeit 1879, Neufra ſeit 
1879, Siberatsweiler ſeit 1882, Krauchenwies ſeit 1884. Andere Pfarreien, 
wo der Pfarrer geſtorben war, konnte der Kaplan oder Vikar am Orte weiter 
paſtorieren. So mußte nach dem Tode des Stadtpfarrers Schanz in Sig⸗ 
maringen 1874 der ſchon bejahrte Nachprediger Thomas Geiſelbart die Pfarrei 
verwalten. Nach dem Tode des Stadtpfarrers Schön in Hechingen 1878 rubte 
die Paſtoration der Stadt mit Filialen bis 1884 allein auf den Schultern 
des Kooperators Schellhammer. Erſt feit 1883, nach Milderung der Kultur⸗ 
kampfgeſetze, konnte den ſchreiendſten Bedürfniſſen in der Seelſorge wieder 
abgebolfen werden. Mit der definitiven Beſetzung von Pfarreien konnte 
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nach einer Pauſe von 13 Jabren erit im Jabre 1886 begonnen werden. In 
dieſem Jabre kamen nicht weniger als 33 bobenzollernſche Pfarreien zur Aus⸗ 
ſchreibung. (Röſch). 


4. Kapitel: Der Kulturkampf in der Volksſchule und am 
Svmnaſtum Hedingen (Rektor Dr. Stelzer), Verbot der Aufnahme 
neuer Zöglinge in das St. Fidelishaus. 


Sowohl unter Fürſtlicher als Preußiſcher Regierung war in Hobenzollern 
die Erteilung des Religionsunterrichtes Sache der Geiſtlichkeit: auch lag in 
ibren Händen von jeber ganz die Orts⸗ und Bezirksſchulaufſicht. Das preu⸗ 
Bilde Kulturkampf⸗Schulaufſichtsgeſetz vom 11. März 1872 und der Miniſterial⸗ 
erlaß vom 18. Februar 1876 betreffend den katholiſchen Religionsunterricht 
in den Volksſchulen ſollten eine verhängnisvolle Aenderung dieſer Verbältniſſe 
berbeifübren. Darnach konnte die Regierung — aber ſie mußte nicht — den 
Religionsunterricht und die Schulaufſicht der Geiſtlichen beſchränken bezw. 
ganz abnehmen. Der proteſtantiſche Regierungspräſtdent zu Sigmaringen 
v. Blumental beſtätigte am 2. April 1872 namens des Miniſters ſämtliche 
Geiſtliche Hohenzollerns in ibren Aemtern als Lokal⸗ und Kreisſchulinſpektoren. 
Noch im Jabre 1873 wurde an Stelle des auf ſeinen Wunſch von dem Amte 
eines Schulkommiſſärs enthobenen Pfarrers Schlude in Feldhauſen ab 1. Of: 
tober Pfarrer Matter in Ringingen zum „Königlichen Schulkommiſſär für den 
Bezirk Gammertingen⸗ Trochtelfingen ernannt. An die Stelle Blumentals 
trat im Dezember 1874 der katboliſche Regierungspräſident Graaf, ein Kul⸗ 
turkämpfer erſten Ranges. Seine Frau und Kinder waren proteſtantiſch: nur 
die älteſte Tochter iſt zum Katbolizismus übergetreten. Schon unterm 19. 
Mai 1875 gab das Regierungsblatt die Enthebung der bisherigen geiſtlichen 
Schulkommiſſäre von ihren Funktionen und zugleich die Namen der beiden 
ernannten Kreisſchulinſpektoren für die Bezirke Sigmaringen und Hechingen 
bekannt. Es waren die zwei im Rheinland angeſtellten katboliſchen Philo⸗ 
logen Dr. Schmitz und Dr. Strabinger, letzterer von Weildorf in Hohen⸗ 
zollern gebürtig: ungläubig, wie er gelebt, iſt er geſtorben, wesbalb er nicht 
kirchlich beerdigt werden konnte. Bald folgte die Abſetzung einer Anzahl geiſt⸗ 
licher Ortsſchulinſpektoren, ſo 1875 der Pfarrer Bieger in Veringenſtadt, 
Geiſelbart in Sigmaringendorf, 1876 Pfarrer Speb in Biſingen, der Pfarrer 
von Langenenslingen und Emerfeld für Billafingen, Pfarrer Stehle in Gruol 
1877, Pfarrer Weber in Liggersdorf 1878, Stadtpfarrer Schön in Hechingen. 

Nach dem Falkſchen Erlaß vom 18. Februar 1876 konnte der Regierungs⸗ 
präſident den Geiſtlichen den katholiſchen Religionsunterricht in der Schule 
verbieten. Graaf machte alsbald von diefem Erlaß Gebrauch, obgleich der⸗ 
ſelbe, wie ſich nachher herausſtellte, für Hobenzollein ungeſetzlich und rechts⸗ 
ungültig war. Die Erteilung des Religionsunterrichtes in der Schule wurde 
verboten 1876: den Pfarrern Speb in Biſingen, Geiſelbart in Sigmaringen⸗ 
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dorf, Bieger in Veringenſtadt, Stehle in Gruol, Schirmer in Emerfeld für 
Billafingen, Schmid in Steinbilben, Diebold in Mindersdorf, Matter in Rin⸗ 
gingen, Kernler in Steinbofen, 1877 Speidel in Stein. Im Oktober 1876 fan⸗ 
den die Wablen zum preußiſchen Landtag ſtatt. Dieſe Gelegenheit benutzten 
die Geiſtlichen, unter Hinweis auf das Verbot der Erteilung des kirchlichen 
Religionsunterrichts, das bekannte treffliche Flugblatt zu verbreiten: „Auf: 
gevaßt, es gebt um eure Kinder.“ Das Kapitelsvilariat zu Freiburg legte 
unterm 30. November 1876 bei der Regierung gegen dieſe Maßnabmen unter 
dem Ausdruck feines ſchmerzlichen Bedauerns Verwahrung ein und erteilte den 
betreffenden Geiſtlichen die Weiſung, den Religionsunterricht nötigenfalls in 
der Kirche oder an einem anderen ſchicklichen Orte zu erteilen. Die Regie⸗ 
rung aber beauftragte mit dem Religionsunterricht in der Schule die Lebrer. 
Eine Gerichtsverhandlung am 4. Dezember 1876 vor der Kreisgerichtsdepu⸗ 
tation in Sigmaringen ſtellte feſt, daß der Falk'ſche Erlaß für Hobenzollern 
ungeſetzlich und rechtsungültig iſt. Pfarrer Bieger in Veringenſtadt ſollte bei 
dieſer Gerichtsverhandlung beſtraft werden, weil ei den Religionsunterricht 
im Schulhaus gegeben hatte. Bieger erklärte, nach der Allgemeinen Schulord⸗ 
nung für Hohenzollern⸗Sigmaringen vom 6. November 1809 Abſchnitt IV 
8 2 dazu berechtigt au fein. Das Gericht beſtätigte, daß das Geſetz für Hohen⸗ 
zollern noch zu Recht beſtehe, da es weder durch das preußiſche Schulaufſichts⸗ 
geſetz vom 11. März 1872 noch durch ein anderes Geſetz aufgeboben ſei. Ein 
Miniſterialerlaß aber kann kein Geſetz aufheben. Demgemäß erfolgte Frei⸗ 
ſpruch des Pfarrers Bieger. Die zweite und dritte Inſtanz beſtätigte dies 
Urteil. Alle Pfarrer erteilten deshalb vom Winter 1878 an wieder unan⸗ 
gefochten den Religionsunterricht in der Schule. 


Kulturkampf am Gomnaſium Hedingen bei Sigmaringen. 


Das Gumnaſium, ſtets in entſchieden katholiſchem Geiſte geleitet, hatte 
kurz nach 1870 ſeine böchſte Freauenzziffer mit annähernd 200 Schülern er⸗ 
reicht. Die Kulturkämpfer boten alles auf, um den katboliſchen Geiſt und das 
katboliſche Leben am Gomnaſium mit Gewalt zu unterdrücken. Um dies Ziel 
zu erreichen, mußten vor allem die ſeit 1854 von den Jeſuiten in Gorbeim 
errichteten und geleiteten zwei Marianiſchen Kongregationen für die Studie⸗ 
renden des Gymnaſiums befeitigt werden. Ein Miniſterialerlaß vom 16. Juli 
1872 hob dieſelben auf. Noch in demſelben Jahre wurden alle Jeſuiten aus 
Deutſchland ausgewieſen. Die große Kongregation für die Oberklaſſen zäblte 
in den letzten Jahren 50—70 Sodalen, die kleine für die Unterklaſſen bis 88 
Mitglieder. Die religiöſen Uebungen beſtanden in der monatlichen Kongre⸗ 
gationsandacht mit Vortrag, monatlichem Empfang der hl. Sakramente, Feier 
der ſechs alopſianiſchen Sonntage mit Empfang der bl. Sakramente, gelegent⸗ 
licher Teilnahme an Exerzitien etc. Sie ſörderten wabre Frömmigkeit, Tugend, 
Fleiß und Vaterlandsliebe. Die früheren Sodalen wußten den Jeſuiten dafür 
noch nach Jahrzehnten Dank. Präfekt Fridolin Braun im Fidelisbaus ſchreibt 
in ſeinem Tagebuch zum 8. Dezember 1869: „Das ſchönſte war die Feier der 
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Kongregation in Gorbeim. Wie fromm und erbaulich! Das iſt eine ſchöne 
Schar — eine ſchöne Zukunft für Hohenzollern, fein künftiger Klerus.“ Und 
zur Schulentlaſſung am 81. Auguſt 1870 ſchreibt derſelbe: „In Hedingen iſt 
doch ein prächtiger Geiſt. Die Schlußfeier war ſo ſchön. Freilich wird es 
wohl im ganzen Land kein Gymnaſium derart geben. Das wird uns gewiß 
ein gutes Prieſtertum in Hohenzollern bringen — Salz für die ganze Erz⸗ 
diözeſe.“ Bis 1874 war der tägliche Beſuch der beiligen Meſſe am Gymnaſium 
obligatoriſch. Ein Miniſterialerlaß vom November 1874 beſchränkte den 
pflichtmäßigen Gottesdienſt auf den Sonntag und böchſtens zwei Werktage. 

Um den „ultramontanen“ Geiſt am Gomnaſtum zu bannen mußten einige 
Lehrkräfte, wie Profeſſor Dr. Maier, Oberlehrer Lichtſchlag und vor allem 
der ſtreng katboliſche Rektor Dr. Roman Stelzer entfernt werden. Letzterer 
war zu Trillfingen in Hobenzollern am 9. Auguſt 1822 geboren, ſeit 1844 Leh⸗ 
rer am Gymnaſium Hedingen, feit 1848 Rektor der Anfſtalt. In der Zeit 
des Kulturkampfes enthielt ſich Stelzer jeglicher Agitation, beſuchte nicht ein⸗ 
mal mehr den gewiß barmlofen Borromäusverein, lebte überhaupt ſebr zu⸗ 
rückgezogen nur ſeinem Berufe und ſeiner Familie. In ſeinem religiöſen Leben 
ließ er ſich aber durch alle Zeitereigniſſe nicht beirren. Er beſuchte täglich die 
bl. Meſſe und ſtärkte ſich oftmals durch andächtigen Empfang der beiligen 
Sakramente. Im Juni 1875 fand am Gomnaſium eine außerordentliche vier⸗ 
täg ige Reviſion durch den Provinzialſchulrat Dr. Stauder ſtatt. Der „Schwä⸗ 
biſche Merkur“ berichtet bereits im Juli über Zweck und mögliche Folgen die⸗ 
ſer Reviſton: „Bekanntlich iſt die genannte Anſtalt noch ziemlich mit ultra⸗ 
montanen Lebrkräften ausgeſtattet und ſpricht man desbalb von Perſonalver⸗ 
änderungen, die infolge gedachter Reviſion zum Herbſt eintreten werden. Rek⸗ 
tor Stelzer wurde laut „Zoller“ bei dieſer Gelegenbeit von Dr. Stauder in 
einer auch den Schülern auffälligen Weile „ungnädig“ angelaſſen. Die „Hoben⸗ 
zollernſche Volkszeitung“ bemerkte dazu: „Soviel iſt gewiß, Herr Dr. Stelzer, 
dieſer bochverdiente Lehrer, der im vollſten Sinne des Wortes ein großer Mann 
genannt werden muß, bat durch ſeine ausgezeichnete Wirkſamkeit im Herzen 
aller katboliſchen Hohenzollern ein bleibendes Denkmal geſtiftet. Dr. Stelzer 
gebört zu den populäriten Männern unſeres Ländchens. Daß auch dieſer 
Mann dem „Kulturkampf geopfert werden ſoll, balten darum viele noch für 
unmzalich.“ Doch die Abſicht der außerordentlichen Reviſion des Gomnaſiums 
war klar. Man wollte der ungerechten Beſeitigung des ultramotanen Rektors 
einen gerechten Scheingrund geben. Am 3. September 1875 erhielt Dr. Stel⸗ 
zer im Auftrage des Königlichen Provinzialſchulkollegiums zu Koblenz und 
auf Grund eines demſelben zugegangenen Erlaſſes des Herrn Miniſters von⸗ 
ſeiten des Präſtdiums der Königlichen Regierung die birekte Aufforderung, 
feine „Benfionierung freiwillig nachzuſuchen“, wobei ibm ein Ruhegehalt von 
8866 Mark in Ausſicht geſtellt wurde. Begründet war dieſes kränkende Anſtn⸗ 
nen an den noch im rüſtigen Alter von 53 Jahren ftebenden verdienten Schul⸗ 
mann unter anderm damit, 1. daß die jüngft vorgenommene Reviſion des Gom⸗ 
naſtums unbefriedigend ausgefallen ſei: 2. daß er eine zu engberzige und 
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beſchränkte Auffaſſung von feinem Berufe habe: 3. die von ihm vrotokollariſch 
abgegebene Erklärung über ſeine Stellung zu der Verbindlichkeit der Staats⸗ 
geſetze ſei eine ſo verklauſulierte und limitierte, daß dieſelbe in dem Munde 
eines leitenden Beamten die allerſchwerſten Bedenken hinſichtlich der Zuver⸗ 
läſſigkeit des Betreffenden erregen müſſe. Dr. Stelzer erwiderte darauf, daß 
feit 24 Jabren kein Königl. Kommiſſar feinen Unterricht beanſtandet babe und 
fübrt dann eine Reihe von Reviſionsbeſcheiden an, die ſeiner Lehrtätigkeit bobes 
Lob ſpendeten. Seine entſchiedene katboliſche Geſinnung könne ibm aber nicht 
zum Verbrechen angerechnet werden, dafür babe er den Ausſpruch des Mini⸗ 
ſters der geiſtlichen Angelegenbeiten vom 16. Januar 1874 auf ſeiner Seite: 
„Wegen ultramontaner Gelinnung darf niemand in allen Rechten, die ihm ſein 
Amt gibt, gekränkt werden, fo lange nicht in feinem Auftreten eine beſondere 
Verletzung der Amtspflicht liegt.“ 

Die „engherzige“ und „beſchränkte“ Auffaſſung von feinem Berufe beſtebe 
vielleicht im Grunde nur in der großen Sorge für die ſittliche Integrität der 
Zöglinge. Aber gerade dies babe dem Gomnaſtum in Hohenzollern und darüber 
binaus das beſondere Vertrauen erworben, fo daß die Freauenz, die im Jabre 
1849 nur 79 betrug, bis zu 198 im Schuljahr 1872 geſtiegen ſei. 

Auf das Anſinnen der Regierung, feine Penſionierung nachzuſuchen, könne 
er ſchon mit Rückſicht auf ſeine Familienverbältniſſe nicht eingeben, er könne 
ſich auch nicht die Verſetzung auf eine Oberlebrerſtelle unter Belaflung des 
Gebaltes gefallen laſſen. 

Für Stelzer verwandte ſich Fürſt Karl Anton ſowobl beim Provinzial⸗ 
ſchulkollegium als direkt beim König, letzteres mit dem Erfolge, daß dem Rek⸗ 
tor eine widerrufliche Erziehungsbeihilfe für feine Söhne bewilligt wurde. 
Falls er die Penſionierung nicht annebme, fo werde er mit gleichem Nang 
und Gehalt an eine Anſtalt Norddeutſchlands verſetzt, wo „feine Nichtung“ 
unſchäd lich ſei. 

Dr. Stelzer ging nun in die Penſion. Im Mai 1876 ſiedelte er nach 
Würzburg über, wo er am 27. Februar 1879 ſtarb. Eine ſeiner letzten Freu⸗ 
den war die Primiz feines Sohnes Franz, des fpäteren Benediktinerpaters 
Chryſoſtomus, im Jahre 1878. Die „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ ſchrieben 
u. a.: „Stelzer war ein vortrefflicher Pädagoge von umfaſſenden Kenntniſſen, 
namentlich in der lateiniſchen, griechiſchen und deutſchen Sprache und 
Literatur, ſowie in der Geſchichte.“ Die Katholiken empfanden den Sturz 
des verdienten Mannes als eines ber ſchmerzlichſten Ereigniſſe der Kultur⸗ 
kampfära. Von allen Seiten wurden dem Scheidenden die wärmſten Sum- 
patbien zuteil. Die Schüler des Gomnaſiums überreichten, nach Klaſſen geord⸗ 
net, dem Rektor zur Erinnerung wertvolle Geſchenke. Der Erzbiſchöfliche 
Kommiſſär, Geiſtl. Rat Staub, ſprach dem charakterfeſten Manne den beſon⸗ 
deren Dank und das tiefſte Bedauern der Kirchenregierung aus. Wie Nektor 
Stelzer, fo fiel Oberlehrer Lichtſchlag feiner religiöſen und politiſchen Sefin- 
nung zum Opfer. Am 1. Oktober 1875 wurde er nach Hanau an das Gom⸗ 
naſtum verſetzt. Die „Hohenzollernſche Volkszeitung“ ſchrieb am 5. Oktober 
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1875: „Einer der anerkannt tüchtigſten Lebrer des Gomnaſiums, der Oberleb⸗ 
rer Lichtſchlag, ein ebenſo von feinen Schülern geliebter als von feinen Kol- 
legen geachteter Mann, zugleich einer der eifrigſten Forſcher hobenzollernſcher 
Geſchichte, ein tüchtiger Pädagoge, böchſt erfahrener Lebrer und ſtreng recht⸗ 
licher Mann, iſt urplötzlich wegen ſeiner ultramontaner Geſinnung verſetzt 
worden.“ 1873 batte ſich Lichtſchlag als Wablmann des Zentrums für die 
Abgeordnetenwahlen in der Stadt Sigmaringen aufſtellen laſſen. 

An die Stelle Dr. Stelzers trat als Direktor der bisherige Oberlehrer 
am Gymnaſtum zu Aachen, Dr. Soree, der jedoch ſchon Oſtern 1882 infolge 
Krankheit feinen Dienſt andern Händen übergeben mußte. Die Schülerzahl 
ging von 198 im Jahre 1871 auf 88 im Jabre 1884 zurück. Seit dem Jahre 
1876 hörte die jährliche Reviſion des Religionsunterrichts am Gumnaſium 
durch einen Erzbiſchöflichen Kommiſſär auf. 

Dem Gymnaſialkonvikt (Fidelisbaus) wurde, wie im 
8. Kapitel erwähnt, im Herbſt 1873 die Aufnahme neuer Zöglinge unterſagt. 
Drei vor kurzem aufgenommene Zöglinge mußten wieder entlaſſen werden, 
nicht einmal die Verabreichung der Koſt an dieſe wurde geſtattet. Alle Ver⸗ 
ſuche, die Anſtalt unter anderem Charakter fortzufübren, ſcheiterten. Das 
Fidelisbaus zäblte 1873 über 60 Zöglinge. Etwa 20 Prieſter waren ſeit ſei⸗ 
nem Beſtehen 1856 aus demſelben hervorgegangen, ungefähr ebenſo viele 
befanden ſich als Studierende der Theologie in der Vorbereitung zu den bei⸗ 
ligen Weiben. 1876/77 war die Zabl der Zöglinge auf vier zuſammengeſchmol⸗ 
zen. 1880 verlieh M. Hipp als letzter das nun ganz verwaiſte Haus. Zu 
Oſtern 1883 wagte der greiſe Vorſteher des Hauſes in ſeiner Eigenſchaft als 
Hausbeſitzer ſechs Schüler des Gymnaſiums als Koſtgänger aufzunebmen, 
deren Zabl ſich zwei Jahre ſpäter ſchon auf 16 belief. 1885 zog ſich Geiſel⸗ 
bart Alters wegen in das von ibm gegründete Waiſenhaus Nazaretb zurück, 
wo er am 16. Juni 1891 nach einem opfer⸗ und tatenreichen Leben von 80 Jah⸗ 
ren ſeine müden Augen ſchloß. Die Würde und Bürde eines Vorſtehers des 
St. Fidelisbauſes war im Herbſt 1885 vom Erzbiſchöflichen Ordinariat auf 
Bitten Geiſelbarts dem Pſarrverweſer Friedrich Schick in Dettingen übertra⸗ 
gen worden, der die Anſtalt vorläufig als Koſthaus mit 24 Koſtgängern wei⸗ 
terfübrte. Im Sommer 1886 wurde die ſtaatliche Erlaubnis zur Wiedereröff⸗ 
nung des Hauſes unter dem Titel: „Erzbiſchöfliches St. Fideliskonvikt“ er⸗ 
teilt. (Val.: Das Fidelisbaus zu Sigmaringen 1857 — 1907.) 


5. Kapitel: Stellung des hobenzollernſchen Klerus und Volkes, 
zum Kulturkampf, die Preſſe, Zoller⸗Redakteur Michael Lehmann, 
Liehner, Verleger der hohenzolleruſchen Volkszeitung u. a., 
die politiſchen Wahlen. 

Der hobenzollernſche Klerus ſtellte ſich wäbrend des ganzen Kulturkamp⸗ 
fes in vollſter Einmütigkeit an die Seite ſeines Biſchofs. Im Jabre 1873 
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verſicherten die Geiſtlichen aller vier Kapitel in gemeinſamen Ergebenbeits⸗ 
adreſſen ibrem Oberbirten ausdrücklich ihrer unwandelbaren Treue, verſpra⸗ 
chen, in allen Kämpfen unerſchütterlich zur Kirche und deren Hirten zu ſtehen 
und für ſie kein Opfer zu ſcheuen. Dr. Röſch ſchreibt dazu: „Der Verlauf 
des Kulturkampfes bat gezeigt, daß es den bohenzollernſchen Geiſtlichen mit 
ihren Gelöbniſſen voller Ernſt war. Sie alle haben die durch die Not der 
Zeit an ſie berantretenden Opfer willig getragen, ſie ſind jederzeit furchtlos 
und mit aller Zäbiakeit für die Rechte ihrer Kirche eingetreten und fie haben 
den Weiſungen und Anregungen ihres Oberbirten ohne Ausnahme ein williges 
Gehör geſchenkt.“ 

Nicht dieſelbe geſchloſſene Einigkeit wie der Klerus zeigte das katholiſche 
Volk Hobenzollerns im Kulturkampf. Der religiöfe Liberalismus und Indif⸗ 
ferentismus der Aufklärungszeit war noch nicht völlig überwunden. Es gab 
eine beträchtliche Zabl Unentſchiedener und volitiſch Unerfabrener. Dieſe 
wenigſtens für kurze Zeit mit Hilfe des ſehr tätigen Beamtenapparates dem 
liberalen Heerbann einzuverleiben, war nicht allzu ſchwer. Sie verhalfen 
ſogar vorübergebend dem Liberalismus bei ben volitiſchen Wablen zum Siege 
und ließen ſich von ihm zu antikirchlichen Demonſtrationen benützen. Auch 
das Denunziantentum gegen Geiſtliche bat einige häßliche Blüten getrieben. 
Einzelfälle und Namen will ich nicht anführen. Das Volk in ſeiner über⸗ 
wältigenden Mebrheit bat ſolche niedrige Handlungsweiſe entſchieden verurteilt. 
Je mehr man die Katholiken über die wahren Abſichten der Kulturkämpfer 
aufklärte, je mehr fie die ſchlimmen Folgen der Kulturkampfgeſetze vor Augen 
faben, deſto mebr wandten fie ſich vom Liberalismus ab. Infolgedeſſen bat 
3. B. das Kulturkampfgeſetz vom 20. Juni 1875 über die „Vermögensverwal⸗ 
tung in den katboliſchen Kirchengemeinden“ den beabſichtigten Zweck nicht 
erreicht. Dies Geſetz ſtellt das örtliche Kirchenvermögen unter die Staats- 
aufſicht, beſchränkt die Aufſichts rechte des Biſchofs, überträgt die Verwaltung 
des örtlichen Kirchenvermögens einem von der Kirchengemeinde gewählten 
Kirchenvorſtand und Kirchengemeindevertretung. „Geiſtliche und andere Kir⸗ 
chendiener gebören nicht zu den wablberechtigten und wählbaren Mitgliedern 
der Gemeinde.“ Nur der Pfarrer, nicht auch der Pfarrverweſer, iſt Mitglied 
des Kirchenvorſtandes. Als Vorſitzender iſt ein Laie zu wäblen. Dadurch 
ſollte Zwieſpalt in die Gemeinde bineingetragen und die Tätigkeit des Pfar⸗ 
rers gelähmt werden. Dieſe Art der Revolutionierung ſcheiterte größtenteils 
an dem katholiſchen Sinn der Leute. Schon die erſten Wahlen der Kirchen⸗ 
vorſteher und Gemeindevertreter im Spätiabhr 1875 fielen trotz teilweiſe ſtar⸗ 
ker Wahlbeteiligung der Gegner faſt überall auf kirchentreue Männer. 1886 
wurde dies Geſetz dabin umgeändert, daß der Vorſitzende des Kirchenvorſtan⸗ 
des immer der Pfarrer bezw. Pfarrverweſer iſt. So beſtand es bis 1924. 

Die Preſſe: Die katboliſchen Zeitungen und Buchhandlungen batten 
im Kulturkampf einen ſchweren Stand. Bis Anfang der ſiebziger Jabre er⸗ 
ſchienen in Hobenzollern nur zwei Zeitungen: die bis dahin gemäbigt libera⸗ 
len „Hobenzollernſchen Blätter“ in Hechingen und die erſt vor kurzem ins 
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Leben gerufene „Hobenzollernſche Volkszeitung“ („Donaubote“) in Sigmarin⸗ 
gen von ausgeſprochen katholiſcher Richtung, die von dem Verleger P. Liehner 
auch im Kulturkampf trotz ſchwerer perſönlicher Opfer nicht verlaſſen wurde. 
Die Regierung entzog dem Verlag von 1875 ab den Druck ihres Amtsblattes, 
das bis 1884 bei J. Steidel in Meßkirch gedruckt wurde. 1872 gründeten die 
Geiſtlichen u. a. einen „Preßverein“, der auf 1. Januar 1873 ein zweites 
katboliſches Blatt, den „Zoller“ in Hechingen erſcheinen ließ. Ein viertes 
politiſches Blatt unter dem Titel „Lauchertzeitung“ erſchien feit 1877 in Gam⸗ 
mertingen. Demſelben wurde wegen ſeiner katboliſchen Richtung die Führung 
des Titels „Oberamtsblatt für den Oberamtsbezirk Gammertingen“ unterſagt 
und nahm dasſelbe deshalb die Bezeichnung „Katboliſche Volksſtimmen aus 
Hobenzollern“ als Untertitel an. Die Geiſtlichkeit bat die katholiſche Preſſe 
durch nambafte Geldopfer und eifrige Mitarbeit unterſtützt. Der Abonnenten⸗ 
ſtand des „Zoller“ betrug von Anfang an über 1000, im Oktober 1873 ſchon 
gegen 1400. 

Nie ſollten vergeſſen werden die vielen und großen Opfer, welche die Ver⸗ 
leger, Redakteure und manche Mitarbeiter der katboliſchen Zeitungen im Kul⸗ 
turkampf für die katboliſche Sache gebracht haben. Wie oft mußten ſie vor 
den Schranken des Gerichts ſtehen, weil fie den Mut batten, offen für Wahr⸗ 
beit, Recht und Freibeit einzutreten. Die Hobenzollernſche Volkszeitung in 
Sigmaringenn brachte in Nr. 87 1874 von Kaplan Tenſi in Haigerloch eine 
Wochenrundſſchau, worin in durchaus rubiger und ſachlicher Weiſe ausgefübrt 
war, daß alle preußiſchen Kulturkampfgeſetze bis jetzt ganz erfolglos geblieben 
ſeien und auch erfolglos bleiben werden. Wegen Vergebens gegen die öffentliche 
Ordnung wurde der Verfaſſer Tenfi zu 14 Tagen Gefängnis, der Verleger 
Liebner zu 10 Talern Geldſtrafe verurteilt. In Nr. 149 vom 2. Oktober 1875 
zäblt die Hohenzollernſche Volkszeitung in ruhigem Tone alle die „Seanun⸗ 
gen“ des Liberalismus auf: die verſchiedenen Kulturkampfgeſetze, die gericht⸗ 
liche Verfolgung der Geiſtlichen, Aufhebung der Klöſter, die verkehrten An⸗ 
ſchauungen auf volkswirtſchatflichem Gebiete. Dafür wurde der Verleger 
Liebner wegen Vergehen gegen die öffentliche Ordnung zu 60 Mark verurteilt. 

Ein beſonderes dankbares Gedenken verdient der erſte „Zoller“ ⸗Redak⸗ 
teur Michael Lebmann, geboren am 5. Februar 1827 in Langenenslingen. Von 
1848—1845 bereitet fi der begabte und fleißige Jüngling im Seminar zu 
Habstal auf den Lehrberuf vor. Nach beſtandener Prüfung wird er Lehrer 
in Mindersdorf, Gammertingen, Fiſchingen (6 Jabre), 1853 in Hechingen. 
Nach 10 Jabren fhied er aus dem Schuldienſt aus, wurde Chorbirektor an der 
Stiftskirche, daneben gab er Muſikunterricht, betätigte ſich ſchriftſtelleriſch, 
war Korreſpondent der „Deutſchen Reichszeitung“ in Bonn und der „Ber- 
mania“ in Berlin. Von feinen zahlreichen Jugendſchriften erlebten viele 
eine mehrfache Auflage, einige wurden auch in fremde Sprachen überſetzt. Faſt 
ein balbes Jahrbundert bat Lehmann ſeine ganze Kraft zur Verberrlichung 
des Gottesdienſtes in der Stiftskirche eingeſezt. Müßigaang war ihm fremd: 
vor Tagesanbruch ſtand er an ſeinem Schreibpult: in den Stunden, wo die 
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meiſten Menſchen noch der Rube pflegen, hat er manchen Leitartikel geſchrie⸗ 
ben. Im Sommer 1874 gründete man in Hechingen das katholiſche „Caſino“, 
dem ſich ſogleich nabezu 100 Mitglieder anſchloſſen. Gleichgeſinnte fanden hier 
gute Unterbaltung, konnten ihre Gedanken austauſchen, erbielten in beſon⸗ 
deren Fällen Anweiſung zu wirkſamem gemeinſchaftlichem Vorgeben bei den 
Wablen u. a. Das Caſino, ſchreibt Poſtmeiſter Sauter, war die Domäne 
Lehmanns. Was er bier an Belehrung und Unterhaltung leiſtete, ſoll ihm nie 
vergeſſen werden. Bei den feſtlichen Veranſtaltungen, die auch in den trüben 
Kulturkampfzeiten nicht feblen durften, ſowie an den Familienabenden mit 
ibrer barmloſen Heiterkeit, ſorgte er für unterbaltende Muſik und Kunſtgeſang. 
Am 1. Januar 1873 übernahm Lebmann die Redaktion des neugegründeten 
Zentrumsblattes „Zoller.“ Was er in dieſer Stellung für die katboliſche 
Sache während des ganzen Kulturkampfes gearbeitet, geopfert und gelitten 
hat, kann ihm nur derienige vergelten, der geſagt hat: „Selig ſind die Ver⸗ 
folgung leiden um der Gerechtigkeit willen, ihrer iſt das Himmelreich.“ 
(Matth. 5, 10.) a 

Schon im erſten Jahre feines Beſtebens ergingen gegen den „Zoller“ 
drei Verurteilungen: die erſte am 8. März 1878 wegen Verächtlichmachung 
von Anordnungen der Obrigkeit durch Mitteilung entſtellter Tatſachen zu 
14 Tagen Geſängnis. Die zweite Verurteilung vom 5. April lautete auf 
20 Taler Geldſtraſe wegen Beleidigung des Abgeordneten Jung in Berlin. 
Wegen eines Artikels vom 18. September aus der „Germania“, in dem das 
Vorgehen gegen den Pfarrverweſer Stopper in Berental behandelt wurde, 
erfolgte eine Verurteilung zu 12 Talern Strafe wegen Beleidigung der 
Regierung in Sigmaringen. An dem Glückwunſchtelegramm einiger Liberaler 
aus Gammertingen an den Reichskanzler anläßlich des glücklichen Ausganges 
des gegen ihn verübten Attentates hatte der „Zoller“ 1874 inſofern Kritik 
geübt, als er die Unterſchrift „die reichstreuen Gammertinger“ zurückwies 
als eine Verdächtigung der kirchentreuen Katholiken. Dafür erfolgte am 14. 
November 1874 Beſtrafung des Redakteurs zu 30 Talern und des Verfaſſers 
des Artikels, Kaplan Binder, zu 25 Talern. Wegen eines Artikels Verſchär⸗ 
fungen“ vom 28. Juli, worin der angebliche Ausſpruch des Reichskanzlers, 
die Kirchengeſeze müßten noch verſchärft werben, als undenkbar erklärt und 
gleichzeitig an den Kulturkampfaeſetzen ſcharfe Kritik geübt wurde, erfolgte 
am 10. Oktaber 1874 eine Verurteilung von 6 Wochen Gefängnis wegen 
Amtsebrenbeleidigung des Reichskanzlers und Verächtlichmachung der preu⸗ 
Bifhen Kirchengeſetze. Die Jahre 1875 und 1876 brachten dem Zollerredakteur 
keine neuen Strafen ein. Dagegen wurde er 1877 verurteilt: zu 3 Wochen 
Gefängnis wegen Beleidigung des liberalen Wahlkandidaten Melchers und 
wiederum zu 3 Wochen Gefängnis wegen Kritik an dem Regierungsamtsblatt 
zu Sigmaringen. Der Verfaſſer des letzteren Artikels, Pfarrer Marx, erhielt 
eine Strafe von 75 Mark. Der Schreiber dieſes hat Lehmann noch in feinem 
hohen Alter kennen gelernt. Gerne erzäblte er uns jungen Prieſtern am 
Geſellſchaftstaa im Caſino zu Hechingen von feinen vielen Erlebniſſen und 
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Erfahrungen im Kulturkampf. Einmal batte er eine Gefängnisſtrafe zu 
Gammertingen abzubüßen. Der dortige Gefangenenwärter war ein ſehr 
wohlwollender Menſch. Er geſtattete, daß er mit Speiſe und Trank reichlich 
verfeben wurde. Dagegen kannte man im Gefängnis zu Hechingen gegen ihn 
keine Rückſicht. Es feblte in dieſer Einſamkeit ihm nicht an ſchweren Stunden. 
Hier, ſagte er, babe ich erft erfahren, wie lang eine Stunde iſt. Lehmann 
ſtarb am 3. Februar 1903. Poſtmeiſter Sauter ſchreibt von ibm: „Lehmann 
bat mit den ibm von Gott verliebenen Talenten gewuchert, alle bat er zur 
Geltung gebracht: er war ein ganzer Mann auf jedem Poſten, auf den er 
geſtellt war.“ 

Eine ſchwierige Stellung hatten im Kulturkampf auch die beiden katbo⸗ 
liſchen Buchhandlungen in Sigmaringen und Hechingen. Wiederholt wurde in 
ibnen nach „ſtaatsgefäbrlichen“ Schriſten gefahndet und ſolche beſchlagnabmt. 

Die volitiſchen Wablen vollzogen ſich im Kulturkampf febr auf⸗ 
regend. Bei Beginn desſelben hatte Hobenzollern zwei liberale Vertreter im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus, beide Richter am Kreisgericht zu Hechingen. 
Evelt (ſeit 1867), zugleich Mitglied des Reichstags für Hohenzollern, war 
gemäßigt liberal und gab ſeine Stimme gegen die Kulturkampfgeſetze ab: 
Cramer, ein ausgeſprochener Kulturkämpfer, ſtimmte für die Kulturkampf⸗ 
geſetze. Bei den Wablen zum preußiſchen Abgeordnetenhaus 1873 ſtellte das 
Zentrum als feine Kandidaten den Kreisrichter von Kleinſorgen und den 
Hirſchwirt Schmid in Gammertingen auf. Beide wurden am 4. November 
1878 mit 135 bezw. 133 Wablmännerſtimmen gewäblt, während auf die bis⸗ 
berigen liberalen Abgeordneten Evelt und Cramer nur 88 bezw. 82 Stimmen 
entfielen. Die Wahl wurde aber wegen „klerikaler Wablbeeinfluſſung“ an⸗ 
gefochten und als ungültig erklärt. Bei der Erſatzwabl vom 26. Oktober 1875 
gingen die beiden Mandate wiederum an die früheren liberalen Vertreter 
Evelt und Cramer mit 115 gegen 103 Stimmen verloren. Im Januar 1874 
fand die Wahl zum Reichstag ſtatt. Jetzt boten bie Liberalen alles auf, um 
ibr Mandat zu halten. In ihrem Wablflugblatt behaupteten fie u. a.: Die 
neuen Kirchengeſetze ſeien nicht gegen bie Religion, ſondern zum Schutz für 
Religion und Kirche gemacht. Die Wahl fiel zugunſten des Zentrums aus. 
Von Kleinſorgen erbielt 6247, Bilbarz 5192 Stimmen. 1876 wurde das 
preußifche Abgeordnetenhaus aufgelöſt: bei der folgenden Wahl am 27. Okto⸗ 
ber 1876 gingen die Zentrumskandibaten ſiegreich hervor. Gewählt wurden 
Benefiziat Dr. Johann Maier (der gemaßregelte Profeſſor von Hedingen) 
und Hirſchwirt Schmid mit 130 Stimmen gegen 99 Stimmen der liberalen 
Kandidaten Evelt und Melchers. Seither ſiegte in Hobenzollern das Zentrum 
mit ſtets wachſenden Maioritäten. In ben Landtagswablen find die Liberalen 
ſeit 1879, wo die Zentrumskandidaten Dr. Maier und Hirſchwirt Schmid 
einſtimmig gewählt wurden, gar nicht mehr in einen eigentlichen Wahlkampf 
eingetreten. Bei den Reichstagswahlen erbielten Stimmen: 

1877: das Zentrum (Dr. Maier) 5388, der liberale Oberamtmann Emele 
4124. 
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1878: das Zentrum (Dr. Maier) 5149, der liberale Frey 4432. 
1881: das Zentrum (Dr. Maier) 4937, der liberale — — 937. 
1884: das Zentrum (Graf) 5624, der liberale — — 1060. 

Die Landtagswahl vom Oktober 1876 hatte noch ein zweifaches intereſ⸗ 
ſantes Nachſpiel. Der Regierungspräſident Graaf beantragte beim Mini⸗ 
ſterium in Berlin die Abſetzung des Hirſchwirts Schmid als Gemeinderat in 
Gammertingen „wegen wiederholter Wablagitation in regierungsfeind licher 
Tendenz.“ In der Sitzung des Abgeordnetenbauſes vom 3. Februar 1877 
wurde an dieſem Vorgehen nicht bloß vom Zentrumsredner, fondern auch von 
einem freiſinnigen Vertreter eine vernichtende Kritik geübt: gleichwobl wurde 
aber das Urteil auf Verluſt des Amtes als Gemeinderat im November 1877 
durch Beſchluß des Staatsminiſteriums beſtätigt. 

Das zweite intereſſante Nachſpiel der Landtagswablen von 1876 iſt ein 
Prozeß wegen eines kurz vor den Wablen in zablreichen Gemeinden verbrei⸗ 
teten Wahlflugblattes: „Aufgevaßt! Es gebt um Eure Kinder!“, gedruckt 
und verlegt bei Jobann Falk 3 in Mainz. Der Verfaſſer des Flugblattes 
(Pfarrer Thomas Bieger in Veringenſtadt) konnte nicht feſtgeſtellt werden. 
Darum erbob der Staatsanwalt von Schuckmann unterm 4. Februar 1877 
auf Strafantrag des Regierungspräſidenten Graaf namens der Königlichen 
Regierung in Sigmaringen, die öffentliche Anklage gegen 31 Verbreiter, 26 
Geiſtliche und 5 Laien des Flugblattes. Dasſelbe (gedruckt im Freiburger 
Diözeſan⸗Archiv 1915, Seite 115—118) iſt in packendem Stil geſchrieben. Nach⸗ 
dem im ſelben Jabre eine ganze Reibe bobenzollernſcher Geiſtlicher als 
Religionslehrer ſeitens der Regierung abgeſetzt waren, lag es überaus nabe, 
fo unbequem die Materie der Regierung fein mochte, dieſen Stoff bei den 
Wablen zu benützen. Die Verbandlung in erſter Inſtanz fand am 17. Mai 
1877 vor dem Kreisgericht Hechingen ſtatt. Verteidiger der Angeklagten war 
der Reichstagsabgeordnete Schröder. Bezüglich einer Anzabl Angeklagter 
wurde die Sache an den Unterſuchungsrichter zurückgewieſen. 22 Angeklagte 
wurden verurteilt wegen verleumderiſcher Beleidigung der Königlichen Regie⸗ 
rung zu Sigmaringen und idealer Konkurrenz mit Vergeben wider die öffent⸗ 
liche Ordnung und zwar die Dekane Hepſe, Schnell und Engel als Haupt⸗ 
verbreiter zu je 150 Mark, die übrigen Angeklagten zu je 100 Mark. Der 
Staatsanwalt hatte Beſtrafung der Dekane mit 6 Wochen Gefängnis, der 
andern Angeklagten mit 4 Wochen beantragt. Den Beweis, daß die RNegie⸗ 
rung in Sigmaringen beleidigt worden ſei, hatte ſich die Urteilsbegründung 
außerordentlich leicht gemacht, den Nachweis, dab „Verleumdung“, wiſſent⸗ 
liche Behauptung falſcher, kränkender Tatſachen vorliege, während alle An⸗ 
geklagten ihren guten Glauben an die im Flugblatt angeführten Tatſachen 
bezeugten, ſich überbaupt geſchenkt. Mit bitterer Ironie weiſt die Appellations⸗ 
begründung Schröders auf dieſe Schwächen des erſtinſtanzlichen Urteils bin 
und rügt ſodann das ganz ungewöhnliche Eingreifen des gegenwärtigen 
Regierungspräſidenten in die politiſchen Wablen und deſſen Beteiligung bei 
dieſem Prozeſſe. Sämtliche Verurteilten appellierten und fand die VBerband⸗ 
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lung der zweiten Inſtanz am 4. Juli 1878 wiederum vor dem Kreisgericht 
in Hechingen ſtatt. Diesmal wurden die drei verurteilten Laien Bolz, Klotz 
und Steinhart, ferner die Pfarrer Diebold, Kernler, Keßler freigeſprochen, 
die übrigen Appellanten wurden wegen Vergehens gegen die öffentliche Ord⸗ 
nung zu je 80 Mark Geldſtrafe verurteilt, dagegen von der Anklage der 
Beleidigung der Königlichen Regierung in Sigmaringen freigeſprochen. Die 
gegen das Urteil der zweiten Inſtanz beim Königlichen Obertribunal in Ber⸗ 
lin eingelegte Nichtigkeitsbeſchwerde wurde unterm 7. November 1878 aus 
dem rein formalen Grunde zurückgewieſen, daß der Vertreter der Verurteil⸗ 
ten, Reichstagsabgeoroͤneter Schröder als Rechtsanwalt außer Dienſt der 
zur Einführung derſelben erforderlichen Legitimation ermangelte. (Röſch.) 


6. Kapitel: Milderung der Kulturkampfgeſetze. 


Das Aufblüben der Induſtrie brachte immer mebr ſoziale Mißſtände für 
die Arbeiter mit ſich. Der Staat ſtand ihnen lange Zeit teilnamslos gegen⸗ 
über. Die Arbeiter ſchloſſen ſich deshalb zur Selbſtbilfe in der politiſchen, 
damals ſtaats feindlichen Partei der Sozialdemokratie zuſammen. Bismarck 
wollte ſte, wie die Katholiken, durch Ausnahmegeſetze gewaltſam unterdrücken. 
Im Jahre 1878 kam mit Hilſe der Liberalen im Reichstag das Sozialiſten⸗ 
geſetz zuſtande. Dasſelbe bewirkte aber das Gegenteil von dem, was es 
bezweckte. Die Zabl der Sozialdemokraten vermebrte ſich. Bismarck entſchloß 
ſich deshalb, andere Wege einzuſchlagen. Die vorbandenen ſozialen Mißſtände 
im Arbeiterſtand ſollten durch ſoziale Geſetze beſeitigt oder doch gemildert 
werden. 1881 verkündet Kaiſer Wilhelm I. die erſte ſoziale Botſchaft, mit 
der die ſoziale Geſetzgebung eingeleitet wurde (Kranken⸗ und Invaliditäts⸗ 
Verſicherung etc.) Da ein großer Teil der Liberalen gegen dieſe Gefetze war, 
fo brauchte Bismarck zur Annahme derfelben im Reichstag die im Kultur⸗ 
kampf groß gewordene Partei des Zentrums. Dies u. a. veranlaßte ihn, 
jetzt gegen die Katholiken einen verſöhnlicheren Ton anzuſchlagen, einzelne 
Kulturkampfaeſetze weniger ſchroff anzuwenden und nach und nach fie umzu⸗ 
ändern. Die Geſetzesnovellen der Jabre 1882 und 1883 beſeitigten die be⸗ 
drückendſten Beſtimmungen der Maigeſetze von 1873 bezw. 1874. Infolgedeſſen 
konnten im Jabre 1883 und 1884 die im Ausland wirkenden Prieſter wieder 
in Hobenzollern als Hilfsprieſter angeſtellt und den ſchreiendſten Bedürfniſſen 
der Seelſorge abgeholfen werden. Mit der definitiven Beſetzung von Pfar⸗ 
reien konnte nach einer Pauſe von 13 Jabren erſt im Jahre 1886 wieder 
begonnen werden. In dieſem Jahre kamen 33 hobenzollernſche Pfarreien 
zur Ausſchreibung. 

Das Ordensgeſetz von 1875 wurde im Jabre 1887 dabin gemildert, 
dab die Regierung einzelne Ordensniederlaſſungen geſtatten konnte. 1887 
erbielten die vor 12 Jahren aus Beuron vertriebenen und nach Oeſterreich 
ausgewanderten Benediktiner die Erlaubnis, wieder dortbin zurückzukehren. 
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Nach den notwendigen Vorbereitungen am 20. und 21. Auguſt 1887 fand die 
Wiedereröfſnungsfeier des Kloſters ftatt. Es war ein feierlicher Augenblick, 
als unter den froben Klängen der Glocken von Beuron und unter Böller: 
ſchüſſen die Feſtprozeſſion zur erſten Veſper in die reich geſchmückte Abtei⸗ 
kirche einzog. Erzabt Maurus war begleitet von drei Aebten dreier Klöſter, 
die er ſeit ſeinem Auszug aus Beuron in den verfloſſenen 12 Jahren ge⸗ 
gründet bat. Es find die Benediktinerabteien: Maredſons in Belgien, 
gegründet 1878, erſter Abt Plazidus Wolter, der leibliche Bruder des Erz⸗ 
abtes, Emaus in Praga, gegen 1880, erſter Abt feit 1885 Benedikt Sauter 
(F 1908) und Seckau in der Steiermark, gegr. 1883, erſter Abt ſeit 
1887 Ildepbons Schober. Den Hauptfeſttag follte ein bochfeierliches Pontifikal⸗ 
amt mit „Te Deum“ aus dankerfülltem Herzen auszeichnen. An der großen 
Prozeſſion mit dem Gnadenbilde nach der Veſper nahm außer den Aebten, 
dem Konvent und zablreichen Gäſten eine nach Tauſenden zählende Volks⸗ 
menge von nah und fern in beller Begeiſterung teil. (Val. Maurus Wolter, 
dem Gründer Beurons zum 100. Geburtstag S. 38). 

Nach der Wiedereröffnung meldeten ſich in Beuron zablreiche Novizen 
verſchiedenſter Stände und Altersſtufen zum Eintritt und es ſetzte ein 
erfreulicher Aufſchwung ein. 1889 gründet Erzabt Maurus noch das Benedik⸗ 
tinerinnenkloſter St. Gabriel in Prag. Schon 1890, erſt 65 Jabre alt, rief 
Gott ſeinen treuen Diener in die Ewigkeit ab. Sein Nachfolger wurde ſein 
Bruder Plazidus Wolter. 

Gorheim. Nach Vertreibung der Jeſuiten aus Gorbeim 1872 ver⸗ 
mietete der allgemeine Kirchenfonds das Kloſtergebäude an Privatleute. Mit 
dem Abflauen des Kulturkampfes regte ſich der Wunſch, wieder Ordensleute 
nach Gorbeim zu bekommen. Abermals war es ber geiſtliche Rat Tbomas 
Geiſelhart, der mit dem Stadtpfarrer und Dekan Lauchert in Sigmaringen 
und mit kräftiger Unterſtützung des Reichs- und Landbtagsabgeordneten, 
Amtsgerichtsrat Fidelis Graf in Sigmaringen ſich beim Miniſterium in 
Berlin um eine Niederlaſſung von Kapuzinern bemühte, vor allem mit Rück⸗ 
ſicht auf den hl. Fidelis, der dieſem Orden angehört batte. Allein dieſe Bitte 
wurde abſchlägig beantwortet, dagegen eine Niederlaſſung der Franziskaner 
aus dem Mutterhauſe Fulda unterm 7. Februar 1890 genehmigt. Im März 
übernahmen dann die Söhne des bl. Franziskus das Kloſter. Zweimal 
wurde dieſe alte, ehrwürdige Kloſterſtätte Gorbeim nicht durch die eigenen 
Inſaſſen, ſondern durch den kirchen⸗ und kloſterfeindlichen Zeitgeiſt zerſtört, 
jedesmal iſt ſie aus ihren Trümmern wieder erſtanden. 

Die ſchlimmſten Kulturkampfgeſetze waren um 1890 teils aufgeboben, 
teils gemildert, aber volle Freibeit, wie fie vor 1870 beſtand, bat die katbo⸗ 
liſche Kirche unter Preußens Königen nicht mebr erlangt. Der Orden der 
Geſellſchaft Jeſu blieb vom Gebiete des Deutſchen Reiches ausgeſchloſſen und 
den einzelnen Ordensmitgliedern war eine ſeelſorgerliche Tätiskeit unterſagt. 
Es blieben beſteben: der ſorg. „Kanzel paragraph“, das ſtaatliche Einſpruchs⸗ 
recht bei Anſtellung von Geiſtlichen, wenn auch mit gewiſſen Beſchränkungen, 
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das Schulaufſichtsgeſez von 1872, das Geſetz über die kirchliche Vermögens⸗ 
verwaltung in katboliſchen Kirchengemeinden, wodurch die Kirche nicht wenig 
in der Verfügung über ibr Vermögen gebemmt war. Keine Schweſternnieder⸗ 
laſſung in einem Dorfe für Krankenpflege oder Kleinkinderſchule konnte ein⸗ 
gerichtet werden, ohne daß die Bedürfnisfrage von zwei Miniſtern geprüft 
und der Wirkungskreis genau umgrenzt wurde, während proteſtantiſche 
Diakoniſſinnen zu dieſem Zwecke keiner ſtaatlichen Genehmigung bedurften. 
Keine Ordensperſon im Königreich Preußen batte die Befugnis, Kindern im 
volksſchulpflichtigen Alter Unterricht, ſei es auch nur Induſtrieunterricht, 
zu erteilen, auch nicht im Waiſenbaus Nazaretb. Sämtliche Ordensnieder⸗ 
laſſungen konnten jederzeit durch Königliche Verordnung aufgelöſt werden. 
Die große Imparität, d. i. die ungleiche Behandlung katboliſcher und prote⸗ 
ſtantiſcher Staatsbeamten im Königreich Preußen habe ich ſchon erwähnt: 
ebenſo wurden bei Staatszuſchüſſen zum Pfarrgebalt die katholiſchen den 
proteſtantiſchen Pfarrern nachgeſezt. — Württemberg blieb vom Kultur⸗ 
kampf verſchont, dank dem Gerechtigkeitsſinn, Pflichtbewußtſein und Friebens⸗ 
liebe feines Königs Karl (1864 —1891) und dem guten Verhältnis des Biſchofs 
Hefele (1869 —1893) zum Königshaus. 


O 


Vierzehnter Abſchnitt: 
Von 1890 bis zur Gegenwart. 


1. Kapitel: St. Fidelisbaus, Dr. Dreher, Dr. Röſch, 
Diozeſanſynode, Kloͤſter, Kongregationen der barmh. Schweſtern, 
Caritasverband. 


Staat und Liberalismus baben im Kulturkampf die Kirche in ibrer 
ſegensreichen Seelſorgertätigkeit und chriſtlicher Kulturarbeit gebindert und 
vieles von dem, was fie in den vorbergebenden 20 Jabren mübſam aufgebaut, 
zerſtört. Jetzt, nachdem die Kirche wenigſtens teilweiſe ihre Freibeit wieder 
erlangt, bot ſie alle Kräfte auf, das Zerſtörte wieder aufzubauen, die Schäden 
zu beben, kirchliche Geſinnung und chriſtliches Leben zu wecken. Dazu be⸗ 
durfte der Biſchof vor allem einer genügenden Zahl guter und tüchtiger Seel⸗ 
ſorger. Der Kulturkampf batte in ihre Reiben große Lücken geriſſen. Manche 
Geiſtliche haben durch Verwaltung zweier Pfarreien ibre Geſundbeit ruiniert 
und ſanken vor der Zeit ins Grab. Die Prieſterberufe wurden immer 
ſeltener. Das Prieſterſeminar zu St. Peter für Baden und Hohenzollern barg 
jeweils nur eine geringe Zabl Alumnen in feinen Mauern: 1874: 33, 1875: 
18, 1876: 19, 1877: 12, 1878: 11, 1879: 8, während gegen dreißig Geiſtliche 
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jedes Jahr in der Erzdiözeſe ſtarben. Dieſen Prieſtermangel zu heben, war 
des Biſchofs erſte Sorge. Das konnte aber nur geſcheben durch Gewinnung, 
Erziebung und Ausbildung von Prieſteramtskandidaten. In Hobenzollern 
beſtand zu dieſem Zweck das St. Fidelis haus in Sigmaringen 
mit Präſes Friedrich Schick ſeit 1885, ſeit 1886 Erebiſchsfliches Gomnaſial⸗ 
konvikt. Schick war keine lange Wirkſamkeit beſchieden. Schon am 25. Auguſt 
1893 feste ein raſcher Tod zu Ingenbohl feiner unermüdlichen und ſegens⸗ 
reichen Tätigkeit eine Grenze. Zu feinem Nachfolger ernannte die Kirchen⸗ 
bebörde den Kaplaneiverweſer Joſepb Marmon in Pfullendorf, der feine 
Stelle am 15. November 1893 antrat und ſie bis zu ſeinem Wegzuge nach 
Sigmaringendorſ in der Pfingſtwoche 1907 inne batte. Unter ſeiner bau⸗ 
kundigen und kunſtſinnigen Leitung wurde ein burchgreifender Umbau des 
Hauſes vollzogen und demſelben zur Vergrößerung der Anſtalt das Strobel: 
Fiſcherſche Anweſen angegliedert. Von 1886 bis 1907 traten durchſchnittlich 
jährlich 16 neue Zöglinge in das St. Fideliskonvikt ein. Im Schuliabr 
1904/05 ftieg die Frequenz des Hauſes auf 104 Zöglinge. In den erſten 50 
Jabren feines Beſtebens (18571907) baben 159 Zöglinge das Maturitäts⸗ 
zeugnis am Gymnaſium in Sigmaringen ſich errungen. Mebre baben nach 
Verlaſſen des Gymnaſiums Sigmaringen auswärts ſich das Zeugnis der 
Reife erworben. 116 Prieſter ſind in den erſten 50 Jabren aus dem St. 
Fidelisbaus hervorgegangen. Dabei iſt zu beachten, daß im Kulturkampf 
von 1873-1883 keine neuen Zöglinge aufgenommen werden durften. Das 
Fidelishaus lieferte folgenden Klöſtern in den erſten 50 Jahren Novizen: den 
Jeſuiten in Gorheim 5, den Benediktinern meiſt in Beuron 9, den Franzis⸗ 
kanern in Gorbeim 6, den Kapuzinern 2, den Ziſterzienſern in Mehrerau 2, 
den Redemptoriſten 1, den Heidenmiſſionaren 2. („Gedenkblatt zum Jubel⸗ 
feſte des 50jährigen Beſtehens des Erzbiſchöflichen St. Fidelis⸗Konvikts 
1857-1907“). 

Auch die weltlichen Berufe verdanken dem Fidelishaus manche tüchtige 
chriſtliche Männer. Sein Hauptzweck aber iſt, dem Seelſorgerklerus immer 
neue Kräfte zuzufübren und dieſen hat es auch nach dem Kulturkampf erfüllt. 
Infolgedeſſen konnten nach wenigen Jahren die Lücken im Klerus Hoben⸗ 
zollerns geſchloſſen werden. Auf Marmon, der 1907 die Pſarrei Sigmaringen⸗ 
dorf übernahm, folgte als Vorſteher — Rektor — des Fidelisbauſes Dr. Karl 
Waldner. Nach ſeiner Anſtellung als Religionslehrer und Studienrat am 
Gymnaſium 1920 berief die Kirchenbehörde Pfarrer Anton Sauter zum Rektor, 
der beute noch die Stelle innehat. Da im Fidelisbaus größere und teure 
Reparaturen notwendig ſind, der Raum aber immer beſchränkt bleibt und 
die Lage inmitten der Stadt ohne Garten und Spielplatz ungünſtig und nach⸗ 
teilig für ein ſolches Haus iſt, fo regte Rektor Sauter an, das alte Fibelis⸗ 
baus der katholiſchen Gemeinde zu verkaufen und ein neues außerbalb der 
Stadt zu erbauen. Der Plan hierfür iſt ſchon gemacht. Der Bau ſoll dieſes 
Frühjahr (1931) begonnen werden. Mit der Ausführung find die Architekten 
Herkommer⸗Stuttgart und Imberv⸗Sigmaringen beauftragt. 1929 zählte das 
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Fidelisbaus 80 Zöglinge: feit 1907 gingen 27 Weltprieſter und 3 Ordens⸗ 
prieſter daraus bervor. Im Weltkrieg find 9 Zöglinge und 34 frübere Zöa⸗ 
linge des Hauſes gefallen (von Präfekt Biener). 


Hier ſei eines Mannes gedacht, der lange Zeit, auch unter den ſchwierigen 
Verbältniſſen des Kulturkampfes, von 1866 bis 1893 einen ſegens reichen Ein⸗ 
fluß auf die ſtudierende Jugend am Gomnaſium Hedingen bei Sigmaringen 
ausübte; es iſt Dr. Tbeodor Dreher, Religionslebrer und 
Profeſſor daſelbſt. Der Erzbiſchöfl. Kommiſſar für das Gymnaſium, Geiſtl. 
Rat Stauß, berichtete ſchon 1867 an die Kirchenbehörde in Freiburg: „Dr. Dreher 
iſt ein ausgezeichneter Religionslehrer, voll tiefer Wiſſenſchaft, Gemüt, Wärme 
und Begeiſterung, womit er Sinn und Herd der Schüler gewinnt und feſt⸗ 
hält.“ Dr. Röſch ſchreibt im Freib. Diözeſan⸗Archiv 1916: „Sein Leben und 
Charakter, ſeine ungeheuchelte Frömmigkeit nötigte unwillkürlich jedem, der 
ihm näher trat, Hochachtung ab. Dreher war ein Lehrer von unbeſtechlichem 
Gerechtigkeitsſinn und ausgeſprochenem Woblwollen, ſein gründliches und 
vielſeitiges Wiſſen imponierte Schülern und Kollegen.“ Neben ſeinem Lehr⸗ 
amt entfaltete er eine ausgedebnte literariſche Tätigkeit. Die von ihm ver⸗ 
faßten Lehrbücher der katholiſchen Religion für Gymnaſien trugen ſeinen 
Rubm weit über Deutſchland binaus. Einzelne erſchienen in 11, 15 und 27 
Auflagen. Von feiner „Kirchengeſchichte“ find 83 500 Exemplare gedruckt. 
Daneben fand er noch Zeit für eine Reihe von kleineren und größeren Ar⸗ 
beiten der Heimatgeſchichte. 1893 berief ihn Erzbiſchof Johannes Chriſtian 
Roos (1886 —1896) in das Domkapitel nach Freiburg. Hier entfaltete er bis 
zu ſeinem Tode 1916 eine vielſeitige Tätigkeit, ſtets gerecht und zur Milde 
geneigt, alles Gute fördernd und unterſtützend. (Val. Dr. Röſch). Den 
dritten Domkapitular aus Hohenzollern erhielt die Erzdiözeſe Freiburg im 
Jabre 1921 in der Perſon des bisherigen Wirkl. Geiſtl. Rates und Ordinariats⸗ 
aſſeſſors Dr. Adolſ Röſch, ein ehemaliger Schüler von Dr. Dreher. Ibm 
verdanken wir mehrere gründliche Forſcherarbeiten der Heimatsgeſchichte 
Hohenzollerns im 19. Jahrhundert, welche in dieſem Buche ausgiebig be— 
nützt ſind. 


Vom 6. bis 9. September 1921 berief Dr. Karl Fritz, Erzbiſchof 
ſeit 1920, eine Diözeſanſynode nach Freiburg, die erſte der Erzdiözeſe. Auch 
in der alten Diözeſe Konſtanz fanden nur zwei ſtatt in den Jahren 1567 und 
1609. Zum geſchäftsführenden Vorſitzenden der Synode ernannte der Erz⸗ 
biſchof Domkapitular Dr. Röſch. Nach Weltkrieg und Revolution beriet 
hier der Erzbiſchof mit 162 Vertretern des Diözeſanklerus drei Tage lang 
über die Richtlinien, nach denen unter den heutigen Verhältniſſen in der 
Seelſorge auf Grund des neuen kirchlichen Geſetzbuches gearbeitet werden 
ſoll. Jeder Geiſtliche erhielt den gedruckten Bericht über den Verlauf der 
Synode und deren Beſchlüſſe zugeſtellt, um darnach ſein Leben und Wirken 
einzurichten. 


15 
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Klöſter und Kongregationen. 


Die ſchon erwähnten beiden Männerklöſter Beuron und Gorbeim find bis 
beute religiöſe Anziehungspunkte für zablreiche Andächtige geblieben. Beide 
erwerben ſich große Verdienſte um das Heil der Seelen durch Abbaltung von 
Exerzitien, Miſſionen, Ausbilfe in der Pfarrſeelſorge, durch Spendung der 
bl. Sakramente an die vielen Pilger, die oft von weitber kommen. Gorbeim 
bemübt ſich beſonders um die religiös⸗ſittliche Förderung der Drittordens⸗ 
mitglieder, wäbrend Beuron ſich verdient macht durch religiös⸗wiſſenſchaftliche 
Kurſe und Vorträge für gebildete Katboliken. In Gorbeim obliegen die 
jungen Kleriker der tbüringiſchen Ordensprovinz ihrem zweijäbrigen 
Philoſopbieſtudium feit 1901. Die Kloſtergemeinde zäblt durchſchnittlich 15 
Patres, 25—30 ſtudierende Fratres und etwa 25 Laienbrüder. Das Kloſter 
mit feiner neuen Kirche und Erweiterungsbauten ift eine Zierde der Stadt 
Sigmaringen. Hier verbrachte Erzbiſchof Schuler, gebürtig von Schlatt in 
Hobenzollern, früher General des ganzen Franziskanerordens in Rom, ſeine 
letzten Lebensjabre. 


In Beuron folgte auf Erzabt Plazidus Wolter (1890 —1908) Ildefons 
Schober (1908 —1918), gebürtig von Pfullendorf in Baden, ein Bruder des 
Freiburger Dompfarrers Ferdinand Schober. Am 25. Januar 1918 über⸗ 
nahm der gegenwärtige Erzabt Raphael Walzer die Leitung des Kloſters. 
In Beuron befindet ſich die tbeologiſche Schule für die Studierenden der 
geſamten Beuroner Kongregation. Auch die Profanwiſſenſchaften finden bier 
eine ſorgſame Pflege. Für die umfangreiche Bibliothek wurde ein großes 
maſſives Gebäude erſtellt: deſſen Faſſade ſchmücken ſchöne Statuen in Stein 
von Beuroner Künſtlern angefertigt. Die Mönche entfalten eine rege 
literariſche Tätigkeit. Zahlreich ſind die von ihnen verfaßten Schriften. 
Alle zwei Monate erſcheint ein Doppelbeft von circa 200 Seiten der „Benedik⸗ 
tiniſchen Monatſchrift zur Pflege religiöſen und geiſtigen Lebens.“ Berühmt 
iſt die ſchon erwähnte Beuroner Kunſtſchule. Eine eigene Druckerei mit 
Kunſtverlag iſt im Kloſter eingerichtet. Die Laienbrüder betreiben eine aus⸗ 
gedehnte Landwirtſchaft und arbeiten in verſchiedenen Werkſtätten. Eine 
beſondere Anziebungskraft auf Katholiken und Andersgläubige übt Beuron 
durch ſeinen feierlichen Gottesdienſt und die ſorgſame Pflege des Choral⸗ 
geſanges aus. Heute (1931) gebören zur Beuroner Benediktinerkong regation 
13 Abteien und drei Priorate mit zuſammen 1058 Mitgliedern, von welchen 
332 Prieſter, 92 Kleriker, 468 Laienbrüder und 14 im Kloſter lebende Oblaten, 
die übrigen Novizen ſind. An erſter Stelle ſteht die Erzabtei Beuron mit 
244 Religioſen (71 Prieſter, 19 Kleriker, 119 Brüder, 4 Oblaten): dann folgt 
Maria⸗Laach mit 180 Religioſen (53 Prieſter, 7 Kleriker, 99 Brüder, 2 Ob⸗ 
laten). An vierter Stelle ſteht Weingarten mit 19 Prieſtern, 8 Klerikern, 
38 Laienbrüdern und 1 Oblaten, zuſammen 81 Religioſen, Neresbeim zäblt 
66 Religioſen mit 18 Prieſtern, 4 Klerikern, 35 Brüdern und 2 Oblaten. Die 
jüngſte Abtei iſt Neuburg bei Heidelberg, die erſte Neugründung des alten 
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Benediktinerordens in Baden, wo der Orden einſt ſo viele berübmte Heim⸗ 
ſtätten batte. Der Beuroner Kongregation ſind noch vier Nonnenabteien 
angegliedert mit 318 Ordensſchweſtern: unter ihnen die Abtei St. Erentrud⸗ 
Kellenried bei Ravensburg mit 25 Chorfrauen, 21 Laienſchweſtern, 3 Ob⸗ 
latinnen und 10 Novizinnen, im ganzen 59 Mitglieder. 

An der Spitze des geſamten Benediktinerordens ſtebt ſeit 1913 als Abt⸗ 
Primas in Rom Fidelis von Stotzingen aus Baden. 

Seit 1903 befindet ſich in Haigerloch (Dobenzollern: ein Miſſions⸗ 
baus mit Miſſionsſchule der Weißen Väter, welche ihr 
Arbeitsfeld in Afrika baben. Mebrere Patres unterrichten bier über 
100 Schüler in den Gomnaſialfächern. Die meiſten bereiten ſie auf die 
5. Gomnaſialklaſſe vor. 

Schweſtern der chriſtlichen Liebe aus Paderborn leiten 
ſeit 1898 wieder die böhere Töchterſchule (Marienſchule) in Sigmaringen, 
die ſich jetzt in der ehemaligen Unteroffiziersſchule befindet. 1879 im Kultur⸗ 
kampf mußten die Schweſtern weichen. 

Seit 1892 beſitzt Hobenzollern auch ein geſchloſſenes Frauenkloſter in der 
Benediktinerinnenabtei Habstal (früher Dominikanerinnenklo⸗ 
ſter). Sie unterſteht dem in Gries bei Bozen reſidierenden Abt von Muri. Die 
erſten Frauen kamen aus der alten Benediktinerinnenabtei Hermetſchwyl im 
Kanton Aargau in der Schweiz. Dieſe wurden 1876 aufgehoben. 1892 zäblte 
fie nur noch 8 Chorfrauen und 3 Laienſchweſtern. Heute find in Habstal 31 
&borfrauen und 29 Laienſchweſtern. Seit 1918 iſt Margarita Baiker, geboren 
zu Empfingen (Hobenzollern) am 25. Mai 1874, Aebtiſſin, die 19te von Her⸗ 
metſchwol und die dritte von Habstal. Die Kloſterfrauen obliegen dem 
benediktiniſchen Berufe des feierlichen Chorgebetes und der kirchlichen Kunſt⸗ 
ſtickerei. Die Laienſchweſtern treiben neben anderem ein größeres landwirt⸗ 
ſchaftliches Gut um. 

In vielen Orten Hohenzollerns befinden ſich heute barmberzige 
Schweſtern aus verſchiedenen Mutterhäuſern für Krankenpflege und Klein⸗ 
kinderſchulen. Im Winter geben manche Näb⸗ und Kochkurſe den ſchul⸗ 
entlaſſenen Mädchen. 

Das Mutterhaus der Barmberzigen Schweſtern vom 
bl. Vinzenz in Straßburg (etzt Heppenbeim an der Bergſtraße) 
hat Niederlaſſungen in Sigmaringen (Landesſpital, Joſepbinenſtift mit 
Hausbaltungsſchule), in Hechingen (Spital, Eugenienſtift, Pfründe⸗ 
boſpital, Speiſeanſtalt mit Mädchenbeim): in Haigerloch (Krankenhaus, 
Eigentum des Mutterhauſes, Kinderbewahranſtalt): in Frobnſtetten, 
in Straßberg, Groſſelfingen, Neufra. 

Aus dem Mutterbaus der barmb. Schweſtern vom bl. 
Vinzene in Freiburg find Schweſtern: in Empfingen, Gruol, 
Trillfingen, Biſingen, Burladingen, Owingen, Stetten u. H., Beuron, Ben: 
singen, Trochtelfingen, Gammertingen, Veringenſtadt, Rangendingen, Sig» 
maringen (Fidelisbaus), Sigmaringendorf, Steinhilben, Feldhauſen. 
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Barmberzige Schweſtern vom bl. Kreuz aus dem Pro⸗ 
vinzbaus in Hegneſind: in Imnau (Badanſtalt und Kurhaus, Eigen⸗ 
tum des Provinzbauſes), in Haufen a. A., Kloſterwald, Krauchenwies Laiz, 
Oſtrach, Rulfingen, Sigmaringen (Waiſenbaus Nazaretb und Hauskranken⸗ 
pflege Strobdorf), Stein. 

Schweſtern vom allerbeiligiten Heiland im Provinz⸗ 
baus Bühl (Baden) ſind in Dettingen und Betra. 

Vine enzſchweſtern aus Augsburg in Eſſeratsweiler (Kran⸗ 
kenhaus). 

Schweſtern des bl. Franziskus in Marienbeim (Erlen⸗ 
bad bei Achern) ſind im Altersheim in Gammertingen, in Schlatt, Jun⸗ 
gingen, Inneringen, Hettingen, Hauſen i. K., Salmendingen, Liggersdorf. 

Die Zabl der Stationen von barmberzigen Schweſtern wächſt von Jahr 
zu Jahr, ein Beweis, daß man ibre Werke chriſtlicher Barmherzigkeit zu 
ſchätzen weiß. Es iſt auch erfreulich, daß heute mehr als in früheren Zeiten 
Opfer für Werke chriſtlicher Nächſtenliebe gebracht werden. Zu ihrer plan: 
mäßigen Betätigung baben ſich 1897 Wobhltätigkeitsanſtalten, Stiftungen, 
Vereine und einzelne freiwillig zu einem Verband zuſammengeſchloſſen im 
Caritasverband für das katboliſche Deutſchland mit der 
Zentrale in Freiburg (Baden). Sein Schöpfer und erſter Präſident iſt der 
Prieſter Lorenz Werthmann in Freiburg, geſtorben 1921, ſein Nachfolger 
Prälat Dr. Kreutz. Der Verband iſt eingeteilt in Diözeſanverbände mit 
Diözeſan⸗ und Landesſekretariaten und Caritasausſchüſſen in den Ortsbezir⸗ 
ken. Landesſekretär für Hohenzollern iſt Stadtpfarrer Bogenſchütz in Troch⸗ 
telfingen. Die ſtaatliche Wohlfahrtspflege üben die Kreiſe. In jedem Ort iſt 
ein Wohlfahrtsausſchuß mit dem Bürgermeiſter an der Spitze. Auch von die⸗ 
ſer Seite geſchieht viel zur Linderung der Not. Eine Kreispflegerin nimmt 
ſich u. a. beſonders der Fürſorgekinder und der Kleinkinderpflege an. 


2. Kapitel: Miſſionen, Exerzitien, Bruderſchaften, kirchliche und 
ſoziale Vereine, Biſchof Keppler in Rottenburg. 


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts war der Prieſtermangel in unſerer 
Erzdiözeſe gehoben. Biſchof und Klerus konnten jetzt ihre Kräfte mehr dem 
inneren Auf- und Ausbau widmen. Dies betrachtete Erzbiſchof Thomas 
Nörber, der von 1898 bis 1920 an der Spitze der Eradiözeſe ſtand, als feine 
Lebensaufgabe. Als außerordentliches Mittel hiefür empfahl er beſonders die 
Volksmiſſionen, für die er 1906 eingebende Weiſungen bekannt gab. Solche 
wurden auch in unſerer Heimat in zablreichen Orten durch Ordens⸗ 
leute vor und noch mehr nach dem Weltkrieg gehalten. Von 1894 bis 
1914 laſſen ſich nicht weniger als 884 Miſſionen in unſerer Ers⸗ 
diözeſe feſtſtellen. Nach dem Weltkrieg galt es, das ganze Volk wieder 
religiös zu erneuern, weshalb in wenigen Jahren faſt jede Pfarrei der Ers⸗ 
diözeſe das Glück einer heiligen Miſſion erbielt. Was die Frühlingsſonne 
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nach langer Winternacht und langer Winterſtarre für die Erde ift, das find 
die Miſſionen für das religiös⸗kirchliche Leben des katboliſchen Volkes. 

Zur Erneuerung des geiſtigen Lebens machen die Prieſter ſeit Jabrzebn⸗ 
ten regelmäßig ibre Exerzitien in verſchiedenen Ordensbäuſern. Für Laien 
wurden bis 1912 verbältnismäßig wenige gegeben. Im Jabre 1911 gründete 
Erzbiſchof Thomas Nörber das Ersebiſchöfliche Miſſionsinſtitut in Freiburg. 
Eine feiner Hauptaufgaben ift die Förderung der Exerzitienbewegung. Heute 
werden ſolche an zablreichen Orten für alle Stände gehalten. Für Hobenzol⸗ 
lern kommen beſonders in Betracht: das Kloſter Beuron, das Bad Imnau, 
das Provinzbaus Hegne am Bodenſee, Heil igenbronn bei Oberndorf, Ober: 
marchtal u. a. 

In Beuron haben nach der Statſtik von 1908 bis 1925 5451 Männer und 
Jünglinge in 84 Kurſen Exerzitien gemacht. Im Jabre 1926 eröffnete das 
Mutterhaus der Freiburger barmberzigen Schweſtern das Exerzitienbaus 
„Maria Troſt“ in Beuron für die Frauenwelt. Im Exerzitienbaus der Schwe⸗ 
ſtern vom Heiligen Kreuz in Hegne baben von 1919 bis 1925 1395 Männer 
und Jünglinge in 35 Kurſen und 3656 Frauen und Jungfrauen in 71 Kur⸗ 
ſen an den beiligen Uebungen teilgenommen. Seit einigen Jahren werden 
ſolche auch in ihrem Kurbaus Imnau in den Wintermonaten für die verſchie⸗ 
denen Stände gehalten. Die Zahl der Teilnehmer aus Hobenzollern läßt 
immer noch zu wünſchen übrig. Papſt Pius XI. ſchreibt am 20. Juli 1922: 
„Nach unſerer Ueberzeugung baben die Zeitübel hauptſächlich darin ibren 
Grund, daß fo wenige innere Einkehr halten. Daber wünſchen wir, daß die 
Exerzitien immer weitere Verbreitung finden und daß die Exerzitienbäuſer 
als Hochſchulen eines chriſtlichen Lebens immer zablreicher erſteben und immer 
berrlicher erblüben!“ Die genannten außerordentlichen Seelſorgemittel, Mif- 
ſtonen und Exerzitien werden aber nur dann von Erfolg gekrönt ſein, wenn 
eine gute ordentliche Pfarrſeelſorge vorangebt und nachfolgt. Diele zu för⸗ 
den ließ ſich Erzbiſchof Nörber beſonders angelegen fein. Darum fein fort- 
geſetztes Bemühen, den Seelſorgeklerus wiſſenſchaſtlich und aſzetiſch weiter⸗ 
zubilden. Dieſem kann die Anerkennung nicht verſagt werden, daß er un⸗ 
ermüdlich tätig war in Schule, Gottesbaus, kirchlichen Vereinen und Bruder⸗ 
ſchaften, die Gläubigen in der katholiſchen Religion gut zu unterrichten, vor 
den Geſabren zu warnen und zu einem chriſtlichen Leben anzuleiten, wenn 
auch manchmal ſeiner Arbeit der ſichtbare Erfolg verſagt blieb. In den mei⸗ 
ſten Pfarreien hat der Empfang der bl. Sakramente in erfreulicher Weiſe zu⸗ 
genommen, beſonders ſeit dem Dekret des Papſtes Pius X. im Jahre 1905 
über den bäufigen und täglichen Empfang der bl. Kommunion. In einem 
Dekret vom 8. Auguſt 1910 forderte Papſt Pius X., die Kinder möglichſt früb 
zum Tiſch des Herrn zu führen. Dies geſchieht beute im allgemeinen bei uns 
im elften und zehnten Lebensjahr. Die euchariſtiſche Bewegung mit den 
jäbrlich wiederkehrenden euchariſtiſchen Weltkongreſſen unſerer Zeit bat auch 
Hobenzollern nicht unberübrt gelaſſen. In vielen Pfarrein ſind die monat⸗ 
lichen ſonntäglichen privaten Anbetungsſtunden nach dem Gebetbuch von Wal⸗ 
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fer eingeführt, in anderen wird der Herz⸗Jeſu⸗Freitag (eriter Freitag jeden 
Monats) mit Sübneandacht und Empfang der bl. Sakramente gefeiert. In 
ſechs Pfarreien iſt die Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft eingefübrt. 

Die Andacht zur bebren Gottesmutter förderten beſonders die Verkün⸗ 
digung des Glaubensſatzes von ihrer unbefleckten Empfängnis 1854 und ihre 
Erſcheinungen in Lourdes 1858 mit den zablreichen dort geſchebenen Wundern 
bis auf den beutigen Tag und die marianiſchen Weltkongreſſe. In Hoben⸗ 
zollern iſt die Bruderſchaft vom unbefleckten Herzen Mariä für die Bekehrung 
der Sünder in 31 Pfarreien eingefübrt. Ein vorzügliches gnadenreiches 
Gebet zur Gottesmutter iſt der bl. Roſenkranz, wenn man ihn nicht bloß mit 
dem Munde betet, fondern feine Geheimniſſe dabei betrachtet. Die Kirche bat 
viel Abläſſe für uns und die armen Seelen damit verbunden. Die unbefleckte 
empfangene Jungſrau erſchien in Lourdes mit dem Roſenkranz in der Hand. 
Eine mächtige Förderung bat dies Gebet unter Papſt Leo XIII. durch feine 
ſeit 1883 jährlich wiederkebrenden Aufrufe biezu im Monat Oktober erfahren. 
In einer Reihe von Pfarreien wurde der zur weſſenbergianiſchen Zeit ein⸗ 
geſchlafenen Roſenkranzbruderſchaft wieder neues Leben eingebaucht oder 
ſolche neu errichtet. Zur Zeit beſtebt ſie in 29 Pfarreien Hobenzollerns. Die 
Mitglieder ſollen jede Woche die drei Roſenkränze beten. An den meiſten 
Orten iſt gemeinſames Roſenkranzgebet an allen Sonn⸗ und Feiertagen⸗ 
Abenden, auch am Samstag während der bl. Meſſe, im Sommer von Kreuz⸗ 
eifindung bis Kreuzerböbung in der Wettermeſſe jeden Freitag. An den 
Monatsſonntagen findet die feierliche Prozeſſion der Roſenkranzbruderſchaft 
mit dem Allerheiligſten um die Kirche ſtatt. Dabei hat man an manchen 
Orten noch die ſeit altersberkömmlichen Ehrenämter, die nur an ſittlich un⸗ 
beſcholtene Perſonen beiderlei Geſchlechtes, mit Stäben und Schildchen aus⸗ 
gezeichnet, übertragen werden. 

In 11 Pfarreien Hohenzollerns iſt der Verein des „Lebendigen 
Roſenkranzes“ eingeführt. Dabei vereinigen ſich 15 Perſonen und ver⸗ 
teilen jeden Monat durch das Los unter ſich die 15 Geheimniſſe des Roſen⸗ 
kranzes, wobei jedes Mitglied verſpricht, das ihm zugefallene Geſetzchen iäg⸗ 
lich zu beten. 

Nicht wenig wird die Verehrung der Gottesmutter in allen Pfarreien 
gefördert durch die feierlichen Maiandachten, welche die Gläubigen gerne 
und fleißig beſuchen und durch die Marianiſchen Standeskongre⸗ 
gationen, meiſtens für Jungfrauen, die beute wieder beſondere Pflege 
finden und in der Regel bei Miſſionen gegründet werden. Ibr Zweck iſt, in 
den Sodalen eine ausgezeichnete und wirkſame Liebe und Andacht zur ſeligſten 
Jungfrau Maria zu wecken, ſie zu charaktervollen Chriſten und opfermutigen, 
ſeeleneifrigen Laienapoſteln heranzubilden. In Württemberg ſind 215 
Jungfrauenkongregationen und 180 Jungfrauen vereine 
mit zuſammen 32 500 Mitgliedern; in Hohenzollern beſtehen Junafrauen⸗ 
kongregationen in Beuron, Bingen, Frohnſtetten, Gammertingen, In⸗ 
neringen, Krauchenwies, Neufra, Sigmaringen, Sigmar ingendorf, Straßberg, 
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Trochtelfingen, Veringendorf, Biſingen, Burladingen, Detiingen, Groſſelfin⸗ 
gen, Haigerloch, Hechingen, Imnau, Jungingen, Melchingen, Rangendingen, 
Salmendingen, Stetten und Holſt. Jungmädchenvereine find: in 
Sigmaringen, Oſtrach, Veringenſtadt, Hauſen i. K., Stein, Steinbofen, Trill⸗ 
fingen. 

Die Skapulier⸗Bruderſchaft vom Berge Karmel will 
ihre Glieder, die das braune Skapulier tragen, unter den beſonderen Schutz 
Mariens im Leben und Sterben ſtellen. Sie beſteht in acht Pfarreien. 

Die Erzbruderſchaft der chriſtlichen Mütter vereine in 
neun Pfarreien will die Mütter zu einer guten Kindererziebung und einer 
chriſtlichen Geſtaltung des Familienlebens anleiten. Für fie gibt das Miſ⸗ 
ſionsinſtitut in Freiburg die Monatsſchrift „Nazaretb“ mit Kinderbeilage 
beraus. — Müttererholungsheim in Bad Griesbach (Baden). 

Der dritte Orden des bl. Franziskus für Weltleute iſt in 
ſieben Pfarreien eingeführt. In denſelben werden nur Perſonen mit gutem 
pfarramtlichem Zeugnis aufgenommen. Die Aufnahme geſchiebt durch die 
Einkleidung mit Drittordensſkapulier und Gürtel. Nach einem Probejahr 
(Noviziat) wird die Profeß abgelegt. Dabei verſpricht das Mitglied, nicht 
bloß die Gebote Gottes und der Kirche, ſondern auch die Drittordensregel — 
tägliches Gebet von 12 Vaterunſern und Ehre ſei, beſtimmte Fafttage, monat⸗ 
liche Beicht und Kommunion u. a. — gewiſſenhaft zu halten. Wer 
das tut, wird auch in der Welt zur Vollkommenheit gelangen. Außer den 
angefübrten Bruderſchaften ſind noch einige andere, aber nur in wenigen 
Pfarreien eingeführt, fo die vom Kindlein Jeſu in Eſſeratsweiler, zu den 
beiligen fünf Wunden in Bietenhauſen, die Schutzengelbruderſchaft in Weil⸗ 
dorf, Maria vom guten Rat in Berental, Maria vom Troſt in Storzingen, 
Bruderſchaft um einen ſeligen Tod in Ablach, Levertsweiler und Sigmarin— 
gen, vom bl. Kreuz in Mindersdorf, das Gebetsapoſtolat in neun Pfarreien. 


Kirchliche und ſoziale Vereine. 

Wo lebendiges Glaubensleben ſich findet, da iſt man nicht bloß für ſein 
eigenes Seelenheil, fondern auch für das anderer beforst; man übt das 
Apoſtolat des Gebetes, des Wortes und guten Beiſpiels und iſt bereit, 
Opfer dafür zu bringen. Das tun unter anderm ſolche, die dem Bonifatius-, 
Kindbeit⸗Jeſu⸗, Xaverius⸗, Schusengel⸗ und anderen kirchlichen Vereinen 
beitreten. 

Der Bonifatiusverein bilft dazu, den in proteſtantiſchen Gegen⸗ 
den zerſtreuten Katholiken katholiſchen Gottesdienſt und Seelſorge zu ver⸗ 
ſchaffen, damit ſie nicht unſerer heiligen Kirche verloren gehen. Aus Hohen⸗ 
zollern gingen hiefür 1908: 3831 Mark und 1928: 3648 Mark ein. 

Dem gleichen Zwecke, wie der Bonifatiusverein, dient der Schutzengel⸗ 
verein, in unſerer Erzdiözeſe ſeit 1921 eingeführt. Dieſer wendet ſich an 
die deutſchen katboliſchen Kinder. Sie ſollen, wie für den Kindheit⸗Jeſu⸗ 
verein, ſo auch für den Bonifatiusverein monatlich 5 Pfennig opfern. Mit 
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dem Geld werden vor allem in der Diaſpora Kommunikantenanſtalten erbaut 
und unterbalten, in welchen die Diaſporakinder auf den Empfang der bl. 
Sakramente vorbereitet und im katboliſchen Glauben unterrichtet werden. Für 
den Schutzengelverein und den Kindbeit Jeſu⸗Verein zuſammen gingen 1928 
in Hohenzollern 8157 Mark ein. 

Der Kindbeit⸗Jeſu⸗Verein ruft die Kinderwelt zur Mitarbeit 
an dem großen Miſſionswerk der beiligen Kirche auf. Wie ſchon berichtet, iſt 
er 1855 in unſerer Erzdiözeſe eingeführt worden. 1908 gingen in Hobenzol⸗ 
lern dafür 7461 Mark nebſt einem Vermächtnis von 3000 Mark ein. Die 
Einnabmen 1928 fiebe Schutzengelverein — Monatshefte: „Diaſpora und 
Heidenmiſſion.“ 

Der Franziskus⸗Xaverius⸗Verein iſt ein Miſſionsverein, 
der die erwachſenen Katboliken der chriſtlichen Länder zur Mitarbeit an der 
Bekebrung der deiden ſammelt. Er wurde 1911 in unſerer Erzdiözeſe ein⸗ 
geführt. Jedes Mitglied betet täglich ein Vaterunſer mit dem Zuſatz: „Hei⸗ 
liger Franziskus⸗Xaverius bitte für uns“ und leiſtet einen wöchentlichen 
Beitrag von 5 Pfennig (jährlich 2.60 Mark). Dafür erbält es jeden Monat 
die „Weltmiſſion.“ Aus Hobenzollern gingen biefür 1928: 6287 Mark ein. 

Der Michaels verein unterſtützt den bl. Vater durch tägliches 
Gebet und den Peterspfennig. 

Unter den Kulturvereinen findet der Borromäus verein mit der 
Zentrale in Bonn immer weitere Verbreitung. Er bezweckt die Verbreitung 
guter Bücher und die Gründung von Pfarrei» und Volksbibliotbeken. Wie 
erwähnt, iſt er in Hobenzollern von 1852 bis 1872 in 41 Pfarreien eingeführt 
worden. Heute beſteht er aktiv tätig in 45 Pfarreien, in 25 paufieıt er. Für 
feine Ausbreitung in ganz Deutſchland bat der frühere Generalſekretär Her⸗ 
mann Herz, jetzt Pfarrer in Dettlingen, ſehr viel gearbeitet. Auch nach ſeiner 
Rückkehr in die Baltoration feiner Heimatdiözeſe blieb er bis beute ein 
eifriger Förderer des Vereins durch Wort und Schrift. Als Zeichen der An⸗ 
erkennung erbielt er eine goldene Verdienftmedaille. Herz iſt ein vorzüglicher 
Kenner und Kritiker beſonders der ſchönen Literatur. Er bereicherte dieſelbe 
auch durch mehrere vortreffliche Dichtungen, die in fließender packender Sprache 
geſchrieben ſind. Die Helden ſeiner Romane ſind aus dem Leben genommen, 
nicht künſtlich gemacht: darum wirken ſie auch auf das Leben. Die Kritiker 
rühmen an ſeinen Schriften u. a. die plaſtiſche Geſtaltungskraft und großen 
Bilderreichtum. Bis jetzt find von ibm erſchienen: „Peter Schwabentans 
Schaffen und Träumen“ (Vikar und Preßhuſar), „Wandlung und andere 
Erzäblungen aus geiſtlichem und weltlichem Leben“, „D' rr Garribaldi“, „der 
Herr Profeſſor“, „Alban Stolz“ (Lebensbeſchreibung), „der Weg des Buches 
ins Volk“. 

Der erſte Geſellenverein wurde in Hohenzollern, wie im 12. 
Abſchnitt erwäbnt, 1858 in Sigmaringen gegründet. Derſelbe zäblt beute 
80 Mitglieder: weitere beſtehen in Hechingen, Gammertingen, Neufra, Bin⸗ 
gen, Oſtrach (mit Jugendbeim), Sigmaringendorf, Groſſelfingen, Ab lach, mit 
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zuſammen circa 600 Mitgliedern. 1926 gab es in der Erzdiözeſe 112 Ge⸗ 
ſellenvereine mit circa 6000 aktiven und über 9000 Ebren⸗Mitgliedern. Würt⸗ 
temberg zählt beute 90 Geſellenvereine. Sie wirken beſonders in größeren 
Städten ſebr ſegensreich. In den Geſellenbäuſern finden die jungen Hand⸗ 
werker ein Heim, in welchem fie ſich mit Gleichgeſinnten unterhalten und 
geiſtig weiterbilden können. Viele charaktervolle katholiſche Männer find aus 
ibnen hervorgegangen. 

Die Lebrlingd- und Jungmännervereine finden in er 
Erzdiözeſe feit 1896 liebevolle Förderung. In Hobenzollern beſteben ſolche in 
Sigmaringen (feit 1901), Hechingen (1898), Beuron (1906), Gammertingen, 
Haigerloch, Oſtrach, Straßberg, Imnau, Bingen, Bifingen, Burladingen, 
Empfingen, Frobnſtetten, Groſſelfingen, Hart, RNangendingen, Kloſterwald, 
Liggersdorf, Sigmaringendorf, Vilſingen, Weilheim, Weſſingen, Zimmern. 
Weitere find im Entſteben. Lt. Zollernotiz zäblt Hobenzollern im April 
1931 11 Geſellen⸗ und 30 Jungmännervereine. 

Katboliſche Arbeitervereine beſteben in Burladingen mit 
130, in Hechingen mit 40, in Sigmaringendorf mit 25 Mitgliedern und in 
Boll. 1926 gab es in der Erzdiözeſe, meiſt in Induſtriegegenden, 126 katho⸗ 
liſche Arbeitervereine mit 11063 Mitgliedern. Neben der religiös⸗ſittlichen 
Bildung und Stärkung des Arbeiters nimmt die wirtſchaftliche Hebung und 
ſozialpolitiſche Unterweiſung einen breiten Raum im n 8 
Vereins ein. 

Arbeiterinnenvereine beſteben zur Zeit in der Eradiözeſe 28 
mit rund 3000 Mitgliedern. 

Der Volksverein für das katboliſche Deutſchland 
wurde von dem Katboliken⸗ und Zentrumsfübrer Windtborſt 1890, ein Jahr 
vor ſeinem Tod gegründet. Die Zentrale des Vereins befindet ſich in Mün⸗ 
chen⸗Gladbach (Rhl.). Sein Zweck iſt religiöſe und ſoziale Aufklärung der 
Katholiken. Er verteidigt die katholiſche Religion gegenüber den Angriffen 
ihrer Feinde, fördert chriſtliche Kultur, klärt die einzelnen Stände über die 
ſozialen Geſetze und Einrichtungen auf, zeigt ihnen Mittel und Wege der 
Selbſtbilfe, um in ibrem Beruf vorwärts zu kommen. Die Zahl der Mit⸗ 
glieder iſt durch den Krieg und die Geldentwertung bedeutend geſunken. Heute 
zählt er in ganz Deutſchland über 500 000 Mitglieder, in der Erzdiözeſe circa 
31 000, in Hohenzollern 1860. Zur Zeit wird eifrig für denſelben gearbeitet 
und geworben. 

Dem Volksverein iſt die Katboliſche Schulorganiſation 
Deutſchlands mit der Zentrale in Düſſeldorf angegliedert. Sie fordert 
für Katholiſche Kinder katholiſche Schulen mit katholiſchen Lehrern. 

Die Diözeſe Rottenburg verwaltete von 1899—1926 der kunſt⸗ 
ſinnige geniale Biſchof Paul Wilhelm von Keppler. Im Jabre 1925 feierte 
er fein goldenes Prieſter⸗ und ſilbernes Biſchofs⸗Jubiläum. Auf der 64. 
Generalverſammlung der Katboliken Deutſchlands in Stuttgart vom 22.—26. 
Auguſt 1925 gratulierte ihm der päpſtliche Nuntius Eugen Pacelli mit bobem 
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Lob, nannte den Jubilar „einen der edeliten Söhne, einen der beredteiten 
Herolde, einen der geiſtvollſten Fübrer des katholiſchen Deutſchlands, einen 
Biſchof nach dem Herzen Gottes, einen gütigen Vater der ibm anvertrauten 
Seelen, einen geiſterfüllten Künder göttlichen Wortes, einen Schriftſteller, 
deſſen Ruf die deutſchen Grenzen längſt überſchritten hat.“ Wie durch ſeine 
Schriften und die Hirtenbriefe, die er im Namen der deutſchen Biſchöfe ver⸗ 
ſaßte, ſo wirkte er auf das religiöſe Leben der Katholiken in ganz Deutſch⸗ 
land ſegensreich ein durch fein fortgeſetztes Bemüben, das Predigtweſen zu 
reformieren und zu erneuern durch engen Anſchluß der Predigt an die hl. 
Schrift, durch Wiederbelebung und Pflege der Homilie oder Schriftpredigt. 


3. Kapitel: Kirchengeſang und Kirchenmuſik, kirchliche Kunſt, 
Schluß. 

Kirchengeſang und Kirchenmuſik haben, wie der ganze Gottesdienſt, den 
Zweck, Gott zu ebren und die Gläubigen zu erbauen. Sie bilden einen 
weſentlichen Teil des Gottesdienſtes. Darum muß Text und Melodie mit 
der Liturgie im Einklang ſtehen. Die kirchlichen Geſänge, ſagt der Katechis⸗ 
mus, ſind eine Art des Gebetes. Deshalb ſoll man ſie mit Andacht ſingen. 
Alles Weltliche, Theatraliſche, aber auch das Weichliche und Sentimentale iſt 
für den Gottesdienſt unvaſſend. In der Aufklärungszeit von 1800 bis 1850 
hatte man wenig Sinn für die Ehre Gottes. Die Erbauung des Gottes: 
dienſtes betrachtete man als den Hauptzweck. Darum die deutſche Sprache 
auch im Amt, die Melodien ſind oft weltlich und ſentimental. Nach einem 
Erlaß des Erzbiſchöflichen Ordinariats vom 16. September 1853 ſollte der 
von der ganzen Gemeinde einſtimmig geſungene Volksgeſang die Regel bilden, 
doch wurde nicht verwehrt, durch einen Sängerchor, etwa nach der Wandlung, 
ein mehrſtimmiges Lied ſingen zu laſſen. Bald darauf wurde auch die In⸗ 
ſtrumentalmuſik wieder erlaubt, wenn binreihend gute Kräfte vorhanden 
und bie Kompoſitionen im kirchlichen Sinn gehalten ſeien. In meiner Jugend 
hörte ich ſolche in der Regel an Hohen Feſttagen. Eine Wendung zum beſſeren 
kirchlichen Geſang kam erſt in den 60er und 70er Jahren des 19. Jabr⸗ 
hunderts. Im Jahre 1862 waren in das alte Auguſtinerkloſter Beuron 
Benediktinermönche eingezogen. Sie brachten den kirchlichen Choralgeſang 
wieder zu Ebren. Von nah und fern ſtrömte das Volk dortbin und merk⸗ 
würdig, obgleich feit einem halben Jahrhundert ausſchließlich an den deutſchen 
Geſang gewöhnt, fand es Gefallen am ſchlichten und doch wieder To jubelnd 
froben römiſchen Choral der Mönche. Angeregt durch Beuron gründete 
Domkapellmeiſter Johannes Schweitzer 1868 in Freiburg eine Muſikſchule zur 
Förderung des kirchlichen Geſanges und der Muſtk in der Erzdiözeſe. Erſt 
als der Kulturkampf abflaute, ſchritt man 1878 zur Gründung eines Diözeſan⸗ 
Cäcilienvereins auf Anregung von Franz Witt, des großen Reformators der 
Kirchenmuſik, der ſchon 1868 zu Bamberg den Allgemeinen Deutſchen 
Cäcilienverein gegründet batte. Sein Zweck iſt die Förderung der Kirchen⸗ 
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muſik und zwar: 1. des Cborals, 2. des kirchlichen Volksliedes, 3. des wür⸗ 
digen Orgelſpiels, 4. der volupbonen Geſangmuſik alter und neuer Zeit, 5. 
der Inſtrumentalmuſik. — Präſes des Diözeſan⸗Cäcilienvereins Freiburg 
waren: von 1878—1884 Domkapellmeiſter Jobannes Schweitzer, 1884-1887 
Domkapellmeiſter Guſtav Schweitzer, 1887—1889 Chordirektor J. B. Mollitor 
in Konſtanz, 1889—1893 Pfarrer Schule, 1893—1898 Pfarrer Bürgenmaier 
in Bergbaupten, 1899 —1906 Pfarrer Dr. Brettle, Prälat, nach 1906 ſchlief 
der Verein ein, erſt 1922 wurde er wieder zu neuem Leben erweckt und 
Domokavellmeiſter Karl Schweitzer zum Diözeſanpräſes erwählt. Er legte 
1927 ſein Amt nieder, 1929 wird dasſelbe Stadtpfarrer Friedrich Kling in 
Villingen übertragen. Die Verbandszeitſchrift „Der Kirchenſänger“, ge⸗ 
gründet 1888, eingegangen 1911, lebte 1924 wieder auf. Bei einem geſchicht⸗ 
lichen Rückblick auf die verfloſſenen 50 Jahre ſchreibt der „Kirchenſänger“ 
Nr. 1 1928: „Die vor kurzem erſchienene „Kirchenmuſikaliſche Statiſtik der 
Erzdiözeſe Freiburg“ beweiſt, daß die Arbeit der Cäcilienvereine in den ver⸗ 
floſſenen 50 Jabren nicht vergebens war. Welch ein Fortſchritt gegenüber 
der vorletzten Generation, in der die deutſchen Aemter alleinherrſchend, der 
Cboral unbekannt und die liturgiſchen lateiniſchen Aemter zu den allerſelten⸗ 
ſten Ausnabmen gebörten. Fürwahr, die heutige Generation des Klerus, 
der Dirigenten und Sänger und der Gläubigen vergeſſen, daß ſie ernten, 
wo ſie nicht geſät, vergeſſen, daß ſie die Schönbeit ihres in der ganzen Erz⸗ 
didzefe woblgeordneten liturgiſchen Gottesdienſtes den Männern verdanken, 
bie ibre undankbare Arbeit fo manchmal noch mit Spott und Gegnerſchaft 
belohnt ſahen.“ Aber auch beute iſt der Cäcilienverein noch notwendig, um 
das mübſam Errungene zu bewahren. Auch bier gilt: „Was Du ererbt von 
Deinen Vätern, erwirb es, um es zu beſitzen.“ 

Erwähnt ſei noch: In der Blütezeit des Cäcilienvereins 1892 und 1893 
fanden in der Erzdiözeſe 12 Organiſtenkurſe ſtatt mit 762 Chorregenten und 
600—700 Geiſtlichen als Teilnehmern. 1892 führte Erzbiſchof Roos ein 
neues Diözeſangeſangbuch „Magnificat“ ein. In den Kreiſen der Fachleute 
fand es begeiſterte Aufnahme, dagegen war es beim Volk wenig beliebt. 
1929 erſchien ein neues Geſangbuch, in welchem das Schöne und Gute der 
Gegenwart mebr zur Geltung kommt. Die Gebete und Lieder find dem 
Volksverſtändnis und Volksgemüt beſſer angepaßt. Auch findet ſich in ihm 
eine größere Anzahl alter bekannter Lieder, welche das Volk von jeber gerne 
fang. In den öffentlichen Andachten iſt das Wechſelgebet zwiſchen Prieſter 
und Volk eingeführt. 

Zu den Männern, die ſich in den verfloſſenen 50 Jabren große Verdienſte 
um Kirchen⸗Geſang und ⸗Muſik in unſerer Erzdiözeſe erworben haben, zählt 
unſer Landsmann Jobannes Diebold, geboren 1842 in Schlatt bei Hechingen, 
feit 1869 Cbordirektor an der Kirche St. Martin in Freiburg, geſtorben im 
März 1929, 87 Jahre alt. Seinem unermüdlichen Schaffensdrang bis zu 
ſeinem Lebensende verdanken wir 121 kirchliche Tonwerke. Der große 
katholiſche Altmeiſter Liſzt ſchrieb an ihn: „Ibre Kompoſitionen: Meſſen, 
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Cantus ſacri, Pſalmen, Orgelſtücke, Orgelſammlungen, Chorwerke uſw. ge⸗ 
bören zu den ausgezeichnetſten Kirchenwerken. Sie halten ſich getreu an die 
große Tradition der Altmeiſter Paleſtrina und Laſſus, ohne deren leidige 
Knechtſchaft.“ Zablreiche andere Ebrungen wurden im Laufe der Zeit ihm zuteil. 
Der Akademiſche Senat Berlin verlieh ibm in Anbetracht feiner großen 
Berdienite um die Hebung der Muſik den Titel: „Königlicher Muſikdirektor.“ 
Seine Heiligkeit Bapit Leo XIII. zeichnete ihn im Jahre 1888 durch Ver⸗ 
leitung des Silberkreuzes „Pro Ecclesia et Pontifice“ aus. 


Die kirchliche Kunſt. 


Die Seite 358 und 359 erwähnte Kunſt der Romantik batte bis 
gegen Schluß des 19. Jabrbunderts begeiſterte Anhänger. Viele betrachteten 
in der Architektur den gotiſchen Stil als den allein kirchlichen. Man brachte 
außerordentliche Opfer für Vollendung des großen gotiſchen Kölner Domes 
mit feinen zwei Türmen von 1842 —1880 und für den Ausbau des hoben 
gotiſchen Ulmer Kirchturms von 1885 — 1890.) 


In der Erzdiözeſe Freiburg bauten in dieſem Stil die Erzbiſchöflichen 
Bauinſpektoren Franz Baer 1880—1890 und Max Meckel 1892 —1901, in 
Hohenzollern die Architekten J. Laur und W. Laur. Von Meckel find be⸗ 
ſonders erwähnenswert die Herz⸗Jeſu⸗Kirche in Freiburg (1892 —1897), die 
Pfarrkirche zu Neuſtadt im Schwarzwald, die Bernbardskirche zu Karlsrube 
(1896-1901). 

In Hobenzollern erbaute Oberbaurat J. Laur die Kirchen in Hauſen 
a. A. 1853/54, Empfingen 1858, Neufra 1862, Inneringen 1862, Veringenſtadt 
1863, Walbertsweiler 1868, Rangendingen 1869. 

Vom Geheimen Baurat W. Laur ſtammt die ſchöne gotiſche Kapelle des 
Mutterhaufes der barmberzigen Schweſtern in Freiburg 1880—1881, in 
Hobenzollern die Kirche in Vilſingen mit dem ſchönen hohen Kirchturm, deſſen 
Spitze ganz aus Stein beſtebt und durchbrochen iſt (1872). 


Architekt F. W. Laur, Profeſſor und Landeskonſervator, erbaute 1889/93 
die große gotiſche Kirche in Langenenslingen, das ſchöne gotiſche Kirchlein 
in Neckarhauſen 1891, das Kirchlein in Kaiſeringen 1893, die Kirche in Stet⸗ 
ten bei Haigerloch 1898, die Kirche in Schlatt 1900, das Langbaus der Kirche 
in Oſtrach 1897. Die Kirche in Fiſchingen wurde 1900 erbaut, die Kirche in 
Hörſchwag 1928. Vergrößerungen erfubren die Kirchen in Sigmaringendorf 
1852, in Krauchenwies 1859, Wilflingen 1867, Biſingen 1902, Ringingen 1905, 
Straßberg 1925. 

In der kirchlichen Skulptur und Altarbau bat ſich die 
Kunſtwerkſtätte Marmon zu Sigmaringen einen Namen erworben. Ibr 
Begründer iſt Franz aver Marmon, ein Bruder des Domkapitulars Marmon 


*) Die höchſten Kirchtürme der Welt beſitzt Deutſchland: Ulm 126 Meter 
boch, St. Martin in Landshut 133 Meter, Michaelskirche in Hamburg 150 
Meter, Kölner Dom 156 Meter hoch. 
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in Freiburg, geboren am 1. Februar 1832 zu Haigerloch. Wie fein Freund 
und Kunſtgenoſſe Peter Lenz, ebenfalls aus Haigerloch, der nachmalige Pater 
Deſiderius Lenz in Beuron, bat auch er ſich durch eigene Kraft, Talent und 
Fleiß emporgearbeitet und im Jahre 1859 am Fuße des Kloſters Gorbeim 
bei Sigmaringen eine Werkſtätte für kirchliche Kunſt eröffnet, die heute noch, 
bochgeſchätzt im In⸗ und Ausland, unter ſeinen Nachkommen blüht. Zablreiche 
Kirchen in Hohenzollern, Württemberg, Baden, in der Schweiz und in 
anderen fernen Ländern, wie Amerika, beſitzen Altäre, Kanzeln, Statuen und 
dgl. aus feiner Werkſtätte. Namentlich in der Behandlung des gotiſchen und 
romaniſchen Stiles bekundete Franz Xaver Marmon große Meiſterſchaft. Er 
ſtarb am 18. Auguſt 1878 im Alter von 56 Jahren. 

In der kirchlichen Kunſtmalerei hat Beuron Großes geleiſtet. 
Unbeeinflußt vom Geiſte der Zeit ging es ſeine eigenen Wege. Wie ſchon 
Seite 372/73 erwähnt iſt ſeine Kunſt, wie ſein Geſang liturgiſch d. h. 
Gottesdienſt. Dabei war unſer Landsmann Pater Deſiderius Lenz, geſtorben 
am 28. Januar 1928, 96 Jahre alt, führend. Seine Werke werden noch nach 
Jahrbunderten den Meiſter loben. Solche ſind die ſchon erwähnte Maurus⸗ 
kapelle bei Beuron, die Ausſchmückung der Konradskapelle im Münſter zu 
Konſtanz und der Seminarkavelle in Königgrätz, die Fresken der Zelle des 
bl. Benedikt in Monte Caſſino (Kreuzbild, Tod des bl. Benedikt, Madonna) 
1874-1900, der Freskenzyoklus von 20 großen Bildern aus dem Leben Mariä 
in der Abteikirche zu Emaus in Prag, Meiſterwerke von 1880 —1885; der 
Kreuzweg der Marienkirche in Stuttgart 1889/90 u. a. Auf der böchſten 
Höhe ſeines Könnens ſtehen ſeine Meiſterwerke in der Benediktinerinnenabtei 
St. Gabriel zu Prag und die Ausſchmückung der Krypta auf Monte Caſſino 
mit Moſaikbildern 1898-1913. 

Andere bedeutende Kunſtmaler in Beuron find die ſchon erwähnten 
Patres Gabriel Wüger und Lukas Steiner: ferner die Patres Paul Krebs 
und Andreas Göſer. Letzterer malte die Abteikirche Maria Laach, Pater Paul 
die Beuroner Gnadenkapelle, das Frauenkloſter Tübach in der Schweiz, die 
Kloſterkirche der Benediktinerinnen zu Eibingen bei Rüdesheim a. RD. 
(Val. Dr. Müller im Zoller.) 

Hervorragende kirchliche Kunſtmaler in der Welt find: Martin Feuer- 
ſtein, geboren 1856, Gebhard Fugel, geb. 14. Auguſt 1863 in Oberzell bei 
Ravensburg, Hermann Bantle, geb. 22. April 1872 zu Straßberg (Hohen⸗ 
zollern). Ihre Werke zeichnen ſich aus durch kräftige Farbengebung und echt 
religiöſe Auffaſſung mit perſönlichem Ausdruck der Geſtalten. Eine beträcht⸗ 
liche Anzahl von Kirchen in Schwaben beſitzen von ihnen gute religiöſe 
Gemälde. Unſer Landsmann Bantle bemühte ſich beſonders um Wieder⸗ 
erweckung der monumentalen Freskomalerei. Am 27. Juli 1930 hat Gott 
der Herr ihn nach kurzer Krankheit in München, wo er ſeinen Wohnſitz und 
ſein Künſtleratelier aufgeſchlagen hatte, in das Jenſeits abgerufen. Pfarrer 
Pfefſer in Lautlingen, der Vorſtand des Rottenburger Diözeſan⸗Kunſtver⸗ 
eins, ſchreibt von ihm in einem Nachruf im „Deutſchen Volksblatt“: „Mit 
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Bantle iſt einer der großen unter den ıeligiöfen Malern der Gegenwart hin⸗ 
geſchieden. Er binterläßt eine füblbare ſchmerzliche Lücke. Unabläfſig rang 
er nach dem böchſten Ideal der kirchlichen Kunſt. Allen Kompromiſſen und 
ſüßlichen Halbbeiten war er Feind. Seine Kunſt war einfach, ehrlich, tief 
religiös, immer aufs Große und Göttliche eingeſtellt. Es verſteht ſich faſt 
von ſelbſt, daß er bei feiner bohen Auffaſſung von der religiöſen Kunſt auf 
die Freskomalerei kommen mußte, für die er ein Bahnbrecher wurde, die er 
ſelbſt meilterbaft zu bandbaben wußte. Sein Studiergang ging über den 
Altmeiſter der Beuroner Kunſt, Pater Diſiderius Lenz, dem er zeitlebens 
böchſte Verehrung zollte und dem er neben feinem eigen⸗perſönlichen Talent 
ein gut Teil feines Lebens- und künſtleriſchen Monumentalſtiles verdankte. 
Die Zeit wird die Größe ſeines Künſtlertums und ſeinen Führerberuf in das 
klare Licht ſtellen. Seine fein abgewogenen, eſſavartigen, geſchliffenen frei⸗ 
mütigen Artikel von kiyſtallklarer Schönheit, die im „Heiligen Feuer“ und 
anderen Zeitſchriften erſchienen ſind, laſſen ibn neben den Rembrandtdeut⸗ 
ſchen treten. Sie verdienen, daß ſie in Buchform geſammelt und heraus⸗ 
gegeben werden. Hauptwerke Bantles ſind: Die Kreuzwege in den Pfarrkir⸗ 
chen zu Drobn a. d. Moſel, Oeflingen (Baden), Dunningen (Württemberg) 
und Bonn: ein großer Krankenfreund in der Kirche zu Friedrichshafen, eine 
Herz⸗Jeſu⸗Gruppe in der Herz⸗Jeſu⸗Kirche in Stuttgart. Weitere Gemälde 
von ibm befinden ſich in den Kirchen zu Ebingen, Maria⸗Hilf in Freiburg, 
Dettlingen, Dießen, Kaiſeringen, Vilſingen, Bietenbaufen, Bühl bei Rotten⸗ 
burg, in der Kriegerkapelle zu Lautlingen u. a. 


Die moderne kirchliche Nunſt. 


Nach 1900 änderte ſich die Kunſtanſchauung: man fand wieder Gefallen 
an den weiten, lichten Räumen des Barock. Doch begnügt man ſich beute 
nicht mehr mit der einfachen Reproduzierung dieſes Stils. Man will ihn im 
modernen Geiſt umgeſtalten, will die Ideen der heutigen liturgiſchen 
Bewegung in dem Bau des Gottesbauſes fruchtbar machen. Der Kirchenbau 
ſoll möglichſt eindrucksvoll zum Ausdruck bringen, daß der Kern und das 
Weſen des katholiſchen Gottesdienſtes das heilige Meßopfer und Altars⸗ 
ſakrament iſt. Darum wird dem Hauptaltar ein in der ganzen Kirche ſicht⸗ 
barer, bevorzugter Platz eingeräumt. Seitenſchiſfe, welche die Ausſicht auf 
den Hochaltar erſchweren, ſind womöglich zu vermeiden. Aus dem gleichen 
Grund darf der Chor nicht zu tief fein und fol mit einer geraden boben 
Rückwand abſchließen, die dem Hochbau des Altars einen guten Hintergrund 
gibt. Um den Hochaltar noch mehr zur Geltung zu bringen, Toll ibm mög⸗ 
lichſt viel Licht zugeführt werden, aber nicht durch Fenſter über dem Altar, 
die blenden, ſondern durch Seiten⸗ und Oberlichtfenſter, die im Schiff der 
Kirche nicht oder kaum ſichtbar ſind. Damit die Altarſtätte auch äußerlich 
dominierend bervortritt, iſt der Chor böber zu führen als das Schiff der 
Kirche. Die moderne Architektur lenkt den Blick des Kirchenbeſuchers vor 
allem auf den Hauptaltar. Dort ſoll auch die moderne Malerei und Flaſtik 
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ihr Beſtes leiſten. Die weite bohe Wandfläche binter dem Altar bietet Raum 
für eine bedeutende bildliche Darſtellung monumentalen Cbarakters, wie 
Kruzifixus, die Auferſtebung, Cbriſtus⸗König, die Gottesmutter, Imaculata, 
Mater doloroſa, große charakteriſtiſche Heiligengeſtalten — nicht weichliche 
Maſſenfabrikate —. Da die moderne Architektur bewußt auf ornamentalen 
„Zierat verzichtet, ſo kommt der Malerei und Plaſtik um fo mehr Bedeutung 
bei Ausbau des Innenraumes der Kirche zu. Beide ſollen die Haupttat⸗ 
ſachen der Heilslebre möglichſt eindrucksvoll verkörpern, ihre Geſtalten 
von ſeeliſcher Tiefe die Gläubigen erbeben und erbauen. Noch ſteht die 
moderne kirchliche Kunft in ihren Anfängen. Die große Einfachheit in der 
Architektur mag vielfach in der allgemeinen Geldknappbeit ihren Grund baben. 
Der Altarbau muß noch ſein Meiſterſtück in einem bervorragenden Taber⸗ 
nakelaltar mit einem entſprechenden Thronus zur Ausſetzung des Allerheilig⸗ 
ſten liefern. Die Baldachinaltäre, denen man vielfach begegnet, paſſen nicht 
in jede Kirche und laſſen in mancher Beziebung zu wünſchen übrig. Die 
Plaſtik und Malerei dürfen ſich nicht mit der bloßen Nachahmung ſteifer alt⸗ 
chriſtlicher Figuren begnügen. Was gegen die Natur, die Geſetze der Kunſt 
und den Geiſt der Kirche iſt, gehört nicht ins Gotteshaus. 


Schluß. 

Wir baben die ſegens reiche Wirkſamkeit der Kirche Jeſu Cbriſti in unſerer 
Heimat Schwaben während mehr als 1200 Jahren betrachtet. In allen Jahr⸗ 
bunderten hat der gute Same, den fie ausgeſtreut, herrliche Früchte gezeitiat. 
Neben dem guten Weizen iſt aber auch allezeit mebr oder weniger Unkraut 
gewachſen. Woher das kommt ſagt uns der Heiland in dem Gleichnis von 
dem Unkraut unter dem Weizen. „Das bat der Feind getan.“ Die Kirche 
beſteht aus Menſchen und darum wird es nie ihr an menſchlichen Schwach⸗ 
beiten feblen. Aber auch das Göttliche, Jeſus Chriſtus und der hl. Geiſt, 
wirken in ibr zu allen Zeiten, wie es der Herr verheißen hat. Freilich iſt 
ibre Wirkſamkeit mehr vor den Augen der Welt verborgen, während das 
Gottfeindliche offen hervortritt. Es gibt Leute, die nur auf das letztere 
ſchauen und vor dem Guten ihr Auge ſchliebßen. Sie geſtalten die Kirchen⸗ 
geſchichte zu einer Skandalgeſchichte, eine große Ungerechtigkeit. Oberſter 
Grundſatz bei der Geſchichtsſchreibung muß „die Wabrbeit“ fein. Darum 
iſt es Aufgabe der Kirchengeſchichte, das verborgene Gute ans Licht zu ziehen, 
aber auch das Schlechte nicht unerwähnt zu laſſen, um keine falſche Vorſtel⸗ 
rung von der Vergangenbeit zu erhalten. Einſeitige Geſchichtsſchreibung führt 
leicht zum Peſſimismus in der Gegenwart. In der Vergangenheit ſieht man nur 
das Ideale, in der Gegenwart nur das Schlechte. In Wirklichkeit aber bat 
jede Zeit ihre Licht: und Schattenſeite. Nach den klaren Worten Jeſu Cbriſti 
wird es in ſeiner Kirche bis zum Jüngſten Tage Unkraut und Weizen, gute 
und ſchlechte Fiſche, faule und fleißige Knechte, törichte und kluge Jung⸗ 
frauen, hbartberzige Praſſer und geduldige Lazaruſſe, ſelbſtſüchtige Streber 
und uneigennützige Apoſtel des Glaubens und der Liebe geben. 
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Wir leben in einer Zeit gewaltigen wirtſchaftlichen und geiſtigen Rin- 
gens. Das moderne Heidentum mit ſeinem Sittenverderbnis breitete ſich ſeit 
1900 immer weiter in deutſchen Landen aus. Die deutſchen Biſchöfe haben 
1913 in einem gemeinſamen Hirtenſchreiben dagegen warnend ihre Stimme 
erhoben. „Webe“, riefen fie aus, „wie tief find wir geſunken.“ Man rühmte 
ſich einer Kultur, die Religion, Chriſtentum und Kirche entbehrlich gemacht 
babe und nun ſteht man vor Abgründen des Todes. Der Giftkeim und 
Todeskeim ift unſerem geliebten deutſchen Volke ſchon bis ins Mark gedrun⸗ 
gen: es wird ihn nicht mehr ausſtoßen können, wenn nicht alle guten Kräfte 
ſich regen und ſammeln. Darum iſt es Pflicht der Biſchöfe, ihre warnende 
Stimme zu erheben. Mögen alle auf uns bören, die es angeht, Hobe und 
Niedrige, Arme und Reiche.“ Allein man hörte nicht auf die deutſchen Biſchöfe, 
viele ſpotteten über ihre Warnungen. Da kam das furchtbare Strafgericht 
Gottes in dem vierjährigen Weltkrieg von 1914—1918. Anfangs ſchien es, 
als ob die Menſchen in ſich gingen und eine religiös⸗ſittliche Neuerung ſich 
vollziehe. Doch dieſelbe war nur von kurzer Dauer. Je länger der Krieg währte, 
deſto mehr verrohte er die Gemüter und das ſchlechte Beiſpiel vieler blieb 
nicht ohne Wirkung auf die anderen. Nach dem Krieg kam die Geldentwer⸗ 
tung und damit die allgemeine Verarmung. Sie machte viele Herzen wieder 
für die Religion empfänglicher. Die Kirche arbeitete unermüdlich an der 
religiös-ſittlichen Erneuerung der Menſchen. Faſt jede Pfarrei erhielt die 
Gnade einer achttägigen Miſſion. In zahlreichen Häuſern werden geiſtliche 
Exerzitien für alle Stände gehalten. Alle Katholiken ruft der hl. Vater 
Papſt Pius XI. zur katholiſchen Aktion auf. Wie in den erſten chriſtlichen 
Zeiten ſoll jeder katholiſche Chriſt ein Apoſtel Chriſti werden, der nicht blos 
um ſein eigenes, ſondern auch um das Seelenheil anderer ſich küm⸗ 
mert, fie durch Wort, gutes Beiſpiel und Gebet für das praktiſche Cbriſten⸗ 
tum zu gewinnen ſucht. Folgen wir dieſen Mabnungen unſeres oberſten von 
Gott geſetzten Hirten, dann brauchen wir nicht zu verzagen in den ſchweren 
Kämpfen der Gegenwart. Vertrauen wir auf den Beiſtand Jeſu Chriſti und 
des hl. Geiſtes, welche die Kirche nie verlaſſen und ſtärker find als die gott⸗ 
feindlichen Mächte. Mit ihrer Hilfe wird die Kirche auch in unſeren Tagen 
ſiegen, wie in früheren gefahrvollen Zeiten. Nie wird ſie zugrunde gehen, 
ſo viele Stürme auch über ſie kommen mögen. Denn Chriſtus bat geſagt: 
„Die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen.“ (Matth. 16, 18.) 
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Berichtigungen zu Teil I. 


Seite 13 Zeile 3 von unten: Was vor dem bl. Gallus. 
8 19 „ 22 „ oben: Kloſterdingbof nicht ⸗dung. 
65 24 „ 13 2 „ Märtvorern nicht Apofteln. 
25 27 „ 11 7 „ Notker nicht Notger. 
8 27 „ 18 8 „ Grafen nicht Graben. 
15 29 „ 28 5 „ klaſſiſchen nicht laſſiſchen. 
5 37 „ 11 2 „ Luitold nicht Luitbold. 
3 41 „ 1 u. 23 „ „ Wengen in Ulm nicht W. bei. 
5 42 „ é 13 „ Unten: Dichter Wernher. 
5 44 „ 17 „ oben: im 15. (nicht 13.) Jahrh. 
2 45 „ 19 u. 23 „ „ Aebtiſſin nicht Aebteſſin 
n 62 ” 21 ” ” Abſchnitt 2 (nicht 12). 
Re 62 „ 3 „unten: Rottweil dem bl. Erhard geweiht. 
5 66 „ 12 = „ keine (nicht feine) Kommunion. 
a 75 „ 18 8 „ Mattenkapitel (nicht ⸗tal). 
„ 82 „ 4 „oben: Abſchnitt 2 (nicht 1). 
„ 109 „ 15 „unten: Pflanzſchulen (nicht Pflanzenſch.). 
„ 119 „ 3 m „ vierzigjährige (nicht vierzehn). 
„ 121 „ 10 1 „ 1324 —1378. 
„ 129 „ 17 „ oben: belehren (nicht bekehren). 
„ 132 „ 20 5 „ Neuneck (nicht Neuweck). 
„ 142 „ 2 5 „ Jahrtag (nicht Jahrgang). 
143 „ 14 1 „ Dornſtetten nicht Dorſt. 
143 „ 7 8 „ Doeſer (nicht Deſer). 
„ 143 „ 20 „ — Jörg und Hugo (nicht Haug). 
„ 145 „ 10 5 „ niederdeutſcher. 
„ 145 „ 17 je „ Kempen (nicht Kempten). 
„ 153 „ 11 „ unten: die Kirche Maria Zell iſt der Allerh. 
Dreifaltigkeit und dem bl. Gallus geweiht 
(nicht dem hl. Fridolin). 
„ 174 „ẽ 12 „ oben: Laur (nicht Baur). 
„ 179 „ 18 „unten: Siberatsweiler (nicht Silb.). 
„ 179 „ 3 45 „ Eßlingen (nicht Eßingen). 
„ 181 „ 23 „oben: Kuvferſtiche (nicht ⸗ſticke). 
Ergaͤnzungen. 
Seite 63: ein hl. Geiſt⸗Spital mit Kapelle und Kaplanei beſtand in Verin⸗ 
genſtadt, erwähnt 1481. 
Seite 99: 1311 zog in des Kaiſers Auftrag Konrad von Weinsberg und die 


Reichsſtädte Gmünd, Eßlingen und Reutlingen gegen Eberhard I. 
den Erlauchten von Württemberg in den Krieg: ſie zerſtörten 
u. a. die Burgen Württemberg, Lichtenſtein bei Honau, Jungin⸗ 
gen und Nor bei Biſingen. Nach dem Wülrttemb. Urkundenbuch 
hatten die Johanniter im Jahre 1300 die Burg Jungingen mit 
Zubehör an den Grafen Eberhard und feinen Sohn Ulrich ver⸗ 
tauſcht, bebielten aber das Haus und die Kapelle Jungental ſamt 
den dazu gehörigen Leuten. 


Seite 101: 


Seite 106: 


Geite 107: 
Seite 108: 


Seite 126: 


Seite 153: 


Seite 158: 
Seite 179: 


Seite 297: 
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In Ringingen (Hohenzollern) ſtanden ehemals drei Burgen. 
Seit dem Ende des 13. Jahrbunderts (1298) batte ein Zweig der 
Truchſeſſen von Urach, die obne Zweifel das Truchſeſſenamt bei 
den Grafen von Urach inne batten, in Ringingen ſeinen Sitz. 1342 
verkaufte Kun (Konrad), Truchſeß von Urach zu Ringingen, das 
Burgſtall Ror mit dem Dorf Biſingen an den Grafen von Zol⸗ 
lern. Dabei wird Graf Friedrich von Zollern⸗Schalksburg 
Kuns gnädiger Herr genannt. 1397 befanden ſich zwei 
Töchter des Trudie Kun v. R., Urſula und Betba, im 
Dominikanerinnenkloſter zu Kirchberg. Um 1400 ging der Beſitz 
der Truchſeſſen zu Ringingen an die Schwelber über. Hernach 
trefſen wir erſtere kurze Zeit auf der Habsburg bei Langenens⸗ 
lingen, ſpäter an anderen Orten. Um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts erloſch das Geſchlecht. (Val. Württemb. Vierteljabrs⸗ 
heft für Landesgeſchichte N. F. 343/4 von Pfr. Eiſele.) 
Weitere Siechenhäuſer beſtanden in Riedlingen 1349 (Oberamts⸗ 
beſchr.) und in Haigerloch mit Siechenkapelle, der hl. Verena 
geweibt, erwähnt 1472. (Hodler, S. 554.) 
Eine Judenverfolgung fand auch in Rottweil zur Zeit des ſchwar⸗ 
zen Todes 1347/9 ſtatt. (Oberamtsbeſchr.) 
Nach neueſter Geſchichtsforſchung ſoll Heinrich Suſo am 2. März 
1295 in Konſtanz geboren worden ſein. 
Im Oberſtadtturm zu Haigerloch befinden ſich aus der abgebro⸗ 
chenen St. Ulrichskirche drei Glocken aus den Jabren 1411 von 
Pantlion Sydler zu Eßlingen, 1430 und 1437. 
In Württemberg find weitere alte Wallfabrtsorte mit dem Gna⸗ 
denbild der ſchmerzhaften Mutter zu Steinfaufen (OA. Biberach) 
erwähnt 1392: auf dem Bullen (15. Jahrh.): Palmbühl bei 
Schömberg (OA. Rottweil, 15. Jahrh.): Bergkirche zu Laudenbach 
(OA. Mergentbeim) (15. Jahrb.): mit dem Gnadenbild der Mut⸗ 
tergottes mit dem Jeſukind: Ave Maria bei Degaingen: die ſchöne 
Maria auf dem Hohenrechberg bei Gmünd (14. Jahrb.): zu Ehren 
der Heiligſten Dreifaltigkeit die Kloſterkirche zu Neresheim (15. 
Jahrh.): die Kirche auf dem Dreifaltigkeitsberg Spaichingen (15. 
Jahrb.). (Vergl. Das katholiſche Württemberg, Sonderbeilage 
zum Stuttgarter Kathol. Sonntagsblatt 26. Okt. 1930.) 
Weitere Schulen werden erwähnt zu Ellwangen 1292 und zu Rot⸗ 
tenburg 1304 (Oberamtsbeſchr.). 
Der Glockengießer Oswalt Klein in Rottweil lieferte eine Glocke 
nach Rangendingen 1461 und nach Glatt 1463 (1881 verkauft). 
Be: Glockengießer Jerg Roet hatte feinen Sitz wohl in Pful⸗ 
ngen. 
Von dem Kunſtmaler Franz Ferdinand Dent, der 1772 in 
Hechingen wohnte (Geburtsort unbekannt), ſind noch aute 
Malereien vorhanden in der Stadt: und Sypittelkirche zu Hechin⸗ 
gen, in den Kirchen zu Melchingen, Salmendingen, Killer, Bur⸗ 
ladingen (1772), Ringingen und in der Frauenkavelle daſelbſt 
(1763). (Boller Nr. 114, 1931): von Meinrad v. Ow Hochaltar⸗ 
bild in Owingen. (Zoller). 
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